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I. 


Fürſtabt Balthafar von Fulda und die Stiftes 
Nebellion von 1576. . 


Tie moderne Geſchichtsmacherei hat auch das Leben des 
Fürftabted® Balthafar von Dernbah genannt Graul 
(1570 —: 1606) zu ihren Zweden auszubeuten gefucht. Den 
Beweis liefern zwei Werkchen des Prof. Dr. Heinrih Heppe 
au Marburg: 1) Die Reftauration des Katholicidmus In Fulda, 
auf dem Eichsfelde und in Würzburg, urkundlich dargeftellt 
(Marburg, Elwert 1850) und 2) Entftehung, Kämpfe und 
Untergang evangelifcher Gemeinden in Deutfchland, urkundlich 
dargeftellt. Heft I. Hammelburg und Fulda (Wiesbaden, 
Niedner 1862). Leber den Zweck der beiden Werfchen läßt 
neben ihrer ganzen Haltung die Dedication und Einleitung 
des leztern feinen Zweifel: es gilt der Förderung des Guftav- 
Adolf-⸗Vereins und der Eroberung Fatholifher Provinzen 
Deutihlande. Die Werkchen felbft glauben wir furz ale 
feidenfchaftlihe Arbeiten nah einer individuellen religiöfen 
Anfhauung und ald „urfundlide Darftellungen” — ohne 
Urkunden fennzeichnen zu dürfen. 

Um fo ftrenger werden wir in der nachfolgenden Dar- 
ftellung und an die Urkunden halten. Es handelt fih in 


derfelben nicht nur um die biographifche Rechtfertigung eines 
LIL 1 
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l. Zulänte im Stift und ber Streit mit den Neugläubigen. 


Bereits im 13. Jahrhundert finden wir im Naflanifchen 
varh die Ausdehnung feiner Befigungen, wie durch die Zahl 


was ſich bei des Herrnn Kaiferlihenn Commiſſarii abforberunng 
des Stieffts Fulda zugetragenn vnnd hernacher bei angefleltenn 
gutlicden Berherstag zu Wienn, zu Aſchennburg, zu Speyer, zu 
Mainp vorganngenn, vnnd welcher geftalt unfer gnediger Fürſt 
wand Herr vonn Fulda das Hauß Bieberflein eröffnet vnnd eins 
gereumbt werbenn. Erſtreckt fi) a mense Martio a. 1577 usque 
ad mensem Junium 1582. 

6) Tomus tertius Actorum Fuldensiam. Dritter Theill derenn 
zwiſchen Würtzburg vnnd Fuldt erganngenen Handtlunng, vornemblich 
was bey Augspurgiſchem Reichstag annſennglich wegen guetlicher 
such Hertzog Wilhelmenn inn Bayernn verſuchter Tractatien, 
vand auf entſtehunng derſelbigenn beſchehener Ehurs und Fürſtenn, 
auch bapſtlichenn Geſanndtenn Interceſſion, hernachmals auch ers 
folgter Kay: entlicher Präfixionn termini ad producendum 
libellum allenthalben vorgelauffen a mense maio a. 1582 usque 
ad mensem malium 1584. 

7) Tomus quartas actorum Fuldensium. Bierter Theyl derenn 
zwifgenn Würgburg vnd Fuldaw ergangener Hanbtlung, fo fih in 
vo» bey dem gerichtlichen Brocceh a mense Maio a. 1584 hinc 
inde jugetragenn. 

8) Tomus quintus fannget fi ann vonn der Ralf. Commiſſion 
pro andiendis testibus. Fulda contra Würtzburg. 

9) Tomus sextus fanget fih ahn vonn Kayjerlider Com⸗ 
miſſion zue Würtzburg pro audiendis testibus et documentis 
prodacendis. Würtzbarg contra Fuldam. 

10) Tomus septimus enthält verfchledene Dokumente und 
Briefe. 

11) Tomus octavus fanyt fih an von UWebergebunng ber 
Ullten ad referendam anno Domini 1596. 

12) Tomas iudicialis. Tomus singularis Actoram iadicialium 
in cansa Fuldensi contra Herbipolensem et consortes. 

13) Die verfchiedenen Procepichriften der Gegner. Wahrhafte 
BWireriegung des fuldifchen Gedichte, nämlich der Informatio iuris 
seripti et aoguitatis. — Excepliones vnnd Urfachen warum bie 
vermeinten vier Glagen nit flatthaben noch man ſich darauff eins 

1* 
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feiner Glieder gleich ausgezeichnet dad Rittergeſchlecht de 
von Dernbach oder auch Dermbach, deren Stammfdlo| 
jest faum noch wahrnehmbar zwifchen Herborn und Herborr 
felbah lag. Da ihnen bei ihrer fleigenden Bebentung di 
Oberherrlichfeit der Grafen von Naſſau läftig wurde, fo übe: 
ließen fie duch Kaufbrief vom 7. November 1309 ihre Bur 
Dernbad in der Herbermarf dem Landgrafen Otto von Heffer 
der fie dagegen zu feinen Burgmännern beftellte und fi ar 
beifhig machte, eine Stadt bei Dernbach anzulegen. S 
wurden fie nach einigen, gerade durch diefen Vertrag en 
ftandenen Beinpfeligfeiten zwifhen Naflau und Heflen vol 
kommen beffifh , gaben zulegt jede Beziehung zu Naffau au 


— — 





zulaſſen fhuldig. "Baltkiasar contra Julium. — Die beiderſeitige 


Responsiones. 
14) Rotulas examinis testiam in causa des hochwürdige 
Fürſten und Herrn, Herm Jalii ... . . oontra dem auch hochwür 


digenn Zürftenn vnnd Herren, Herrn Balthasar... . 

15) Rotulus Examinis in Sachen ber Chrwürdigen, Glen vn 
veRen Herrn Dechant, Capitularen und Nitterfchaft des Stieffte 
Fulden vnd in der Buchen contra den hochwürdigen Fürſten vn 
Seren, Heren Balthafar .. . . 

16) Altestationes in causa commissionis und Zeugenverhoͤ 
zwoifchen dem Hochwürdigen Fürſten und Herrn, Herrn Balthefar 
Abbten des Stieffts Buldä 2c. contra ben auch Hochwürdige 
Fürſten und Herrn, Herrn Julinm Bifchouen zue Würkburg sc. 

Aus der kurfürftlichen Lantesbibliothek zu Fulda wurde ferner al 
eingeradein Eachen Balthafars unverbäcdhtiger Zeugebenußt: Hiftor! 
von Anfang, Bortgang, Qnverhaltung des reformirten Prebig 
Amtes Augspurgijcher Confession in der hriftlichen Gemeinde 3 
Hammelburg. Befchrieben zu Dienft und Ehren den Ehrenhafften 
achtbaren vndt wohlmwelfen Bürgermeifter, Schoͤpffen vndt Rat 
der Stadt Hammelburg Seinen infondere Günſtigen Herrn vnd 
Patronen dur M. Georgium Horn. Anno 1585. Foltant. 

Aus der bifchöflichen Seminariumsbibliothet: Collegii Ful 
densis exordia et annnae litterae ad memoriam posteritatis 
addita in fine Collegii historia ex variis contexta anno Xti 160 
exennte, Beliant. 
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und blieben nur mit Sayn und Trier im Lehneverhältniß. 
In Ichten Biertel des 14. Jahrhunderts wurde Konrad von 
Deruba aus feiner Ehe mit Margaretha Gräfin von Solms 
derch feine zwei Söhne Otto und Heintih der Stammvater 
ter beiden Hauptlinien dieſes Geſchlechts. Während die von 
Heinrich abflammende jüngere Linie bis zur Gegenwart im 
Adelſtande verblieb, erlofh die von Dito herrührenve ältere 
Einie, die von dem Urenkel Dtto’s, Hand von Dernbach, den 
Beinamen Graul erbte, mit dem Ende des 17. Jahrhunderts, 
sahdem fie dem Reiche zwei Reichöfürften gegeben hatte und 
miegt durch den Erwerb der Herrſchaft Wiefenthaid in Franken 
in den Reihögrafenftand erhoben worden war. Des eben- 
genannten Hand von Dernbach Enkel Peter vermählte fich 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts mit Clara Klaur von 
BVöhra und wurde Bater von zehn Kindern. 

Aus diefer Familie, welche mit Ausnahme ded Vaters, 
den ein guter Zeuge ausdrücklich den einzigen Fatholifchen 
Ritter Heſſens nennt, ganz der neuen Lehre ergeben war, 
Rammte Baltbafar, felbft in der Irrlehre geboren und er- 
zogen. Doch wurde er im zarten Knabenalter in das Klofter 
m Fulda anfgenommen und empfahl ſich dafelbft ſchon als 
Jängling dur Klugheit, Grömmigkeit, Keuſchheit, Nüchtern- 
beit, Seelemeifer und andere hervorragende Körper- und 
Geiftebeigenfchaften bei Allen in fo hohem Grade, daß er be- 
reits im 3. 1568 Capitular des Stifte, im folgenden Großdekan 
und Propfi von Andreasberg und am Hefte der Befehrung 
Bauli Mittwoh den 25. Januar 1570 einhellig durch bie 
Pröpfte Hermann von Windhaufen, Joh. Wolfg. Schott von 
Memelsdorf, Philipp Schade von Oſtheim und Heinrih Ran 
von Holzbaufen zum Fürſtabt erwählet wurde. Obwohl er 
da6 zur Benebiktion erforberliche Alter noch nicht hatte, fo 
war er doch, wie ihn ein Zeitgenofle ſchildert, ein Mann, 
welcher Auftorität und Herablafiung zu paaren und mit dem 
jngendlihen Ausfehen eines Prälaten den Glanz und die 
Bärde eine® Fürften fo zu vereinigen wußte, daß er dazu 
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geboren ſchien, ehrfurchtsolle Schen einzuflößen und zugleich 
Aller Wohlwollen zu gewinnen. Im der That hielt ex wie 
ein Mann mit der größten, im Leiden wachſenden Feſtigkeit 
an feinen Grundfägen; als Fuͤrſt wußte er feine Pläne mit 
großer Klugheit und feltenem Gerechtigkeitsſinne durchzuführen, 
und dabei fehlte feineswegs die Milde des Prälaten. Bal- 
tbafar war mithin zu großen Thaten berufen. Vor Allem 
machte er ſich zur Aufgabe feines Lebens, das altehrwürbige 
Hochſtift der Kirche zu erhalten, und in dieſem Vorhaben konnte 
ibn eine bald nad feiner Wahl durch den Erfurter Weibbifchof 
Elgard hinterbrachte Aufforderung des Papſtes nur beftärfen. 

Allein dieſes Ziel war nicht fo leicht zu erreichen. Denn 
Balthafard Regierungsantritt fiel in trübe Zeiten. Die Be- 
wegung des fächftichen fog. Reformatord drang auch in bie 
ftillen buchifchen Thäler, in denen das Auge des großen 
Bonifacius eine fihere Stätte für ein Klofter ald dauernde 
Grundlage und Mittelpunkt apoftolifher Tchätigfeit erkannt 
hatte. In diefem Klofter und in den daffelbe ringsumgebenven 
Zellen hatte ſich lange, über fieben Jahrhunderte lang, durch 
den Geift des Heiligen und feiner heiligen Schüler einge- 
baudt und durch den Segen der theuren Reliquien gepflegt, 
als die Frucht des Glaubens auf germanifhem Boden ein 
Leben entfaltet, das in feinen Anfängen vom heil. Aegil be- 
fehrieben, fih würdig an das Leben der römischen Ehriften in 
den Katalomben und der Mönde in der Thebaid anreiht. 
Lange waren von feiner Schule die Strahlen der wahren 
Bildung bis an die deutfhen Grenzen und tarüber hinaus 
gedrungen, und hatten aus der Mitte feiner Bewohner zahl: 
reihe Männer die Bilchoföftühle des Reichs, befonderd den 
erften derfelben zu Mainz beftiegen, um thätig in die Ge- 
fie deffelben einzugreifen. Ebenfo lange hatten binwieber 
das Haupt und die Glieder des Reichs dieſes Stift wie ihr 
Herz, von dem fie geiftiged Leben empfingen, geliebt und ge: 
ehrt, und ihm durch Reihthum und Würden zu Macht und 
Einfluß verholfen. Der Abt war Reihsfürft und wohnte als 
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felder, geiondert vom Kloſter, in jeinem Schloſſe. Die 
Sröpfte, vier bis ſechs am der Zahl, bildeten unter dem Dekan 
des Kapitel, weldem für den Fall des Interreguums beim 
ste des Abtes die Ritterfchaft und Landſchaft eidlich ver- 
wäihtet waren, und [echten meiſt mit einzelnen Ordensbrũdern 
anf ihren PBropfleien, von denen fie nur auf furze Zeit nad 
der Stadt famen, ihre Geſchäfte zu erledigen. 

Fulda war mit der Zeit ein adeliches Stift geworben, 
vie eintretenden Religiofen waren der firengften Abnenprobe 
unterworfen *). Daraus erklärt fi nicht nur bei den nad 
folgenden Ereigniffen der Zujammenhalt des Kapiteld mit der 
nbeifchen Ritterfchaft, fondern auch mauder andere Keim 
des Berderbend. Hielten ſich auch die Achte meiftens fleden- 
los, jo waren doch im Jahrhundert der fog. Reformation die 
Bröpfte verweitliht und entfittliht im Wohlleben und Gon- 
cabinat, und die übrigen Mönde im Klofter und auf den 
Bropfieien unterfchieden fih nur durchs Sfapulier von dem 
gleichfalls entarteten, nicht zahlreichen Säkularklerus. Der 
Chor war verflungen; die einft fo befuchte Schule veröbet. 
Seit der Baunernfrieg die Abtei erfchüttert und die ſchwarzen 
Haufen zum Dentmale ihred furzen Triumphes das die Stabt 
frönende Klofter Frauenberg in eine Ruine verwandelt hatten, 
fing das ehedem fo herrliche Stift ganz zu wanfen an. Der 
beſſere Theil des Klerus konnte den verberblichen Beftrebungen 


*) In den „Decreta apostolica Petri Aloysii de Caraffa Episcopi 
Tricariensis et Nancii apostolici de 31. Jalii 1627‘ Nr. 36 fagt 
der zur Bifitatlon und Reformation des Kloflers zu Fulda gefandte 
Garbinal: „Cam haud debeant Religionum aditus praecludi aut 
arctari praesertim in hisce partibus, in quibus ob ricinashaereses 
non ita malti ad religiosam vitam adspirant : idoiroo quonlam 
antehac nobiles, qui ad Fuldense Goenobium admitti et in eo 
prohiteri voluerunt, qgualuor solummodo ez utroque batere 
nobilitatis gradus probarunt, volumus ut deinceps ad plures 
gradas probandos et ad plura familiae stemmata doducenda 
in cam finem adigi non possint.“ 
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und Einfläfterungen der Nachbarfürften, wie eined Philipps 
ded Großmüthigen, denen faft die ganze Ritterfhaft von 
ihren Interefien getrieben und felbft die Stadt, obgleich fie 
der Kirche ihr Dafeyn, ihren Wohlftand und ihre Rechte 
verdankte, zum größeren Theil aus Neuerungsfuht Gehör 
gab, nicht entgegenftellen, und die Aebte waren durch Kriege 
und andere Mißverhältnifie gehindert, der fremden Zudring- 
lichkeit gebührend zu begegnen, 

Die fih zeigende Zuneigung zu der neuen Lehre fuchte 
der im 3. 1541 erwählte Abt Philipp Schenf von Schwein®- 
berg damit zurüdzubalten, daß er im zweiten Jahre feiner 
Regierung, angeblih auf Georg Wigeld Rath, ein Religiond- 
Evift erließ, welches, im Uebrigen ganz katholiſch, die Com⸗ 
munion unter beiden Geftalten und den Gebraud der deut. 
fhen Sprache bei Spendung der Taufe freiftellte. Doc zu 
fpät fab er, daß der auf dieſes Edikt vereidete, dem 
Anſcheine nah katholiſche Pfarrverweſer Brudmann ihn 
täufhte. Er entjegte ihn im J. 1548 feines Amtes und 
machte den Eatholifhen Doktor Detbe zum Pfarrer. Sein 
Nachfolger Wolfgang I. Theodoricus von Euffigkeim (1550 — 
1557) beftrebte fi, Fräftiger Einhalt zu thun; indeflen war 
das Uebel ſchon fo weit gedrungen, daß fich die Bürger unter 
den Aebten Wolfgang I. Schutzpar von Mildling, Georg 
Schenk von Schweinsberg und Wilhelm Klaur trogig erhoben 
und laut nah Abftelung der Fatholifhen Religion und um 
Einführung der Augsburger Eonfeffion begehrten. Der Bros 
teftantismus war alfo im Hocdftift noch nicht als rechtlich 
beftehend anerkannt, ja er hatte fih in der Stadt Fulda noch 
nicht einmal unter einem Minifterium conftituirt; er batte 
aber ſchon fehr Viele angeftedt, und nicht lange Zeit wäre 
erforverlich gewefen, um den Fatholifhen Glauben aus einer 
feiner ſchönſten Schöpfungen ganz zu verdrängen. 

In diefer fhwierigen Zeit übernahm Balthafar nach dem 
Tode feines Großoheims Wilhelm SKlaur die Leitung der 
Buldifchen Kirche. Sogleich bei der Uebernahme der Regierung 
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entfernte er die unzuverläffigen, neuerungsfüchtigen Beamten 
va Hofe und fah fih, feine Koften ſcheuend, überall nad 
tistigen Räthen um. Neben Dtto von Dernbach, feinem 
älteten Bruder, welder damals noch Proteftant war, berief 
a fh den Doftor der Rechte Friederich Landau und den 
Geiſtlichen Adam Mangold, welche beide zu Trier an der 
Aademie der Jeſuiten ftudirt hatten, Begmaun, Volpracht 
und Licentiat Klingbarbt, zu denen fpäter noch der treffliche 
Rammergerichtsaflefior Dr. Mauritius Winkelmann aus Göt- 
tingen al® Kanzler kam. Bei Gelegenheit der Huldigung 
ſtellte Balthaſar die üblichen Freiheitsbriefe auß. 

Bon diefen iſt der dem Kapitel übergebene wegen jenes 
Abſchnittes, in welchem der Abt verfpricht, obne Zuftimmung 
des Kapitels feine fremde Orbensperfonen ins Stift zu bringen, 
im Berlauf der Geſchichte von Wichtigkeit geworben, der für 
die Bürgerſchaft außgefertigte aber nur deßhalb der Erwäh⸗ 
nung wertb, weil man mehr in neuerer ald in damaliger 
Zeit die Meinung hatte, unter der in demfelben verfprochenen 
Wahrung der von Alters hergebrachten rechtlichen und Löb- 
lichen Freiheiten das Exercitium der Augsburgiſchen Eonfeflion 
jnbiumiren zu konnen. Gerade bei der Huldigung — fo 
wenig verfland man anfänglich unter den altbergebrachten 
Freiheiten das Recht der Uebung der neuen Lehre — reichten 
Bärgermeifter und Rath der Stadt Fulda unterthänigft ein 
Geſuch um Geſtattung eines Iutherifchen Prädikanten und um 
Ankelung der heil. Mefle ein. Auch die Ritterfchaft fup- 
plicirte um die Errichtung einer Schule in dem feit ungefähr 
zwanzig Jahren leer ſtehenden Barfüßer Kloſter und mochte 
wohl denken, daß fih mit dieſer die Einführung Witten- 
bergiicher Rektoren und Magifter von felbft ergeben werde. 
Während auf dad Geſuch der Erſteren ungeachtet ihrer Mah⸗ 
nung fein Beſcheid erfolgte, zog ber Abt dad andere, weldes 
auch ſchon unter feinen Vorgängern ald begründet erkannt 
war, in ernfle Erwägung. 

Balthafar hatte noch nichts von der Geſellſchaft 
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Yfuiten zu berufen. Indeß drängte Baltbafar durch Ver⸗ 
nittiung des P. Bader, der nad Fulda gefommen und freund- 
id aufgenommen worben war, in einem Briefe an den P. 
Prerinzial nur no mehr auf baldige Zufendung der Je: 
isiten. P. Hermann Thyrräus, welcher an die Stelle des 
k. Ant. Bind getreten war, fäumte nicht länger, fondern 
ſchidte fünf Iefuiten, nämlich P. Oswald Rebling ald Superior, 
P. Hermes, M. Maderentinus und zwei andere Coadjutoren, 
weldhe zur großen Freude des Fürften, fowie zum Trofte der 
Rarholifen am 23. November in Fulda anfamen und einige 
Tage fpäter in das faum nothdürftig bergeftellte Barfüßer- 
Kisker einzogen, um fofort mit Predigt und Schule zu be» 
ginnen. 
Ald nun dab Kapitel, dur die Ritterfchaft bewogen, 
ebenfalls dem Abte vorfchlug, lieber die Schule im Stifte 
durch andere tüchtige Geiſtliche zu beſetzen, andern Falls aber 
die Unterſtüßgung zur Gründung verfagte, fo nahm Bal- 
thaſar auch auf diefen Wechſel der Geſinnung der Kapitulare 
feine Rüdfiht, fondern bot, dur die Briefe der geiftlichen 
Rahbarfürften Daniel zn Mainz und Friedrih zu Würzburg, 
beſonders aber durch die Frömmigkeit der Katholiken, welche 
in großer Anzahl voll geiftiger Freude am Weihnachtsfeſte 
bie heil. Communion empfingen, ermutbigt Alles auf, um 
beim P. General Franz Borgia die Gründung eined voll» 
Kändigen Kollegs zu erzielen. In Durchführung diefes Planes 
untertügten ihn die Patres Bader, Rebling und Hermes. 
Eie baten brieflih, die Grundung an diefem Orte möglich 
zu erleichtern und zu fördern. P. Hermes ſchien fie fogar durch 
das Opfer feines Lebend von Gott zu erfaufen. Schwach 
und feined naben Endes fih bewußt betrat er einige 
Monate fpäter im Hinblide auf die wartende Volkomenge 
die Kanzel der Stiftskirche und brach mitten in der Predigt 
todt zufammen. Im Monat Auguft 1572 fam denn au‘ 
der P. Provinzial mit Vollmacht zur Errichtung des Kollegs 
nach Fulda. Die Schulen wurden erweitert, ein Semi 
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mit Convikt gegründet und das Ganze der Geſellſchaft Jefu 
am 25. deſſelben Monats förmlich übergeben, welche daſelbſt 
anfaugs 18 Glieder unter P. Redling zählte. 

Allein nun fchlogen fih auch die Kapitulare aus Furcht 
vor den heilfamen Reformen, die Balthafar anzubahnen be 
gann, noch enger an die Ritterfhaft an, und von ihr ge 
drängt, erklärten fie dem Abte, fie könnten ihre Einwilligung 
zur Gründung des Kollegs nicht geben, felbft wenn er 
aus eigenen Mitteln diefelbe zu Stande bringen wolle. Der 
Fürſtabt und fein Kapitel verhandelten über dieſen Punkt 
vielfah bin und wieder; eined Tags aber — ed war ber 
5. Januar 1573 — geftanden der Dechant und die Pröpfte 
Schade und Rau dem Abte zu, daß es ihm, felbft wenn fte 
aus gewifien Gründen nit mit der Ritterfchaft brechen 
fönnten, dennoch frei ftebe, auch ohne des Kapiteld Eonfens 
das Kolleg zu gründen und zu dotiren. Eiligft ließ Balthafar 
diefed Zugeftändniß, freilich nicht nah Wunfch ver Kapitulare, 
zu Papier bringen, durd den Notar Enoch Roth und Otto 
von Dernbach und den Sekretär Andreas Forſter ald Zeugen 
öffentlich beglaubigen und durch die eigene Ausfage ver Ka- 
pitulare befräftigen. Ebenfo ug wie unerfhroden hatte nun 
Balthafar dad Kolleg gefihert, von dem er mit Zuverficht 
erwartete, daß ed das Stift in der alten Lehre erhalten 
werde. 

Doch auch nad andern Seiten bin bemühte er fi, bie 
fatholifche Religion zu fördern. Bor allem fuchte er diefelbe 
zu fhügen. Er emendirte den Gefang, in den fich Iutherifche 
Lieder eingefchlihen hatten, befeitigte die häretifchen Bücher 
dadurch, daß er den Buchhändlern verbot, fortan von .der 
Frankfurter Meſſe folhe Bücher mitzubringen, und daß er 
ihnen die vorhandenen abkaufte. Sodann führte er verfchie- 
dene außer Gebrauch gefommene katholiſche Uebungen wieder 
ein, wie die lateinifhe Sprache bei der Adminiſtration der 
beil. Taufe, die feierliche Begleitung des Viatikums mit 
Reihe, die Bittgänge auf den Frauenberg. Zugleih wurde 
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ver erde Grund zur marianiſchen Sobalität gelegt und für 
ven fatbolifcgen Unterrigt der Schuljugend geforgt. Um auf 
tie Reinheit des Klerus zu wirken, drang er mit beſonderem 
Eier auf die Entfernung der Eoncubinen. Den Mönchen 
Isnfte er anf feine Koften die Regeln des heil. Benedikts, 
ſtärfte die Clauſur, indem er das Ausgehen der Mönche 
um das Ein- und Auslaufen der Dienfifnaben befchräntte. 
Die Matntin ließ er flatt um Mitternacht des Morgend um 
4 Uber fingen, um fib von dem Befuche vergewifiern zu 
tinnen. Mehr ald durch diefe Vorfchriften und Einrichtungen 
wirfte er durch fein leuchtendes Beifpiel. Balthafar war 
fomm. Er bejuchte eifrig den Gottesdienſt und wohnte ftetd 
— in der Stiftskirche auf einem erhöhten Stuhle — der 
Predigt bei. Die Faſten hielt er mit folder Strenge, daß 
er Ah außer der einmaligen Sättigung nicht das geringfte 
zu genießen erlaubte. Kaum hatte der junge Abt von den 
geiftliden Erercitien gehört, als er fi diefelben zur Vorbe- 
reitung auf die Benediktion in firengfter Abgeſchiedenheit 
halten ließ. Am beiten drückte ſich fein Streben dadurch aus, 
dag er gerade bei diefer Yeierlichfeit, die am Sonntage 
Quasimodo geniti 1573 durh den Mainzer Suffraganbifikof 
Stephau Weber unter Aſſiſtenz der Aebte von Echwarkad 
in Franken und von St. Jakob bei Mainz vollzogen wurbe, 
vor allen Adeligen und Angeſehenen des Landes die heil. 
Gommanion unter einer Geftalt empfing. 

Als nun die Anhänger der Neuerung diefe Bortfchritte 
Der alten Lehre erblidten und noch dazu hörten, daß die 
GSründung des Kollegd dur die päpftlie Beftätigung voll- 
endet jei, entwidelte fih einige Monate nah der Benediftion 
durch die Bereinigung aller Feinde ein größerer Sturm. 
Wiederholt, ja fogar wider alles Herfommen unter Heran- 
jiebung der Zünfte, wendeten fi) Bürgermeifter und Rath 
in einer neuen Supplit an den Abt mit der Bitte, ven 
Religionsfrieden nicht fo ftrifte zu verftehen, wie ed der Buch⸗ 
fabe bringen follte, und ihnen einen Prädikanten, nötgigen- 
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ie gegebenen Refolution nicht abftehen würbe, und wenbeten 
4 vaber an die damals gerade auf einer Zufammenkunft 
werinigten vier Nachbarfürſten: den Kurfürſten Auguf von 
Sehſen, ven Markgrafen Georg Friedrich von Brandenburg 
sub die beiden Brüder Landgrafen Wilhelm und Lubwig von 


Augenblidlich erichien von Seiten diefer vier Fürften am 
21. Dttober in Fulda eine flattlihe Gefandtfchaft, beſtehend 
and dem Oberbauptmann in Thüringen Heinrih Volkmar 
son Berlepih, den befienfafiel’ichen Rätben Johann von 
Rapenberger und Dr. Heinrich Hundt, fowie dem marburgi- 
fürn Hofrichter Arnold von Biermundt. Die Befandten 
nahmen im Stern ihr Abfleigquartier und brachten dem Abte 
alsbald in einer Audienz ihre Werbung zu Cunften ber 
Enpplifanten vor; indeß verkehrten fie auch mit Einigen aus 
dem Rathe auf dem Rathhauſe, fowie mit den Kapitularen 
Schade und Echott und mit breien aus dem Ritterausſchuß, 
bie fie hatten rufen lafien. Auf die Nachricht von dieſem 
Verkehr inquirirte Baltbafar energifch nach dem Zwede des⸗ 
felben und verlangte die Auslieferung der Altenftüde. Die 
Geſandten erwiderten, fie hätten im Auftrage ihrer Herrn 
aut Das Refultat ihrer Werbung beim Abte auch den Suppli- 
tanten mitgetheilt. Allein gleih nad ihrer Abreife zeigten 
fh die wahren Verhandlungen in ihren Bolgen. 

Schon am 27. Oftober trafen ganz in der Stille die 
Mütter mit Dechant und Kapitel in Fulda ein. Saum hatte 
Balıbafar Kunde davon erhalten, ald er durch feinen Sekretär 
dem Kapitel eine Widerlegung des früher übergebenen Aus- 
zuge des Religionsfriedend einhändigen und dabei anzeigen 
ließ, daß ed ohne Verzug ind Schloß fommen folle, um zu 
vernehmen, was er ihm zu fagen babe. Indeſſen entſchul⸗ 
digten fih die Kapitulare, weil fie gerade der Ritterfchaft 
eine Stunde zur Beratbung auf dem Ratbhaufe angefagt 
hätten; und auf ein nochmaliged an demfelben Tage erfolgte® 
Gebot, ohne Beſcheid des Abts nicht mit der Ritterfchait 
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Rath zu halten, und auf eine dritte am 31. Öftober ge 
fhehene Aufforderung verweigerten fie ed jedesmal zu ent- 
fprehen mit den Worten, fie würden, ſobald fie ihre Anger 
legenbeiten georbnet hätten, fämmtlih zu ihrer fürftlichen 
Gnaden kommen. Baltbafar mußte fi gebulden. Endlich 
fuchte das Kapitel mit der Ritterfhaft Mittwoch den 4. Nov. 
um Audienz nad. Des Nachmittags erfhienen fie zur feſt⸗ 
gefegten Stunde bei Hof. Balthafar ließ die Kapitulare 
wiederum allein vortreten, bielt ihnen unter Anderem ihren 
Ungehorfam mit allem Ernſte vor und erinnerte fie väterlich 
an ihren Beruf, an ihre Gelübde und ihren Stand. Darauf 
wurde auch die Ritterſchaft vorgelaffen. In ihrem Namen 
ſprach der alte Ebert von der Thann: Sie feien aud dem 
Kapitel mit Eiden verpflidtet und von dieſem ſchon früher 
In gewiſſen Fällen berufen worden, wie dieß in einem be 
fimmten Yale — deſſen Parität man indeffen beftritt — 
geſchehen ſei. Auch jetzt fei es zum Frommen des Stifte. 
Man gebe ihnen feinen Beſcheid, während die Lage fo ſei, 
daß aus einem Fleinen Fünklein ein großes Feuer entſtehen 
fönne. Die Gefandten ber vier Bürften bätten fie gewarnt, 
daß ihre Heren, wenn fie nicht zufäben, felbft darauf bedacht 
feyn würden, wie fie ihre angrenzenden Untertbanen vor der 
„verfluchten, verführerifhen und aufrührerifchen Sefte ber 
Jeſuiter fhügen und des Geſchmeißes ledig werden“ könnten. 
Schließlich wollten fie für die Bürgerfhaft Fürſprache um 
Zulaffung eines Prädifanten einlegen. Damit aber der Abt 
befier Gelegenheit hätte nachzudenken, wollten fie ihr Begehren 
fchriftlih vorlegen, wie’d aud dad Kapitel bereit gethan 
haben würde; fie bäten jedoch wegen ber Koften der Herberge 
um ſchnelle gnädige Refolution. Der Abt fagte ihnen baldige 
Antwort zu. 

Nah einer Stunde ſchon ließ ex einige der vornehmften 
Ritter rufen und theilte ihnen mit, daß er in dieſer für das 
Stift allerdings wichtigen Angelegenheit längere Ueberlegung 
nöthig babe, zumal er aus ihrer fehriftlicden Eingabe fehe, 
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wie fie mit feiner der Bürgerfhaft ertheilten Antwort nicht 
wfrieden feien. Den NRachbarfürften werde er eine Antwort 
erteilen, Die fie zufrieden ftellen und ihn vor unredt- 
"mäßigen Defchwerden bewahren werde. Die Ritter hatten 
va Muth, nochmald um eine baldige Antwort nachzuſuchen, 
weil aus einem längeren Berzuge über Nacht dem Stifte ein 
Nachtheil erwachſen könne. Balthafar dagegen befahl, ihnen 
zu erflären, gerade die Wichtigkeit der Sache erheifche län- 
geres Bedenken; man möge ihn darum mit fernerem Solli⸗ 
citiren verſchonen, falls fie fih damit nicht begnügten, in 
dieſer fireitigen Angelegenheit, wie fie in ihrem Schreiben 
vor acht Tagen tbun zu wollen erklärt hätten, den Rechts- 
meg betreten und die Entſcheidung des Faiferlihen Kammer⸗ 
gerihtd abwarten, die anzunehmen er feinerfeitö gern bereit 
wäre. Darauf erwiderten fie duch die fürftliden Räthe: 
dieß angezogene Schreiben fei zwar nur von ihrem Ausſchuſſe, 
indefien wären fie’ zufrieden, daß von ihren beiden Punkten 
der eine, dad Erercitium der Augsburgifchen Confeſſion be- 
treffende an das Faijerlihe Kammergericht gebracht werde; 
der andere, nämlich die Abfchaffung der Jefuiten, fünne am 
genannten Berichte nicht anhängig gemacht werden, weßhalb 
er diefen doch jegt erledigen möge. Balthafar entgegnete, 
er febe nicht ein, warum der zweite Punkt nicht gleichfalls 
am KRammergerichte zum Austrag kommen könne; wenn fle 
denselben aber lieber vor den Kaiſer jelbft bringen wollten, 
jo ſei er nicht dagegen. Damit in's Gedränge gebracht, be- 
merkten fie, der Abt würde fi mohl eines Andern beventen, 
mean fie ihm biemit den verfiegelten Reveröbrief des Ka⸗ 
pitel® gegen die Sefuiten vorlegten. Allein Balthafar ent- 
gegnete: das Kapitel habe ja anfangs den Eonfens ausdrück⸗ 
li gegeben und ſodann ihn für unnöthig erflärt, wie er 
mit einem Inſtrument erweifen könne. Sie proteftirten dann 
gegen das Inftrument und drohten an die Nachbarfürſten zu 
(reiben, damit diefe fih nicht an ihnen, fondern an dem 
Abte und den Jeſuiten rächen möchten. Doch Balthafar 
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blieb ihnen and hierauf die Antwort nicht ſchuldig. Es be» 
fremde ihn fehr, fo ließ er ihnen fagen, daß fie das Inſtru⸗ 
ment angreifen wollten, da Notar und Zeugen noch am 
Leben feien; übervieß fei er erbötig, auch betreffd des Re 
verfed am gebührenden Drte mit ihnen vorzufommen; und 
mit ihrem Schreiben an fremde Hürften möchten fie es halten, 
wie ſie's vor Gott und ihrer Obrigkeit im Gewiſſen verant- 
worten fönnten. 

Um nun auf anderem Wege ihrer läftigen Gäſte, der 
Sefuiten, quitt und los zu werden, ſchickten die Unzufriedenen 
zwei Boten in’d Kolleg derfelben zum P. Rektor Oswald 
Redling, und forderten ibn auf, mit einem zweiten Pater 
aufs Ratbhaus zu kommen. Dieß fhien dem P. Rektor be 
dentlih. Er begab fih daher zum Yürftabte, welcher ſtatt 
der Patres feinen Bruder Otto von Dernbach und feinen 
Marſchall Euſtachius von Görk abichidte, der Verſammlung 
die Weifung zu binterbringen, entweder mit ihm oder fchrift- 
ih mit den Jeſuiten zu verfehren. In Folge deſſen fandten 
Dechant und Kapitel dur einen Boten am 7. November ein 
nicht unterfchriebened Document in das Kolleg der Iefuiten, 
in welchem dieſen befohlen wurde, binnen vierzehn Tagen 
Stadt und Stift zu verlaffen. Die Ritter waren Tags vorber 
auseinandergeritten, nachdem fie wieder nach einigen Schwie- 
tigfeiten von Seite des Abtes und freilih nur im Beiſeyn 
des Stadtfhultheißen von Kabmann die Bürgermeifter vor 
fih gerufen und fie gemahnt hatten, Ordnung zu balten und 
dem Kapitel ald Mitregenten zu gehorhen. Die der Reuer- 
ung ergebenen Bürger verftanden diefe Mahnung. Es ent- 
ftanden ernftlihe Unruhen. In Folge derfelben hatten ſich die 
Jeſuiten fhon einmal reifefertig gemacht, um vor der Bewegung 
zu weichen, ald der Rektor nah Empfange der hi. Com- 
munion mit Vertrauen auf Gott den Befehl zu bleiben ertheilte, 

Noch einmal verfuhte ed Balthafar, eine Verführung 
mit feinem Kapitel anzubabnen. Wie ein Vater ermahnte er 
die Kapitulare, ihres Berufes und Standes, ihrer Profeſſion 
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uud Pflicht eingedent zu feyn, und bat fie inftändig, mit ihm 
als ihrem Haupte fi) zu vereinigen. Da aber Alles nichts 
findten wollte, fo erließ er ein Mandat, in welchem er in 
Kraft des heiligen Gehorſams und unter der Strafe der Er- 
communilation ein weitered Borgehen verbot. Doc auch jept 
neh wagten fie es, in einem äußerſt läppiſchen Rüdfchreiben 
ihren Ungehorfam in diefem Punkte zu entfchuldigen, in jedem 
andern aber ihren vollfommenen Gehorſam zu betheuern. 
Damit jedoch dem Umwillen der Unzufriedenen gegen die Je⸗ 
fuiten defto ficherer gefteuert würde, erwirfte Balthafar dur 
die Hilfe Winfelmanns, der damald noch am Reichöfammer- 
gericht zu Speyer Affeffor war, in ſechs Tagen, alfo ſchon 
am 13. Rovember, ein Mandat de non oflendendo für Ka- 
yitel und Ritterichaft, dem er felbft noch ein @leiches für das 
ganze Rand beilegte.e So gab ed etwas Ruhe, die wieder 
durch Schott unterbrochen wurde. Diefer vermochte den kranken 
Notar Enodh Roth zu einem Proteft gegen die Authentie des 
oben berührten Inftruments, welder alsbald ſaktiſch von 
Landan durch Roths Bekenntniß und juridiſch von Winkel. 
wann entfräftet wurde. 

Nah dieſen Borgängen beantwortete Balthafar durch 
einen Abgeorbneten das Echreiben des Kurfürften von Sachſen. 
Aus der Antwort ded Kurfürften merkte er, die Verhandlung 
berube vorzüglich auf zwei Punften, nämlid daß das Exer⸗ 
citium der Augsburgifhen Confeſſion etlihe Jahre ber zu 
Fulda beftanden babe und die Jefuiten aus dem Religions- 
frieven ausgeſchloſſen ſeien. Er fendete daher nah Heilig. 
Dreitönig 1574 den Licentiat beider Rechte Klinghardt mit 
Briefen, in welchen er beive Punkte ausführlicher behandelte, 
an die Landgrafen von Heilen zu Kaflel und Marburg. Bon 
Landgraf Wilhelm zn Kaffel zur Tafel befohlen, mußte Kling- 
bardt hören, wie der Landgraf über feinen Herrn ſich miß- 
billigend ausſprach: Balthafar wolle Alles nad feinem jungen 
Ropfe machen, was ihm doc ald einem gefornen, nicht ger 
bernen Fürften feineöwegs zufomme; der Abt behaupte, die 
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Augsburger Eonfeflion fei zu Fulda nie in Uebung geweſen, 
während er doch von der Unwahrheit diefer Behauptung 
unterrichtet fei; der Iefuiten Bücher — ein Katechismus des 
P. Ganifius — feien bid in fein Frauengemach gebrungen 
und die Sefuiten müßten darum aus Fulda vertrieben,werben, 
fo gewiß ihm fonft der Becher Weind, den er leerte, das 
Herz abftoßen folle. 

Dod während noch der fuldiſche Geſandte in Kaſſel 
weilte, langte, vom Kurfürften und den beiden Landgrafen 
gefhidt, am 13. Januar fhon wieder ein Gefandter, der 
befiiiche Amtmann auf Hauned Johann Medbah an. Diefer 
weigerte fih, feine Werbung and Kapitel im Beifenn des 
Fürftabtes, wie diefer es verlangte, vorzubringen, da feine 
Inſtruktionen nicht dahin lauteten, und wollte mit dem Kapitel 
allein verfehren. Zwar batte ed auch jept der Abt wieber- 
bolt und dringend dem Kapitel unterjagt, ihn anzuhören oder 
zu beantworten, bevor fie ihm felbft die nöthigen Mitthels 
lungen zukommen ließen; indeflen kümmerten fi die Herru 
auch jegt nicht um fein Berbot. 

Durch fol beifpiellofes Verfahren ſah fih endlih Bal- 
thaſar veranlaßt, dem revolutionären Treiben feiner Stände 
und den rechtswidrigen Eingriffen der Nachbarfürften aufs 
entfchiedenfte entgegenzutreten. Er berichtete den ganzen bi6- 
berigen Berlauf in unterfchiedlichen Aftenftäden an deu Kaifer, 
um Abhilfe zu begehren, und an den Papſt, die Sache beim 
Kaifer zu betreiben und zugleih die Kapitulare zur Ordnung 
zn verweilen. Jedoch unterließ er es nicht, auch die drei 
geiſtlichen Kurfürften und andere fatholifhe Reichsſtände um 
ihre Bürfprache anzugehen. Schon gegen Ende März langten 
bie faiferliben Schreiben an. Die an die Rachbarfärften 
twurden fofort durch Boten an den Ort ihrer Beſtimmung 
befördert. Die Kapitulare ließ Balthafar ins Schloß rufen 
und die Briefe ihnen vorlefen. Das wirkte. Bereitö früher 
batte fie Neivhardt von Ihüngen, der Dompropft des erſt 
jängft erwählten Biſchofs Julius von Würzburg, zur Ber 
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föhnung ermuntert und fie hatten fich wieder ihrem Abte ge- 
nähert. Auf die päpftliden und faiferlihen Briefe bin baten 
fie aun gerabezu um Bereinigung und fragten an, was fie 
za thun hätten, um wieder zu derfelben zu gelangen. Bal- 
thaſar willigte freudig ein, doch verlangte er, um ihren Ernft 
u prüfen, den Briefwechſel mit ven Nachbarfürften, namentlich 
aber Die Mittbeilung ihrer Unterhandlungen mit Medbadh, 
von welchen er noch Feine zuverläffige Kenntniß hatte er⸗ 
langen fönnen. Sie entſprachen am 4. Mai in befriedigender 
Weiſe. Zu allem Weberfluß flellte der Propft Schott am 
folgenden Tage fogar den Gegenbericht dem Abte zu, welchen 
Kapitel und Ritterſchaft betreffö der Religion an das kaiſer⸗ 
ide Kammergericht fenden wollten. 

Der Ritterſchaft wurde das Faiferliche Schreiben zu Geiſa 
duch den Amtmann von Rodenftuhl infinuirt. Sie vernahm 
es ruhig, wollte aber doch Fraft ihrer früheren Verabredung 
mit Dedant und Kapitel ihre Religions - Angelegenheit ans 
Rammergericht berichten, weßhalb der fiebenzigjährige Eberhard 
von der Thann im Vorgefühle feines nahen Todes die Ka- 
pitulare fo lange zu eiliger Abfendung trieb, bis diefe durch 
ein Gefammtfchreiben ihre Trennung von der Sade ber 
Ritterfchaft und ihre Vereinigung mit ihrem Abte anzeigten 
und eingehend rechtfertigten. Den Bürgermeiftern und Räthen 
fowie den Vorgängern der Zünfte wurde das an fie lautende 
Schreiben auf dem Rathhauſe verlefen. Keck erwiderten fie: 
Eie wüßten fi zwar nicht des Aufruhrs fhuldig, da fie ja 
mr bittweife vorgegangen wären. Sie hofften au, ihre 
fürſtlichen Gnaden werde fich eines Beſſeren bedenken, wenn 
sit, fo wollten fie fi bei Kapitel und Nitterfhaft Raths 
erholen, wie fie procediren follten. Als Balthafar ihre Supplif 
an Dechant und Kapitel von diefen empfing, beorderte er die 
Bürgermeifter ind Schloß ımd ließ ihnen im Beifeyn des 
Dedants, etliher Kapitulare und feiner Räthe eröffnen: Es 
falle ihm ſehr auf, daß fie felbft nah Empfang des Faifer- 
ligen Schreibens immer noch nicht von ihrem Anſuchen nad- 
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laſſen und fih nit an feine Kirchenordnung halten wollten, 
und fih wieder an dad Kapitel gewendet hätten. Er befehle 
ihnen ein für alle Mal mit allem Ernfte, von ſolchem Suchen, 
Suppliciren und Bitten abzuftehen; denn er wiſſe ihrer Bitte 
nicht zu entfprechen ımd könne und wolle ed nicht, e8 ſei 
denn, daß fie ed gebührenden Orts mit Recht erhielten. Bom 
Recht wolle er weder fie noch irgend Einen ausſchließen und 
nie daflelbe verlegen. 

Sp bequemten fih denn auch Bürgermeifter und Rath 
dazu, den Rechtsweg zu betreten, fenveten aber zugleih in 
der Stille ven Hofgerichtöprocurator Dr. Ehriftoph Schweinetzer 
und den Stadtfchreiber Johann Murdardt an feine Faiferliche 
Majeftät nah Wien, um dur die proteftantifhen Nachbar⸗ 
fürften unterftügt mit Bezugnahme auf die Augsburger Neben- 
deflaration anzubalten, daß fie bei der Religion bleiben 
dürften, die fie zwanzig, dreißig, vierzig, fünfzig und noch 
mehr Jahre erereirt und bergebradt hätten. Allein der Kaifer 
wollte es bei feinem früheren Schreiben bewenden laſſen, 
verwieß fie zum Rechtsweg und überfandte alle ihre wie der 
Fürſten Schriften an den Fürftabt, für den es nicht ſchwer 
war, die Angabe von einem proteftantifhen Beſitzſtande zu 
widerlegen, welder noch von feinem Fürftabte anerfannt 
worden fei. 

So wenig auch das Dunkel gelichtet ift, in welches bie 
biftorifche Eriftenz diefer Nebendeflaration oder, wie fie auch 
genannt wird, dieſes Appendix fih hält, und fo wenig bie 
vielfahen Schon damals beftehenden Zweifel über deren juri⸗ 
difche Geltung ſich befeitigen lafien; fo klar und gewiß ift es, 
daß diefelbe nie gerichtliche Praxis erlangt hat, und daß bie 
Kaifer namentlih für das Hodftift Fulda unter Balthafar 
immer nad dem Gefege des Religionsfriedens entfchieben: 
cujus regio, illius et religio. Daß aber, felbft wenn fte 
gälte, doch die von ihr geforderte Bedingung „der öffentlichen, 
lange Zeit und Jahre her beftandenen Uebung der Augs⸗ 
burgifchen Confeſſion“ in Fulda nicht erfüllt fei: das fo recht 
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augenfällig den unermüdlichen Bittftelern dazuthun, ließ Bal⸗ 
thaſar am 13. Anguſt Buͤrgermeiſter und Räthe ins Schloß 
ferdern, um ihnen — jedem einzeln — beſtimmte Fragen 
vorzulegen, welche den Begriff uud das Alter der Auge- 
burgifchen Confeſſion betrafen. Doc die Meiften von ihnen 
mußten ihre völlige Unwiſſenheit bekennen. Darauf ließ er 
fe am 20. Auguft wiederum rufen, um ihnen indgefammt im 
Beiſeyn etliher Kapitulare und der Hofräthe mehrere Fragen 
zu fellen, die fi auf die Dauer der Neuerung in Fulda 
bezogen. Er fragte fie, ob fie nicht die eigene Handſchrift 
ihres Stadtſchreibers in den Supplifen erfennten, in denen 
fe unter ibm und feinen Vorgängern um einen Präbdifanten 
nachgeſucht hätten? ob fie nicht alle wohl wüßten, daß im 
3. 1562 unter Abt Wolfgang 11. der Rath über die Lehre, 
Kichengebräude und den Oottesvienft des Stadtpfarrers 
Dr. Dethe und des Stiftöpredigerd Martin Göbel in einer 
Eingabe geflagt und um einen Prädifanten gebeten hätten, 
während beide Angeklagte in einer gemeinfamen Apologie 
ihre Orthodoxie gerechtfertigt hätten? ob nicht etlihe aus 
ihnen noch eingedenk feien, daß im %. 1548 zur Zeit des 
Abtes Philipp dad Interim öffentlich in der Pfarrkirche ver- 
Iefen und zu halten geboten worden, in welchem ver Kaifer 
die Erflärung gegeben habe, wie ed der Religion halber im 
heiligen Reich bis zum Austrag eines allgemeinen Bonciliums 
gehalten werben folle? ob nicht Abt Wolfgang I. im Jahre 
1550 und 1551 öffentlihe Mandate hätte ergeben lafien, ſich 
genan daran zu halten? ob fie nicht aus der Schrift ihres 
ebemaligen Bürgermeiftere Münger in einem ftädtifchen Buche 
fäben, daß im Jahre 41 im Anfange der Regierung des 
Abıs Philipp zum erftienmale das Begehren geftellt worden 
fei, ven Bürgern die Augsburger Eonfeflion und das Abend- 
mahl unter beiden Geftalten zu gewähren? ob nicht Kaifer 
Karl durch ein Sperialmandat dem Abte Philipp geboten, 
dem Suchen nit zu willfahren? und ob nicht der Landgraf 
Philipp von Heflen im I. 1541 und 1542 den Abt Php 
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brieflih zu bewegen geftrebt habe, aus Gnaden in der 
Pfarrkirche einen evangelifhen Prädifanten zuzulaffen und 
das Saframent unter beiden Geftalten reichen zu laflen, 
wenn aud die andern Geremonien ungeändert blieben?! — 

Die Bürgermeifter und Räthe konnten nit umbin, alle 
ihnen einzeln vorgelegten Aktenſtücke ald Acht anzuerkennen 
und die darauf geftügten Sragen zu bejahen. Balthafar lieg 
nun aus diefen Prämifien die Holgerungen ziehen: Wenn fie 
ſtets um Geftattung eined Prädikanten nachgeſucht hätten, 
fo wäre es ja offenbar, daß fie niemals einen ſolchen gehabt 
bätten. Wenn fie einige Eindriuglinge, die fih im Bauern- 
aufruhr felbft zu Prädicanten aufgeworfen hätten, aber ald- 
bald wieder entfernt worden wären, nicht als folde anführen 
fönnten; wenn fogar Hilger Brudmann, Pontanus genannt, 
dem Abte Philipp den Revers ausgeftellt hätte, die Stadt 
pfarrei nach feinem Fatholifchen Religionsdecret zu verfehen 
und, fobald er fih wortbrüdig erwiefen hätte, vom Abte im 
Jahre 1548 abgefeht worden fei; wenn fie aud Dr. Oethe 
und Martin Goebel weder vor noch nad dem Jahre 1562 
als Präpdicanten anfehen dürften; kurz wenn fie feinen ein« 
zigen Präpdicanten nambaft zu machen wüßten: fo folge 
daraus wiederum evident, daß fie niemald Präpicanten ge 
habt hätten. Wenn ferner Landgraf Philipp im Jahre 1542 
nur um die Communion unter beiden Geftalten gebeten habe, 
fo hätten fie auch diefe in dem genannten Jahre noch nicht 
gehabt, und da ed nach Berfügung des Abtes Philipp fowie 
des Kaiſers Karl in Religionsfadhen bis zu einem Concile 
beim Alten bleiben follte, jo hätten fie das Neue, die Auge 
burgifche Confefiion, niemald erhalten. Zwar fei ihnen bie 
Communion unter beiden Geftalten und ver Gebrauch der 
deutfhen Sprache bei Spendung der Taufe freigeftellt wor⸗ 
den, doch daraus folge nicht, daß fie die Augsburgifche Con⸗ 
feflion gehabt hätten. Zulegt richtete er die Schlußfrage an 
fie: wie fie nach diefem Allen hätten wagen können, in ihren 
Supplifen an die Nahbarfürften und an den Kaiſer zu be- 
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baupten,, fie wären bereitö zwanzig, dreißig, vierzig, fünfzig 
and mehr Jahre im Befige ver öffentlichen Uebung der Augs⸗ 
burgiſchen Coufeſſion gewefen?! 

So überführte fie Balthaſar der völligen Unwahrbeit 
iſrer Behauptung von einer Poflefion oder Quaſipoſſeſſion 
ver neuen Lehre. Mit liebevollen Worten empfahl er ihnen 
Yanm noch, die Dargebotene Gelegenheit zur Aufflärung und 
Erweiterung ihrer religiöfen Kenntniffe willig zu benüben, 
dann werde auch die Gnade Gottes nicht fehlen. Auf jeden 
Bal aber follten fie den Frieden mit den Katholifen nicht 
Rören, wie es leider vorgefommen fei. Als nun die An- 
hänger ber neuen Lehre doch wieder von Neuem den Magiftrat 
drängten, and faiferlihe Rammergericht zu geben, ließ ex nebft 
ven Bürgermeiftern und Stadträthen auch die Vorſteher der 
Zänfte am 15. und 16. Oktober citiren und die obige Pro- 
cedur wiederholen. 

Am 16. Oftober gaben aud einige Ritter, die gerade 
anderer Geſchäfte balber nah Yulda gekommen waren, im 
Ramen der Ritterfchaft eine neue weitfchichtige Supplif mit 
der alten Klage ein. Balthafar las diefelbe und erklärte fie 
gerne entgegen nehmen zu wollen, wofern die von ber Ritter- 
haft bis auf die wenigen Katholifen fi einzeln mit Vor- - 
und Zunamen unterzeihnen wären. Dieß brachten fie in- 
defien nicht zu Stande. Gleichwohl nahm Balthafar endlich 
ihre Eingabe an. Da aber die den Sollicitanten Ehriftoph von 
der Thann, Belten von Gelnhaufen, Job, Wolf Dietrih und 
Hand Georg von Mörle, genannt Behem, im Februar 1575 
ertbeilte Refolution nicht befriedigte, fo wendeten ſich die 
Ritter im Oftober deſſelben Jahres in einer Geſandtſchaft 
au die gerade zum Wahltag des römifchen Königs Rudolf 
in Regendburg verfammelten weltlihen Kurfürften um Inter- 
cefion beim Kaifer. Auf nochmaliges Anfuchen des Kur» 
fürften von Sachſen fandte der Kaiſer beide Supplifen am 
21. Sebruar 1576 an den FHürftabt, welder fih ganz dem 
Religionsfrieden gemäß zu verhalten erbot. Ä 
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So erhielt Balthafar dur feine Feſtigkeit und Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit das Sefuitenfolleg und befämpfte mit Erfolg bie 
Neuerung, welche, ihred Urfprungs ganz uneingevent, gegen 
die alte Lehre die Poſſeſſion zu beanfpruden ſich erfühnte. 
Wir können darum dem Herzog Albreht von Bayern nur 
beipflihten, wenn er in einem Briefe vom 5. Bebrnar 1575 
an den Fürftabt fchreibt: „Der Allmädtige wird feinen Segen 
und Gnade verleihen, damit aus diefem Fünklein, fo durch 
euch in derſelben Gegend angezündet worden, noch mehr 
Gutes erfolge. Denn do andere geiftlihen Chur⸗ umd 
Fürften ihnen die Religionsfachen mit ebenmäßiger Beftändig- 
keit und Eifer angelegen ſeyn ließen, wäre zu hoffen, «6 
würde an vielen Orten befier als jetzt ſtehen und dieſes 
Uebel foweit nicht einreißen.” 


Nachträge zu den trifchen Buftänden. 
l. Die irifhe Staatskirche und ihre Binkünfte. 


Wir haben in unfern frühern Artifeln von den großen 
Einfünften geſprochen, welche die englifhe Staatskirche für 
ihre 693,397 Bekenner in Irland beftgt. Das englifhe Par⸗ 
lament bat in feiner lebten Seffion über den Zuftand ber 
Staatskirche in Irland Bericht verlangt, der und jetzt vor- 
liegt, und aus dem wir bier Näheres nachtragen. Wir 
glauben auf diefen und andere Punkte jegt um fo mehr 
zurüdfommen zu müſſen, weil ed nur zu wahrſcheinlich if, 
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ef dieſelben dald mehr als je zuvor die oͤffentliche Aufmerk⸗ 
kafrit erregen werden. Der jüngft gebildete irifche Rational. 
Berein dat ſich drei Dinge zu erlangen vorgefept: ein Pächter 
nöt, Abſchaffung der Staatöfirhe und Unterrichtöfreiheit. 
Bad nun die Staatskirche betrifft, fo fehen wir aus 
km genannten Berichte, daß die Zahl der anglifanifchen 
Butyämer in Irland fi jeht durch Vereinigung mehrerer 
auf nur zwölf beläuft, und daß es dafelbft außer den Eapi- 
via 1510 anglifanifhe Beneficien (livings) gibt. Jeder 
Yıler Biſchõfe hätte hiernach durchſchnittlich 56,000 und jeder 
Cergrnan 458 Seelen. Die Robeinnahme der Staate- 
firde, alio der Bisthümer, Eapitel und Beneficien, wird auf 
58664238 Pf. 8 Sch. und 1 Penny — 3,909,522°,, Thlr. 
wraufhlagt, fo daß auf jede Seele ungefähr ein Pfund 
Ein = 6 Thlr. 20 Sgr. fommt. Was die Vertheilung 
diefer Einnahme betrifft, fo werben die Einnahmen der 12 
Biihöfe auf 80,000 Pf. 10 Sch. 11 Benny = 466,666*/, Thlr. 
toh veranfchlagt; es find aber diefe 80,000 Pf. mit größter 
Ungleihmäßigfeit vertheilt. So erfcheint der Biſchofsſtuhl von 
Armagh mit 15,758 Pf., der von Derry mit 13,628 Pf., 
der von Dublin mit 8,249 Pf., dagegen, um andere zu über- 
frringen, der von Cork für drei Diöcefen (Cork, Eloyne und 
Roß) mit reihlih 2000 Pf. Wie es fcheint, hat man dem 
Bifhofe um fo mehr zugewendet, je weniger Gläubige er in 
ſeiner Diöcefe hat, und je mehr Beneflcien ſich daher accu⸗ 
nuliren ließen; wenigftend haben vor anderen oft Diejenigen 
die größte Einnahme, welche wenige Diöcefanen haben. Die 
sahoärhigfte unter allen Discefen ift die von Kilfenora, 
deren Biſchof für c. 4000 Pf. Sterl. 251 Diöcefanen regiert. 
Bir haben hier die Roheinnahme gegeben. Bon ihr gebt, 
um die Nettoeinnahme zu baben, fiher ein Erfledlihes ab; 
es ift aber ſchwer zu begreifen, wie dad im Einzelnen und 
Ganzen fo viel betragen fann, ald es nad der und vor- 
Gegenden Statiftit betragen fol. If die Reduktion richtig, 
fe würden dem Bifchof von Armagh von feinen 15,758 Pf. 
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nur 8,328 Pf. bleiben, deßgleichen dem Biſchofe von Derry 
von 13,628 Pf. nur 5,939 Pf.; doch für ein grobes Ber 
fehen in diefen Angaben ſcheint zu fprechen, daß der Bifchof 
von Dublin von 8,249 Pf. noch 6,569 Pf. und der Biſchof 
von Cork von 2,667 Pf. noch 2,304 Pf. behalten foll. Diefe 
fabelhaften Reduktionen müflen und überhaupt auf den Ge 
danfen bringen, daß auch die Roheinnahmen, namentlih aus 
den Ländereien, nicht zu hoch angeſchlagen feien. 

Was die fogenannten Livings betrifft, fo betragen nad 
dem Berichte ungefähr 1070 über 300 Pf. Sterl. = 2000 The, 
In ihnen bietet und die englifche Staatskirche den allerpoſſir⸗ 
lihften Anblid dar. So begegnen wir in ber Diöcefe Eloyne, 
deren Bifchof 2304 Pf. Sterl. haben fol, einer anglifanifchen 
Pfarrei zu Garryeloyne von 35 Seelen mit einer Einnahme 
von 1268 Pf. d. b. ungefähr 40 Bf. — 266”, Thlr. per 
Seele. Einen ähnlihen Anblid gewährt die anglikaniſche 
Pfarrei von Louth in der Graffchaft gleichen Namens von 
119 Seelen mit 1546 Pf. = 10,306, Thle. Robheinnahme, 
die Pfarrei zu Callan von 134 Seelen mit einer Robein- 
nahme von 1751 Pf., die Pfarrei zu Fethard von 136 Seelen 
mit 985 Pf., die Pfarrei zu Killenaule von 36 Seelen mit 
762 Pf. Dagegen treffen wir au auf andere Pfarreien von 
mehr ald 1500 Seelen, welche, wie 3. B. die proteftantifchen 
Pfarreien zu Dublin, feine 300 Pf. Sterl. Einnahme 
bieten und kaum den Bebürfniffen entfprechen. Noch geringer 
find zwei andere Pfarreien, deren eine nur 136 Pf. Sterl., 
die andere 156 Pf. Sterl. einträgt; doch dieſe zählen aud 
nur die eine 9, die andere 11 Seelen, und fie ftehen, was 
die Befoldung betrifft, ald eine Ausnahme da. 

Die vom Parlamente ernannte Commiffion hatte au 
über die Reſidenz der anglifanifhen Geiftlichfeit, über die 
Zahl der Diffenters, nicht aber über die Zahl der Katholiten 
in ihren Pfarreien zu berichten. Was die Refidenz betrifft, 
fo gebt aus dem Berichte hervor, daß alle, welche nicht durch 
Kränklichkeit entfhulbigt find, die Reſidenz beobachten, daß 
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aber, vielleicht in Folge der Ueberanfttengung, die Kränflichfeit 
ver anglifanifhen Pfarrer übergroß if. Aus dem Berichte 
über die Zabl der Anglifaner und Diſſenters ſehen wir, daß 
tie ver legtern im Berbältniffe zu den erfiern fehr im Wachſen 
in. Die Diſſenters verbielten fih vor 20 Jahren zu den 
Aszlifanern wie 6 zu 8; jept iſt das Verhaͤltniß wie 6 zu 7, 
obgleich aus den Reiben der Diffenterd, wie man meint, viel 
mebr ausgewandert find, ald aus den der Anglifaner. Darum 
ſcheint auch der anglifanifhen Staatöfiche in Irland mehr 
Gefahr von Seite der Diffenterd, ald von der der Katholiken 
zu drohen. Es ift ſchwer zu erflären, warum das englifdhe 
Parlament wobl über die Anzahl der Anglifaner und Diffenters, 
zit aber über die Anzahl Katholiken in den einzelnen Pfarreien 
Bericht verlangt babe. Sollte es fich vielleicht in die Noth⸗ 
wendigfeit verfept feben, den Diſſenters, wo fie an Zahl bie 
Anglifaner übertreffen, Eonceflionen zu mahen ? Das wäre 
allerdings ein Fluged Mittel, um die Bereinigung der Katho- 
liken und Difienterd in ihrem Kampfe gegen die Staatskirche 
u verhindern; doch wenn ed ungerecht ift, daß in einem Lande 
von ungefähr 6,000,000 Einwohnern eine Partei von reichlich 
600,000 Eeelen das ganze Kirchenvermögen befigt und für 
ibre religiöjen Bebürfnifie die Beutel Aller in Anfprub nehmen 
faan, fol es dann weniger ungerecht feyn, daß ein Fünftel 
über die anderen vier Künftel dafielbe Privilegium behauptet? 
Keine Ration weiß befier von religiöfer Freiheit und Gleich. 
beretigung verfchiedener Confeſſionen in Fatholifhen Ländern 
zu ipreden als die englifche; Feine fieht aber auch weniger 
als fie, was fie noch in ihrem eigenen Lande zu thun hätte, 
um den Bergleih mit anderen Nationen aushalten zu Tünnen. 
Und woher dad? Es ift allerdings die Frucht des fo tief ein- 
gewurzelten Haſſes gegen den Katholicismus. Diefer Haß 
bindert eine große Menge Engländer das den Katholiken zu- 
gefhgte Unrecht zu erkennen. Er wirft aber nicht allein. Mas 
vie englifche Staatskirche hält, iſt neben ihm das 

WB eine große Anzabl aus den erſten Claſſen 
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Die Staatskirche ift für eine Menge Engländer, was Indien 
für die ganze Nation ifl. Der engliſche Staatsſchatz wird durch 
die Einkünfte aus den brittifchen Befigungen, und namentlid 
durch die aus Indien fo wenig bereichert, daß die Koften ver 
Berwaltung diefer Länder ihre Einkünfte fogar noch über- 
fteigen, und dennoch hängt der Nationalreihthum Englands 
am meiften von den überfeeifhen Beſitzungen ab, nit bloß 
wegen der Handelövortheile, die fie dem Wutterlande ge⸗ 
währen, fondern aud deßhalb, weil die enormen Verwaltungs⸗ 
foften in die Sädel von ugländern fliegen. Ein ſolches 
Indien ift die englifhe Staatöfirhe für eine Menge Eng⸗ 
länder, die ald Patrone in den Livings ein fplendides Ber 
forgungsmittel für ihre Söhne und Schwiegerföhne befigen, 
und iſt die Zahl der Intereſſirten im Berbhältnifie zu den 
anderen nur gering, fo ift fie doch auch um fo einflußreicher, 
und dad Motiv wirft um fo mächtiger, alle Hebel in Bes 
wegung zu ſetzen. 

Dazu fommt dann noch, daß die ganze lange Reihe 
anglifanifcher Bifchöfe in England, Schottland und Irland 
Sig und Stimme im Oberhaufe haben. Wäre ed nicht faſt 
unerbört in England, daß eine Bill, welche im Unterhaufe 
durchgegangen ift, im Oberhaufe auf Widerftand, und na- 
mentlih auf beharrlichen Widerftand ftoßen könne, fo müßte 
noch fehr viel geſchehen, ehe die Irländer auf die Aufhebung 
der Staatöfirhe hoffen dürfen. In naber Ausficht fteht fie 
aber jedenfalls noch nicht. ES bedarf dazu einer großen 
Bewegung vom Bolfe aus oder einer mächtigen Stüge im 
Oberhauſe. Ich fage: einer großen Bewegung vom Bolfe 
aus; denn um einen Mehrbeitöbefchluß des LUnterhaufes, 
hinter dem dad Volk nicht fteht, fümmert fih das Oberhaus, 
wie feine Gefinnung jetzt noch ift, nicht. Doc an eine folde 
Bewegung vom Bolfe aus, fei ed nun zu Gunften der Ka- 
tholifen oder zu Gunſten der Diffenters, if für den Augen- 
bli nicht zu denken. Was die Irländer, wenn fte in fid 
einig find, gegenwärtig in biefem Punkte erlangen können, 
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beſchränkt fih ganz auf einen Majoritätsbefhluß des Unter- 
banjed, den dad Oberhaus aldbald wieder cafjirt, ohne daß 
deshalb Unruhen zu befürdten wären. So ſehr wir daher 
ad das Unrecht beflagen, dad England fort und fort an 
vem armen iriſchen Volke begeht, ebenfowenig können wir 
and der Hoffnung bingeben, daß die Stunde, mo daflelbe 
vom Drude der Staatskirche befreit werben kann, ſchon jetzt 
geiglagen habe. 

Hieraus wird und auch erflärli, wie vor kurzem Glad⸗ 
Rone, als im engliſchen Parlamente die iriſche Staatskirche 
ar Sprache Fam, diefed Inſtitut als ein Werk der Ungered- 
tigfeit und Unbilligfeit darafterifiren konnte und dennoch zu 
dem Refultate fommen mußte, daß nichts zu thun ſei. Es 
iR Nichts zu thun; denn wie die Interefien und Gefinnung 
der Mehrheit des engliſchen Volfes find, muß die Regierung 
da® Ungethüm zur Schande des englifhen Ramens beftehen 
lafien. John Bull ift fehr liberal, wenn feine Interefien 
nicht berührt werden; kommen diefe in Gefahr, fo hört fein 
Liberalismus auf. . 


1. Die iriſche Erziehungs⸗ und Unterrichtsfrage. 

Was die Unterrihtd- und Erziehungsfrage betrifft, fo 
faßt der iriſche Nationalverein feine Forderungen in ben 
Worten „Freiheit der Erziehung”, freedom of education zu- 
jammen. Aber genießen denn die Irländer nit, was den 
Unerriht und die Erziehung betrifft, Die vollfommenfte Frei⸗ 
beit? Wie kann eine Freiheit, welche man in England preifet, 
in Irland befchränft feyn? Und doch würden wir und fehr 
tänfhen, wenn wir die Gefepgebung in Irland mit der in 
Großbritannien verwechſelten. In Irland befteht aus alter 
und nenefler Zeit eine Menge Gejege, welde man in 
England. nicht fennt. „Diefed Parlament“, fagte Pope 
Henneſſy in der dießjäbrigen Sigung vom 24. Febr., „heißt 
a6 vereinte, was hat ed aber feit der Bereinigung gethan? 
& hat mehr Beſchlüſſe, die ih ausſchließlich auf Irland ber 
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ziehen, gefaßt ald das irifhe Parlament in 64 Jahren vor - 
der Bereinigung. Faſt die Hälfte aller Bills, welche ind Haus 
gebradyt find, bezieht fih auf Irland allein, und eine große 
Zahl der übrigen auf Großbritannien allein... .. Und bie 
Parlamentsacte für England und Irland find nit bloß ver- 
fhieden — fie find wefentlich verſchieden. Das Princip, auf 
dem der Öffentliche Unterricht in Irland beruht, ift dad gerade 
Gegentheil von dem, das bier gilt.” Irland wird alfo durch 
Sondergefege regiert, und diefe Geſetze ſtehen, was ben öffent- 
lichen Unterricht betrifft, in direftem Widerſpruche mit den⸗ 
jenigen, welche in England gelten: das hat Pope Henneffy, 
ohne Widerſpruch zu finden, öffentlih im Parlamente ausge- 
fprogen. Auch der Erzbifhof von Dublin beklagte fih am 
29. Des. v. 38. vor dem iriſchen Nationalvereine zu Dublin 
über die Verfümmerung der ihren Glaubensgenoflen in Eng- 
land gewährten Unterrichtsfreiheit. 

In England gilt ald Princip, daß man in öffentliden 
Prüfungen nit zu fragen babe, was und wo Jemand fin- 
dirt habe, fondern was er wife; in Irland haben wir, um 
e8 kurz zu fagen, mit einigem Unterfchieve dem Geifte nach 
ächtdeutſche aufden Schuß der Staatsſchulen berechnete Schul. 
gefege. Wir fagten: mit einigem Unterſchiede. Es fällt näm- 
ih den Engländern nicht mehr ein, in Irland eine Schule, 
gefchweige denn ein Seminar zu ſchließen; das gefhah bloß 
in den Zeiten der Verfolgung, und wenn ed wieder möglich 
werden foll, fo müſſen vorab die Wogen des Unglaubene 
noch höher gehen. Die Gefeggebung in Irland beſchränkt 
fih darauf, den Beſuch der Privatanftalten durch allerlei Vor⸗ 
rechte, welche fie mit dem Beſuche der Regierungsanftalten 
verfnüpft, moralifch unmoͤglich zu machen. Wir wollen hier einige 
diefer Vorrechte nennen. Alle, welche in Trinity College oder an 
der Queen's Univerfity den academifhen Grad B. A. d. h. 
baccalaureus arlium, welcher unferm Abiturienteneramen fo 
ziemlich entipricht, erhalten haben, genießen unabhängig von 
ihrem Eramen in der Rechtöwifienfchaft vor anderen Eanbi- 
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daten deſſelben Bades eine Reihe von Vorrechten. Nicht, 
graduirte fünnen von der Zeit an, wo fie fih ald Studiofen 
ver Rechtswiſſenſchaft haben einfchreiben laſſen, erft nad 5 
Jahren als barristers (der 'erfie Grad des Advocatenſtandes) 
auftreten ; Graduirte genießen das Vorrecht, daß fie ſchon 
sah drei Jahren können zugelafien werden. Graduirte 
brauchen nur zwei Curſe Vorlefungen zu befuchen, entweder 
an den King’s inns oder am Trinity College oder (wenn 
ne ihre Grade an der Queen's Univerfity genommen haben) 
an irgend einem Provinzialcolleg ; Richtgraduirten find vier Eurfe 
au den King’s inns und überbieß zwei Curſe am Trinity College 
aufgelegt. Graduirte haben 12 Terms commons beisuwohnen, 
Nichtgraduirte 15. Ueberdieß bezahlen die Graduirten für 
Eramen geringere Prüfungskoſten. Aehnlich fieht es mit deu 
andern Sraden des Advocatenftandes, den Solicitors und Altor- 
neys aus. Sind dieſelben in Trinity College oder in irgend einem 
der Queens Colleges immatricnlirt (was vor dem Schluſſe der 
Gymnaſialſtudien zu gefcheben pflegt), fo brauchen fie um zu 
praftigiren, feine weitere Prüfung zu befteben, find von einem 
Curſus Borlefungen vispenfirt und Fönnen zwei Jahre eher 
ald Andere zur Ausübung ihrer Profeffion gelangen. 

Wollen fih alfo Katholifen, um als Solicitor oder 
Attorney oder gar ald Barrifter aufjutreten, der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft widmen, fo find fie nicht bloß ihre juriftifchen Studien 
au den Staatsanitalten zu machen unabweislich gehalten, 
ſondern fie müflen fih auch für die vorbereitenden Studien 
an die Etaatdanftalten wenden oder fie find ein paar Jahre 
länger Jurisprudenz zu fludiren und überdieß andern Miß- 
lichkeiten ſich auszufegen verurtbeilt. Bon diefen Befchränf- 
ungen der Unterrichtöfreiheit willen die englifhen Katholifen 
nicht. 

Daran wird und auch der gegenwärtige Stand der irifchen 
latholiſchen Univerfität Klar. Nach einer und vorliegenden Rebe 
des gegenwärtigen Rectord derfelben Monfign. Dr. Woodlod 
vom 27. Dct. v. 36. belief fi im verflofienen Stubienjahre 
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die Zahl der immatriculirten Jünglinge, welde au verſchie⸗ 
denen auswärtigen Anftalten ihren Studien oblagen, auf 
376. Dazu famen 210 Studirende, welche ihren Unterricht 
an der Aniverfität erhielten. Und welchen Studien oblagen 
biefelben? Wir finden darunter weder Theologen, welde 
befanntlih in Maynooth fudiren, noch auch Juriſten, welche 
ihre Studien in den Staatsanftalten zu machen haben. Es 
widmeten fich unter ihnen 96 der Medicin, 70 andere waren 
immatriceulirt und befchäftigten fih theild mit Philofophie, 
theils mit claffifhen Studien, die Uebrigen bereiteten fid 
auf die Immatriculation vor, unter welchen auch Viele am 
Schluſſe des Jahres immatriculirt wurden. Welche ganz 
andere Frequenz würde die Katholifche Alniverfität haben, 
wenn die vorgenannten Gefege nicht beftänden ! 

Allerdings ſtudiren in Irland verhältnißmäßig viel wer 
niger Katholifen als Proteftanten. Es hat das großentheils 
darin feinen Grund, daß die Katholiken, wie es nicht andere 
feyn fann, die ärmere Elafie bilden. Indeß gibt es doch 
in Irland eine fo anfehnlihe Menge wohlhabender Katho- 
Iifen, daß die Anzahl der Fatholifhen Studenten, wären 
ihnen nicht als ſolchen allerlei ‚Schwierigkeiten in. den Weg 
gelegt, die der Proteſtanten weit übertreffen würde. Denn 
das Fünftel der iriſchen Bevölkerung, welches dem proteftan- 
tifhen Bekenntniſſe angehört, lebt vorberrfhend in den Fabrik. 
ſtädten, und befteht ſonach meiltend aus Babrifherren und 
Babrifarbeitern. Wenn daher die Schulen verhältnigmäßig 
mehr von proteftantifhen, als Fatholifhen Jünglingen beſucht 
werden, fo bleibt, um ed aus den Vermögensverhältniſſen 
zu erflären, nur der Unterſchied zwiſchen der Fatholifchen und 
proteftantifchen Bevölkerung, daß nicht bloß die Grundherrn 
(landlords), fondern auch die Angeftellten größtentbeild ypro« 
teftantifch find. Von diefen zwei Gründen kann der erftere zur 
Vermehrung der größern Anzahl Studirender an den iriſchen An« 
ftalten nur wenig beitragen, weil die Grundherrn viel in England 
Ieben und daher ihre Kinder in England erziehen Taffen; um 
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fo gewichwoller iſt dagegen der lehtere, der in einem fo vor⸗ 
wiegend fatholifgen Lande gar nicht vorfommen follte. Doc 
auch diefer Grund reicht keineswegs aus, um und dad Mip- 
verhältniß zwifchen den katholiſchen und proteftautiihen Stu⸗ 
direnden zu erflären. Denn ift auch die Zahl der Katholiken 
in den Reiben der eigentlichen Staatsdiener gering, fo if fie doc 
in den der Aovofaten und Aerzte nicht fo gering; diefe aber 
bangen in ihrer Exiſtenz nicht vom Staate, fondern vom 
Bolfe ab und wir dürfen dreift annehmen, daß in Irland 
die katholiſchen Advofaten und Aerzte ihren proteftantifchen 
Rivalen gegenüber ein guted Fortkommen baben. Finden 
wir daher nit, daß die hoͤhern Lehranftalten über doppelt 
fo viele Katholiken wie Proteftanten zählen, fo haben wir 
den Grund davon bloß darin zu fuchen, daß die Fatholifchen 
Studirenden, um zu ihrem Ziele zu gelangen, große Echwierig- 
keiten zu überwinden haben. 

Es wird nit uninterefjant feyn und aud) zur Beleuchtung 
ber vorliegenden Frage Einiges beitragen, wenn wir aus einer 
vorliegenden Statiftif das Verhältniß der Fatholifhen Ste- 
denten zu den proteftantiihen in Irland mittheilen. Im 
Jahre 1861 am 17. Mai befanden fih in ganz Irland ge- 
rade 11,588 junge Leute, die In allerlei Anftalten klaſſiſchen 
Unterriht erhielten; unter diefen waren 6,360 katholiſch. 
Bas dann die einzelnen gelehrten Profefiionen betrifft, fo 
befanden fih damals 216 katholiſche Barrifterd unter der 
Geſammtzahl 758, 674 katholiſche Attorneyd unter 1882, 
761 tatholifche Aerzte und Chirurgen unter 2358, 210 ka⸗ 
tholiſche Apotheker unter 419, 258 katholiſche Mitgliever 
liberaler Profeffionen unter 1065, 141 katholiſche Profefioren 
mnter 267, 40 Tatholifhe Stubiofen der Rechte unter 83, 
329 fatholiihe Studiofen der Medicin ıc. unter 954. 

Um uns das Drängen der Fatholifhen Irländer anf 
Unterrigts- und Erziehungsfreiheit zu erklären, müfen wir 
und noch die Brände Mar machen, aus denen fie ihre Kinder 
den Staatbauſtalten nicht anvertrauen wollen. In Deuiſch⸗ 
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land bat der Staat das ganze höhere Unterrichtsweſen in 
die Hand genommen. Unterrichtdanftalten, die von der Kirche 
aus kirchlichen Mitteln gegründet waren, find im Säculari- 
fationsfieber, gleichviel ob mit Hecht oder Unredt, der Kirche 
entriffen. Selbft der Charakter der Anftalten it dabei nicht 
gewahrt. Wie viele rein katholiſche Anftalten find jegt im 
hohen Grade gemifht! Es ift dahin gefommen, daß wir in 
ganz Deutfchland außer Defterreih au nicht eine einzige 
tatholifche Liniverfität behalten haben. Selbſt das fatholifche 
Bayern, das neben einer proteftantifhen zwei katholiſche 
Univerfitäten haben follte, hat aud nicht eine einzige Fatho- 
tifche mehr. Doch zu dem Wahnfinn, den fih die englifche 
Regierung im fatholifhen Irland vorgeftedt bat, ift feine 
beutfche Regierung gefommen. In Irland wurden fämmtliche 
böhere Unterrichtsanftalten ald annexa religionis proteftantifirt. 
Als ſolche follten fie den proteitantifhen und Fatholijchen 
Sweden dienen oder beſſer zur Eorruption der böbern Fatho- 
liſchen Stände ein geeignetes Mittel in der Hand der Re⸗ 
gierung feyn. Sole Pläne waren aber viel zu plump, ale 
daß fie den Katholifen unbefannt bleiben konnten. Kaum 
batten diefe etwas freier aufzuathmen begonnen, als fie trotz 
der vielen Kirchenlaften auf Gründung eigener Anftalten Be- 
dacht nahmen und dabei alles Mögliche aufboten, um vom 
Staate Berüdfihtigung ihrer veligiöfen Intereffen zu erlangen. 

Bis zum Anfange dieſes Jahrhundert waren die Ir⸗ 
länder, um für ihre Jugend eine Eatholifhe Erziehung zu 
erhalten, ausfchließlih auf auswärtige Anſtalten in Belgien, 
Sranfreih, Spanien und Italien angewiefen. Die erften 
rein katholiſchen Anftalten, deren fih Irland ſeit dem 16. 
Jahrhundert wieder erfreute, find die zu Maynooth und Ear- 
low, welde, bauptfählih für die Bildung des angehenden 
Clerus beftimmt, gegen Anfang dieſes Jahrhunderts ent- 
ſtanden. Ihnen fchloßen fih allmählich in bevrängten Zeiten 
andere an. Schon im Jahre 1834 zählte man in Irland 23 
ſpecifiſch katholiſche höhere Anftalten mit 1484 Zöglingen. 
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Damals gab es dafelbft noch 96 fpecififch proteftantifche Aue 
Kalten, von 4240 Zöglingen beſucht. Bon da an fehen 
wir eine merkwürdige Zunahme der fpecififh katholiſchen 
und eine merkwürdige Abnahme der fpecififh proteftantifchen 
Anftalten. Bei der Volkszählung im Jahre 1861 fanden 
Ah 86 ſpecifiſch Fatholifche höhere Anftalten mit 4962 Zög- 
Iingen, und die Zahl der fpecififch proteftantifhen war von 
96 mit 4240 Zöglingen auf 60 mit 2075 Zöglingen herab» 
gefunfen. Ob die 36 fpecififh proteftantifchen Anftalten, 
weile feit dem I. 1834 alfo zu eriftiren aufgehört haben, 
aufgehoben oder in gemiſchte Anftalten umgewandelt feien, 
darüber finden wir im Genfus nichts, wir miöchten aber bei 
der Echwärmerel für gemiſchte Erziehung annehmen, daß fie 
bloß im gemifchte Anftalten umgefchaffen worden feien. Eben 
fo wenig föunen wir angeben, wie viele unter den rein 
proteftantifhen und wie viele unter den rein fatholifhen An» 
falten als öffentlihe, wie viele aber ald Privatanftalten 
gelten. Der Commiffionsberigt vom Jahre 1861 fhägt die 
Anzahl der öffentlichen Anftalten auf 98, die Brivatanftalten 
auf 203. Darnach gab ed im Jahre 1861 nicht weniger 
ale 157 gemifchte Anfalten mit 4551 Zöglingen und unter 
ihnen 1398 fatholifche. Unter den 86 fpecififch Fatholifchen 
befinden fih drei Queen’s Colleges, welde die Regierung 
gegründet bat, überbieß erhält dad Mannootbeollege große 
Unnerflügung von Seiten des Staates, alles Uebrige haben die 
armen Katholiken gefchaffen. Allerdings bedürfen alle dieſe An- 
falten fort und fort der Subvention; fie find eine große 
Lat des Volkes; fie zeigen aber auch, was ein Volk bei red- 
lichem Willen vermag. 

Durch diefe Anftalten find die Irländer ihren Kindern 
bis zu einem gewiflen Grade eine höhere Erziehung zuzuwenden 
im Stande. Der Staat flört auch ihre Anftalten nicht, und 
jo geht Ale gut, folange die Zöglinge fih nicht einem 
Stande widmen, in weldem fie ftaatlicher Conceflion ber 
dürfen; wollen diefe fih zu einem Staatsamte qualificiren, 





38 Irland. 


fe muͤſſen fie ihre Weisheit von den Staatsanflalten, nament⸗ 
lich von den Hochſchulen holen, welche proteftantifh, mein, 
wie ein Proteftant fie genannt hat, godless (gettlo8) find, 
und bie Katholifen müflen es fühlen, daß ihnen die Freiheit, 
ihren Kindern eine katholiſche Bildung und Erziehung ertheilen 
zu laſſen, no fehr fehlt. Daraus wird uns Far, was der in 
Irland ertönende Ruf nah Erziehungs- und Unterrichtsfreiheit 
bezwede, und wie begründet er fei. | 


III. Die Pächterfrage. 

Die Pächterfrage iſt eine ſolche, deren gründliche esfung Ä 
der iriſche Rationalverein, um der zunehmenden Verarmung 
und Veroͤdung des Landes Schranken zu. fegen, für nothe 
wendig erklärt, und man braucht auch bie VBerbältniffe des 
Landes nur etwas zu kennen, um die Ueberzeugung des ge- 
nannten Vereins zu theilen. 

Ich babe ſchon früher meine Meinung dahin auge 
ſprochen, daß dem armen Irland nur dadurch gründlich zu 
helfen fel, daß die kündbare Pacht in Erbpacht umgewandelt 
werde, und habe dieſelbe zu rechtfertigen verfucht. “Der irifche 
Nationalverein hat wohl eingefeben, daß er mit einer folchen 
Forderung nicht durchdringen würde, und iſt auf ein Mittel 
gefommen, das ungefähr dafjelbe erreichte. Nah ihm fol 
das Land mit einem Pachtbriefe (leaso) in Zeitpacht von 
langer Dauer gegeben werben. Ueberdieß fol der Pärhter 
für alle Berbefferung des Bodens Anfpruh auf Entfhäpig- 
ung haben. 

Das Princip, daß der Pächter für Grundverbefferumg 
auf Entfhädigung Anſpruch habe, wurde fhon im 3. 1860 
vom Parlamente anerfannt, und bat in England dur Ge- 
wohnheit Geſetzeskraft erhalten; doc die Parlamentdafte vom 
J. 1860 war mehr geeignet dem Pächter in Erlangung feines 
Rechtes hinverlich zu ſeyn, als ihm zu derfelben zu verhelfen. 
Abgefeben von den vielen Formalitäten welche fie, damit der 
Pächter anf Entſchädigung Anſpruch habe, fordert, ſtellt ſie 
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auch für Irland als Bedingung auf, worüber man in Eng 
land längit binweg ift, daß bie Berbefierungen mit Zuflimme 
zu des Grundeigenthümers vorgenommen fein. Daß eine 
ſolche Alte vie beiliamen Folgen, auf welche fie berechnet war, 
nicht baben fonute, dad wurde von den iriihen PBarlamentd- 
mitgliedern, ald die Bill faum ind Haus gebradt war, fofert 
betent. Tod die von ihnen geitellten Amendements erhielten 
die Zuftimmung bed Hauſes nicht. Inzwiſchen iR eingetreten, 
was vorbergeieben war: die Barlamentsucte if ein todter 
Buchſtabe geblieben. Der gegenmärtige Antrag gebt nun 
dabin, das der Pächter, um für wirkliche und erkleckliche Ver⸗ 
beperungen ded Bodens auf Entſchädigung Anfprud) zu haben, 
einer vorgängigen Zuftimmung bed Cigentbümerd zu biejen 
Berbejerungen nicht bebürfen joll, womit die Irländer nicht 
mebr verlangen, ald was in England, durch Gewohnheit 
eingeführt, zu Recht beftcht, und mar jollte daher glauben, 
das der Antrag, wad die Entſchädigungöfrage betrifft, endlich 
eine praftiihe Löjung finden würde. 

Biel ſchwieriger it der andere Theil der Frage. Stellt 
man dem Grundherrn die Forderung, daß er feinen Boden 
nur auf eine lange Reihe von Jahren verpadhte und bem 
Bäder darauf einen Pachtbrief (lease) gebe, fo greift man 
damit ind Eigenthumsrecht ein. Dem irifchen Rationalverein, 
der den Boden des Rechtes nicht verlaffen will, iſt viele 
E&wierigfeit nicht entgangen. Um feinen Antrag zu moti- 
viren, madt er geltend, daß der Grundeigenthümer durch 
größere Eicherheit jeined Pachtzinſes und dur die Verbeſſer⸗ 
ung ded Bodend am meiten gewinnen werde. Was dann 
ben Alt der Gewalt, mit dem er zur Wahrnehmung feines 
eigenen Interefied gezwungen würde, betrifft, fo müjje als 
oberfler Grundfag das allgemeine Wohl gelten, welches eine 
ſolche Regulirung gebieterifch forbere. Der Verein macht fi 
aber die Hoffnung nicht, in diefem Punkte mehr, ald indi⸗ 
rekte Mapregeln vom Parlamente zu erlangen. Das Par⸗ 
Iament, fagt man, koͤnnte becreticen, daß Keiner feinem Pächter 
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wegen raſtandigen Pachtzinſes vor der Zeit das Laub enb 
Aehen bärfe, es ſei denn, daß er einen Pachtconttakt auf 
mindeftend 30 Jahre mit ihm abgefchlofien habe. 

Um den Einflug, den man fih von dem befprochenen 
Pachterrecht zur Hebung des allgemeinen Wohlftandes ver 
ſpricht, zu begreifen, müflen wir noch bie iriſchen Berhältuifte 
etwas näher betrachten. Die Irländer find für ihre Exiſten; 
wiel mehr ale die Engländer auf Aderbau angewiefen. Das 
hätte freilig anders ſeyn können; denn in der Ratur des 
Landes und des Volles iſt fein Grund dazu vorbanbem. 
Barum follten nicht mande Induſtriezweige, welche in Eng⸗ 
land meiftene mit iriſchen Arbeitern betrieben werten, eben 
(0 qui in Irland wie in England blühen fünnen? Es ift aber 
einmal wit anders, und daß es nidt anders if, daran 
tragen die Engländer ans frühern Jahren, als fie feine iriſche 
Induſtrie auflommen ließen, die größte Schuld. 

Für Aderbau ift aber der iriſche Boden viel mehr als 
der englifche geeignet, nur bedarf er, um dafür völlig ausge⸗ 
beutet zu werden, noch ſehr der Eultur und wegen der nied⸗ 
rigen Rage des Landes noch viel der Entmwäflerung. Als 
Hear Maguire vor Kurzem im Parlamente die Pächter 
frage In Anregung brachte und, was er auch durchſetzte, bie 
Niederfegung einer fpeciellen Commiſſion zur LUnterfuchung 
der Sache beantragte, trug er fein Bedenken zu behaupten, 
daß die Ertragsfäbigkeit des irifchen Bodens fi$ um bad 
Doppelte erböben laffe. Um alles dieſes zu erreichen, iſt nad 
ihm nicht erforderlih, al8 daß man dem Pächter Sicherheit 
gebe, die Früchte feines Schweißes felbft ärndten zu können. 

Man ihäpyt den Flächenraum Irlands auf 20 Millionen 
Ader. Davon darf man zwei Millionen auf Städte und 
Seen rechnen; vier Millionen liegen uncultivirt da und un 
gefähr vierzehn Millionen find cultivirt. Das wäfte liegende 
Land ift meiftend cultivirbar und das cultivirte läßt fich mit 
Fleiß fo verbeflern, daß es einen viel größern Ertrag liefert. 
Diefe Berbefierungen zu bewirken ift nicht Sache des Grund» 
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herrn, fondern des Pächterd; der hat aber unter den heſteh⸗ 
enden Berbältnifien nicht die Sicherheit, welche ihn ſie zu 
unternehmen ermuthigen könnte. Es find Bälle vorgefommen, 
daß ein Pächter zum Baue eined Hanfed und zur Bere 
befierung der Grundftüde mehrere hundert Pfund Sterling 
verwendet hatte. Als er damit fertig war, nahm ihm der 
Grundherr das Pachtgut, und er mußte auf alle Entſchädig⸗ 
ung verzichten. Tritt ein folder Fall nur einmal ein, fo 
ſchreckt er ſchon 1000 Pächter ab, fich derfelben: Gefahr aus⸗ 
zuſetzen. Hat ein irifher Pächter ein Stüd Landes, das 
ihm 7 Scillinge foftet, und das ihm in feinem jegigen Zu- 
Rande vielleicht 8 bis 9 Schillinge werth if, fo wird er ſich 
wohl hüten, die Extragsfähigfeit defielben durch Arbeit fo zu 
erhöhen, daß ed ihm 20 Schillinge werth ift; denn, fagt er, 
it ed nur 20 Schillinge werth, fo muß ich doch fofort 18 
Scillinge bezahlen, und was habe ih dann für meine Mühe? 
Was würde aber wohl ein folder Pächter thun, wenn fein 
Pachtkontrakt auf 30 und mehrere Jahre lautete, und wenn er 
überdieß für wirkliche Berbefferungen eine Vergütung bean⸗ 
ſpruchen könnte? Was er thun würde, das tritt in den we- 
nigen Fällen zu Tage, wo der Landherr aus humaner Ge 
finnung fi dazu verftanden hat, fein Land auf 99 Jahre in 
Pacht zu geben. Hier war dem Pächter Fein Anfpruch auf 
Vergütung geboten, er hatte aber die Sicherheit, den Lohn 
feines Fleißes lange Aärndten zu können. Da hätte man fehen 
jollen, wie Paddy das Gütchen, das er faft als das feinige 
betrachtete, in aller Beziehung möglihft bald zu verbeflern 
ſuchte. 

Daß ein Pächterrecht, welches dem Pächter die Fruͤchte 
ſeines Fleißes in der erwähnten Weiſe ſichert, im Intereſſe 
des Pächters und Grundherrn, ja ganz Irlands wäre, iſt 
leicht einzufehben. Was den Pächter betrifft, jo würde es 
feinen Fleiß fteigern, und er würde bald den Lohn deſſelben 
in reichlicderer Aerndte erhalten. Aber auch der Grundeigen- 
thümer würde dabei feine Rechnung finden. Zwar müßte 
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er eine lauge Reihe von Jahren darauf verzichten, den Pacht- 
zins erhöhen zu fönnen; aber diefe Reihe würde, fo fang fie 
auch if, einmal ablaufen, und dann würden ihm feine Län- 
dereien ganz beventend mehr eintragen. Ob er aber ohne 
das vorerwähnte Pächterrecht je zu einem höheren Pachtzins 
fommen werde, ift zweifelhaft. So viel ift jedenfall gewiß, 
daß die Ertragsfähigfeit des irifhen Bodens in den letzten 
Decennien fehr abgenommen bat, und daß biefelbe, wird Dem 
Strome der Auswanderung *) durch gründliche Verbefferung der 
Mactverhältniffe Fein Ziel gefeht, noch mehr abnehmen wird. 
Wie kann er unter ſolchen Verhältniſſen noch auf Erhöhung 
des Pachtzinſes fpeculicen ? Gewinnen aber Grundherren und 
Mächter, fo gewinnt indirekt dad ganze Land. 

Mas die Vermehrung des Rationalreihthume betrifft, 
fo ſchäßzt man den Werth der jährlihen Aerndte Irlands auf 
circa 50 Millionen Pfd. Sterl. Angenommen daß dieſer 
Werth fih niht, wie Maguire meint, auf das Doppelte, 
fondern nur auf 75 Millionen bringen ließe, fo würden doch 
die 25 Millionen, die Irland jährlih aus feinen Boden. 
erzeugnifien mehr löſte, zur Vermehrung des allgemeinen 
Wohlſtandes ungemein beitragen. 

Auch in fittliher Beziehung würde daraus für Irland 
ein großer Vortheil erwachſen. Das jept beftehende Ber- 
haͤltniß zwifchen Pächtern und Grundherrn, nah welchem die 
Grundherrn (mit ehrenwerthen Ausnahmen) ihre Pächter 
ausſaugen, diefe dagegen ihre Grundherrn als ihre Todfeinde 
baffen, dieſes Verhältniß würde mit dem beſprochenen Pächter: 
rechte ein anderes werden, und was wäre auch biemit für 
die Wohlfahrt des Landes nicht gewonnen? Wie viele DVer- 
brechen, zu denen die Prellereien verleiten, würden aufhören ? 


*) Noch im vorigen Jahre find über 100,000 Irlaͤnder ausgewandert. 
Die groß die Zahl der Auswanderer bis zum 1. Mai 1851 ſei, 
weiß man nicht genau; vom 1. Mat 1851 bis jeht find über 
1,500,000, alfo ein Viertel ber ganzen Bevölkerung ausgewandert. 


* 
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Ob die Irländer mit ihrem Petitum durchdringen werden, 
läßt fi ſchwerlich ſagen. In der gegenwärtigen Seſſion 
wird die Frage noch nicht zum Schluffe fommen. Denn die 
auf den Antrag Maguire's niedergefegte Commiffion wird 
mit ihrem Berichte nicht fo bald fertig werben. Inzwiſchen 
wird dann die Neuwahl flattfinden, und dann hängt Alles 
vom Ausgang der Wahl in Irland ab. Gelingt es in Ir—⸗ 
land unabhängige Abgeorbnete durchzubringen, weldhe jedem 
Minifterium, das auf die Befchwerden der Nation nicht ein- 
gebt, ihre Unterſtützung verweigern, fo werden fie mindeſtens 
die Entſchädigungsfrage im vernünftigen Sinne gelöst finden, 
fo ſehr au Einige, wie 3. B. neulich noch Noebud, dagegen 
fpreden. Die größte Gefahr Irlands liegt aber, was dieſe 
Frage betrifft, in der allgemeinen Muthlofigfeit. Die Frage 
bat fhon zu lange gedauert, und das arme Volf ift zu oft 
getäuſcht. Das hat die Meiften dahin gebracht, daß fie an 
dem Miederanfblühen Irlands unter englifcher Herrſchaft 
gründlich verzweifeln. ine Folge dieſer Verzweiflung M 
aud die allgemeine Auswanderung, melde nur momentan 
durch die Gefahren des amerikaniſchen Bürgerkriegs etwas 
ins Stoden gerathen, nun aber in vergrößerten Maße 
wieder anzufangen droht. Es iſt nicht zu erwarten, daß Ir: 
fand fih noch, wie zu den Zeiten Daniel O'Connel's, er 
mannen wird; ob aber England, das bisher zu unften 
Irlands nur gethan hat, wozu es gerade gezwungen wurde, 
jept aus eigenem Antriebe handeln werde, das fteht dahin. 
Mas aber auch Immer gefchehen mag, die Pädhterfrage ift 
und bleibt, wie auch neulich der Bischof von Cloyne in einer 
Berfammlung des iriſchen Natlonalvereins unummwunden er- 
Härte, eine Lebensfrage für Irland, und ohne ihre gränbliche 
Löfung it an iriſchen Nationalwohlftand niht mehr zu 
denfen. | 





III. 


Anguſt Lewald's neuer Noman. 
Der Inſurgent. Zwel Bände. Schaffhauſen, Hurter 1865. 


Wir haben vor etwa anderthalb Jahren Lewalds drei⸗ 
bändigen Roman ‚, Clarinette“ in dieſen Blättern zu ver 
zeichnen gehabt und denſelben mit Beifall ald den fchönen 
Anfang einer neuen Folge begrüßt. Die Produktionskraft 
des Autors bat und nicht im Stich gelaffen. Heute haben 
wir die Kortfegung diefer neuen Folge willfommen zu beißen, 
die und die fruchtbare Geiſtesfriſche des Veteranen deutſcher 
Novelliſtik abermald in zwei ftattlihen Bänden verbrieft. 
Der „Sufurgent” nennt ſich diefe jüngfte poetifche Schöpfung, 
deren Handlung die neuere polnifhe Zeitgefchichte zum 
Hintergrunde bat. 

Lewald kehrt hier, kann man fagen, zu feinen Anfängen 
zurüd. Als er vor mehr als einem Menfchenalter mit feinen 
erften Novellen bervortrat, waren es die gleichzeitigen Be- 
wegungen in Polen, die fein novelliftifches Zeihnungstalent 
zunächſt herausforderten. Polniſche Zeitbilder gehörten zu 
feinen erften erfolgreihen Schilderungen. Dazu war er aud, 
wie nicht jeder Andere, von Haufe aus befähigt. An ber 
polnifhen Grenze geboren und durch frühzeitige Wanderungen 
in Oftpreußen mit der engern Heimath und deren Grenz⸗ 
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lande wohl vertraut, hatte Zewald Gelegenheit das farmatifche 
Nachbarvolk noch näher kennen zu lernen, ald er zu Warſchau, 
am die Zeit der dentfchen Befreiungskriege, die Stelle eines 
Sekretärs im ruſſiſchen Hauptquartier befleivete. Auf pol⸗ 
zudem Boden aljo fehöpfte er feine früheften und frifcheften 
Einprüde, vie durch fpätere Reifen nur vervollftändigt werben 
fonnten. 

Die angeborne Reifeluft dieſes Schriftſtellers beeinflußte 
aber nicht nur die Wahl feiner Stoffe, fondern beftimmte aud 
in gewiffer Hinfiht feinen Styl und jeine Darftellungsweife 
iberbaupt. Das bewegte Wanderleben, das ihn in mancherlei 
Beihäfrigung nach allen Richtungen duch Deutfchland führte, 
rise Touriſtenzüge nah Frankreich und der Schweiz, nad 
inol und Italien, die feine zum Theil heute noch gebrauchten 
Reiſehandbücher bervorriefen, fchujen ihn recht eigentlich zum 
ſeinen Beobadhter und Schilderer, zum Genremaler. Lewald 
war in der modernen Literatur einer der erften, der in feinen 
Schilderungen zeigte, wie man auch den unfcheinbaren Gegen- 
kinden anziehbende Ceiten abzulaufchen und ein anfprechendes 
Gslorit zu leihen vermöge. Man bat daher wohl nicht mit 
Urrecht bemerkt, daß durch Lewald das in der Folge fo be- 
liebt gewordene Geurefah in die Literatur eingeführt wor⸗ 
den jei. 

Dieſer Charakter, der im Allgemeinen ſeine ſämmtlichen 
Lerkellungen kennzeichnet, liegt nun auch in dem vorliegen⸗ 
ven Roman ausgejprochen, in welchem er über feine gewohnte 
Zomäne hinaus einen Griff in das große geſchichtliche Leben 
geiban. Er nennt die Erzählung ein „Drama der Zeit*, bie 
Berzüge derjelben liegen aber auch dießmal wie immer auf 

dem ibm eigenthbümlichen Gebiet, wie fie denn eine Ver⸗ 
igmeljung von eigenen Erinnerungen und erbichteten Ereig- 
niſſen iſt. Polen, Deutfchlaud, Italien leihen nad einander 
ven Schauplatz zur Handlung ber; aber der Verfaſſer ift in 
alen dreien wohl zu Haufe und weiß über das polniſche 
Bellsichen fo gut Beſcheid wie über das deutſche Badeleben 
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und das jnngitaliſche Berfhwörertreiben, und an folgen 
Punkten tritt fein Talent am markanteſten hervor. Der 
Roman befteht ſonach in der Hauptſache aus einer georbneten 
Gruppe forgfältig gearbeiteter und hiſtoriſch fiylifirter 
Genrebilder, und es ift weniger die fpannende Compoſition 
des Ganzen als die feine Ausfährung der Theile, worin er 
feine Stärfe bekundet. 

Der Zeit nad fällt die Geſchichte der vorliegenden Er. 
zählung in die Jahre nah 1830 bis 1848. Die Lage uud 
Stimmung unmittelbar nad der polniihen Erhebung von 
1830 bildet den Ausgangspunkt, der Aufitand von 1846 bie 
eigentliche KRatafttophe der Handlung. Im Weſentlichen aber 
iſt e8 die drangvolle politifde Gährung unferer Zeit Aber 
baupt, wad dem Berfafler bei feiner Zeichnung vor Augen 
ſchwebte: die allgemeine revolutionäre Spannung, bie über 
den europäifchen Zuftänden lagert und die Schichten der Ge⸗ 
ſellſchaft durchzuckt, das unbefriedigte dämonifhe Drängen 
nad einer Weltverbefferung mit allen Mitteln der Gewalt, 
nach einer Regeneration auf dem Wege der Zerfiörung. Die 
Handlung ſelbſt iſt in ihren Grundlinien viel einfacher al6 
in „Elarinette”, aber die beiden Hauptfiguren, um bie fich die 
Berwidlung fpinnt — Julian und Maria, beide Polenkinder, 
durch feltfame Familienſchickſale mit der ganzen traurigen 
Geſchichte Polens verwachſen, darum dem verlornen Bater- 
lande mit farmatifcher Leidenſchaft anhangend und fih opfernd 
— find mit ihrer Umgebung beveutend und eigenartig genug 
geftaltet, um das in den erften Scenen erwedte Interefie für 
ihr Endſchickſal rege zu erhalten. 

Der Verfafſſer bat fein „Drama der Zeit! in fünf 
Handlungen eingetheilt. Die erfte, die in Polen fpielt, gibt 
ein recht bewegliches Bild des troftlofen Zuſtandes in Warſchau 
„nad der Erhebung”, fo draſtiſch und naturgetreu, wie es 
faft nur von einem Manne aufgezeichnet werben Tann, ber 
mit eigenen Augen zugefehben. Ramentlih das Treiben in 
der altpolniſchen Schenke an der Weichfel iſt ein ganz felbf- 
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ſtaͤndiges Bild für fi. PBolnifhe Art, Sitte, Sprechweife, 
der ganze Lokalton am Weichfelftrande zufammt dem nationalen 
Tanz und der Impropijation mafurifher Gefänge, ift dort 
an einem Häuflein ächt polnifcher Menfcheneremplare frifch 
und lebendig erfaßt, wozu die trübfelige Phyfiognomie der 
Landedzuftände nur um fo feltfamer contraftir. Wird bier 
bie innere Auflöjung und Zerfegung vorgeführt, welche bie 
legte Erhebung der Polen in ihrem Laude felbft, zunächſt 
wenigftend im der Hauptftadt, zur Folge hatte, fo zeigen die 
drei folgenden Handlungen Polen in der Fremde, zuerft in 
einem deutfchen Bade an der franzöfifhen Grenze, dann in 
Jtalien, dem Herde der brütenden Revolution. So verfhieven 
bar diefen Scenenwechlel die einzelnen Tableau’d nah Land 
and Leuten fi) von einander abheben, ein wahlverwandtes 
Element haben die fpätern, wie man bald wahrnimmt, mit 
dem erſten gemein: durch alle verbreitet fih ein Fluidum re 
volutionärer Zudungen wie in der Polenſchenke; in dem 
Badort an der franzöflfhen Grenze die natürlih herein- 
fpielenden Erinnerungen aus der franzöfifhen Revolution, 
deren zerſtörende Ideen ja heute noch fortwirfen, in. Florenz 
Die ftille Arbeit der geheimen Umwälzung, der unterirdiſchen 
kosmopolitiſchen Efie, in der das Eifen zum neuen Aufftand 
gefgmiedet wird. So treten wir überall, wohin wir une 
wenden, in eine unheimlich gefpannte Atmofphäre. 

In der Mitte der Gefhichte verlangfamt ſich der Lauf der Er 
Kühlung, das Merfönliche tritt in den Hintergrund, das Zuſtänd⸗ 
liche, die allgemeine Eignatur der Zeit in den Vordergrund; 
man fiebt in einem breiten Nebeneinander der Scenen und Con» 
verfationen nur die Vorbereitungen auf die eine große Aktion, 
das Revolutionsdrama in Polen felbft, ven „Kampf um das 
Ende." Erſt gegen ven Schluß bin zieht fi das Gewebe 
wieder fpannender zufammen und. lenkt dad Interefie auf das 
yerfönlihe Gefhid der Hauptperfonen zurüd. Die roman- 
the Löfung, welche das Raͤthſel zwiſchen Gräfin Marie und 
ihrem wiedergefundenen Vater entfehleiert, if dem Charakter 
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diefer überhaupt ungewöhnlich angelegten Frauenfigur ganz 
angemefien. Tragifh und in feiner Wirkung überrafchend 
vollzieht fich zulegt das Geſchick Julians in dem alten Ahnen⸗ 
faate jenes polnifhen Orafenfchlofies, durch das die Gefchichte 
fon fo oft mit bintigen Spuren gefchritten, und das nun 
nah dem abermald verunglädten Aufftand den Leuten feines 
Geſchlechts in den lagenden Mauern umjhloß: ein Stück 
Polen im Kleinen. 

Genug der Andeutungen über die Compoſition des Ro⸗ 
mans. In allem Uebrigen, in Charafteriftif, Schilderung, 
Dialog, dem Ton der Darftellung überhaupt, die in einer 
fo melodifch fließenden Sprache dabinrinnt, bat Lewald feine 
altverfuchte Kunft reihlih aufgeboten. Es gehört wirkliche 
Seftaltungsfraft dazu, um in einem zweiten Roman einen 
Kreis neuer Figuren zu fhaffen, die fo gänzlid von denen 
des erften Romans fi unterſcheiden, wie die Geftalten im 
„Sufurgent” von ven Geſellſchaftstypen der „Elarinette.* Das 
Porträt und das nationell colorirte Lokalbild geratben in der 
Regel dem Berfafler befonders gut. Findet der polnifche Volks⸗ 
harakter feine vielgeftaltige Ausprägung in den Scenen der 
Warſchauer Schenfe wie in denen des alten einfamen Grafen- 
fhlofie8 und der polnifhen Judenhütte, fo ift die Porträ⸗ 
tirung der Babdegefellfhaft in dem deutſchen Eurort nicht 
minder glüdlich gelungen. Den originellen flavifhen Charakter 
fignren merft man ed an, daß fie nicht erfunden, fondern 
aus dem Leben gegriffen find, wie 3. 3. die in eine Atmo⸗ 
fpbäre von Parfüms getauchte ruffifche Fürſtin, welde das 
Brod, das ihr präfentirt wird, wäſcht ehe fie ed genießt; 
auch der repfelige bei den Damen beliebte Brunnenarzt wird 
manchem bäderfundigen Lefer ald eine vormals befannte Er- 
ſcheinung ein Lächeln entloden. Schade nur, daß einige von 
ben bebeutendern Perfonen, wie die ruſſiſche Fürſtin Helene 
und der öfterreihifhe Offizier Albert nicht mehr, als es ge- 
Sieht, in den Kern der Verwicklung hereingezogen find. 
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Ihre größere Aktivität hätte ein bedeutendes Ferment in die 
Spannfraft der Hauptbandlung geworfen. 

Dem Gefpräh und der Debatte ift ein beträchtlicher 
Spielraum eingeräumt, aber es wohnt denfelben Geſchmack 
und der Geiſt großer Lebenderfahrung inne, dazu mitunter 
jene Beimifhung leifer Ironie, die bei rechtem Maß der 
Eonverfation einen angenehm bewegten Wellenfchlag verleiht. 
Ein Duell behaglichen Humors ergießt fi befonders in dem 
„moralifch - politifhen Zwifchenfpiel”, das der Berfafler im 
zweiten Band zwiſchen der vierten und fünften Hantlung 
eingefügt hat. Diefes launige Intermezzo widelt fi in Paſewalk 
ab, welches bier durch einen fouveränen Aft der dichterifchen 
Licenz an die polnifche Grenze verfegt if, und das wir auf 
diefem Wege nicht nur als Refidenz eines kleinen Bürften, fon- 
dern auch ald Mufterfig alled bievermännifhen Bortfchritts 
und aller fhönen Aufklärung in Fleinftäbtifcher Tafchenaus- 
gabe fennen lernen. Es ift wieder ein Genrebild für fid. 
Hier übt die Schalkhaftigfeit in der anmuthigften Weife ihr 
beitered Hausrecht — ein erneuerted Zeichen von der feltenen 
Friſche und Vielſeitigkeit unferes Autors, dem wir gerne noch 
öfter auf diefem Boden begegnen möchten. 

Im großen Ganzen will der Dichter „das .qualvolle 
Ringen unferer Gegenwart nah vermeintlih befiern Zu- 
ſtänden“ dem Geifte des Leferd vorführen. Welche Stellung 
ex felber zu dieſem vulfanifhen Gähren und Ringen ein- 
nimmt, ift bei einem Schriftiteller von der fatholifhen Welt 
anſchauung Lewalds von vornherein Elar. Auch er will in Dingen 
des irdiſchen Lebens nicht Stillftand, fondern Entwidlung, aber 
eine organifche, innerhalb der fittlihen Ordnung ſich vollgiehende 
Entwidlung. Es gibt einen revolutionären Fortſchritt der Kugel, 
die ſtets fortrollt in jeglihem Sinne, wie der Biſchof von 
Orleans gefagt hat. Unſere ganze Zeit if von dieſer ab⸗ 
wärts rollenden Bewegung ergriffen, und bie Wenigften 
haben eine Ahnung davon, daß fie nicht zur Breiheit der 
Humanität empor, fondern zur Breiheit der Barbarei hinab 
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führt. Dem gegenüber zeigt Sewald einen andern Fortſchritt, 
deſſen Gewaͤhren in den chriſtlichen Principien liegen und deſſen 
fittigender Regulator die Kirche if, die Hüterin der Freiheit. 
In ſolchem Einn und Geiſt iR der Plan des hiſtoriſchen 
Gemäldes gedacht, welches der Dichter im „Injurgenten” auf 
rollt — ein Gemälde jevenfalld veih an auregenden Ideen 
für eine gebifpete Leſewelt, die in einem Zeitromane mehr 
ſucht als bloße Unterhaltung. Und bei diefer Lefemelt wänjdhen 
wir dem Werke diejenige Beachtung, welche das Jutereſſe 
des zeitgemäßen Gegenſtandes und der Name des verbienten 
Autors gleihmäßig beanſpruchen dürfen. 





IV. 
Aphorismen über bie focial-politifche Bewegung. 


(Zu den „Seitläufen“.) 


1. Das Syſtem des Liberalen Defonomiemus und bas 
Weſen der Bourgeofifie. 


Was iſt das Mefen jenes modernen volkswirthſchaftlichen 
Syſtems, weldes unter dem Namen des „liberalen Oekono⸗ 
miomus“ befannt iſt, und gegen das fi die neue foclale 
Bewegung rihtet? Es iſt nicht leicht eine durchſchlagende 
Antwort auf diefe Frage zu finden. Der Inftinft der neuen 
Arbeiter» Volitit hat fie aber gefunden und ganz richtig for- 
mulirt? „berliberaleDefonomismusfeidie Trennung 
and das Auseinanderreißen des Politiſchen und 
Yes Socialen.“ 
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Ban wird unfere moderne Welt, man wird einerfeits 
bie mmermeßlihen Wirkungen des fraglihen Syſtems und 
andererjeitö die gewaltige Tragweite der neuen Arbeiter 
Vewegung, nur dann recht verſtehen, wenn man die gedachte 
Definition feharf im Auge behält und ihre entiprecyende Aus- 
gefaltung auf allen Gebieten des Lebens wieder erfennt. In 
ver That, wenn man fragen wollte, was denn eigentlich bie 
vielgenannte „moderne Eivilifation” ſei, fo wäre e8 wohl vie 
treſſendſte Antwort zu fagen: fie fei die realifirte Welt des 
iberalen Oekonomismus, Fleiſch von deſſen Fleifh und Geift 
von deſſen Geiſt. Die nothwendigen Confequenzen, welche 
Heres volföwirtbichaftlihe Syſtem in allen Beziehungen des 
Daieyns, im bürgerlihen Leben, in der Bolitif und in der 
Religion auswirkt, das faßt man eben Alles zufammen in 
tem Begriff der modernen Civiliſation. Daß und warum 
beide, jenes Eyftem und diefe Eivilifation, einen ausgeprägten 
Zug antichriſtlicher Weltanfhauung mit fi führen, das wer- 
den wir fpäter feben und noch eigens unterfuchen. 

Der liberale Defonomismus äußert fih vor Allem durch 
das Berlangen einer ganzen Reihe von negativen Frei- 
keiten. Man fieht bäufig diefe focialen Verneinungen ſchon 
für dad Syſtem felbft an; in Wahrheit find fie aber nur die 
vyorbereitende Arbeit, um für die pofitive Entwidlung des 
Erfiem6 das Feld rein und glatt zu fcheeren. Zu diefem Zwecke 
mus jede fociale Gebundenheit, flamme fie von unten oder 
von eben, weidhen ; jede corporative Geftaltung, die von den 
Bätern auf die Kinder vererbt wird, muß in den allgemeinen 
Flaß der Beweglichkeit gebracht werden. Auch der Staat, 
and er vor Allem, muß feine Hand von den forialen Ge- 
babrungen abziehen, da dieſe fi, gerade fo wie die berühmte 
„freie Wiſſenſchaft“, nur nad den in ihnen felbft liegenden 
Geſetzen, dem fogenannten „Raturgefeß” der modernen Volls⸗ 
wirtbfchaft, bewegen dürfen. Der Staat hat dabei nih‘* 
fm als gehen und geſchehen zu laſſen. 

Die Gewerbefreibeit iſt alfo noch nit das 
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aber fie ift der erſte Schritt defielben, um die Gorporationen 
des Bürgertbumd zu pulveriiiren und die chemiſche Auflöfung 
des ganzen Menſchengeſchlechtes, wie ver Biſchof von Mainz 
fi) ausdrückt, in flottirende Individuen einzuleiten. Die Frei⸗ 
zügigfeit bejeitigt jovann das Hinderniß, welches die ge 
f&lofiene Gemeinde noch dem Strom flaaröbürgerlidher Atomi- 
firung bereiten würde. Mo duch Eitte und Recht der Grund 
und Boden noch untheilbar und immobil if, da müflen be 
züglige Agrar- und Erbgeſetze auch dieſes Hinderniß beſei⸗ 
tigen. Indeß fann auch die Einrichtung der Latifundien wie 
in England diejelben Dienſte thun, nämlich zablreihe und 
wohlfeile Arbeitsfräfte zur Auswahl bereiten und fchaffen. 
Nur mit dem Mittelitand verträgt fib dad Syſtem durchaus 
nicht, weder mit dem bürgerlichen noch mit dem bäuerlichen; 
der Mittelftand muß unbedingt ruinirt werten, wo das Sy⸗ 
ſtem feften Fuß faſſen jol. Iſt dieß einmal geſchehen, dann 
hat der Staat nur noch die Schranken der Freiheit des Ca⸗ 
pitals im Geldweſen fallen zu laſſen, um dem Börſenthum 
und der Bankokratie Raum zu machen durch unbegrenzte 
Schöpfung fiktiver Werthe. Auf dieſe Weiſe gibt es hienach 
wohlfeile Capitalien wie wohlfeile Arbeitöfräfte, und bald 
fann das Spftem feine Krönung verlangen duch den — 
Freihandel. 

Es ſind wie geſagt hiemit die negativen Freiheiten des 
Syſtems der modernen Volkswirthſchaft aufgezählt. In Frankreich 
wurden die drei erſten Freiheiten, welche gerade hinreichten, 
um den bürgerlichen und den bäuerlichen Mittelſtand aufzu⸗ 
löſen, 1789 mit Einem Schlage eingeführt. „Die Arbeit“, 
ſagt Laſſalle, „war rechtlich frei erklärt und unendlich der Jubel. 
War denn nun aber wirklich etwas an der alten Thatſache 
geändert, daß die Arbeiter ihren Arbeitdertrag in die Tafchen 
der privilegirten befigenden Claſſen fließen laſſen müffen ? 
Die jept plöplih rechtlich für frei erklärten Leibeigenen, 
Hörigen, Zunftgefellen und Lehrlinge befanden fich jetzt, recht⸗ 
lich frei und faktiſch mittellos, den in den Händen ber Be⸗ 
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Reichthum nirgends fo ungeheuer wie in England. „Se mehr 
alfo auch feit 1789”, jagt Ferdinand Lafjalle, „der Arbeiter 
producirt, je mehr er im Dienfte der Bourgeoifie vorgethanene 
Arbeit, Bapitalien in deren Eigentbum aufhäuft, je mehr er 
dadurch weitere Fortſchritte der Theilung der Arbeit ermöglicht: 
defto mehr vermehrt er dad Gewicht der ihn zu Boden hal 
tenden Kette, deſto trauriger geftaltet er feine Claſſenlage. 
Und das ift der Grund, warum in England dieſe Lage 
trauriger ift ald in Frankreich und Belgien, und in Frankreich 
und Belgien trauriger ald in Dentfchland” *). 

Morin beftanden nun aber die pofitiven Einrichtungen, 
welche der liberale Defonomismus auf dem durdy die Regation 
der ganzen volkswirthſchaftlichen Tradition abgeräumten Bo. 
den aufführte ? Welches war das berühmte „Naturgefeh“, das 
er an die Stelle des „Eünftliden” Defonomismus einer frähern 
Zeit fegte? Es war im Grunde abermals eine Regation und 
fie war enthalten in einem einzigen Kleinen Sage, wie denn 
überhaupt das ganze Syſtem fich leicht auf ein paar Blättern 
in Form einer Katechismus⸗Lehre darftellen läßt. Diefe fchein- 
bare Einfachheit und Suppen-Stlarbeit hat nicht wenig zu ber 
fhranfenlofen Macht beigetragen, womit das Syftem bi6 bente 
die Geiſter beherrſcht, die Geifter welche fih eben noch in ben 
complicitten Gefellihafts-Formen aus der mittelalterlichen Zeit 
ber geängftigt hatten. Da erſchien wie das rätbfelldfende 
Columbusei der Grundſatz des Syftemd: fei die gebundene 
Geſellſchaft nur einmal in freie Individuen aufgelöst, fo habe 
jedes den natürlichen Trieb, feine Kräfte fo vortheilhaft ale 
möglich zu verwerthen, und jedes werde auch jelbft am beflen 
wifien, wie das zu machen fei. Alſo freie Concurrenz und 
Laissez faire von Seite des Staate. Das Geſetz von An- 
gebot und Nachfrage — dieß ift dad fragliche „Naturgefeg" — 
werde Alles allein reguliren. Die Arbeitskraft fei eben aud 


*) Laſſalle a. a. D. ©. 97. 
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eine Waare wie jede andere Waare, und aus dem freien 
Epiel der individuellen Kräfte werde ganz von felbft die befte 
Ordnung bervorgeben, bie dann eben ald das Fatum ber in- 
duftriellen Entwidlung binzunchmen fei. 

So lehrt nun der liberale Defonomismuß, ein „wahrer 
Türfenglaube”, wie einer der f&harffinnigften deutſchen Publi⸗ 
ciften ſagt ). Wirklich erfüllte er und erfüllt ex bis heute feine 
Anhänger mit einem Banatiömus, wie nur je dad Dogma 
eines gottbegeljterten Propheten. Die Volkswirthſchafts⸗Lehre 
dien nun für immer dogmatiſch abgefchlofien, alle wiſſen⸗ 
idaftlihen Zweifel und alle Disharmonie der Interefien 
isienen gefchwunden, feit Baſtiat feine „Oekonomiſchen Har⸗ 
monien“ gefchrieben hatte, und bie fociale Frage glaubte man 
damit für allzeit zur Rube verwiefen und abgethan au haben. 
‚Sie batten Recht“, ruft Laſſalle feinem Gegner zu, „Ihr 
Bud einen Katechismus zu nennen; dad zur Religion ge⸗ 
wordene Dogma des ſpekulirenden Unternehmer- Profit er- 
füllt Sie von vornherein als die unmittelbarftle Vorausfegung 
Ihrer Seele mit der ganzen Unmittelbarkeit und Inbrunſt 
eines Religiojen“ **). 

Wie man fieht, beftebt der liberale Dekonomismus we- 
fentfih in der Trennung und im Auseinanderreißen bes 
Bolitifhen und des Soctalen. Aber er bleibt babei 
nit auf dem volkswirthſchaftlichen Gebiete ſtehen, ſondern 
er greift feiner Ratur nach auf alle Lebensgebiete über und 
richtet überall die entſprechenden Analogien ein. Das iſt denn 
der wahre Urſprung des modernen Liberalismus; dieſe Rich- 
tung kommt — im wejentlichen Unterjchied vom bureaufratifchen 
Liberalismus, der Staat und Geſellſchaft nicht trennen, fon- 
dern vielmehr jenen flärfen und beide Elemente fefter ver- 
binden wollte — direft aus dem liberalen Oekonomismus 
ber. Weil ver Staat in Allem was die Spekulation angeht, 


*%) Gonf. Frantz: Kritik aller Bartelen. Berlin 1862. ©. 60 ff. 
*) Eafjfellea.a.0D. ©. 10. 
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rein inbifferent und negativ fi verhalten foll, deßhalb weil 
der moderne Liberalißmus, daß der Staat in allen gefell- 
ſchaftlichen Beziehungen etwas ganz Inhaltlofes, Indifferentes, 
Negative fei; der Staat fol ſchließlich nur mehr foviel 
Gewalt haben, um einerjeitd die Juftiz zu handhaben und 
da6 Land zu vertheidigen, andererfeitd zu diefem Zwecke 
Steuern einzuheben. Eo hat man ganz folgerichtig jene 
„Nachtwächter⸗Idee“ vom Staat vor fih, wie Laffalle fid 
ausbrüdte, welche dem „Rectöftaat” der frühern Liberalen 
vom liberalen Defonomismus unterfhoben worden if. Im 
diefem Sinne fagt der befannte englifhe Materialiſt Budle 
vollkommen richtig: alle guten Geſetze beftänden lediglich in 
der Aufhebung der bisherigen Gejepe; und in bemfelben 
Sinne behauptet C. Frantz, das eigentliche Ideal des modernen 
Liberalismus wäre die Abwefenheit aller ftaatlihen Ordnung 
und obrigfeitlihen Gewalt, der Anarchismus atomifirter In⸗ 
dividuen. 

Wovon aber dieſer Staat vor Allem frei ſeyn ſoll, das 
iſt die Religion. Daß der Staat ſich von der Kirche trenne, 
um ſich fortan um gar keine Religion mehr zu bekümmern: 
das iſt uͤberall die conſequente Forderung des liberalen Oeko⸗ 
nomismus, ſobald ſich derſelbe in den modernen Liberalismus 
überhaupt auswächst und auswachſen kann. Sehr natürlich | 
Eine Lehre welche die Arbeitöfraft der armen Menfchheit ale 
todte Waare behandelt, fann dem Geift des Chriſteuthums 
unmöglih freundlih feyn. So lange ferner der Staat noch 
auf Religion hält, fann die erftrebte Trennung des PBolitifchen 
und ded Sorialen offenbar nicht ftatt haben; denn die Reli 
gion ift eben das weſentlichſte Stüd der Sorietät und das 
fette Band zwilchen ihr und dem Staat. Man fieht daraus: 
die Religionslofigfeit de8 Staats wäre auch dam eine drän⸗ 
gende politifhe Confequenz des Liberalen Oekonomiſsmus, 
wenn nicht der innerfte Grundzug deflelben in der materiali⸗ 
ſtiſchen Anfhauung von Stoff und mechaniſchem Stoffwechfel 
beftände, wie Bifchof von Ketteler treffend auseinanderſetzt, 
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in jener Anſchauung die in dem Menfchen nur eine Art von 
aaltivirtem Affen erblidt. Aber nicht nur im Staat, fondern 
auch im Einzelnen muß der moderne Liberalismus die Reli. 
gion verfolgen; denn jede Religion fest eine Gebundenbeit 
des Bewußtſeyns durch eine höhere Ordnung voraus, und 
ah dieſe Gebundenheit darf das Syſtem ber modernen 
Volkswirthſchaft nicht dulden; ed darf überhaupt feine höhere 
Ordnung zulafien ald dad „Naturgeſetz“ von Angebot und 
Rachfrage. 

Nur in Einem Punkte erlaubt der Liberale Oekonomismus 
va Staat noch „Culturſtaat“ zu feyn, ja er befichlt es ihm. 
Indem fi) nämlich der Staat von der Kirche und Religion 
trennt, foll er die Schule als fein Monopol und feine 
Zwangsanftalt mitnehmen. Der Staat fol Schule halten, 
van wem die Schule gehört, dem gehört die Zukunft des 
Volks; aber der Staat fol Schule halten ohne fein und 
Anderer Bewußtfeyn an eine höhere Ordnung zu binden; 
a fol bloß Schule halten, um tauglide Kräfte aller Ab- 
Rufungen auf den Arbeitömarft zu liefern. Das wäre dann 
die durchgeführte Trennung des Politifhen und Socialen; 
6 wäre das Aufhören aller menſchlichen und geſellſchaftlichen 
Bebundenheit; ed wäre die Vollendung der modernen Civili⸗ 
ftion, gegen welche ſich die berühmte Encyklika vom 8. Dec. 
in propbetiihem Juſtinkt erhoben bat. Darauf wollen die 
„modernen Ideen“ hinaus, und die ganze in ihnen liegende 
Unfehrung der natürlichen Ordnung geht Schluß auf Schluß 
aus dem „Naturgefeg” von Angebot und Nachfrage hervor. 

Dies voraudgefhidt wird man nun eine der furdtbarften 
Stellen, welche Ferdinand Raffalle feinen Gegnern in fo 
reichlichem Maße in's Geficht gefchleudert hat, erſt recht ver- 
Reben. Laffalle ift nie einen Augenblid lang auf dem Boden 
thriſtlicher Anfhauung geftanden; aber ald ein Säfular-Genie 
wie er es war, bat er mit den zudenden Blitzen ſeines 
Geiſtes Die tiefiten Tiefen der ulturgefchichte durchleuchtet, 
and oft führt er eine Sprache, die der eines hriftlichen Sehers 
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fun, ibn wenigftens in fo vielen Punkten ald nur immer mög. 
ih, in den Individualismus ter freien Soncurrenz aufzulöfen, um 
ihn wenigſtens foweit al® nur immer möglich ter bürgerlichen 
Gefelifchaft zu afjimiliren und unter die entmenfchente Herrfchaft 
jeneb gebieteriſchen Geſetzed berfelben zu ſtellen.“ 

„Wie theuer kommt die Erzeugung des Arbeiterd auf dem 
RNarkt zu ſtehen? Das iſt tie haupsfächlichfte Iutereffenfrage der 
bürgerlichen Periode. In politiicher Ginficht ziwar auch noch vote 
früber beberrfcht, iſt der Arbeiter in gefellichaftlicher Hinſicht zur 
Gabe geworten ... Es ift, als ob einige Individuen die 
Ecwerkraft, tie Glafliciiät ded Dampfes, die Wärme des Sonnen 
lichis zu ihrem Eigenthum erklärt hätten. Das Volk wird von 
ifnen gefüttert, wie auch tie Dampfmafchinen von ihnen geölt 
und geheizt werden, un jie in arbeitöfühigem Stande zu erhalten, 
feine Nabrung fonımt nur ald nothwentige Protuftiondfoften in 
Benacdht.” 

„Aus dieſer geleflichaftlichen Lage gibt ed auf gefellichaft- 
fihem Wege keinen Ausweg. Die vergeblichen Anftrengungen ver 
Sache fih ald Menfch geberden zu wollen, find die englifchen 
EStrikes, teren trauriger Ausgang befannt genug if. Der einzige 
Ausweg für die Arbeiter kann daher nur durch die Sphäre 
geben, innerbalb teren fie noch ald Menfchen gelten, d. h. durch 
den Staat, dur einen foldhen eben der fich dieß zu feiner Auf⸗ 
gabe machen wird, was auf die Länge ter Zeit unvermeidlich. 
Daberterinftinktive, abergrenzenlofe Haß der liberalen 
Bourgeoifie gegen den Staatöbegriff felbft in jeder 
feiner Erfheinungen“ *)} 


Fragt man fih nun weiter, wie ber liberale Delonomis- 
mu® Ändernd und umgeftaltend auf die einzelnen Stände und 
Gtaffen der Gefellihaft eingewirft bat und einwirken muß, 
ſo ſtellt ih die Entſtehungs-Geſchichte der Bourgeoifie 
tar. Bourgeoiſie und liberaler Defonomismus find eben 
Vechſelbegriffe, deren feiner ſich denfen läßt ohne den andern. 

Mie das Eyftem überhaupt alle corporativen Berbin- 
dungen auflöjen mußte, fo hat es vor Allem die der Meiter 
unter fib und mit den Gejellen aufgelöst. Aus dem ge- 
nofienfhaftlihen Gehülfen ift der iſolirte Arbeiter geworden, 
und biefes ifolirte Individuum ift, mie wir eben hörten, in 
eine mitleidslofe Abhängigkeit verfallen, wie eine ſolche nie 
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Jebntaufend”, wie man fih in England auszudrücken pflegt. 
Son dem frübern „dritten Etande*, der drei Jahrhunderte 
lang der eigentlihe Träger unferer Geichichte war, bleibt 
unter der Herrichaft des liberalen Defonomidmnsd nur mehr 
eine Dligarchie oder Plutofratie, die fih auch felber nicht 
nebt als ein Stand, noch weniger ald dritter Etand, 
iendern ald der Etand faterochen bezeichnet. Das ift dann 
We Bourgeoifie im Unterſchiede vom alten Bürgerthbum; mit 
tiefem war der Mittelitand identifch, jene ermächst und ent. 
iteht wicht anders ald aus der Vernichtung des Mittelitandes 
und and jeiner Verweſung. 

Daß unter der Herrſchaft des liberalen Oekonomismus 
der Mittelſtand überbaupt, und nicht bloß der gewerbliche, 
alenthalben zu Grunde geben muß, ift eine feftitchende That⸗ 
ade. Ueberali wo dad Syſtem Platz greift, verdrängt bie 
Grosinduftrie den Hantwerferftiand, und wenn auch manche 
Produkte noch handwerksmäßig gemacht werden, jo fanı doch 
der Heine Meifter neben dem großen, der mit vielen „Hän- 
den“ arbeiten fann, nicht befteben. Ebenſo geftalter ſich der 
Proceß auf dem Gebiete der Landwirtbfcaft und des Han- 
dels. Der Bauernfland verfhwindet immer mehr und wirb 
von dem Großbeſitz verſchlungen, wie dad im Altertbum bei 
Ken Römern, im Diittelalter in Oberitalien und in der neuern 
Zeit in Gropbrittanien der Hall war. Auch fängt man in 
England im Handel fhon an, den kleinen Detailverkäufer 
audiuftogen und, um SKoften zu ſparen, ganze Straßenſeiten 
umjafiende Niederlagen zu gründen *). Mau darf geradezu 
ſagen: ed jei die politiich-fociale Signatur unferer Zeit, daß 
anjer einft jo kräftiger Mittelftand ausgefchieden und ver- 
tbeilt werde zum ungleich größten Theile an das befiglofe 
Rroletariat, in einer Kleinen Parcelle aber an die Bourgeoifte. 

Gonftantin Frantz hat diefen Verlauf in feiner gewohnten 
ſchlagenden Weiſe ausgeprüdt wie folgt: „Ein neuer Feuda⸗ 
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liomus entwidelt fi, in welchem die hoben Finanzbarone au 
der Spitze ſtehen und ben Fleinen Geldadel mohl oder übel 
in ihr Gefolge bineinziehen, indeſſen der Stand der Gemein⸗ 
freien ohnmächtig wird und nah unten bin die Maffe des 
börigen Proletariats tagtäglih wädst.... . Ober man fage 
und doch, welche von den ehemaligen Mächten wäre wohl 
nit im Sinfen? Und welde neue Macht wäre wohl fo 
emporgefommen wie die Geldmacht? Befteht dieſer Zug ber 
Dinge noch ein Menfchenalter hindurch, fo wird es in ganz 
Europa feine regierenden Häufer mehr geben außer bie 
Bankhäufer. Und ſchon jet verzweigt fih das Haus Roth 
fhild über Europa, wie ehemals dad Haus Bourbon“ *). 
Gleich einer Saugpumpe ftrebt die Bourgeoifie, wo fie 
einmal feftfigt, fortan Alles in fih aufzufafien, was irgendwie 
der Affimilirung fähig if. Nicht nur den Mittelftand bat 
fie, fein Herzblut in fi auffaugend, bis zum Schatten ent⸗ 
leert. Auch die Ariftofratie wird mehr und mehr in einen 
Bourgeoifie- Adel aufzulöfen gefuht. Zum großen Theil if 
dieß fhon gelungen; was von den ariftofratiihen Elementen 
der Aflimiltrung bartnädig widerftrebt, das wird als verab- 
ſcheuungswürdiges „Junkerthum“ vom allgemeinen Staate- 
bürgerthbum, als defien alleinberedtigten Vertreter ſich eben 
die Bourgeoifie gerirt, zur Vernichtung ausgeſchieden. Die 
Wiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts ift gleichfalls zu Ihrer leib⸗ 
eigenen Dienerin berabgefunfen; ein Profeſſor, ver nicht ffla- 
vifch die Ideen der Bourgeoiſie reproducirt, gehört heutzutage 
zu den feltenen Ausnahmen, und jedenfalld befigt ein folder 
in den Mugen der herrſchenden Claſſe eben feine „freie 
Wiſſenſchaft“, und er ſteht nicht auf der Höhe der Zeit. Au 
die Diener der Kirchen werben von ihr in ihren Dieuſt ge 
zufen, und welde Zerrüttungen dieſer Ruf innerhalb ver 
proteftantiihen Belenntniffe anrihtet, dad liegt in Baden 
ebenfo deutlich als in England und Frankreich vor Augen. 
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ech in bad Herz der katholiſchen Kirche hat bad moberne 
Oirgertbum feine Minengänge gegraben; wer gewiſſe be⸗ 
danerlichen Streitigkeiten unter und Durch Die Lupe prüft, der 
wird im ihnen das Dereintagen des Bourgeoiſie⸗Geiſtes leicht 
afennen. Wenn ver Sierifer fib dieſen Geiſte untenwirft 
und Friede mit ihm macht, dann wird er pardonirt; thut er 
nicht, dann wird er ald verabſchenungswürdiges „Riaften- 
tum“ gleichfalls vom allgemeinen Staatsbürgerthum audge- 
Hirten zur gelegentlihen Vernichtung. 

Es wird Niemanten einfallen zu läugnen, daß tie Ger 
ihre Der Bourgeoifie auf dem volkswirthſchaftlichen Gebiet 
gregartige Schöpfungen binterläßt. Es läßt ſich daraus au 
aflären, wenn fie ſich überhebt, wenn fie, wie Laſſalle ihr 
yerwart, überall nur ſich ſelbſt ficht, fich für die „Mel“ hätt, 
ibre eigenen Claſſenintereſſen als Nationalintereſſen, ibre 
Defenomie als Rationalöfonomie, ihre Induſtrie als National 
induftrie anidaut *). Aber mehr und mehr treten die ſchwarzen 
Schatten an der jog. hürgerlihen Eulturperiode hervor, und 
der Etemyel den fie der Menſchheit auftrüdt, zeigt erſchreckende 
Züge geifiger Erihlaffung, zunebmender Abplattung und 
fnlicher Gemeinheit. Hören wir darüber die nur allzu wahre 
E&ilverung des mehrgedachten Berliner Rationalöfonomen. 
Ex behauptet, daB tie Herridaft der Bourgeoiſie oder des 
Gayitald immer mit einer doppelten Knechtſchaft verbunden 
ki, mit nur mit ter Knechtung der Arbeit unter dad Ca⸗ 
yüsl, fondern aud mit der Knechtung des Geiſtes unter das 
materielle Intereſſe: 

„Tieſe dorpelte Knechtſchaft berubt in tem Weſen der Sache, 
Be iR micht zufällig. Tie große Anhäuſung des Capitals in ein⸗ 
yinen Händen if zwar einer Verfeinerung Ted Lebens, tem Lurus 
ſebr günftiz, aber turdaud nit tem ernten Streben, tem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Eıreken, dem Streben nach einer tiefern Cultur des 
Geifet. Nur ein woblbabender Mittelland bleibt ern fl 


genug, tad Leben auch von feiner ernflen Eeite anzufeben. Nur 
ein wohlhabender Mittelſtand bat nicht das Ziel, fi nur ein an⸗ 
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genehmes Leben zu fchaffen, fontern er bewahrt Me Müdiiiht auf 
feine Entſtehung und auf das Bortfommen, die ganze Entwidiung 
der Menſchheit, und er bewahrt fle nicht nur für fi, er bewahrt 
fie auch für die übrigen Stände des Molke, er prägt den Tharakter 
feines Strebens ver ganzen Gefelfchaft auf. Wenn daher ber 
wohlhabende Mittelſtand untergeht, dann geht der ernfle wiſſen⸗ 
fhafılihe Sinn im Volfe zu Grunde, dann finden wir Lurub- 
wirthſchaft und Luruscultur Und daß dieß ein Zug unferer Zeit 
if, das wird Niemand verfennen. Kunft und Wiſſenſchaft ſind 
nicht in ter Weife geftiegen wie die Induftrie, fondern es iR viel 
mehr das wiffenfhaftlide Streben im Großen uud 
Ganzen gefunfen felbft bis auf die Erziehung, indem, 
man mehr darauf außgehr, die technifche Vollkommenheit und das 
Anlernen von Fertigkeiten, als die gründliche Erfenntniß zu fördern“*). 

Zur Zeit trägt die Bourgeoifie in ihrer politifchen Er⸗ 
fheinung den Namen „Bortichrittöpartei”. Als ſolche beherrſcht 
fie durch ihre Preſſe die fog. Sffentlihe Meinung unbevingt, 
und Danf den von ihr und für fie zurecht gemachten Wahl⸗ 
gefegen füllt fie auch die conftitutionellen Körper. Trotzdem 
behauptet Lafialle: die Partei ftebe längft nicht mehr, wie 
weiland der dritte Stand in den franzöfiihen Rational 
Verfammlungen des vorigen Jahrhunderts, auf der theoretir 
fhen Höhe der Zeit und auf dem Bildungsgipfel derfelben. 
Er behauptet: die Partei Fenne nicht einmal die wahre Lage 
der Dinge, und eigentlich beherrſche nicht fie die Zeitungen, 
fie fei vielmehr felber von dieſen beberricht, in ihrem Denten 
und Glauben abhängig von einer Handvoll verfommener 
Literaten, deren ehrlofes Treiben noch Niemand ſchonungs⸗ 
lofer aufgededt bat als eben Laſſalle. Die „geiftige Ber- 
fimpelung der Bourgeoiſie“, vermöge deren fie ihre Gedanken 
fir und fertig aus der Fabrik beziehen will, ihre inftinftiver 
Haß gegen jede Idee, gilt ihm denn auch als ſicherſtes Vor⸗ 
zeichen ihres balvigen Untergangs: 

„Ah, es iſt ein altes Geſetz der Geſchichte: Claſſen gehen 
unter durch daffelbe, was fie zur Herrfchaft gebracht bat. Es iſt 
die Entwidlung der Theilung der Arbeit, welche die europäifche 
Bourgeoifie zur Herrſchaft gebracht bat, und es ift hundert Jahre 
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ber, daß der Schotte Fergufon in zwei Zeilen den Grund angibt, 
welher aus derſelben Iheilung der Arbeit den Untergang ver 
mropäifchen Bourgeoijie bewirken mußte, den geiftigen Untergang, 
welcher die Urſache ihres politifchen und der Borläufer ihres ſo⸗ 
Halen linterganges ift: „„Und das Denken felbft, in dieſem Zeit 
slter der Theilung der Arbeit, mag zu einem befondern Handwerk 
verden.”* Und ed iſt zu einem befondern Handwerk geworben, 
5 Denken des Bürgerthums, und in die elendeften Hände iſt 
ieſes Handwerk gefallen — in die unferer Beitungen“*), 

Faßt man nun endlih das Bild der Bourgeoifle und 
Ihrer Entftehung ſcharf in's Auge, fo wird man erft reiht, 
aber auch leicht verftehen, wo die neue Arbeiter-Bolitit hinaus 
wit. Sie will überall, auf dem volkswirthſchaftlichen wie 
auf dem politifchen Boden, principiell das Gegentheil von 
dem was der liberale Defonomismus, der die Grundlage ber 
log. bürgerlihen Weltperiode bildet, will und als „Natur 
geſetz“ aufftellt. Aus der Atomifirung dieſes Syftems ftrebt 
die Arbeiter- Welt zurück zn einer neuen forialen Gebunden 
beit. Hiezu verlangt fie vom Staat zwar nicht das Geſetz, 
aber die Mittel. Und wie weit fie in der Verneinung der 
modernen Nationalöfonomie geht, beweist die Thatſache, daß 
in England gegen die Vorſchläge auf Parlamentsreform 
unter Anderm die Einwendung vorgebradt wird: eine Aus- 
dehnung des Stimmrechts auf die große Maffe der Arbeiter 
würde auch die bevenklihe Folge haben, daß fie zum — 
Schutzzollſyſtem zurüdführen Fönnte**). 

Allerdings; die neue Arbeiter-Bolitif beftreitet der Bour⸗ 
geoifie das Necht, ſich als die eigentlihe Vertreterin des all- 
gemeinen Staatsbürgerthums zu geriren, und indbefondere 
will fie in ihr nicht Länger die Repräfentantin der Volks— 
arbeit anerkennen. Sie will fih vielmehr felber repräfentiren. 
Sie will die untergegangenen Stände infofern aus dem ſtaats⸗ 
bürgerlichen Chaos wieder berauszichen; fie will namentlich 
ben ruinirten Mittelftand rächen, und fich felbft ald „vierten 
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Stand” an defien Stelle fegen. Auf viefem vierten Stande 
fol dann dasſelbe politiihe Schwergewicht ruhen, das auf 
dem dritten Stande gerubt hat, ehe derfelbe durch den liber- 
alen Oekonomismus auseinander gefprengt wurde. Alſo um 
die Herftellung einer neuen Heinbürgerlihen Gulturperiode 
handelt es fi! 

Sowohl aus diefer neu-ftändifchen wie aus jener focial- 
föderativen Anfhauung ergibt fih, daß die neue Arbeiter 
Politit von einem Staatöbegriff ausgehen muß, .der dem 
Staatöbegriff des liberalen Defonomismus diametral entgegen- 
gefent if. Und fo ift e8 in der That. Aber nicht um bie 
Form des Staats handelt es fih; conftitutionell und monar- 
hifch oder nicht, das ift gar nicht die Frage. Sondern «6 
handelt fih um den Inhalt und den Zweck ded Staats. Dem 
liberalen Oekonomismus entſpricht der geiftig entleerte, ſocial 
indifferente und bürgerlich unthätige Rechts ſtaat. Die neue 
Arbeiter-Politit will naturgemäß den Culturſtaat, und zwar 
den Eulturftaat in feiner ganzen und vollen Gonfequenz, 
nicht bloß das liebenswürdige Flickwerk unferer deutſchen 
Länder, die mit Schulzwang und Unterrichtsmonopol das 
ärmſte Bürgerkind herandrillen, es aber dann mitleidlos dem 
Geſetz von Angebot und Nachfrage preisgeben. So meint 
es die neue Arbeiter⸗Politik nicht; fie will den Culturſtaat 
im vollen Sinne des Wortes; fie will furzgefagt die durch⸗ 
gehende Wiedervereinigung des Politifchen: und des Socialen. 

Mer nun in diefer Richtung nur das Mindefte conceditt, 
wer 3. 3. zugefteht, daß der Staat allerdings den egoiftifchen 
Kampf der Eoncurrenz zu überwachen, daß er zum Erempel 
möglichft zu verhüten habe, damit fi nicht für einen Arbeitd- 
zweig eine Ueberzahl von Arbeitskräften anfammle*): ver 
weiß entweder nicht was er thut, oder er negirt ſchon dad 
ganze Syſtem des liberalen Defonomismus, und folgerichtig 
negirt er zugleich die „modernen Ideen“ ſowie die gefammte 

2) So meint 3. B. J. Huber: die Proletarier. Münden 1865. 
©. 21. 153. 
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„moderne Civiliſation“. Das ift die ungemeine Tragweite 
ber neuen Entgegenflellung zwifchen ver Bourgeoifie und dem 
vierten Stande; fie iſt im tiefiten Grunde die Entgegenftellung 
zweier Stantöbegriffe, die auf ein Fünftiges Analogon von 
1789 in umgelehrter Richtung hindeutet. Wird uns dabei 
die Analogie von 1793 erfpart bleiben? das ift das Räthfel 
der Zufunft. 


V. 
Wetterleuchten auf der pyrenäiſchen Salbinfel. 


Den 25. Junt 1865. 


Nach den und gewordenen Mittheilungen ift die Er⸗ 
wartung einer bießjährigen Revolution in Spanien feit Mo⸗ 
naten eine allgemeine. Es gibt Wenige, von welden biefe 
Erwartung, fei e8 eine Erwartung der Furcht, der Hoffnung 
oder der Gleichgiltigkeit, nicht getheilt würde. Noch mehr, 
die ganz entgegengefegten ‘Barteien oder doch Richtungen 
wänfchen die Revolution, d. i. einen gewaltfamen Ausbruch 
der unrubigen und unheimlichen Säfte und Kräfte, die auf 
ber pyrenäiſchen Halbinfel ihr verborgenes und doch offenes 
Epiel treiben. In Einem Punkte barmoniren die entgegen« 
gefegten Richtungen, fie alle nennen Spanien: ein unglüd- 
liches Land. Ob fie hierin Unrecht haben, muß erft die Zu⸗ 
funft lehren. 

Seit Monaten, vielleicht feit Jahren war von den fort« 
gefchrittenen Parteien die Revolution feitgeftellt. Der nächfte 
Zwed war, mit Gewalt die Zügel der Regierung für die Pro» 
grefiiften und ihren Anhang zu ergreifen, und es mit ber 
Königin entweder zu machen wie ed in den Jahren 1820 — 
4824 mit Ferdinand VII, in den Jahren 1835—41 mit Marla 
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Ehriftine geſchah, oder aber die Dynaſtie der Bourbens 
abzufegen. In einer DBerfammlung der Yortgefcheittenen 
wurde der Angriffsplan genau feftgeftellt; die Revolution 
follte an einem und demfelben Tage auf allen Punkten: des 
Landes ausbrechen, die gerftreuten Truppen und Genödarmen, 
die Guardia civil, follten unfhänlihd gemacht werten, mit 
den ihnen entriffenen oder fonft vorfindlihen Waffen follten 
fih die Anhänger der eigenen Partei bewaffnen, die Ber 
bindung der Hauptfladt mit den Provinzen follte nah allen 
Richtungen abgefchnitten, die Regierung veranlaßt werben, 
ihre in Madrid concentrirten Truppen über die Provinzen 
zu zerftreuen; Madrid follte inzwifchen eine unſchuldige und 
eingezogene Miene annehmen, danı erft, wenn die Haupt 
ftadt von Truppen ziemlich entblößt wäre, ſollte der Losbruch 
der Revolution in Madrid das ganze Werk frönen. An vem 
Gelingen des ganzen Planed wurde nicht gezweifelt. Weber 
die weitern Ziele war man nicht fo unbedingt einig. Man 
kann vielleicht fagen, daß fich die ſpaniſchen Progrefliften und 
Demokraten den König von Portugal nit fo fat aus 
Keigung, ald aus Nothwendigfeit und ald Mittel zum Zwecke 
hätten gefallen laſſen. Man konnte ja einen Verſuch mit 
ihm machen, und wenn er nicht entipräche, proviforifch ohne 
König regieren. Aber mit dem Könige von Portugal hatte 
man die innige Freundſchaft von England und Italien, viel- 
leicht au von Rußland, und wahrſcheinlich nicht die Feind⸗ 
ſchaft von Franfreih in Ausſicht. 

Bei der neuen Bertheilung der Gewalten durfte natür⸗ 
li der alte Efpartero nicht übergangen werben, mit welchem 
die Progrefiften im legten Winter einen abgefhmadten Cult 
getrieben haben. Zuerft fprengten fie in ganz Spanien aus, 
es fei von Seite der dunklen Parteien ein Attentat gegen 
fein Leben gemadt worden, dann beglückwünſchten fie ihr 
wegen der Rettung aus einer von ihnen fingirten Gefahr 
mit Adrefien von allen Seiten, und fie feierten feinen 7äten 
Geburtötag ald ven eined Netterd und Heilandes von 
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Spanien. Doch wiſſen fie fo gut wie alle Andern, daß 
Efpartero nicht regieren würde. Sein Rame wäre nur ber 
Aushängefhild, womit Andere unter dem Dedimantel defielben 
regieren wärden. Die eigentliche Regierung würde dem Salus 
ſtiano Olozaga, dem Haupte der Progrefiiiten, die Militär 
gewalt aber dem General Prim, Grafen von Reus, zufallen. 
Beide find talentvoll, energifch, ehrgeizig. Diefer bat bei der 
Armee, weldhe man durch ihn binüberzuziehen hoffen durfte, 
vie größte Popularität. Dlozaga hat aud bei denen, bie 
siht feiner Richtung find, eine große Auftorität. Auch der 
themalige Miniſter Madoz ift eined der Häupter diefer Partei, 
Der vielgenannte Brofeffor Baftelar aber, wegen deſſen die 
Stadenten- Aufläufe im April in Scene gefegt wurden, wandelt 
nit zabllofen Andern unter den dii minorum gentium. 

Bon dem Bolfe ald folhem war bei all dieſen Plänen 
nd Machinationen nicht entfernt die Rede. Niemand dachte au 
das Bolf, Niemand fprah von dem Volke, Niemand kümmerte 
ih um das Volk. Es handelte fih nur um die Progreffiiten 
und um das Heer. Über hier entftanden die fchwerften Be⸗ 
denfen und Zweifel. Es war fonnenklar, daß das Heer 
finer eminenten Mehrheit nad der Königin und dem Thron- 
eben, dem Prinzen von Afturien, treu und ergeben fei, dar⸗ 
über konnten fi weder die fpanifhen Progreffiften, noch die 
engliichen Bibelcolporteurd und „Evangeliften”, noch die bel⸗ 
giihen Freimaurer, noch die italienifhen Guribaldianer und 
Mazziniſten, noch die franzöfifhen Imperial-Demokraten Täufg- 
ungen bingeben. Die fpanifhe Armee fteht an militäriſchen 
Eigenſchaften hinter feinem andern Heere der Welt zurüd. Bel 
dem erſten Blicke ift e8 Far, daß diefe Leute geborne Soldaten 
find. Man fonnte aber hoffen, daß man die Armee unfhäplich 
machen werde, wenn ed gelänge, einen Theil der höheren 
Offiziere zu gewinnen; man konnte hoffen, dur den General 
Brim die Armee berüberzuziehen. So fanden die Dinge, 
als die Militärverfhwörung in Balencia eben noch vor ihrem 
Ausbruche entvedt wurde. 
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Auch nur Über den nächſten Tag Bermuthungen aufıt- 
ftellen, oder zu prophezeien, was nunmehr geſchehen werbe, 
f&eint und allzu gewagt. Wir wiflen nur, daß der Aut 
bruch der Revolution ziemlich allgemein auf den Juli voraus⸗ 
verfündigt wurde, aus Gründen, die fehr verfhieden ange 
geben werden. Inzwiſchen ift die damalige Regierung ge 
fallen; der Rüdtritt des Minifteriumd Narvaez iſt kürzlich 
erfolgt, und in Madrid regiert wieder die „liberale Union“. 
Ob diefe mit zum revolutionären Bunde gehört und ob fie bie 
Plane der iberiſchen Partei felber nicht durchkreuzen will, 
oder ob fie zum Widerſtande entfchloffen ift und die Faͤden 
der Berfhwörung und die Zügel der Gewalt in Händen bat, 
muß fih in Kürze zeigen. 

Eines fcheint gewiß: daß das, was man conftitutionelle 
Regierung nennt, in Spanien noch nicht dageweſen ift, uud 
vielleicht auch nicht da feyn wird, und daß bei der Fortdauer 
einer ſolchen conftitutionellen Regierung, wie fie in Spanien 
herrſcht oder vielmehr nicht herricht, das Zeitalter der Revo⸗ 
Iutionen für diefes edle aber unglüdliche Volk noch nicht ab» 
geſchloſſen if. 

Wir behalten und vor, demnächſt ausführlicher auf bie 
fpanifhen Zuftände zurädzufommen. 


VI. 


Das Regiſter zu den Hiſtoriſch⸗politiſchen 
Blättern. 
(Bon dem Berfaffer vefleiben.) 


Ueber die Nothwendigfeit von alphabetifchen Negiftern zu 
Beitfchriften und andern Sammelwerfen kann unter Sachverſtän⸗ 
digen Fein Zweifel walten. Uber von der Nothwendigkeit zu der 
Wirklichkeit, d. 5. zu der Verwirklichung ift ein fo weiter und 
beichwerlicher Weg, daß er fehr oft nicht zurücgelegt wird. Die-größere 
Zahl der katholiſchen Zeitungen und Zeitfchriften, welche feit dem 
Ende de8 vorigen Jahrhunderts in Deutſchland entftanden und ein⸗ 
gegangen, oder welche in diefen Jahrhundert entftanden find und 
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noch beſtehen, hat keine Inhalisverzeichniſſe. Die Folge davon iſt, 
daß dieſe Blätter, wenn fie überhaupt irgendwo geſammelt find, 
nicht oder ſeht mangelhaft benutzt werden können. Sie find wie 
niet vorhanden, die auf fie verwendete Arbeit vieler geiftigen 
Kräfte iſt heute nicht mehr ergiebig. Wer in zwanzig und mehr 
Sabren vom katholiſchen Stantpunft die Gefchichte unferer Zeit 
fudiren will, wird fich fchmerzlich überzeugen, daß ihm eine ver 
seichtten Quellen faft verfihlofien if. Wird er fie öffnen wollen, 
fo wird es mehrjähriger angeftrengter Arbeit bedürfen, und es iſt 
möglih, daß er an der Vorarbeit erliegen wird. — Bei einer 
andern Gelegenheit gedenke ich eine Weberiicht über die Eatholifchen 
Beisfchriften und Zeitungen unter dem bier vorliegenden Geſichts⸗ 
yunfte zu geben. 

Ich ſelbſt war bei der Beichäftigung mit der Kirchengefchichte 
des 19. Jahrhunderts vorwiegend auf Zeitfchriften als auf meine 
Quellen angewiefen. As ih nach Münden fam, fand ich ein 
balb vollendeted, aber zu weitläufig angelegte® Megifter zu Band 
1— 34, Jahrgang 1838 bis 1854, der Hiftorifch-politifchen Blätter 
vor, weldes id) verkürzte und veränderte, und defien verzögertes 
Grfcheinen erit im I. 1859 zum Theil auf meine Nechnung fällt. 
Ga ſchien mir eine Ehrenpflicht zu feyn, als die geitfchrift ihren 
25. Jahrgang und ihren 50. Band erlebt hatte, meine frühere 
Arbeit zum Atfchluffe zu bringen, das zweite Megifter war im 
Auguft des I. 1863 vollendet. Das Verzögern des Erſcheinens 
dieſes Megifterd um zwei Iabre fällt nicht auf meine Nechnung. 

Damit ift aber nur ein Fleiner Aheil ver Arbeit gethan, die 
ich als eine nothwendige betrachte. Bei der Belehrtenverfanmlung 
zu Münden im 3. 1863 habe ich darum den Antrag geflelt, es 
möge hierin gemeinfan vorgegangen werben, daß diefer Antrag 
einen unmittelbaren Erfolg nicht haben werde, mußte ich Yoraude 
fegen. Ich babe aber bei dieſem Anlaſſe wenigftens erfahren, daß 
ein Sachregiſter der im Stifte Ginitedeln befindlichen Zeitfchriften 
angelegt fei, welched ich ein Jahr fpäter einzufeben die Gelegenheit 
hatte. Ich fehmeichle mir noch heute mit der Hoffnung, daß fich 
einige frifhe und audtauernde Kräfte zu der beregten Arbeit 
werden zufammenfinden laffen. Es ift Ausficht vorhanden, daß 
nei noch beitehente und blühende Zeitſchriften, von welcher die 
eine in 3, tie andere in 5 Jahren ihren fünfzigften Jahrgang 
zurücigelegt haben wird, ihren Xefern die verfloffenen 50 Jahre 
durch Inhaltöverzeichniffe in's Gedächtniß zurüdrufen werden, In 
Berreff ter übrigen theild eingegangenen, theils noch beſtehenden 
Beitfchrifien und Zeitungen wollen wir zwar feine Vorſchlaͤge und 
feine DBerfprehungen machen, aber doc beſcheidene Hoffnungen 
hegen. Mögen diefe Worte den noch lebenden Beitfäriften und 
Seitungen zu Herzen gehen! 





vll. 
Rapoleon III, und Cäſar. 
II. 
Das zweite Bud. 


(nis nescit primam esse historiae legem, 
ne quid falsi dicere audeat, deinde ne quid 
verinon andeat? ne quae suspicio graliae sit 
„in scribendo, ne quae' simultatis 

Cio. de or. Il, 15, 62. 


Nachdem der Berfafier im erflen Buche die breitefte 
Grundlage für den Ruhmestempel feines Helden gelegt, be 
giant er in diefem in fünf Capitel zerfallenden Bude bie 
fpecielle Geſchichte deſſelben. „Während Marius“, fo Tautet 
der Anfang des erften Capitels“, durch feine Siege über die 
Cimbern und Teutonen Italien vor einer furchtbaren Invafion 
rettete, wurde zu Rom derjenige geboren, der einftend durch 
zeue Bezwingung der Gallier und Germanen den Einbruch 
ver Barbaren um mehrere Jahrhunderte verzögern, den unter- 
vrädten Bölfern dad Bewußtfenn ihrer Rechte geben, ver 
tömifchen Civiliſation ihre Dauer fihern und auf die fünfe 
tigen Häupter der Nationen feinen Namen als geheiligte® 
Einnbild der Macht übertragen follte” (pag. 251). Die tra 
Nitionelle und von den Claſſikern bezeugte Annahme, daß 
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den drohenden Worten: „Wiflet, daß der defien Begnabigung 
ihr verlangt, eined Tages den Untergang der Partei, für 
welche wir alle gefämpft haben, verurfachen wird; denn, glaubt 
es mir, in diefem Jüngling jtedt mehr ald ein Marius!“ 
Um nicht Falter Zufhauer der blutigen Herrihaft Sulla's zu 
feyn, reiste Cäſar nah Afien und genoß die Gaftfreundfchaft 
des Königs Nikomedes von Bithynien, begleitete ſodann als 
„Contubernalis” den Prätor Minucius Thermus in den Krieg 
gegen Mithrivates, zeichnete fi bei der Eroberung von 
Mitylene fo aus, daß er eine Bürgerkrone erhielt, kehrte 
aber auffallend oft an den Hof des bithyniſchen Könige zu⸗ 
rad, wodurch das feiner Ehre fo nachtheilige Gerät von: 
einem ſchimpflichen Verhältniß zu diefem König damals ent- 
Rand und fich hartnädig erhielt, wie namentlich Sueton cap. 49 
ausdrücklich bezeugt. Es ift möglih, daß der Parteihaß die 
Sache fpäter vergrößerte; allein damals ald das Gerät 
entſtand, war Cäſar noch nicht als Parteibanpt dem Haß 
einer Gegenpartei ausgeſetzt, daher trotz des Verfaſſers Be⸗ 
mähung dieſe Makel zn vertilgen, angenommen werben muß, 
daß der junge Julier an dem üppigen orientalifhen Hofe 
Handlungen beging, die ihm fpäter, je höher er ftieg, deſto 
mehr zum Vorwurf gemacht wurden, nah Eäfard eigenen 
Worten (eſr. Salluſt, Catilina cap. 51): „Wer im Befls 
großer Macht auf dem Leuchter ſteht, defien Thaten find allen 
Eterblichen befannt !“ 

Auf die Nachricht vom Tode Sulla’8 kehrte Edfar eilends 
nah Rom zurüd. Hier brach fogleih der Bürgerkrieg aus, 
indem der Conſul Lepidus die Herftellung des Tribunats 
und die Abjchaffung der Sullanifhen Geſetze verlangte, fein 
College Batulus aber Fräftigen Widerſtand feiftete. Der junge 
Cãſar wurde eiftigft um feine Theilnahme an biefem Kampf 
für die Volksſache gebeten, aber in richtiger Beurtheilung 
ver Lage und der leitenden Perfonen hielt er fi frei. Lepiduß 
erlitt eine ſchwere Niederlage und mußte nach Sardinlen 
fliehen; die Herrſchaft des Senats war auf's neue befeſtigt. 

6* 
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Da betrat Cäfar, um die Aufmerkfamfeit deö Volles anf fid 
zu zieben, das Feld der öffentlichen Anklage gegen hervor⸗ 
zagende Männer der Gegenpartei: beide Angeflagte wurden 
zwar von den fenatoriihen Richtern freigefproden, allein 
fhon der Muth, ſolche Männer vor Gericht zu ziehen, und 
die glänzende Beredſamkeit Cäſars erregte die Bewunderung 
des Volkes, und der Fühne Ankläger galt jept ſchon als das 
Haupt der bisher gefnechteten und führerlofen Demokratie. 
Auch die zablreihen Griehen in Rom, deren Rational 
Interefie Eäfar in der Anklage gegen Antonius vertreten 
hatte, waren für den jungen Redner begeiftert und trugen 
nicht wenig zur Verherrlichung defielben bei. Doch fand 
Eäfar die Zeit noch nicht günftig,. um als Demokrat eine 
erfolgreiche Rolle zu fpielen: „oft ift es für Staatömänner 
von Bortheil, auf einige Zeit von der Bühne zu verfchwin«. 
den; fie vermeiden es fo, fih in den alltäglichen Kämpfen zu 
eompromittiren und ihr Ruhm wächst Durch die Abmwefenbeit“ 
(pag. 268). Cäfar verließ alfo im Winter 678 die Hauptftabt 
und begab fih nad Rhodus zur Vollendung feiner chetorifchen 
Studien. Das Übentener, welches ihm auf der Reife dahin 
begegnete, befpricht der DBerfafier fait zu ausführlid und 
fteigert die Summe, die Cäſar den Piraten als Löfegeld anbot, 
auf 50 Talente, während Sueton (cap. 4) nur 40 angibt. 
Der Tod des Pontifer Marimus veranlaßte feine Freunde, 
ihn zur raſchen Rückkehr nah Rom aufzufodern, weil fie ibn 
zu diefem wichtigen Amte beftimmt hatten. In Rom anges 
langt wurde Eäfar vom Volke zum Militärtribunen gewählt 
und hatte fo einen höheren militärifhen Rang erhalten, ohne 
jedoeh an irgend einem der damaligen Kriege Theil zu neb- 
men, während Pompeius fih duch glüdlihe Bekämpfung 
des Sertorius in Spanien mit neuen Lorbeern bededte, 
Lucullus in Afien gegen Mithrivates Siege auf Siege erfocht 
und in Italien ſelbſt ein neuer Sklavenfrieg wüthete. Diefe 
Unthätigfeit Caͤſars erklärt der Verfaſſer daraus, dag alle 
Generäle eifrigfte Anhänger der fullanifchen Partei waren, 
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unter denen er ald Demokrat nicht dienen wollte. Ob viefe 
Entfhuldigung der Theilnahmsloſigkeit Cäͤſars bei den ſchweren 
Gefahren des Baterlandes genügt, äberlaifen wir dem Urtheil 
des Lefers. 

Die beiden fiegreihen Feldherrn, Pompejus und Graffus, 
erzwangen fih an der Spitze ihrer Armeen das Conſulat für 
dad Jahr 70 v. Ehr. Der größte Theil des zweiten Capitels 
iR diefem hochwichtigen Confulate gewidmet. Der VBerfaffer 
beginnt mit einem NRüdblid auf vie bevenfliche Lage des 
Staates troß der Verſöhnung der neuen Eonfuln: „Das 
Eigenthum, felbft das Leben jedes Bürgers hing von ber 
Rilfür des Stärkiten ab, dad Volk hatte das Appellationd- 
rt und feinen gefeglihen Antheil an den Wahlen, die 
Armen die Getreidevertheilungen, dad Tribunat feine nralten 
Privilegien, der fo einflußreihe Ritterſtand feine politifche 
and finanzielle Bedeutung verloren” (pag. 275). Wir fönnen 
in diefe von dem Verfaſſer fehr ausführlih behandelten 
Klagen über die Untervrüdung des Tribunats und des Ritter- - 
ſandes nicht einftimmen; denn da ed, wie der Verfafler ſchon 
im erften Buche bemerkt hat, „eine Demokratie in Rom gab 
ohne Boll“, fo waren auch die gefehlichen Vertreter des 
Volkes, die Tribunen, längft alles wahren Patriotismus baar 
und ledig, fie benühten ihre Stellung bloß dazu, fih um 
theures Geld von einer ehrgeizigen PBerfönlichkeit erfaufen zu 
lafien, und dann in deren Interefie die Proletarier zu den 
für den Staat gefährlichften Beſchlüſſen fortzureißen. Die 
Geſchichte des Tribunatd von Saturnin und Glaucia im Jahre 
100 v. Ehr. bis auf Sulla beweist dieſen unpatriotifchen 
Eiun der Bolfsrepräfentanten mehr ald genug; und Sulla 
fonnte in der That dem Staat auf Feine andere Weife innere 
Ruhe verſchaffen ald dadurch, daß er den Tribunen durch 
energiſche Maßregeln die Macht entriß, zur Befriedigung 
egoiſtiſcher Interefien das willenlofe Bolt zu bearbeiten. Daß 
Ye Tribunen nad ihrer Wieberherftellung durch Pompejus im 
3.70 9. Chr. fogleich in diefelbe Bolitit des Egoismus zuräds 
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fielen und ihre Dienfte ven reichften Machthabern verkauften, zeigt 
uns Gabinius, Manilius, Batinius, Elodins und viele andere. 
Das Tribunat, dieſes Palladium: der römifchen Freiheit und 
Größe, ift die Brüde geworben, auf welder die Tyrannis 
in Rom einzog! Es ift, ald wäre in dem edlen Blute der 
Gracchen der ächte tribunicifche Geift für alle Zukunft erftidt 
worden. Auch die Ritter, diefe Banquierd der Republik, ver- 
dienen fein Mitleid, daß fie durch Sulla ihre Macht verloren; 
fo wenig fih die Banquierd und Börfenmänner unferer Zeit 
durch großen Patriotismus auszeichnen, fo wenig die Ritter 
in Rom. Ald die ausfhließlihen Pächter der Staatseinfünfte 
in den Provinzen erlaubten fie ſich Himmelfchreiende Erpreffungen 
gegen die Provinzialen und wußten durd reiche Geſchenke die 
Statthalter in ihr Intereffe zu ziehen, und wenn je einmal 
ein Proconful die armen Provinzialen gegen ihre Räubereien 
befchäßte, fo benuͤtzten die Ritter ihre richterlihe Gewalt, 
verfegten ihn in Rom in Anklageſtand und verurtheilten ihn 
durch die Richter, die zu ihrem Stande gehörten. Genau fo 
verfuhren fie gegen den Stoifer P. Rutilius Rufus, der als 
Legat des Proconfuld Scävola in der Provinz Afta durd 
Gerechtigkeit fih auszeichnete und die Erprefiungen der Ritter 
verhinderte, dann aber zur Rache von den Rittern der Er- 
prefiung (}) angeklagt und verurtbeilt wurde (92 v. Chr.), 
fo daß der edle Mann in der Verbannung fein Leben be 
ſchloß (cfr. Cic. de or. 1, cap. 53 und 54)! Einen folden 
fhändlihen Mißbrauch der Richtergewalt durch die Ritter 
hatte der edle Cajus Grachus, der ihnen dieſe Gewalt gab, 
freilich nicht vorausgefehen; Sulla aber handelte vollfommen 
im Intereffe des Staates, wenn er ihnen diefe Gewalt wieder 
nahm und fie dem Senat zurüdgab. Der Senat benügte fie 
allerdings aud nicht beſſer, und eben dieß ift ein ſchlagender 
Beweis dafür, daß nicht bloß eine Claſſe der roͤmiſchen 
Geſellſchaft, fondern alle zufammen von ber heillofeften Cor⸗ 
ruption vergiftet waren; ber befte Geſetzgeber konnte nicht 
mehr helfen, das Uebel lag tiefer und bing mit ber 
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abfoluten Verkommenheit bed Heidenthums überhaupt zu⸗ 
fammen! 

Anftatt num offen zu befennen, daß die demokratiſchen 
Elemente des romiſchen Volkes ebenfo verdorben und egoiſtiſch 
waren wie die ariftofratifchen, gefällt ſich der Verfaffer darin, 
in ausführliger Schilderung die Verkommenheit, den wahn- 
finnigen Luxus, die Trägheit und Beftechlichfeit der Reichen 
darzuftellen, die von Sulla alle Macht erlangt, aber ſich der- 
felben vollitändig unwürdig gezeigt hätten. Alle erkannten 
das Elend, aber bei der Trage nach dem Heilmittel gingen 
fie weit auseinander: die Einen ſahen nur Heil in der Er 
haltung des beftehenden Zuftandes, aus Furcht durch Ver⸗ 
räfung eines einzigen Steind dad Gebäude zufammenzuftürzen; 
diefe hielten fi mit wahrer Berzweiflung an die Geſetze 
Sulla's als einzige fihere Baſis. Die andere Partei wollte 
die Lage verbeſſern durch Legung einer breiteren Baſis und 
durch Befeftigung des Gipfels. Diefe Partei wählte den 
Namen Mariud zum Symbol ihrer Hoffnungen. Um bie 
Volkoſache emporzubringen, bedurfte fie eines Yührerd von 
hervorragendem Berbienft; diefer war damals Bäfar noch 
nicht, fondern Pompejus, der durch feine Veteranen und feinen 
Kriegsruhm die Lage vollfommen beherrfchte. Und Pompejus, 
ber doch feine ganze Macht und feinen Ruhm der fullanifchen 
Bartei verdankte, bielt fih in der That in feiner unglüd- 
feligen Verblendung für berufen, der Vorfämpfer der Volks⸗ 
ſache, d. h. der unmächtigen Demokratie zu werben. Während 
nun der Verfaſſer diefen glüdlihen General richtig und leb⸗ 
haft fchildert und feine Inconfequenz gebührend hervorhebt, 
gebt er in dem Lob feined Helden ganz fider zu weit, wenn 
er fagt, Caͤſar habe ven Pompejus auf diefer Bahn in ehr⸗ 
licher, loyaler Abficht unterftügt, und die Worte beifügt: „ver 
Mann der fih feiner Kraft bewußt ift, fühlt Feine treulofe 
Regung von Eiferfucht gegen die, welde ihm in dem Wett- 
lauf zuvorgelommen find; er fommt ihnen vielmehr zu Hilfe, 
denn um fo größer ift dann fein Ruhm, wenn ex fie eins 
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holt“ (pag. 286). Wir können den Iepten Sah als eine 
ideale Wahrheit zugeben, den erften Eat aber mäflen wir 
entſchieden bezweifeln. Cäſar müßte ein politifcher Stämper 
gewefen feyn, hätte er nicht die höchft gefährliche Stellung 
erkannt und eifrigft benüßt, in weldhe Pompejus durch töbt- 
liche Beleidigung feiner bisherigen Freunde und Stützen und 
durch Begünftigung der Demokraten gerietb; bei diefer Partel 
hatte fih Cäſar fhon ald Haupt geltend gemacht, Pompejus 
war alfo einerfrits bei ven Ariftofraten verbaßt, andererfeite 
von den Demokraten mit Mißtrauen beobachtet und von ber 
Gnade und Mitwirkung Eäfard abhängig. Während fi nur 
der Conful Craffus für nichts zu interefiicen fchien als für 
glänzende Feſte und reihe Spenden an’d Bolf, und eine 
kluge Neutralität beobachtete, machte Pompejus fein erſtes 
Gonfulat für die Republif und für fich felbft zur Quelle des 
Verderbens durch zwei höchſt wichtige Geſetze, welche in bie 
von Sulla gefhaffene Burg der Nobilität die erfte große 
Breiche legten. Das erfte Geſetz gab den Bolkötribunen das 
Recht zurüd, Geſetze vorzufchlagen und an’d Volk zu appelliren. 
Dadurch war der von Sulla gefchloffene Fechtboden ver 
Demagogie wieder geöffnet; die Tribunen waren wieder im 
Stande, alle politifchen Fragen vor ihr Forum, d. h. vor die 
Tributcomitien zu ziehen und den Einfluß des Senatd zu 
vernichten. Daß dieſes Geſetz den Pompejus bald nachher 
zu unerbörter Größe erhob, fchlieplih aber den Cäſar zum 
Herrn und Gebieter des ganzen Reichs machte, wird fi bald 
zeigen. Das zweite Geſetz war die Theilung der Richter 
gewalt. Sulla hatte nämlich diefe Gewalt dem Senat zurüd« 
gegeben und alle andern Stände Roms davon audgefchloflen; 
um fih nun zum Liebling aller Stände zu machen, Tieß 
Pompejus durch den Prätor Aurelius Eotta, den Onkel 
Eäfar’d, das Gefeg beantragen, daß die Richtergewalt zwifchen 
Senat, Rittern und Aerartribunen, den Repräfentanten bed 
Bolfes, gleihmäßig vertheilt werden follte; und der Antrag 
wurde rafch von den Tribus zum Geſetze erhoben. Ein anderes 
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Geſetz, das die Macht der Demokratie gleichfalld bedeutend 
erftäckte, wurde unter Zuftimmung der Confuln von dem 
Bolfötribun Plotius gegeben; es gewährte alten Theilneh⸗ 
mern des Bürgerkriegs zwifchen Marins und Sulla voll. 
Randige Amneſtie. Auch die feit 17 Jahren unterbrochene 
Genfur wurde jegt im Interefie der Demokratie wiederher⸗ 
geſtellt, und von den Eenforen nicht weniger ald 64 Senatoren 
ans der Senatelifte geftrihen — ohne Zweifel lauter ver- 
haßte Sullaner. Bor diefen Eenforen war es, daß Pom⸗ 
pejus fein berühmtes Effeftftüd ansführte, indem er beim 
Genius gleich einem gewöhnlichen Ritter erfchien mit dem 
Ritterpferd an der Hand und auf die Brage der Benforen, 
» er alle von dem Geſetz vorgefchriebenen Feldzuͤge gemacht 
babe? zur Antwort gab: „Ja, und alle unter meinem Com⸗ 
nmando.“ Es erfolgte auf diefe Antwort ein endloſes Bei⸗ 
fallsgeſchrei des verjammelten Volkes, der Berfafler aber 
tadelt mit Recht den unter dem Mantel der Beſcheidenheit 
und Loyalität fi bergenden Hochmuth des Conſuls. 
Während Pompejus auf dem Gipfel der Macht und des 
Rabmes angelangt zu ſeyn ſchien, ſtand Cäſar — obwohl 
bloß ſechs Jahre jünger — erft am Anfang der zu Madıt 
ud Ruhm führenden Reichswürden; denn im I. 68 v. Ehr. 
bfleivete er dasjenige Amt, welches den Cursus honorum 
öffnete, die Qudftur. Allein in feiner Leihenrede für feine 
Tante Julia, die Wittwe des Marius, die in diefem Jahre 
Rarb, hatte er Gelegenheit, die Verdienſte feines Onkels 
mergifch zu preifen und die Begeifterung des Volkes für den 
Onkel und Neffen zugleich zu erweden. Da Eäfar in dem- 
klben Jahre auch feine Gattin Cornelia verlor und aud 
ihr, gegen die Sitte die nur bejahrten Frauen biefe Ehre 
seftattete, auf dem Forum eine Leichenreve hielt, fo bewun⸗ 
verte das Volk einerſeits ſein edles Gemüth und feinen zarten 
Familienſinn, andererſeits ſeine muthige Verherrlichung Cinna's, 
des zweiten Hauptes der Demokratie. Run verließ Cäſar Rom, 
um mit dem Proprätor Antiſtius Vetus, dem er als Dudftor 
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zugetheilt war, in das jenfeitige Spanien zu reifen. Was er 
daſelbſt getban, wie er ſich namentlih durch Gerechtigkeit in 
der Rechtöpflege bei den Epaniern fehr belicht machte, if won 
dem Verfaſſer ausführlich beſprochen und dem Märchen von 
Caͤſar's Seufzen im Herkuledtempel zu Gades beim Anblid 
der Statue Aleranderd M. far zu viel Werth, beigelegt. Bei 
feiner Rüdreife nah Rom befuchte er das transpabanifche 
Gallien (67 v. Ehr.) und erwedte bei den dortigen Coloniſten 
die größte Begeiſterung, weil ex fchon jest durch feine wohl 
wollende Gefinnung gegen, die Provinzialen befannt war. — 
Bompejus, der nach Niederlegung feined Confulats in Rom 
geblieben war, wurde zwar vom Volke täglich geehrt und 
gefeiert, aber au von dem Senat täglih mit größerem Neid 
und Mißtrauen beobachtet, denn es „liegt im Wefen ber 
Ariftofratie mißtrauifch zu feyn gegen die, welche fich erheben 
und ihre Kräfte- anderswo als bei ihr fchöpfen.“ Der nad 
Rom zurüdgefehrte Caͤſar benuͤtzte die fchiefe Stellung feines 
großmächtigen Freundes fo energifch ald möglih, verbändete 
fih aufs engfte mit ihm und heirathete ihm zu Gefallen die 
Pompeja, eine Verwandte des Pompejuß, eine Enkelin Sulla'o. 
„Eäfar war zu gleicher Zeit der tomangebende Herr ber 
eleganten Welt, die Hoffnung der demofratifhen ‘Partei und 
der einzige öffentliche Charakter, deſſen Anfichten und Haltung 
nie gewechfelt hatten” (pag. 293). 

Der Krieg gegen die Piraten und gegen Mithridates 
bob den PBompejus auf den Gipfel der Madt. Er war der 
faktifche Herr und Gebieter des römiſchen Reiche. Der Senat 
zitterte beim Hinblick auf dieſe Macht, Cäfar aber hatte feinen 
Mann beffer durchſchaut und weit entfernt ihn zu fürchten, 
ſah er in feiner Erhebung bloß ein für ihn und die demo⸗ 
kratiſchen Intereſſen hoͤchft günftiged Mittel, die Macht ber 
Robilität und des Senats gänzlich zu ftürzen. Während nun 
Pompejus in Afien wie ein unumfchränfter Monarch herrſcht 
und gebietet, Könige und Bafallen nah Willtür erhebt und 
 abfept, wird Eäfar in Rom zum Anfpektor der appifchen 
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Straße ernannt, aber au In diefer wenig glänzenden Stellung 
wußte er ſich Durch große Geldopfer neuen Dank zu erwerben. 
Im Jahre 689 der Stadt (65 v. Ehr.) war er curnlifher 
edit und gab mit feinem Collegen Bibulus fo glänzende 
Epiele, daß er dad Staunen und die Iebhaftefte Begeifterung 
des Volkes erweckte. Der Verfaſſer befchreibt diefe Spiele 
mit ausführlicher Gründlichkeit und vergißt nicht, auf bie 
fatale Lage des Bibulns binzumeljen, der wohl feine Hälfte 
ver Koften tragen mußte, aber bei dem Dank fhmäblih ver- 
gefien wurde. Geftübt auf die Liebe des Volkes ging ber 
Aedil Eifar um einen wichtigen Schritt weiter: er ließ die 
von Enlla umgeftürzten Trophäen des Marius während der 
Facht im Bapitolium aufftellen, und groß war bie Leber 
tafhung der Römer, ald fie am Morgen die herrlich gear- 
beiteten und in friſchem Gold glänzenden Bilder fahen und 
die prunfenden Inſchriften laſen. Alles frömte dahin, die 
Robitität grollte über die Frechheit des Neffen, das Volt 
aber, fagt der DBerfaffer, vergoß Freudenthränen und „pro« 
Hamirte den Eäfar als den möürdigften Nachfolger dieſes 
großen Feldherrn, und wirklich hatte die Volkspartei von jet 
an ein Haupt“ (pag. 302). Der Senat rädte fih dadurch 
an Cäſar, daß er ihm feine Bitte um die widtige Miſſion 
nah Egypten, welches in eine römiſche Provinz verwandelt 
werden follte, rundweg abſchlug, und der Verfaſſer ift fo ge- 
recht, daß er die Gründe diefer Weigerung des Senats voll. 
fommen anerkennt. Eäfar nabm aber fogleich den hinge⸗ 
worjenen Handſchuh auf: als judex quaestionis ließ er mehrere 
reihe Sullaner, die Sulla's Proferiptionen durch Mord und 
Dolch vollittedt hatten, gerichtlich belangen und verbreitete 
dadurch Screden und Beftürzung in der ganzen Robilität. 
Während Bäfar auf gefeglihem Wege den Senat angriff, 
entftanden Berfhmwörungen der gefährlichften Art gegen den⸗ 
felben Senat durch vornehme aber tief verſchuldete Römer. 
Caͤſar ließ fih, wie ver Berfaffer nachdruͤcklich betont, aber 
nicht beweist, .mit dieſen verzweifelten Menſchen nicht ein, 
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wohl aber unterflühte er die Kandidatur Catilina's um's 
Conſulat, denn „in einem augenfheinlihen Oppofitionsgeift 
unterftügte er Alles, was feinen Feinden fhaden und einen 
Syſtemwechſel begünftigen konnte. Das Unglück der Ber- 
bältniffe zwang die angefehenften Männer, mit denen zu 
rechnen, welche durch ihre Vergangenheit der Verachtung ge⸗ 
weiht ſchienen.“ 

An dieſe Worte fügt der Verfaſſer die höchſt intereſſante 
Bemerkung: „In den Uebergangsepochen, wenn man zwiſchen 
einer glorreihen Vergangenheit und einer unbefannten Zu. 
kunft zu wäblen bat, ftellen fih die verwegenen und gewiſſen⸗ 
lofen Menihen allein in den Vordergrund; die Andern — 
fhüchterner und von Vorurtbeilen beherrſcht — bleiben im 
Dunkel und ſuchen die Bewegung, welde die Gefellfchaft in 
neue Bahnen bineinreißt, zu hemmen. Es ift immer ein 
großes Uebel für ein aufgeregtes Land, wenn die Partei ber 
rechtſchaffenen Menfchen oder die „Guten““, wie Cicero fe 
nennt, die neuen Ideen nicht annimmt, um fie buch Mäßi- 
gung zu lenfen. Das iſt die Quelle tiefer Spaltungen“ 
(pag. 306). Der Berfafier gibt nun felbft zu, daß die con- 
fervative Partei ſehr ehrenhafte und angefehene Männer in 
fi begriff, einen Hortenfius, Eatulus, Marcellus, Lnenllus, 
Ento, während die Revolutionspartei nach des Verfaſſers 
Geftändniß unter verädhtlihen Führern ftand, 3. B. Gabinius, 
Manilius, Eatilina, Batinius, Clodius. Daß fid nun Cäfar 
nicht an die erftere, ſondern an letztere Partei anfchloß, wird 
ihm von jedem unbefangenen Hiftorifer zum Borwurf ge 
macht und als Beweis angefeben, daß Cäfar dieſe käuf⸗ 
lihen Menſchen als Werkzeuge feiner egoiftifhen Plane be- 
nügen wollte. Der Verfaſſer aber bemüht fi mit unver 
fennbarer Aufregung, diefen Anflug Caͤſar's an die fchlechten 
Menſchen als trauriges, aber unvermeidliches Mittel zur Er⸗ 
füllung feiner hohen Miffion darzuftellen. „Um eine Partei 
zu fhaffen, griff Caͤſar allervings mandmal nad wenig 
ehrenhaften Agenten; der befte Baumeifter Tann wur mit dem 
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Material, das er unter der Hand bat, bauen; aber ed war 
feine beftändige Meinung, die achtungswertheſten Männer mit 
ch zu verbinden.” Diefe fortgefegte Apologie feined Helden 
igließt der Verfaſſer mit den gewiß tief empfundenen Worten: 
„su den Augenbliden des Uebergangs, wenn das alte Syſtem 
zu Ende ift und das neue nicht feftfteht, liegt die größte 
Schwierigkeit nit in der Befeitigung der Hindernifle, die 
Kh der Erhebung des von den Volkswünſchen berbeigerufenen 
Regimentd vweiderjegen, fondern in der feſten Begründung 
denelben, indem man ed auf die Mitwirkung ehrenhafter 
Männer flügt, die von den nenen Ideen buchbrungen 
und in ihren Principien feit find“ (pag. 308). Wir über- 
laſſen ed dem Lefer, fih über diefe merfwürbigen Worte 
des kaiſerlichen Gefchichtichreibers felbft das Urtheil zu 
bilden. 

Im dritten Eapitel geht der DBerfafler zu dem ereigniß- 
reihen Conſulat Eicero’d über. Merkwuͤrdig ift es und 
lehrreich für alle Zeiten, daß die berrichende Nobilität in dem 
„bomo novus“ @icero, dem Rittersſohn aus Arpinum, bie 
fräftigfte Stüge der Ordnung und der beftehenven Verfafſung 
gegen die drohenden Gefahren erkannte und daher eifrigft be- 
mübt war, Cicero's Confulwahl durchzuſetzen. Die Robilität 
Rellte fich dadurch felbit das Zeugniß geiftiger und fittlicher 
Unfäbigfeit aus, den Staat in gefährlichen Zeiten zu Ienfen 
and die republifanifche Verfaffung zu erhalten. Während nun 
der Berfafler diefe Seite gebührend betont, zeigt er ſich in 
Beurtheilung Cicero's zwar nicht fo wegwerfend wie Mommfen, 
bebt aber die „Ilnentfchlofienheit feines Geiſtes“, feine „Em- 
pränglichkeit für Schmeichelei“, die „Kleinmüthigfeit feines 
Herzens”, feinen „politifhen Wankelmuth“ über Gebühr her- 
vor und bemerft am Schluß, daß „Caͤſar Cicero's Talent 
ſchätte, aber feinem Charakter wenig Vertrauen ſchenkte; auch 
befämpfte er Cicero's Kandidatur und war während feine® 
ganzen Conſulats fein Gegner.“ 

Es erfheint und offen geſtanden die Hervorhebung der 
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Scattenfeiten in Bicero’8 Charakter an diefer Stelle nit 
gerechtfertigt; als Conſul zeigte ſich Cicero energifh und 
charakterfeſt, und es ift nicht zu leugnen, daß er dem durch 
die ſchweren Gefahren erſchütterten Senat Selbftvertrauen, 
Muth und Entſchiedenheit gab und unleugbar Rom und 
Italien vor größter Noth und vollftändiger polltifcher und 
focialer Anardie rettete. Gerade dieſe Beftigkeit und Gerech⸗ 
tigkeit, die Cicero ald Conful bewies, ift die Quelle all feiner 
fpäteren Berlegenheiten, Schwanfungen und Bedrängnijfe ge- 
worden. Einerſeits baßte und verfolgte ibn die Demokratie, 
deren egoiftifche Zwede er klarer ald Viele durchſchaute, und 
weil den Demokraten verhaßt, verlor er die Volksgunſt; 
andererfeitd betrachteten ihn die hochadeligen Dligarchen, nad 
dem er den Gatilinariern gegenüber feine „Schuldigkeit ge⸗ 
than” hatte, doch als einen parvenu und ſchloſſen fih von 
ibm ab; die Verwandten ber bingerichteten DVerfchwörer aber 
verziehen ihm feinen Muth nicht, daß er avelige Verbrecher: 
zu firafen gewagt hatte. Alles was man von Cicero's poli⸗ 
tiſchem Wanfelmuth ſpricht, bezieht fi nur auf die bilflofe 
Rage des Mannes nah feinem Eonfulat, wie aud feine 
Briefe bezeugen. Als er vollends zwifchen die drei Macht⸗ 
baber, Cäfar, Pompejus und Erafius, wie zwiſchen gewaltige 
Mübhlfteine eingeleilt war, was blieb ihm übrig, ald fih bald 
diefem bald jenem anzufchließen, um nicht erdrüdt zu werben? 
Allein felbft in diefer Lage wurde er feiner ehrlichen republi- 
kaniſchen Ueberzeugung nicht untreu; denn die glängendften 
Anerbietungen Caͤſars wies er beharrlich zuräd, weil ex vielen 
bochftrebenden Dann kannte, dagegen fuchte er den Pompejus, 
der zwar eitel und übermädhtig, aber doch der Republik nicht 
gefährlich war, durch raftlofen Eifer für fih und den Senat 
zu gewinnen umd zeigte eben darin weit mehr politifche Weis⸗ 
beit, als viele Mitglieder des Senats, die nichts Beſſeres 
wußten ald den Pompejus zu kraͤnken und immer mehr in 
Caͤſar's Arme zu drüden. 

Der Berfafler befhwert fih nun zunächſt deßwegen über 
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Cicero, daß er ald Conſul dad Adergefeh des Rullus be 
fimpfte, und macht auf angebliche Widerfprücde des Redners 
in dieſer Sache aufmerkiam; fodann tadelt er ed an Cicero, 
dag er das von einem andern Tribunen beantragte Geſetz, 
die Kinder der von Eulla Geächteten in den Vollgenuß des 
Bürgerrechts zu reftituiren, gleichfalls befämpfte, während 
dieß doch ein ganz billiger und vom Mitleid eingegebener 
Vorſchlag gewefen fei. Allein Eicero hatte nicht fo ganz 
Unrecht: er fürdtete die wahrhaft diktatoriihe Macht der von 
Rullus beantragten Decemvirn, die für die Dauer von fünf 
Jahren allen Einfluß und alle Gelpmittel des Reichs in ihre 
Hand befommen follten. Profefior Rofher, gewiß eine 
Anftorität in focial-politifchen ragen, fagt vom Adergefepe 
bed Rullus: „es hätte, wenn es durchgeführt worden wäre, 
jiemlich den ganzen Staat zu Bunften der Armen und ihrer 
Demagogen confidcirt.“ (Rocher, Nationalötonomie 1854. 
pag. 127.) Bon der Rüdfehr der Söhne der Geädhteten 
fonnte fi Cicero auch nichts Gutes verfprechen, da fie fofort 
die Güter ihrer Bäter zurüdverlangt, bie jepigen Beſitzer 
vertrieben und dadurch den ganzen Befipfland in Italien er- 
ſchüttert hätten. — Mit fihtbarer Befriedigung erzählt num 
der Berfafier die neuen Augriffe Cäſars auf die Senatspartei 
durch Anklage von zwei hervorragenden Gliedern derſelben, 
des C. Rabirius und des Balpurnius Pijo, wodurch er fi 
einerjeitd vor dem Bolfe aufs neue ald unverföhnlichen 
Gegner der Robilität zeigte, andererjeitd den Transpadanern, 
die von Pijo bedrüdt worden waren, fih als muthigen Vor⸗ 
kämpfer ihrer Rechte bewied. In noch lebhafterer Schilverung 
beihreibt ſodaun der Verfafler die Wahl feines Lieblings zum 
Pontifex Maximus; ed war dieß das hoͤchſte geiftlihe Amt in 
Rom, welches, weil lebenslänglich, dem Befiger deſſelben einen 
tebz bedeutenden Einfluß auf die öffentlihen und Yamilien- 
angelegenheiten in Rom verjchaffte, auch eine prächtige Amts⸗ 
wohnung in der via sacra anmied. Tie Volksgunſt entſchied 
14 für Cäſar und ber Senat erlitt in ber Perſon des 
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jerreißende Frevelthat durchdrungene Rede Cato's in wege 
werfendftem Tone behandelt wird. Die Worte des Verfaſſers: 
„Sicherlich war Gatilina fhuldig, den Umfturz der Gefepe 
jeined Landes zu verfuchen und zwar mit Gewalt; allein er 
folgte bierin nur den DBeifpielen des Marius und Sulla. 
Er träumte von einer revolutionären Diktatur, von dem 
Sturz der oligarhifhen Partei, von Veränderung der Ver⸗ 
jaffung der Republif und von Aufwieglung der Bundesge⸗ 
noffen. Sein Erfolg wäre dennoch (sic) ein Ungläd ge 
weien; ein bauerhafted Gut kann nie aus unreinen Händen 
hervorgehen“ (pag. 339) — dieß und die Hinweifung auf 
Rapoleon I., der die Angabe der Claſſiker, Eatilina babe Rom 
in Brand fteden und der Plünderung preidgeben wollen, auch 
für eine Babel erklärt babe — ift wahrlich nicht geeignet, dem 
mit den Quellen unbefannten Lefer einen richtigen Begriff 
von den Gatilinariern zu geben! E& waren feine unterdrüdten 
Menſchen, die fih aus Berzweiflung ob des erlittenen Un« 
rechts endlih zu gewaltfamem Umſturz des Staated ver⸗ 
ihworen, um dadurch zu ihrem Rechte zu fommen oder ruhm⸗ 
voll zu fterben, ed waren feine Sklaven, feine Freigelafienen, 
feine zurückgeſetzten italifhen Bundeögenofien, fondern es 
waren Menihen vom höchſten Adel*), Menfhen denen bie 
beftebende Berfafiung alle Würden, Rechte und Privilegien. 
der Nobilität verlieh, Menfchen denen Statthalterfchaften, 
Macht und Reichthum in fiherer Ausficht ftanden. Es waren 
aber zugleih Menfchen die durch maßlofe Genußſucht und 
Schlemmerei ihr Vermögen verfchwendet, ungeheure Schulden 
aufgebäuft, ihre Ehre verloren und die Hoffnung auf baldige 
Erlangung der heißerfehnten Statthalterfchaften durch eigene 
Schuld theild zerftört, theild fehr gefhwächt hatten. Und aus 
diefen rein perfünlihen Gründen, aus fhändlihem Mangel 
an allem Gemeinfinn wollten fie die beftehende Ordnung jer- 
ftören, den ihnen verhaßten plebejlichen Conſul Cicero, diefen 


*) Daher „pairicium scelus‘‘ bei ben Alten genannt! 
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ſammlung ſchon vorbereitet und die Rollen vertheilt, um 
einen raſchen und vernichtenden Schlag auf dieſelbe zu führen. 
Und war denn nicht Gatilina mit einem wohlorganifirten 
Heer der verwegenften Menfchen, darunter namentlich viele 
fullanijchen Veteranen, in Etrurien und konnte in wenig Tag⸗ 
märfchen erfcheinen und die Verſchwoͤrer in der Stadt zur 
Beſchleunigung des Verbrechens anfenern? Wahrlih, wenn 
je einmal in der Geſchichte, fo war damals raſches Handeln 
merläßliche Pflicht der Regierung und Cicero's That ift 
top Mommſen und Napoleon IN. vor dem Richterſtuhl der 
Geſchichte vollkommen gerechtfertigt. Die raſche Hinrichtung 
der gefangenen und überwiefenen Häupter des ſchändlichen 
Attentats beraubte die Verſchwörer in Rom ihrer Leiter und 
Führer und jagte ihnen einen beilfamen Schreden vor ber 
Regierungsgewalt ein, fo wie fie anderfeitö der frieblihen und 
rahigen Bevölkerung, die wie Salluft cap. 31 und 48 deutlich 
befchreibt, in die größte Beſtürzung gerathben war, wieber 
Muth, Vertrauen und Ruhe einflößte. Ueber dieſes abfolut 
notwendige Verfahren Cicero's follte fih Napoleon am we- 
nigſten beflagen, der die Erfolge rafcher und energifcher That 
ſchon oft reichlich geerntet hat, und nicht durch übermäßige 
Nahficht gegen Verfchwörer und Communiften befannt ifl. 
Undegreiflih muß es erfheinen, daß Napoleon den Eäfar 
loben kann, deſſen Vorſchlag dahin ging, die Catilinarier in 
die Municipien Italiens zu vertheilen und dort bewachen zu 
laſſen; natärlih daß fte bei der erften Gelegenheit fliehen oder 
auter den nächſten Eonfuln ſchon amneftirt werden Eönnten! 
Es iſt dieſer Rath derfelbe, der in Zeiten politiſcher Gaͤhrung 
gewöhnlich von den fogenannten Volföfteunden der Regierung 
gegeben wird: nichts zu thun gegen die Empörung! 
Mährend der Berfaffer den icero, wie wir gefeben, 
hart und unbillig beurtheilt, verherrliht ex mit unermüdlichem 
Eifer feinen Helden Cäſar: alle Handlungen ded Prätord 
Eäfar, feine Bemühung, dem Pompejus für die glänzenden 
Erfolge in Aften unerhörte Ehren zu bewilligen, ihm zu er 
7° 
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lauben feinen Namen auf der Infchrift am neuerbauten 
Tempel des Jupiter Eapitolinus zu verewigen, und dem Ca⸗ 
tulus tiefe wohlverdiente Ehre zu entzieben, die dem Cäfar 
wegen einer erlittenen Kränfung vom Senat gegebene Satis- 
faktion, die Bereitelung einer neuen Anflage gegen Cäſar 
wegen feiner Theilnahme an der catilinariihen VBerfhwörung 
— all diefed wird mit der größten Lebendigkeit dargeſtellt. 
Ja, der Verfaſſer läßt fi) von der Bewunderung feines Helden 
foweit fortreißen, daß er fogar defien Ehebrüde und Bub 
lereien verberrlicht in folgenden höchſt intereffanten Worten: 
„Nicht zufrieden, fih die Volksgunſt zu erwerben, gewaun fi 
Cäfar auch die Zuneigung der erften roͤmiſchen Damen; und trog 
feiner ausgeſprochenen Leidenſchaft für die Frauen, fann man 
nicht umhin in der Wahl feiner „Maitrefien” einen politifchen 
Zwei zu erbliden, weil alle duch verfchiedene Bande mit 
Männern in Verbindung fanden, die eine wichtige Rolle 
fpielten oder zu fpielen berufen waren. Er hatte innigfte 
Beziehungen mit der Tertulla, der Frau des Erafius, mit 
der Mucia, der Frau ded PBompejus, mit der Lollia, der 
Tochter des Aulus Gabinius, mit der Poftumia, der Frau 
des Servius Sulpicius, der dur diefe Frau zu der Partei 
Caäſars gezogen wurde; aber die Frau die er vorzjog, war bie 
Servilia, die Schwefter Eato’d, die Mutter des Brutus, 
welcher er in feinem erften Confulate eine Perle im Werth 
von 6 Millionen Seftertien ſchenkte; diefe Verbindung macht 
bie umlaufenden Gerüchte, Servilia begünftige eine Liebes⸗ 
Intrigue zwifhen Cäſar und ihrer Tochter Tertia, wenig 
wahrfcheinlich” *). Diefe „Idee“, dur Ehebrüche und end⸗ 
lofe Buhlereien feine politifhe Macht zu vergrößern, war 
allerdings, wir geftehen es, dem edeln Cajus Gracchus ver- 
borgen, bierin zeigt ſich Cäſar weit „genialer“; und der Ber 


: *) Warum denn? Eollte eine chebrecherifche Mutter nicht fähig feyn, 
bie eigene Tochter an einen ſolchen Buhlen zu verkupyeln ? 
Das moderufte Paris fönnte auch hievon erzählen. 
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ſaſſer bat nicht einmal die ganze Birtuofität des roöͤmiſchen 
Don Inan dargeftelit, fonft bätte er auch cap. 51 und 52 
von Eueton angeführt, wo es heißt, daß Cäſar aud in ven 
Provinzen, namentlih in Ballien, eine bejonvere Hinneigung 
ju den Frauen gezeigt babe; ob immer and politiicher Be⸗ 
rechnung, davon fagt Sueton leider Nichts. 

Da Cäſar ſelbſt ein fo gefährliher Aigiftbos an den 
Grauen Anderer war, fo durfte er ſich nicht beflagen, 
wenn auch in feinem Haufe ein folder Aigiithos fich ein- 
ſchlich: es war der hochadelige Wüftling P. Clodius, der das 
Geh ver Bona Dea zur einer Zufammenfunft mit Cäſars Pom⸗ 
yia benüste, aber entdeckt wurde. Gäjar nabm die Sache 
— natärlid ald Pontifex Maximus — febr eruft und .entließ 
fine Battin; aber den elenden Clodius, deſſen Verwegenheit 
er für andere Zwecke benügen wollte, ließ er vor Gericht 
nicht fallen, fondern erklärte von der ganzen Sache gar Nichte 
ze wiſſen! Der chrlihe Cicero aber, welder gegen Elovin® 
vor Gericht nad) der Wahrheit gezeugt hatte, zog fih dadurch 
einen unverjöbnlihen Yeind mebr zu. Die Richter hatten 
ſich bei dieſem Proceß auf die ſchändlichſte Weile erfaufen 
laſſen*); ein Beweis mehr, daß die Ichamlofefte Eorruption 
alte Claffen der rõmiſchen Geſellſchaft, Senat, Ritter und Volk, 
(denn aud allen wurden die Richter geloost) durchdrungen batte. 
Alle verdienten darum einen Herrn und Zuchtmeilter, und 
Diefer ſchien endlih kommen zu wollen: ed war Pompejus, 
ver nad Beendigung feiner Kriege und Organifationen in 
Aſien mit unendliger Beute und mit einem fiegestrunfenen 
Heer ſich Italien näberte.e Der Senat und die Nobilität 
war von Echreden und Angft ergriffen, weil man die Ab- 
ſicht des Siegerd nicht fannte: da fam plöglih die un- 


*, efr. Cie. ad Att. 1.16. 8.3: „Maculosi senatores, nudi equites. 
tribani nom tam aerati quam — ut appellantur — ucraril‘; 
und 3: „AAXI fuerunt, quos fames magis quam fama com- 
moverit.“ 
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glaublihe Kunde nah Rom, Pompejus habe in Brundiſtamn 
fogleih nad feiner Landung (im Januar 61 v. Chr.) feine 
gefürchteten Beteranen verabfchiedet und komme mit Fleinem 
Gefolge heran. Nun war die Furcht vor ihm verfhwunden, 
Caͤſar aber war Herr der Lage geworden, wie der Verfaſſer 
richtig bervorbebt, denn „der Neid, diefe Geißel der Repubr 
lifen“ (pag. 349), erhob ſich gegen Pompejus. Die eifer- 
füchtigen Dligarchen beleidigten, gegen Cicero's bringenden 
Rath*), unaufhörlid den an Gehorſam und Bewunderung 
gewöhnten Feldherrn und fo war diefer genöthigt, ſich um fe 
- fefter an Cäfar, den Führer der Volkspartei, anzufchließen, 
um durch ihn was der Senat ihm verweigerte, erhalten zu 
Tonnen. Ä 
Während Pompejus in Rom duch fruchtlofe Kämpfe 
mit dem eiferfüchtigen Senat fein Anfehen finfen nnd feine 
Lorbeern verwelken ſah, erhebt fih im äußerſten Welten Eus 
ropas ein neued Geftirn, das bald die Augen der Welt auf 
fih zieht: es ift der Proprätor Bäfar. Der Berfaffer ſchenkt 
den militärifchen Expeditionen Cäſars in Lufitanien eine fehr 
große Aufmerkfamkeit, fat mehr als die nah den Berichten 
der Glaflifer nicht ſehr wichtigen Feldzüge gegen bie dortigen 
Hirten- und Bergvölfer verdienten. Daß Cäfar fogleih nad 
feiner Prätur in die ihm durch's Loos zugefallene Provinz abe 
reifte und zwar fo raſch, daß er nicht einmal auf die „Inftenfe 
tion” ded Senats wartete, erklärt der Verfaſſer ganz einfach aus 
dem edlen Berlangen Cäfard, den Provinzialen zu Hilfe zu 


*) Die Vorwürfe bes Verfaſſers gegen Cicero pag. 352 find thelle 
zu ſtark, thells ganz unbegründet ; denn 1) war das Adergefe bes 
Flavius himmelwelt verfchichen von dem bes Rullus, daher Gicere 
jenes empfehlen konnte, obwohl er dieſes befämpft hatte, cfr. ad 
Att. 1. 20. 8. 4; — 2) wenn Gicero Hierin dem Pompelus einen 
Sefallen erwies, um defien Veteranen einen wohlverbienten Lohn 
zu geben, fo war es yolitiich fehr klug, Höchft unflug aber vor 
dem Eenat, daß er den Ponpefus förmlich zwang, bei Eäjar 
Hilfe zu fuchen! 
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lommen gegen die Einfälle der Luſitanier; es ift aber von Sueton 
ganz deutlih noch ein anderer Grund angegeben (cap. 18): 
Eifar babe fih den Anklagen, die gegen ihn vorbereitet 
wurden, durch raſche Abreiſe entziehen wollen! Bon der 
Schuldenlaſt Cäſars am Ende feiner Prätur fann man fi 
einen Begriff machen aus der Thatſache, daß die Gläubiger 
ihn gar nicht hätten abreifen laffen, wenn nicht der reiche 
Craſſus für 830 Talente (gegen 5 Millionen Francs) Bürg- 
ſchaft geleiftet hätte, und doch war dieß nur ein Theil der 
Schulden Cäſars. Die befannte Aeußerung Eäfars in einem 
ermfeligen Dorf der Alpenbewohner veranlaßt den Verfaſſer 
a folgender Bemerkung: „Wer zweifelt an Cäſars Ehrgeiz? 
Die Hauptſache ift zu wiffen, ob er berechtigt war, ob er fi 
zum Wohl oder zum Untergang der römifhen Welt geltend 
nahen follte. Und iſt es zuletzt nicht ehrenvoller, die und er- 
fällenden Gefühle freimäthig einzugeſtehen, als wie Pompejus 
das glühende Verlangen unter dem Schein von Geringſchätzung 
zu verdecken?“ Wegen feiner Eroberungen bekam Caſar von 
ſeinen Soldaten den Ehrennamen Imperator, und vom Senat 
die Ehre eines Dankfeſtes und bei feiner Rüdfehr den Triumph. 
Die übrige Zeit feiner Statthalterfchaft benützte Cäfar, wie 
der Berfaffer mit Interefie hervorhebt, in der Sorge für feine 
Provinz, fchaffte den während des fertorianifchen Kriegs ein- 
geführten Tribut ab und regelte duch weife Geſetze die faft 
unerträglich gewordenen Verhältniſſe der Schuldner zu ihren 
Gläubigern. Die wichtige Stadt Gades wurde von ihm fehr 
ausgezeichnet und mit Wohlthaten überhäuft, auch gewann 
er fi einen dort hoch angefebenen Mann zum Freund, den 
2. Cornelius Balbus, der während der gallifchen Kriege als 
Feldzeugmeiſter (magister fabrum) ihm wichtige Dienfte leiftete. 
Wie fehr aber Cäfar feine Statthalterfchaft finanziell auszu⸗ 
beuten verftand, davon erzählt und der Verfaſſer gerade fo 
viel als zur Berberrlihung feines Helden dient, indem er 
fagt: „@äfar habe während des Feldzugs eine reihe Beute 
gefammelt, die ihn in den Stand feßte, feine Soldaten zu 
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ielben geworden, hält fi aber in vorfidhtiger Zurüdgezogen- 
beit; Lucullus, durch feine Feldzüge und feine politischen 
Kämpfe ermüdet, genießt in Rube jeinen Eolofialen Reichthum; 
Gatulus iſt todt und die meiften der Großen folgen dem 
Cinfluß einiger eifrigen Senatoren, obne ſich viel um bie 
Geihäfte zu kümmern, und halten fih für die glüdlichiten 
Menſchen von der Welt, wenn die Meerbarben in ihren 
Fiſchteichen ſo zahm gemacht waren, daß fle ihnen aus der 
Hand fragen; Bicero ſtaud iſolirt und lehnte fi, wie er in 
iinem Brief an Attikus (1, 19) ausführlih motiviert, an 
Bompejus an. Eon war ed dem Bäfar, diefem großen Meifter 
in Behandlung der Menfhen und in Benügung der gege- 
benen Verhältniſſe, nicht ſchwer fich zum leitenden Haupt ber 
Unzufriedenen und zum Mittelpunft aller politifhen Hoffe 
sungen und Wünfche zu maden. Er verfühnte die zwei mit 
dem berrichenden Senat zerfallenen, aber dur Berbienft, 
Einflug und Reichthum bervorragendften Männer, Pompejus 
und Craffus, mit einander und ſchloß dann mit beiden einen 
eidlich bejiegelten und geheim gehaltenen Bund gu 
dem Zwed, alle politijhen ragen einmäthig und 
ausſchließlich zu löſen. Es ift das erfte Triumvirat. Der 
Verfaſſer läßt ih von feinem Eifer, dieſen Bund ald das 
Meitterwerf Cäſars — was er auh ift — darzuftellen und 
alle egoiftiihen Abfichten, deren ein Pompejus und Craſſus 
wohl fähig geweſen feien, bei Cäſar in Abrede zu ziehen, 
bid zur Begeifterung fortreißen, fo daß diefer Abfchnitt einen 
glänzenden Beweis der rhetoriſchen Birtuofität des Verfaſſers 
darbietet (pag. 368 -- 71). Wir bedauern ed, aus Rüdficht 
anf den und zugemeflenen Raum viele ſchwungvolle Betrach⸗ 
tung nicht wörtlich anführen zu können, glauben aber einige 
Bemerkungen darüber nicht unterdrüden zu dürfen. 

Zunächſt fheint es und, daß foldye Betrachtungen, wie 
der Verfafier dem Cäſar in den Mund legt, bloß ver gött- 
lichen Borfehung, die Alles mit allwifiendem Geiſt lenkt, 
nicht aber einem Menfchen, der mitten in den Ereigniffen 
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entibichenen Freund ned Eenatd tem demokratiſchen Conſul 
an die Seite zu geben; ed war Bibulus, der ſchon in der 
Aedilitãͤt Cãſars College geweien. Dem Conſulat Cäjare, 
welches die Kataſtrophe der Republik angebahnt bat, iſt das 
fünfte Capitel gewidmet. Nach kurzer Erinnerung an bie 
Conſcquenz Caãſars in feiner ganzen bisherigen Politik, wo⸗ 
derch er fi vortbeilbaft vor Pompejus und Crafſus audye- 
jeichnet, preiet der Verfaſſer den Edelmuth bed neuen Con⸗ 
fals, der alle bisherigen Zwiſtigkeiten vergeſſend dem Senat 
offen erklärte, er werde nicht ohne deſſen Mitwirfung handeln, 
auch nichtö den Vorrechten ded Eenard Widerſprechendes be 
autragen. Der Verfafler findet nicht Worte genug, die pa- 
triotiſche Gefinnung Caͤſars und fein glühendes Berlangen, 
Vie Republik aud dem Berfall zu retten, bervorzubeben. 
„Angefihte der Gefahren einer tief erſchütterten Geſellſchaft 
feßte er bei Andern diefelben Gefühle voraus, die ihn ſelbſt 
befeelten. Die Liebe zum Gemeinmohl, dad Bewußtſeyn fi 
demſelben ganz und ungetheilt zu widmen, gaben ihm jenes 
rickhaltloſe Vertrauen auf den Patriotiomus Anderer, das 
weder Heinlihe Eiferfucht noch egoiftifhe Berechnungen zu- 
läßt: aber er tänjchte fi. Der Eenat hatte nur Vorurtbeile, 
Bibulus nur Groll, Cicero nur falfche Eigenlicbe” (pag. 374). 
ie fehr Cäſar von „egoiftiihen Berechnungen” frei war 
und wie fehr Gicero und der Senat ihm Unrecht tbaten, 
feiner liebevollen Annäherung zu mißtrauen, zeigt die vom 
Verfaſſer felbft angeführte, freilih ganz harmlos gedentete 
Thatſache, daß Cäſar feine geijtreiche und fhöne Tochter Julia, 
fein einziged Kind, kurz nach Antritt feines Conſulats dem 
Mann ihrer Wahl, ihrem Verlobten Servilius Eäpio, entriß 
und dem 25 Jahre Älteren Pompejus zur rau gab, während 
mit dem abgemwiefenen Bräutigam die Tochter des Pompejus, 
die gleichfalls ſchon verlobt war, verfprochen wurde. Cäfar 
beirathete zu gleicher Zeit die Calpurnia, die Tochter Piſo's, 
der wegen feiner unbedingten Ergebenheit gegen die Macht⸗ 
baber sum Gonful des folgenden Jahres beftimmt war. & 
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und beide Curio hatten natürlich fehr Unrecht und. waren 
arge Peſſimiſten, wenn fie ſich über die „unerträgliche Kupprlei” 
entfebten, wodurch fih die Machthaber „Aemter, Heere aud 
Brovinzen verfchafften und den Staat ald Beute unter ſich 
tbeilten“ (Plutarch, Cäfar, pag. 14). Daß Ehefheinunges 
bei ver Eorenption der römifhen Welt häufig waren, iſt nicht 
zu leugnen, aber fo offen waren fie biöher noch nie als poli⸗ 
tiſches Mittel benüpt worden wie von den Triumvirn. Yu 
bie erſte Amtshandlung des Conſuls BAfar war ‚frei von 
„egoiftifcder Berechnung”, daß er täglih die Verhandlungen 
im Senat und in der Volksverſammlung veröffentligte, -Dar 
mit „die öffentlihe Meinung mit ihrem ganzen Gewicht auf 
die Befchlüffe der verfammelten Väter drüde”, deren, Bera- 
thungen bisher oft geheim waren. Es ift ein befanntee 
Mittel jeder Oppofltion gegen eine beftebenbe Regierung, 
das Schlagwort „Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit“ zu ver 
breiten. Caͤſar batte jest ein Fräftiged Werkzeug zur Agitatlon 
gegen den Senat und feinen Collegen Bibulus, und er war 
entfchlofien es fogleih in Anwendung zu bringen. Seit 
Spurius Caſſius, der al8 Conful 486 v. Chr. ein Adergefeg 
beantragte, aber dadurch feinen Tod fand, hatte es Fein Conſul 
mehr gewagt, ein fo gefährliches Geſetz vorzufchlagen; Gäfar 
aber wagte ed und konnte ed wagen, da er an dem für ihn 
begeifterten Volk eine Eräftige Stüge hatte, da viele Beteranen 
des Pompejus in Rom verweilten und dem Eonful zur Ber 
fügung ftanden, da endlih Pompejus und Eraffus mit ihrem 
ganzen Einfluß ihn unterſtützten. Cäſars Ackergeſetz, welches 
der Verfaſſer ausführlich behandelt, war eine verbeſſerte Auf⸗ 
lage des Rullaniſchen vom Jahre 63 v. Chr.; die anftößigften 
Bunfte des legteren, namentlich die zu große Gewalt der zur 
Bollziehung einzufegenden Decemvirn, waren dadurch befeitigt, 
dag die Volljiehungscommiffion aus zwanzig Männern br 
ſtehen und dag Eäfar als Urheber des Gefeped ausgeſchloſſen 
ſeyn ſollte; auch ſollte die Commiſſion nicht berechtigt ſeyn, 
unbedingt zu expropriiren und die Entſchädigungsſumme nach 
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Bilfür zu beftimmen, fondern die erworbenen Rechte follten 
geadhtet und nur dann, wenn die Ländereien bed Staats 
nicht ausreihten, Privatgüter angefauft werden um den bei 
dem leuten Genfus angegebeuen Werth. In erſter Linie 
iollten die Veterauen des Pompejuß, die fih um das Reich 
je wohl verdient gemacht hätten, bei der Landanweiſung be» 
rädfichtigt werden, da das zu faufende Land mit dem von 
Pempejus erbenteten Gelde bezahlt werde. Um das Geſet 
gegen fpätere Angriffe zu fihern, mußten jeder Senator und 
ver Candidat um eined der höheren Aemter, fowie die 
Bellörribunen des folgenden Jahres feierlich ſchwören, feinen 
Yarag gegen Cäſars Ackergeſetz ftellen zu wollen. 

Der Antrag war, wie man fiebt, fo vorſichtig abgefaßt 
md berubte fo jehr auf Recht und Billigfeit, daß die herr⸗ 
idende Robilität ibn ſchwer angreifen konnte, und wenn fie es 
dennoch that, ſich den Borwurf des fchuödeften Undaufs gegen 
ve Beteranen ded Pompejus zuzog, und den Urheber unk 
die Freunde des Geſetzes eben dadurch noch mehr verberrlichte, 
Das war der Fluch des an den Gracchen begangenen Frevels 
der Robilität: damals wäre der Dank für die Adervertheilung 
dem ganzen Staat zugefallen und hätte ein Fräftiged Volt 
fleißiger Kleinbauern geſchafſen, jetzt aber bringt die mit un- 
geheuren Koften ded Staats verbundene Landanweifung nicht 
m Staat, fondern den wenigen Machthabern Dank und 
begeifterte Anhänger! Der Berfaffer hat diefe Kämpfe leb⸗ 
haft und den Quellen gemäß dargeſtellt; davon aber jagt er 
kin Wort, daß Caͤſar die Zwanziger⸗Commiſſion, welche fein 
Befep wefentlih empfohlen hatte, umging und aus derſelben 
ine Commiſſion von fünf Mitgliedern wählte, in die ex 
kine zwei ollegen im Triumpirat und den Mann feiner 
Echweſter aufnahm, fo daß dad ganze Vertheilungsgefchäft im 
ven Händen der Machthaber lag, ebenfo die dazu bewilligten 
Gelder des Staats. 

Nachdem fi der Conful duch Das. Adergefeh, die aub- 
gedienten Soldaten und Proletariev zum Danfe verpflichtet, 
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fuchte ee auch den Nitterftand, den Cicero ald Conſul nad 
langer Beindfhaft dem Senat wiebergewonnen hatte, an feine 
Perſon zu fefleln, indem er tiefen Geldmännern auf ihre 
Bitte den dritten Theil der Pachtſumme der Staatseinkünfte 
großmäthig nachließ und ihnen fogar einfchärfte, bei Fünftigen 
Pachtverträgen keine zu hohen Summen zu bieten! Und um 
feinem Freunde Pompejus volltommenfte Befriedigung zu 
ſchaffen, ließ Bäfar — weil der Senat es fortwährend ver; 
weigert hatte — von dem Bolfe alle offiziellen Handlungen 
und Organifationen des Pompejus in Aften ohne alle Prüfung 
beftätigen, und den Lucullus, der ſich wiberfegen wollte, 
fhüchterte er dur die Drohung mit einer Erpreſſungsklage fo 
ein, daß diefer vem Eonful zu Fuͤſſen fiel und jeden Widerftand 
aufgab. Aber aud für die Angeklagten, deren Zahl bei ber 
bekannten Proceß⸗ und Parteiſucht der Römer ſtets fehr groß 
war, forgte der Conſul, indem ex durch feine Ereatur Vatinius 
ihnen zum Vortheil ein neues Geſetz über die Verwerfung 
mißliebiger Richter gab. Selbft die armen und von den 
römifhen Beamten ſchwer mißhandelten Provinzialen, als 
deren Patron ſich Eäfar ſchon längft geltend gemacht hatte, 
entgingen feiner confularifchen Aufmerkſamkeit nicht, denn 
ihnen zum Schub gab er dad Geſetz de provinciis ordinandis 
(welches übrigens nicht ganz erwiefen ift). Er erneuerte und 
verfchärfte durch fein Repetunden-Gefeg die Strafen gegen 
jede Art von Erprefiung der römifchen Beamten in ihren 
Provinzen, und durch fein Geſetz de liberis legationibus fuchte 
er den argen Mißbrauch, der mit den Ehrenrechten römifcher 
Geſandten auf Koften der Provinzen von den Senatoren ge 
trieben wurde, gründlih zu befeitigen. Der unermüdliche 
Conſul bemädtigte fi aber auch ver auswärtigen Politik 
and ließ den König von Egypten, einen Schüsling des Pom⸗ 
pejus, zum Breund und Bundesgenoffen des römifchen Volks 
ernennen, aber erft nachdem Eäfar und Pompejus 6000 Ta- 
lente (35 Millionen Franco) für diefen Freundſchaftsdienſt 
erhalten hatten! (Sueton 54). Diefelde Epre erhielt auch 
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Arioviſt, nachdem er auf die Bitten des Senats das Land 
der Aedner verlafien hatte; e8 war dem Gäfar, der fi feine 
Provinzen ſchon ausgewählt hatte, natürlich nicht gleichgiltig, 
in dem tapfern Germanenfönig einen befreundeten ober feind« 
lichen Nachbar zu haben. Aber auch viele andere Bitten er- 
füllte der volföfreundlihe Conful, denn Sueton fügt von ihm: 
„Alles gab er was man von ihm verlangte” (cap. 20), und 
Cicero fügt ergänzend bei: „ed ift der Zwed der Machthaber, 
Niemand eine Schenkung übrig zu laffen* (ad Alt. 18). — 
Caſar gab während feines Confulatd auch noch glänzende 
Feſte, ES chaufpiele, Oladiatorenfämpfe, und entlehnte bei Pom⸗ 
pejus und Attikus beträchtliche Summen für dieſe Ver—⸗ 
(wendung. Wie viele Summen mag er erit gebraucht haben, 
um die vornehmen Verſchwender, einen Clodius, Vatinius, 
Piſo u. f. w. für fi zu erfaufen, um nad feiner Abreiſe 
duch feine Greaturen in Rom den Senat zu beberrfhen und 
den Bompejus und Craſſus beobachten zu können? Wenn 
Sueton cap. 54 mit bürren Worten fagt: „Cäſar babe in 
feinem erften Confulat 3000 Pfund Gold aus dem Capitol 
geſtohlen und fie durch vergoldetes Erz erſetzt“, fo erfcheint es 
Angeſichts der koloſſalen Summen, die Caͤſar „ohne egoiftifche 
Berechnung“ feiner Popularität opferte, durchaus nicht fo 
unglaublih, wie nach Drumannd und Mommfend Vorgang 
der Berfafler ed darftellt (pog. 394). 

Nachdem fih nun Eäfar durch feine confularifche Thätige 
feit und durch die Wahl ergebener Beamten für das folgende 
Jahr zum Heren Romd gemacht hatte, nachdem er den @icero 
durch die Erhebung des Clodius zum Volkstribun unfhäblich 
gemadt und auch dem Cato eine politifhe Miflion in dem 
Orient beftimmt und dadurch Rom von feinen gefährliähften 
Gegnern befreit hatte, konnte er nad Niederlegung feines 
Gonfulats ruhig in die Provinzen, die ihm feine Ereatur 
Batinius bei dem dankbaren „Bolfe* ausgewirkt hatte, abe 
reifen, um fi den letzten Pfeiler feiner Macht, ein ſtarkes 
und nur ihm ergebened Kriegäheer zu fchaffen. Wie nuw 
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der Berfaffer die Behauptung aufftellen kann, „Eäfar babe 
bei feiner Abreife von Rom nah Gallien ebenfo wenig an 
die Alleiuberrfhaft denken fünnen, ald der General Bona⸗ 
parte bei feiner Reife nad Italien im Jahr 1796 von dem 
Kaiferreih träumen konnte“, ift ſchlechterdings nicht zu ber 
greifen. Die Lage beider iſt unendlich verſchieden: Napoleon 
war damals ein armer General ohne einflußreihe Verwandte, 
ohne großen Ramen, ohne Stüge einer mächtigen Partei, 
einzig auf die Hilföquellen feines Genied angewieſen; Cäfar 
aber, der ald Proconful in feine Provinzen abreift, ift vor 
dem Danf der vielen Taufende, die er auf Koſten des Staates 
bereichert hatte, begleitet, er läßt in Rom die einflußreihfien 
Freunde zurüd, die theild aus wirklicher Bewunderung feine® 
eminenten Genies, theild in Erwartung glänzenden Lohnes 
feine Interefien im Senat und vor dem Bolf .wahrten, er 
bat in den weiten Provinzen des Reichs begeifterte Anhänger, 
ja ſelbſt unter den Königen felbftftändiger Reiche bat er fid 
treue und ergebene Breunde zu verfchaffen gewußt. Und feine 
amtlihe Stellung, wie himmelweit verfchieden ift fie von ber 
des jungen Generald Bonaparte! Während dieſer jeden Au⸗ 
genblid der Zurüdberufung gewärtig fein mußte, ift Cäfae 
in Folge der befannten. Stärke der römischen Magiftratur ale 
Proronful in feinen drei Provinzen für die Dauer feines 
Amtes allmädtig und unverantwortlih wie ein König, und 
da er die Statthalterfchaft auf fünf Jahre erhielt, fo hatte er 
Zeit genug fib in die Rolle eined abfoluten Machthabers 
bineinzuleben und feine Unterthanen an fein Herrfcherrecht 
zu gewöhnen. Wer fünf Jahre lang eine fo ausgedehnte 
und unumfchränfte Gewalt befigt, bat auch die Mittel fid 
deren Befiß für immer zu fichern. Und die Provinzen, bie. er 
mit genialem Blic ſich auserlefen hatte, find fie nicht die ‚wich. 
tigften des ganzen römifchen Reihe? Bilden fie nicht das 
fünliche, öftlicge und weftlihe Glacis der Alpen? Beherrſchte 
er. nicht von Oberitalien aus, nah Cato's richtigem Aus⸗ 
fpruch, wie in einer unbezwinglichen Burg ganz Italien und 
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de Haupiſtadt? Kann er nicht in diefer Burg und umgeben 
von einem begeifterten Heer auch dem lepten Feind trogen, 
der „Ungeduld und Zuchtloſigkeit der demofratifchen SBartei”, 
welche der Verfaſſer, ficherlich nach eigener Erfahrung, als 
„die jchwerfte Gefahr“ eines bemofratifchen Herrſchers dar⸗ 
ſtellt (pag. 402). 

Werfen wir einen kurzen Rückblick auf die Geſchichte 
Cãſars, fo müflen wir bekennen, daß feine Virtuoſität darin 
befand, die Schwäche und Corruption feiner Zeit tiefer und 
richtiger beobachtet zu haben ald alle anderen Römer. Darauf 
grändete er feinen politiihen Plan: Rom follte nah Ju⸗ 
gurtha's Drohung endlich feinen Käufer finden. Und bie 
Mittel, um Rom zu faufen, mußte der Staat felbft ihm dar⸗ 
bieten. Cäfar ift nicht der Erſte, der den Staat zu perfön- 
lihen Zweden außbeutete; feit dem Untergang der grackhifchen 
Brüder hat jede herrſchende Partei, die Ariftofraten nicht we⸗ 
siger ald die Demokraten, die Ausbeutung des Staats zu 
Bartei- und dynaftiichen Zweden ald ihr SPrivilegium be= 
trachtet, und überall iſt dieß der Hall, wenn bie politifchen 
Machthaber ihrem Ehrgeiz, ihrer Herrſch- und Genußſucht 
feine Schranke zu fegen wiſſen, wenn die Religion ihre 
Macht über die Gewiffen verloren bat! Caäſar aber 
it der Erſte, der dieſe Ausbeutung des Staats zu bynaftifchen 
Zweden confequent, großartig und fnftematifch zu behandeln 
wußte; darum erreichte er das Ziel, während viele andere 
römiſche Große bei dem gleichen Ehrgeiz, aber bei weniger 
Muth und Weberlegenbeit des Geiſtes daſſelbe verfehlten. 
Der grenzenlofe und graufame Egoidmus, den Rom Jahr« 
hunderte lang gegen die italifhen Bundesgenoſſen und gegen 
die außeritaliſchen Völker bethätigt hat, ift von Eäfar gegen 
Rom ſelbſt angewandt worden. Es ift aber ein wahrer Hohn 
anf die Gefchichte, wenn man bie römischen „Repnblifaner“ be⸗ 
Nagt, daß fie in Läfar einen Monarchen gefunden; „biefe 
Ariftofzatie ohne Adel, viefe Demokratie ohne Volk“ ver- 
dienten fchon längft einen Zuchtmeifter und die mißhandelten 
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Brevinzialen einen Patren. Gleichwohl hat man Tein Bet 
den Caͤſar, weil ihm dieſes Werl unter ſichtbarem Beifhamb 
der Borjehung gelang, nah allen Seiten als ein Ideal mich 
blos politiſcher, fondern auch menſchlicher und fittlider Beil 
fommenheit, und alle jeine Worte und Werke als Bronaius 
des edelſten Patriotismus zu ypreijen. 

Wenn nun aber wegen einer und derſelben Be 
urtheiluug und Berberrlihung Cäſars ein Meommien 
zu den Böttern erhoben, Napoleon aber in bie Ziejen bei 
Tartarns gefchleudert wird, fo mögen die Meilter in ber 
Conſequenz — die „liberalen” Claqueurs, dieß Raͤthſel Löfen. 


VIII. 


Fürſtabt Balthaſar von Fulda und die —* 
Rebellion von 1576. 


1. Die Ritter, Bifhof Julius und der Hammelburger 
Aufruhr. 

Mau denke nicht, Balthaſar ſei bloß ein brauchbares 
Werkzeug in der Hand Anderer, etwa ſeiner Räthe oder gar 
der Jeſuiten geweſen. Selbſtſtaͤndigkeit war ein Grundzug 
ſeines Charakters. Graf Goͤrtz und ſein Beichtvater P. Peter 
Lopperz hatten ihn vor allzu großer Strenge in der Reform 
gewarnt; doch ihre Warnung vermochte kaum feine Strenge 
etwas zu mildern. Sein treuer Kanzler Winkelmann bemerkte 
ihm: Religion, Reform, Ablöfung auf eiumal fek zu viel; 
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allein fein Eifer ſuchte das Gute nicht vereinzelt. Wie ein 
gleichzeitiger Auktor fhreibt, glaubte ſich Balthafar nicht be 
subigen zu dürfen, fo lange er nicht alle feine Pflichten gegen 
Bott und die Kirche erfüllt hätte, und wichtige Pflichten 
waren noch unerfüllt. 

Gern hätte er nämlich allentbalben bie Stifte und Klöfter, 
Piarreien und Kirden mit würdigen Geiftlihen beſetzt ge- 
ſehen. Auch ein Jungfrauenklofter nach der Regel des heil. 
Denedift wollte ex in Fulda errichtet willen, damit diejenigen, 
welche auf einzelnen Propfteien beftanden hatten, aber ein- 
gegangen waren, erjeht würden. Um nun zu einer Bafid ber 
Reform zu gelangen, unterhandelte er im Januar 1576 mit 
feinen Kapitularen darüber, ob fie nicht mit ibm zur Er⸗ 
fülung feiner Wuͤnſche beitragen und vor Allem im Stift 
eine stemliche Anzahl, beiläufig vierundzwanzig, Orbensperfonen 
unterhalten und beranziehen wollten, welche das heilige Officium 
täglich verrichten, ihrer Ordensregel gemäß leben und fo am 
Acherften die gewünfchte Reform begründen würden. Zu diefem 
Zwede follten Dechant und Kapitel ein neues Schlafhaus 
bauen und für Koft und Unterhalt forgen, damit diefe Reli 
giofen kraft der Etiftung defto freudiger der Andacht und den 
übrigen Berrihtungen obliegen könnten. Das Kapitel wollte 
indefjen nichts von ſolchen Einrihtungen wiſſen und wendete 
vor, fo große Koften vermöge das Seelgeräthe nicht zu tragen. 
Doch Balthafar lieg fi durch dieſen Vorwand nicht ab⸗ 
ſchrecken, fondern erbot fi, dad Einfommen des Seelgeräthes 
zu übernehmen und davon alle Koften fowohl für ven Bau 
des Schlafhauſes ald au für den Unterhalt der Mönche zu 
befreiten. Da das Kapitel auch hierauf nicht eingeben wollte, 
verlangte er die Regifter des Seelgeräthers, um Einficht von 
dem Stand der Rechnungen zu nehmen und zu fehen, wie 
fie mit dem Seelgeräthe hausgehalten hätten; und als man 
dem Berlaugen nicht entiprechen wollte und der Seelgeräther 
ſich weigerte, auf feinen Befehl die Regifter herauszugeben, 
lieg er ihn im Schloſſe zur Haft bringen. 

. 5° 


» 
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Darüber entwidelten fi wiederum Mißhelligkeiten zwiſchen 
Abt und Kapitel, die fih noch fleigerten, als Balthaſar dem 
ungeachtet feiner früheren Maßregeln wieder eingeriffenen 
Schandleben und der Concubinenwirtbfhaft der Pröpfte und 
ihrer Kapläne endlich ein Ziel zu fegen beſchloß. Kaum 
konnte er zurdgehalten werden, daß er die Dirnen nicht mit 
Ruthen aus Stadt und Stift peitfchen ließ; allein davon 
vermochte ihn Niemand abzubringen, daß er des Dechanten 
„ſchöne Maid“ — eine von Zweftin — auf offener Land⸗ 
ftraße aufgreifen, auf dem Schloſſe Bieberftein in's Gefängniß 
fegen und nur unter dem eidlihen Verſprechen frei ließ, nie 
mehr den Boden des Stifts zu betreten. Um diefe Mißhellig⸗ 
teilten zu beben und offener Feindſchaft zuvorzukommen, erbot 
fih Balthafar feinen Kapitularen gegenüber, fofern fie ſich 
Durch ihn unbilliger Weile befchwert fühlten, wolle ® die 
Sache vor Schiedsrichtern zur Entfheidung bringen, und be 
nannte feinerjeitd den Kurfürften Daniel von Mainz ober 
den Kurfürften Iafob von Trier. Das Kapitel dagegen fchlng 
den Biſchof Julius von Würzburg vor und zivar gegen ben 
Wunſch des Abtes, der gerne zu diefem noch den Erzbifchof 
von Mainz binzugezogen hätte, Julius allein, wenn man 
nit vorzöge, die Sache lieber vor dem ganzen Reihe zu 
erörtern, woranf Balthafar die Wahl des Biſchofs Inline 
guthieß. 

Daß aber die Kapitulare ihr Auge auf den jungen Biſchof 
von Würzburg warfen, hatte feine guten Gründe. Das Ka⸗ 
pitel nämlich hatte ſich wieder der Nitterfchaft genähert. Die 
Mitterfchaft aber war nicht bloß wegen der Religion, wegen 
des Kollegs oder des Verbots Präpifanten zu beftellen, gegen 
Balthafar erbittert, fondern noch weit mehr wegen verfchledener, 
rein politiiher Maßnahmen. Um den Staatshaushalt zu 
regeln, kuͤndete Balthajar mehreren Rittern die Pfandfchaften, 
fo denen von Boineburg die Stadt Lengfeld, deren Pfand» 
fhilling zu 1500 Gulden bei dem Rathe zu Fulda deponirt 
wurde; denen von der Thann das Amt NRodenftuhl, den 
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Hatten das Dorf Epeicherz und Anderes, den Behm Eichen- 
gell, yem Brig von Romrodt einen Hof. Der Abt hinterlegte 
das gewoͤhnlich fehr geringe Pfandgeld an verfchiedenen Orten, 
wie beim Rathe zu Frankfurt und Gelnbaufen. Außerdem 
lößte er mehrere Sruchtzinjen ein, ordnete Jagd⸗ und Holz 
gerechtſame, auch die centbarliche Gerichtöbarfeit, wie er denn 
ſelbſt die große Ritterherrſchaft Schildeck um 15,000: Gulden 
aufaufte, die Staatöbauten in guten Stand ſetzte und zur 
Eicherftelung der armen Unterthanen die wucheriſchen Eon- 
trafte der Juden verbot. Solche Einlöfungen hielt die Ritter- 
ſchaft, freilid ohne allen Grund, für eine Kränfung ihrer 
Rechte und wurde deßhalb erbittert gegen den Abt. ber 
noch mehr beflagten fi die Ritter, daß er fie, wie fie gleich" 
jalls irrthümlich meinten, wider alles Recht zu Landſaſſen 
nahen wolle. Sie thaten auch indgeheim im Vereine mit 
der fränfifhen Ritterſchaft am Taiferlihen Kammergerichte 
Schritte, dem Reihe unmittelbar unterworfen und mit ber 
freien fränfiihen Ritterſchaft, Kantons Rhön und Werra, 
verbunden zu werben. Das mar gegen alled Herfommen. 
Nicht nur vor Balthafar, fondern auch noch geraume Zeit 
nad ihm, waren fie Inut Brief und Siegel dem Stifte, d. h. 
dem Abte pflichtig. Ihm huldigten fie, wenn nicht wegen 
der theilweile großen Entfernung in corpore, fo dod einzeln 
bei ihrer nächſten Ankunft in Fulda; feiner Kammer zablten 
ne vie Reichsſteuer wie die Stiftöfteuer, zu deren Bewilligung 
te auch auf den Landtagen Rath hielten. Die buchiſchen 
Rister waren gewöhnlich nicht der fränfifchen Heeresabtbeilung 
incorporirt; nur einige, wie die von der Thann, von Erthal, 
zäblten wegen ihrer im fränfifchen Kreiſe gelegenen Leben 
auch zur fränfiihen Ritterfchaft. 

Gerade um diefe Zeit, Ende 1575, hatte die fränfifche 
Ritterſchaft am Eaiferlihen Kammergericht für. die buchiſche 
ein Mandat betreffs der Reichsunmittelbarkeit erwirft. Bal⸗ 
thaſar erbielt auf vertraulihem Wege Diittheilung einer Copie 
dieſes Mandate und ließ allen denjenigen, deren Namen im 
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Mandat begriffen waren, buch Notar und engen am 
28. Mär; 1576 anfündigen, daß fie bei der Pön des Land⸗ 
frieden&bruches ſich jeder derartigen Berbindung mit ber 
fränfifhen Ritterfhaft zu‘ enthalten und alle ihre vermeint- 
lichen Anfprühe auf ihn zu übertragen hätten; er werde ale 
ihr Landesherr alle ihre vermeintlichen Rechte öffentlich ver- 
treten. Unmittelbar darnach traf auf fuldiſcher Kanzlei durch 
einen Boten ein Schreiben der fränfifhen Ritterfchaft mit 
einer unverfiegelten Beilage ein, welde an vie fulbifche 
Ritterſchaft gerichtet war. Als man aus der unverfiegelten 
Beilage entnommen hatte, was beide Ritterfchaften prafticirten, 
befahl Balthafar das verfiegelte Schreiben im Beiſeyn mehrerer 
eigens dazu geforderten Adeligen zu erbrechen, zu lefen und 
ein Inftrument darüber zu verfertigen. Aufgeffärt über bie 
Tendenzen feines Adels fendete er zu dem Rittertage, welden 
die freie fränkiſche Ritterfehaft des Ortes Rhön und Werra 
zur Verfolgung ihrer Abfichten auf den 5. April nah Schweinfurt 
ansgefhrieben hatte, feinen Keller zu Hammelburg, Blaſius 
von Ottra, eineötbeild um feine Ritter bei Verluſt aller 
Güter, die fie vom Stift zu Leben hätten, und bei fonftigen 
Strafen der Reiheconftitutionen vor der Theilnahme zu 
warnen, anderntheils um vor dem Ritterhauptmann zu Pros 
teftiren, daß er fich foldher Schritte unterfange, gegen melde 
die nöthige Klage am Reichskammergericht erhoben ſei. 

Aus diefer geheimen Verbindung des budifhen Adele 
mit der fränfiichen Reicheritterichaft läßt es ſich nun erflären, 
daß die durch ihre beiderfeitige Unzufriedenheit wieder ges 
einigten SKapitulare und Ritter ihre Blicke nah Würzburg 
richteten, und erftere in den zwiſchen dem Abte und ihnen 
obwaltenden Zwiftigkeiten mit Ausſchluß eined jeden Andern 
den Bifhof Julius zum Obmann wählten, mit deſſen Ge- 
finnung fie überdieß durch den oben erwähnten Verkehr mit 
dem Domdechant Neidhardt von Thüngen und durch feinen 
originellen, aber von Balthafar zurüdgewiefenen Vorſchlag 
der Union beider Stifte nicht unbefannt waren. Vermoͤge 
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dieſes Projekts ſollte der eine Praͤlat des andern Coadjutor 
mit dem Rechte der Nachfolge ſeyn und die fuldiſchen Proͤpſte 
mgleih Aufnahme in’d Würzburgifhe Kapitel finden. In 
Folge der heimlichen Gonventifel, welche das fuldiſche Kapitel 
and die Ritterfchaft mit dem oben genannten Wärzburgifchen 
Domdechanten und mehreren fränfiicden Adeligen zu Geiſa, 
Battlar, Rasdorf und Schlüchtern gehalten hatten, war es 
veun auch zu einer förmlichen Eonfpiration gefommen, und 
idon am 6. Mai beichloffen die Verſchworenen auf einer 
Berfammiung zu Lüder, eine Deputation, beflebend aus den 
beiden Kapitularen Schade und Schott und den drei Rittern 
Melchior von der Thann, Wilhelm von Haun und Wolf 
Dietrich Behm, genannt Mörle, an den Bifhof Julius abzu- 
onen mit dem Auftrage, über die Annahme der Coadjutorie 
mit ihm zu verhandeln. Den Widerftand der Städte brauchten 
fe, mie fie wohl wußten, nicht zu fürdten. Die ohnehin 
gereizte Stimmung der Hanptfladt wurbe gerade in biefer 
Zeit noch mehr erregt durch einige neue Differenzen mit dem 
Stadtrathe, indem Balthafar die Wahl eines der Neuerung 
eifrig ergebenen Stadtſchreibers beanftandet und die Schlüffel 
der Stadtthore dem Rathe abgeforvert hatte. Selbſt die heil- 
tamften Berordnungen, wie 3. D. betreffö der bei gewiflen 
feftlihen Gelegenheiten entitehenden Zehrungsfoften, fanden 
üble Aufnabme. 

Wübrend Alles im Stillen fih wider Balthafar ver 
ſchwor, begab fi dieſer am 1. Mai 1576 nur mit etwa 
zwanzig Pferden in die zweitgrößte Stadt feines Stiftes, 
das ſüdlich im freundlichen Eaalthal gelegene Hammelburg, 
um anch dort feiner Pflicht zu genügen und dem fuldifchen Rathe 
das Beiſpiel zu benehmen, auf welches ſich dieſer zu berufen 
pflegte. Ihm folgte einige Tage fpäter fein Beichtvater und 
DBrediger, der Jejuite P. Peter Lopperz. 

In Hammelburg war wirklih ſchon frühe — feit 1524 
— die neue Lehre eingedrungen, und einige Bürger, zumal 
im Rathe, ſuchten fie nad Kräften zu fördern. Begünſtigt 
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wurde ihr Beftreben vorzüglich durch den Umſtand, daß bie 
geiftliche Gewalt vem Biſchof von Würzburg ale Ordinarius, 
das Patronatsrecht mit der Präfentation ded Pfarrerd dem 
dortigen Domfapitel und die Landesherrichaft dem Abte von 
Fulda zuftand, und daß fih mithin nur durch bie ſchwer gu 
vermittelnde Einigfeit der genannten brei Faktoren eine ge⸗ 
fegnete Wirkfamkeit des Pfarrers erzielen ließ. Wenn. bie 
von Würzburg gefandten Mriefter nicht zufagten, fo. Hagten 
die Bürger beim Abte über die Priefter; und that biefer ix 
Würzburg Schritte, fo tadelte man dort dad Benehmen ber 
Bürger und die Nachſicht des Abtes. Die Hörberer der uenen 
Lehre benügten bie Unzufriedenheit der Bürger über. öftere 
Balatur der Pfarrei und fuchten die Einführung eines Prä- 
dikanten vorzubereiten. Im 3. 1541 wagten fie es, fich. einen 
folhen in der Perfon des Johann Epangenberg aus Alsfeld 
auf eigene DBerantwortlichfeit und Koften zu verichaffen, eine 
That, die nie gut gebeißen, ja bireft mißbilligt wurde. 
Zwei Jahre fpäter glaubten fie die Oclegenbeit einer Vakatur 
ergreifen zu müflen, um fi) in den Beſitz des Pfarrvermögens 
zu fegen. Sie holten in Nürnberg bei dem berühmten Recht6- 
gelehrten Dr. Leonard Bodenftein ein juridiſches Gutachten 
ein. Diefes entſprach aber ihren Wuͤnſchen keineswegs und 
enbigte mit dem Rathe, daß fie, wenn fie etwas gegen das 
Recht aufs Gerathewohl verfuhen wollten, deſto beſſer thun 
wüuͤrden, je einfältiger ſie handelten. Dieſem Rathe folgend 
hatte der Stadtmagiſtrat in Fulda angefragt, ob er nicht das 
Pfarrhaus beziehen laſſen dürfe, jedoch abſchlägige Antwort 
erhalten und war nach Würzburg verwieſen worden, woher 
Hammelburg feine Pfarrer bekommen müſſe. In Würzburg 
hatte das Domkapitel, dem der Rath zu Hammelburg ur« 
kundlich verfichert hatte, Durch die Benupung des Pfarrbanfes 
„feinen Rechten nicht im geringften zu nahe treten zu wollen, 
jeden derartigen At für null und nichtig erklärt. Deßungeachtet 
wied® man den Präpifanten um Pfingften des I. 1543 aus 
xx Machtvollkommenheit in's Pfarrhaus ein. . 
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Allein bis zum I. 1553 wurden immer wieder — frei« 
lid mit zeitweiliger Unterbrechung — auf Fulda's Berlangen 
nene Pfarrer von Würzburg gefenbet; fie zogen noch in da 
Pfarrhaus ein und ihr Gottesdienſt fand immer noch Bes 
theiligung. Selbſt dem Stadtrathe fihienen im 3. 1553 bie 
Hammelburger noch fo Fatholiih, daß er nad ber eigenen 
Erzählung des fpäteren Prädifanten Horn, des Verfaſſers ber 
oben citirten Chronik, befürchtete, der „Ehrentag”, d. h. die 
Trauung des Prädifanten Aegidius Jordan, eines gefallenen 
Prieſters der Erzdiöcefe Ealzburg, in ihrer Stadt möge den 
Bürgern zu fehr auffallen und nit ohne Galumnien ab» 
geben. Bon da an war fein fatholifcher Prieſter mehr nad 
Hammelburg gefommen bis zur Zeit, als Balthafar dort 
einzog, mit dem feften Entſchluſſe, der gefährdeten Heerde ein 
treuer Hirte zu feyn, und zu dieſem Zwecke auf dem Wege 
bed Rechtes mit Milde vorzugehen. 

Bei feiner Ankunft wurde der Abt vom Etadtrathe ges 
bübrenb empfangen und ibm ber übliche Ehrentrunf von drei 
Eimern beiten Weined aus dem Rathskeller gereicht. Der 
Abt nahm ihn gnädig an und lud darauf den Rath zum 
Abendefien ein. Am Eamftag gegen Abend ließ Balthafar 
dem Küſter der Pfarrkirche den Befehl zufommen, den mit 
einem eijernen Bitter verfchloffenen Ehor der Kirche zu öffnen 
und das Nöthige vorzubereiten, da er der heiligen Meile am 
Altare der feligften Jungfrau beizumohnen und dann eine 
Predigt zu hören gedenke. Der Küfter theilte diefen Befehl 
dem Rathe mit, und obgleich dieſer gar fein Recht, nicht ein⸗ 
mal durch die beabfichtigte Präfeription, auf die Kirche und 
Pfarrei hatte, fo glaubte er doch dem Begehren des Abtes nicht 
willfahren zu dürfen, weil e8 feine Pläne zu vereiteln drohte. 
Nah längerem Zögern wurde inzwiſchen geöffnet und ber 
Abt wohnte der bi. Meile des B. Peter und dann deſſen 
Predigt bei, in welcher diefer nad dem Evangelium vom 
guten Hirten und Miethling über den Einen Hirten und 
Einen Schafſtall fprah und dabei bemerkte, daß das Prieſter⸗ 
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thum feine Sendung nicht von meltliher Obrigkeit erhalten 
tönne. Dafür wurde Balthafar in der nad dem Fatholifchen 
Gottesdienſt gehaltenen proteftantifhen Predigt in’ feiner Ab» 
wefenheit angenriffen, und des Rachmittige mußte er ſogar 
aus dem Munde des Präpifanten Horn mit eigenem Ohren 
die Worte hören: „Der Teufel ſetzt uns bart zu, wie man 
denn heute in dieſer Kirche eine päpftlihe Meſſe bat leſen 
fehen müſſen.“ Obgleich nnn der Fürſt deßhalb geredhteis 
Grund zn zürnen hatte, fo gab er doch den Bitten und Ent- 
ſchuldigungen des Rathes nach und verziehb dem Prädicanten 
die ihm gugefügten Unbilden. 

Um fo mehr drängte er auf die Borlage ver Pfarr 
Regiſter, welche ex ſchon von Fulda aus zur Einfiht begehrt, aber 
nicht erhalten hatte, und um den Zögerungen ein Eude zu 
machen, ſetzte er eine Friſt von acht Tagen, nah deren Verlauf 
jedoch der Stadtſchreiber Gangolf Reuter dem Seftetär des 
Fürſtabts die Antwort binterbradte, man koͤnne fie ohne 
Wiffen der Gemeinde und ohne vorherige Erfenntnig un« 
möglih aus den Händen geben. Am Sonntage Jubilate den 
13. Mai gebot der Abt die Glocken läuten zu laffen, worauf 
er in dem feierlichen 2lmte, zu dem Chorfnaben. aus Fulda 
fangen, mit ven Uebrigen die heilige Kommunion unter einer 
Geftalt empfing und dann der au von Bürgern angehörten 
Mredigt über die Unterſcheidungélehre, ob es nicht beffer fei, 
die Auslegung der bi. Schrift bei der Kirche als bei einem 
Einzelnen zu ſuchen, beimohnte. Der Prädifant predigte 
an dieſem Tage über die Tröftlihfeit der Lehre von der Ges 
wißheit des Heiles, die jeden Zweifel ausſchließe. 

Den folgenden Sonntag Cantate wurde ber katholiſche 
Gottesdienſt wieder in ähnlicher Weiſe gehalten und in ber 
Predigt legte PB. Peter mit Hinweifung anf die am vorher 
gebenden Sonntage gehaltene Predigt des Prädikanten bie 
Wahrheit Har an den Tag, daß der Ehrift, wenn er auf 
immer fein Heil zu hoffen verpflichtet fei, doch ohne beſondere 
Offenbarung Gottes nie zweifellofe Gewißheit weder aus der 
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Bernunft no aus tem Glauben haben fönne, und fprad 
dabei recht anfbaulih und eindringlih den Bürgern Hammel. 
burg6 zu Herzen. Um jedoch einmal tie Regitter über die 
Riorrgefälle zu erbalten, forderte Balthaſar am 24. Mai in 
der Frübe den Etadtratb vor fib und fepte ihm nochmals 
eine uneritredliche Friſt von acht Tagen. Als dieſelbe mit 
dem Chriſti Himmeltabrtfefte abgelanfen und ter Rath ben 
darauf folgenden Tag, den 1. Juni, eben verſammelt war, 
am teine Antwert, dic er flatt ter Regiſter dem Abte geben 
welite, au beratben, brachte der Küſter die Nachricht, der Abt 
beabſichtige wieder Die Meſſe au leſen, er bringe daher tie Kir⸗ 
benfchlüfiel dem Kirchenroriteher. Jakob Bchm, fo hieß dieſer, 
zabm fie ab und überreichte fie dem Bürgermeifter JZuftns Ruffer, 
der fie jedoch gleichfalls nicht in feinem Haufe baben wollte, ſon⸗ 
dern auf ver Rathoſtube niederlegte. Der Abt drohte mit einer 
Strafe von hundert Thalern, wenn fie diefelben nicht herund- 
geben würden, und gebot tem Stadtſchultheißen Milbelm von 
Remror, einftweilen einen zweiten Echlüfel verfertigen zu 
laften, was aber die Schloſſer zu thun ſich weigerten. 

Als der Rath mit Zufag gerade des Nachmittags ver- 
ſammelt war, um zu erflären, daß fie die Echlüffel fo wenig 
wie tie Regiiter herandgeben wollten, erſchien Baltbafar 
rlöglich felbt auf dem Rathhaufe und begehrte ihre Alntwert. 
Jakob Böhm gab fie im Namen der Uebrigen: dem Domka⸗ 
pitel zu Würzburg ſtehe dad Matronatöreht zu und darum 
fönne der Fürſtabt feinen rechtlihen Anſpruch auf die Schlüſſel 
und Megiiter der Kirhe machen. Baltbajar verwies dem 
Rathe dieſen Ungehorſam, da ed ibm als Landeöherrn und 
nicht ihnen gebühre, beine zu befigen, und er verließ fie, um 
ron der Rathhuustreppe der zufammengerufenen Bürgerfchaft 
zu eröffnen, wie er ihren Rath wegen mehrfachen Ungehor—⸗ 
ſams beftrafen wolle und von ihr erwarte, daß fie ſich treu 
and untertbänig erweifen werde. Balthafar war gerade im 
Begriffe, die Treppe hinab nach der Stellerei zu geben, als 
ihm Jakob Böhm keck mit den Worten in den Weg trat: 
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„Hochwuͤrdiger Hürft, guäbiger Herr! Bürgermeifter und Rath 
bitten unterthänig, Sie wollen fie ohne gerichtliche Erkenntniß 
wicht vergewaltigen, fondern fie bei ordentlichen Rechten, dazu 
fie ſich hiermit erbieten, gnäbigft bleiben laſſen.“ Ohne fi zu 
bedenken, erwiederte Baltbafar: dieß Begehren finde er ganz 
billig, und ed würde nicht zu diefem Schritte gefommen feyn, 
wenn fie fih nicht fo feindfelig gezeigt hätten. Die Bürger, 
welche etwas bezecht fchienen, wurden unrubig, und befchloflen 
no denfelben Abend, eine Adreſſe ausarbeiten zu laflen, im 
der fie für Bürgermeifter, Rath und Prädifanten Fürſprache 
einlegten. 

Am 8. Juni, Morgens fieben Uhr, kam Balthafar wieber 
unverfebens auf dad Rathhaus, ließ dem eben verfammelten 
Stadtrathe durch ven Stadtſchultheißen beventen, auf dem 
Rathszimmer zu bleiben, und ertheilte von der Treppe herab 
den Bürgern, die er hatte berufen lafien, die Antwort auf 
ihre Adrefie: Er wolle ihre Bitte gewähren und dem. Ratbe, 
wie den Prädifanten Nachſicht angeveihen lafien, fie auf 
nicht in der Uebung ihrer Religion betäftigen. Doch gebenfe 
er neben ihrem Gottesdienſte einen ftändigen katholiſchen ein- 
zurichten, damit er, fo oft er nach Hammelburg komme, einen 
folhen vorfinde. Dem katholiſchen Pricfter werde er anem- 
pfehlen, fi der Anfeindung der Augsburgifhen Confeflion 
zu enthalten; dagegen erwarte er auch, daß ihre Prädifanten 
auf die uralte Fatholifhe Religion Rüdfiht nähmen. Diefe 
Anſprache hatte nicht Die Wirkung, die Gemüther zu beruhigen. 
Die Erbitterung flieg und es kam fo weit, daß man bem 
Abte, wenn er die heilige Mefle lefen wollte, die Kerzen und 
bergleihen Dinge vor die Thüre der Eafriftei fehte, um we⸗ 
nigftens diefe verfchloffen zu halten. 

So ſchlug Balthafar an der Außerften Grenze des Stiftes 
ruhig, aber confequent den Weg des Nechted und der Klug- 
heit ein und bot den verirrten Bürgern Hammelburgs Ge⸗ 
legenbeit, den katholiſchen Glauben und Gottedvienft nicht 

6. aus den Schmähungen der. Prädikanten fennen zu lernen; 
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moleih fuchte er and die umliegenden Dörfer des Amtes 
Saaleck zu gewinnen, in denen mehrere vom Glauben 
apoftafirte Präpifanten wirften. Dabei verlor er jedoch bie 
Borgänge in den übrigen Theilen des Stiftes durchaus nicht 
aus den Augen, und es konnte ihm daher nicht lange ver- 
borgen bleiben, daß Kapitel und Ritterihaft confpirirten und 
mit Würzburg heimlich verkehrten. 

Die fulvifhen Stände unterhandelten allen Ernſtes mit 
Biſchof Julins wegen einer Sapitulation zur Llebernahme der 
Apminiftration, und Julius ließ ſich wirklich in eine ſolche ein. 
Vielleicht mag dieß manchen Lefer befremden, welcher fich über 
ven fonft jo ausgezeichneten Fürſten allein nach den großartigen 
Werfen feiner langjährigen Regierung, nad dem Hofpitale 
and der Ilniverfität, die noch heute in der Hauptftadt bie 
wabrhaft fürftlihe charitative und wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit 
ihres Gründers verfünden, und nah den Juliusthürmen, die 
noch jegt zu hunderten über das ganze Frankenland hin ihre 
Spigen zum Himmel erheben, die doppelte religiöfe Wirk 
famfeit des Erbaners zu bezeugen, fein Urtheil gebilvet hat. 
Ber aber aus den Quellen fchöpft, der wird zweien Thatfachen 
nicht ausweichen können, welde das Urtheil über Julius 
etwas mobificiren, nämlich der Einmifhung desfelben in die 
fuldiſche Adelsrebellion und der Nachfiht gegen die Neuerer 
im Anfange feiner Regierung. So gewiß indefien diefe beiden 
Thatſachen find, jo ſchwer möchte ihre pfychologifche Erflärung 
fon. Hier dürfen wir zunächſt die Behauptung eines prote- 
ſtantiſchen Fanatikers der neueiten Zeit (Heppe) nicht ohne 
die verdiente Rüge bingehen lafien, daß Julius anfangs 
glei dem damaligen Kurfürften von Köln, Gebhard Truchfeß 
von Waldburg, mit dem Gedanken umgegangen fei, dad Bis- 
tbum in ein erbliches Herzogthum zu verwandeln. Denn ab- 
geieben davon, daß folhe Tendenzen weder mit den Eigen⸗ 
haften des Charakters, welche die Stimmen aller Wähler fo 
ſchnell dem jugendlichen Echter gewannen, nocd mit feiner 
fpäteren Wirkſamkeit vereinigt werben fönnen, findet ſich in 
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feiner Geſchichte nicht der Schatten einer Agnes von Mans- 
feld und für die pifante Bemerkung überhaupt nit die Sy 
eines hiſtoriſchen Grundes. Do können wir auch nit ganz 
das Berfahren jener Biographen billigen, welde mit gän 
licher Uebergehung oder doch nur mit höchſt oberflächlidger 
Berührung eined Vorfalls, der das Reich und die Kirche 
fo lange befhäftigt hat, und mit Julius’ Leben fo innig ver 
webt ift, bloß die Großthaten ded Biſchofo aufzählen umd 
feine anfänglie Unthätigkeit gegen die Neuerer als file 
Zurückgezogenheit benennen, in welcher feine großen Pläne 
zeiften. Uns fcheint fih vielmehr die Thatſache der Kin. 
miſchung in die fuldifchen Angelegenheiten nicht anders als 
aus einem gewifien Ehrgeize des Prälaten erflären zu laffen 
— nicht dem gewöhnlichen, denn vor dieſer Anklage fichert 
ihn wohl ſchon allein die Bemerkung, daß er im Jahre 1582 
die auf ihn gefallene Wahl zum Erzbifhof von Mainz zit 
annahm, fondern einem feinern, wie er fih bin und wieder 
felbft in großen Seelen, beſonders in einem noch nicht ge- 
reiften Alter unter dem Eifer für dad Gute verbirgt. Die 
Jurisdiktion des Biſchofs von Würzburg über den größeren 
Theil der Untergebenen des Stiftd Fulda und ihr Verhältniß 
zur Unmittelbarfeit der Abtei, die Quelle vieler Controverſen, 
welche oft dad Gute hinderten; die Julius wohlbefannten 
Berwärfnifte zwifchen Abt und Ständen, welche den Beftand 
des Stiftes gefährdet erfcheinen ließen; die Erflärung der 
Verſchworenen, fie würden, falls Julius nicht zugreife, ſchon 
einen andern Adminiftrator finden, zugleich mit der offen 
Eundigen Bereitwilligkeit der Landgrafen von Heflen, jede 
Gelegenheit zu Eingriffen in das Stift zu benutzen — das 
Alle mochte Julius wohl zu der Aktion veranlaflen, deren 
Moralität er vieleicht durch Fluge Umfiht zu deden und 
deren Ausgang er ſich günftiger gedacht hatte Nicht un⸗ 
wahrſcheinlich ift es, daß ihn auch fremder Einfluß, wie jener 
der fränfifchen Ritterfhaft und feines Kanzler Helu, einiger 
maßen entſchuldigt. Daß er aber trotz der wiederholten 
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Mahnung und Drohung ded Papſtes unter der Berufung 
auf feinen Ruf und feine Ehre an feinem vorgeblichen Rechte 
fo viele Jahre hindurch feithielt, das läßt fi bei aller An- 
erfennung der fonftigen großen igenichaften des Biſchofé 
keineswegs entſchuldigen und nur dadurch piychologijch erflären, 
da jeine Entihiedenheit und Willensitärke, welche im Guten 
überall hervorleuchten, auch im Beharren des Fehltritts ſich 
zu erfennen geben. Der Verlauf der Geſchichte wird dieſe 
Anihauung beftätigen. 

Auf die erite Kunde von dem geheimen Verkehr feiner 
Stände wendete fih Balthajar in einem Schreiben an den 
Biſchof Julius und bat um Mittheilung deſſen, was Kapitel 
und Nitterihaft mit ihm verhandelten; allein der Bote fam 
zur mit ber funzen Empfangsbefcheinigung und der Ver⸗ 
tröftung fpäterer Antwort zurüd. Nah längerer Zögerung 
bis Sonntag den 3. Juni gab Julius die Antwort: fein 
Kanzler Helu, welder in diefe Unterbandlungen eingeweiht 
and zugleich dem Abte befanut fei, wäre gegenwärtig nicht 
auwejend; fobald er zurückgekehrt ſei, werde er ibm. durch 
denjelben bie gewwünjchte Mittheilung zufommen lafjen. Uebri⸗ 
gens wolle er felbit feinem Herrn und Freund von Fulda 
vor deren Abreije von Hammelbury einen Beſuch machen, 
am mündlich ſich mit ibm zu verftändigen, und frage daher 
an, wie lange der Abt zu Hammelburg fih noch aufzuhalten 
gedenfe. Unter Wiederholung feines früheren Geſuchs fchrieb 
Balthaſar fhon den andern Tag zurüd: er fei ſehr begierig, 
mündlich mit dem Biſchofe verkehren zu können, unb wolle 
deshalb noch vierzehn Tage in Hammelburg verziehen. 

Helu war in der That zu Herzog Albrecht von Bayern 
gefendet worden. Er follte vemfelben vorftellen, wie das Stift 
Fulda in größter Gefahr fei zu Grunde zu geben, wenn .ber 
Biſchof nicht das Anerbieten der Coadjutur annehme, und 
dabei fih erfundigen, ob der Herzog im Kalle der Annahme 
von Seiten des Biſchofs bereit ſei, deſſen Sache bei Kaiſer 
und Reich zu vertreten. Der Kanzler brachte befriebigenbe 
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Antwort zuruͤck. Run kam er Donnerflag vor Pfingfien am 
7. Juni mit Greditivfgreiden feines Herrn nah Hammelburg 
und theilte dem Fürſtabte mit, daß Kapitel- und Ritterſchaft 
wegen ihrer befannten Beſchwerden und deren Abhilfe duch 
die Incorporation beider Stifte mit feinem Herrn verhandelt 
hätten. Dabei fragte er, wie der Fürſtabt diefen Beſchwerden 
abzuhelfen geveufe, ob etwa durch Annahme eines Coadjutors ? 
Da anf diefe Frage Feine günftige Aeußerung folgte, fo wußte 
Helu fih weiteren Forſchungen durch den Borwand zu ent 
sieben, daß er zu ferneren Dlittheilungen fich erſt Ermädti- 
gung holen müffe. Er entfernte fih und fam erft Mittwoch 
nach Pfingften am 13. Juni wieder mit der deutlichen Er⸗ 
MHärung: nad der Ausfage der fuldiſchen Gefandten hielten 
ſich Kapitel und NRitterfhaft von ihrem Herrn fo gebrüdt, 
daß fte fich nicht befler helfen zu können meinten, ald wenn 
ihr Herr einen Coadjutor in der Perfon des Biſchofs Iulins 
befäme. Obwohl nun fein Herr, der Bifchof, etliche Male 
dieſes Anerbieten abzulehnen geſucht habe, fo habe er Doc, 
um die Gefahr für den Abt zu mildern, fih dahin geäußert, 
daß er fih auf das einmüthige Anfuchen aller Betheiligten 
zur Annahme verftehen wolle. Als Balthafar dieſes vernahm, 
wurde er entrüftet über das Benehmen feiner Stände, daß 
fie, ftatt im Falle einer wirklihen Beſchwerde den ordent⸗ 
lichen Weg des Rechtes einzufchlagen, fo eidbrühig und hoch⸗ 
verrätherifch bandelten, und erklärte, fich gebührenden Orts 
über das Betragen feiner Stiftsverwandten in allem Ernſte 
beflagen gu wollen. Dod der fhlaue Helu verftand es, den 
Fürftabt zu bewegen, daß er eine auf fein eigened Verlangen 
nur vertraulich gemachte Mittheilung, bis er auf anderem 
Wege Kunde erhalte, vor feinen Unterthanen nicht wolle 
faut werben laſſen. Zugleich bemerkte er, fein Herr wolle 
mündlich mehr mit dem Abt reden und zu diefem Ende Dienftag 
nad Trinitatis fih gen Afchah begeben, um von da nad 
Hammeldurg fih zu verfügen oder Seine fürftliche Onsben 
dorthin zu erbitten. 
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Obgleich Balthaſar ſchon einigen. Verdacht gegen Zulins 
ſchoͤpfte, ſo unterdruͤckte er ihn doch als unbegründet und bes 
ſchloß zu bleiben, um den verſprochenen Beſuch des Biſchofs 
zu erwarten und durch ihn mehr Aufklärung zu erhalten, 
Doch Fonnte er e8 nicht unterlafien, fofort feinen vorzüglichiten 
Rath Dr. Landau nah Mainz zum Kurfürften und Briefe 
an feinen Bruder, den Comthur Wilhelm in Nürnberg, und 
an feinen Kanzler Dr. Winkelmann, der fih mit Balthafars 
Bruder Dtto auf dem Reichstage zu Regensburg befand, zu 
ſchicken, um dem Uebel zuvor zu kommen und Hilfe beim 
Raifer zu fuchen. 

Der Biſchof begab fih am genannten Tage nad Wald⸗ 
aſchach, einige Meilen ſeitwärts von Hammelburg in bie 
Nähe des Stifte, eine Hirfhiagd abzuhalten. Balthafar, 
welcher nur des Biſchofs wegen länger in Hammelburg ver- 
weilte, fandte den Licentiaten Klinghardt nah Aſchach hin⸗ 
über, den Biſchof zur Beichleunigung des Beſuches zu bes 
wegen. Diefer wurde indefien angeblih wegen dringender 
Geſchäfte des Herrn etwas hingehalten und kam erft Mittwoch 
mit der Kunde zurüd, daß der Bifchof nicht früher als 
Donnerftag Nachmittags im Hammelburg eintreffen Tönne. 

Unterdeſſen entftand im Stifte eine große Bewegung. 
Sonntag Trinitatid den 17. Zuni famen Kapitel und Ritter- 
haft nach Fulda. Gegen die im Namen des Fürſtabts er 
folgte Drohung ded Stadtſchultheißen von Katzmann nahmen . 
auch die Städte, mit einziger Ausnahme Brückenau's, das 
man dafür um hundert Thaler ftrafte, jelbft Hammelburg, 
durch Abgeordnete an der Zufammenkunft Theil. In dieſer 
Zuſammenkunft ſprachen fie offen die Abfiht aus, den Abt 
Balthafar zu entfegen und fich einen neuen Herrn zu wählen. 
In einem Schreiben an den Abt verlangten fie Zeit und 
Ort, um von Gtiftdangelegenheiten von bober Bedeutung 
mit ihm zu handeln. Der Abt beftimmte fofort Neuhof als 
Drt und Sonnabend nad Frohuleichnam ald Tag der Ber 


handlung. Diefe Zeit fonnten die Verſchworenen nicht abe 
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warten. Sie ließen die Stadt Fulda wider den Willen bes 
Stadtſchultheißen durch Bürger befegen und rüdten ſchon 
Dienftag über hundert Pferde ftarf nah Brüdenau, um von 
da nah Hammelburg zu ziehen. 

Balthaſars jüngfte Schweſter Margaretha, die Braut 
des eichsfelvifchen Oberamtmanns Leopold von Strahlendorf, 
welche zu Fulda ihrer baldigen Hochzeit entgegenbarrte, ſchickte 
auf die erſte Kunde von den Vorgängen ein Brieflein, ir 
welchem fie ihrem Bruder die unheimlichen Gerüchte meldete. 
Mittwoch früh um vier Uhr langte der Bentgraf von Burg⸗ 
baun mit der Nachricht, daß Kapitel und Ritterſchaft ax 
demfelben Tage eintreffen würden, in Hammelburg an. Bal- 
tbafar ſchickte fofort feinen Stallmeifter Balthafar Fuß gen 
Brüdenau, um die Stärke und die Stunde zu erfpähen, und 
erfuhr, daß fie wirklich über hundert Pferde ftarf feien unb 
vor zwei Stunden nicht fämen. Da der Stallmeifter meinte, 
der Fürftabt Fönne noch die Flucht ergreifen, erwiderte biefer 
lachend: „bift allzu närriſch, Alle, die fommen, haben mir ja 
gelobt und geſchworen, ed wird mir Keiner etwas zu Leibe 
thun.“ Den beiden Ebdelleuten von Urf und von Schade, 
welhe ihn vor Julius warnten, “gab er zur Autwort, fie 
müßten böfe Gedanken haben, wenn fie einem fo. frommen 
Bifchofe mißtrauten. Als aber felbit fein Beichtvater , der 
‚ P. Beter ihm binwegzureiten vieth, befahl ex zwar dem Stall» 
meifter zu fatteln, doch befchloß er in demfelben Augenblide 
wieder zu bleiben, indem ex zum Pater fagte: Er fehe wohl, 
wie das Wetter zuſammenziehe; wenn es fi nicht um einen 
Biſchof handelte, fo würde er nicht trauen; aber einem Biſchofe 
wolle er nichts Uebles zutrauen, und follte ed ihm auch das 
Leben often. So blieb Balthafar, und die Geſchichte, die in 
den Alten gemeiniglih „vie Hammelburgifhe Handlung” 
heißt und einigemal nicht mit Unrecht „die Hammelburgiſche 
Tragödie” genannt wird, ging vor ſich. 

P. Peter war den Mittwoch vor corpus Domini Bor 
mittags gerade beim Abte, als Einer vom Rathe in die Kellerei 
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fam und aufragte: Kapitel und Ritterfchaft hielten vor dem 
Thore, die Kapitulare hätten ihnen, da fie Grundherrn feien, 
für. den Fall der Berweigerung des Einlaffed gedroht; ob 
man fie einlafien folle? Der Abt, welcher wohl ſah, daß ver 
Rath, wenn er es auch verweigerte, fie doch einlafien würde, 
fellte die Sache dem Gefallen des Raths anheim; nur ſprach 
er den Wunſch aus, daß ein Theil der Pferde auf die Dörfer 
vertheilt werbe, weil er des Beſuchs des Biſchofs Julius 
gewärtig fei. SKapitulare und Ritter zogen ein und kamen 
noch des Nachmittags in die Kellerei. 

Zuerſt bielten fie dem Abte ihre Klagepunfte vor. Das 
Kapitel batte deren zwölf. Es fühlte fi darüber beſchwert, 
daß die Stiftd. Statuten nicht gehalten, In den Angelegen- 
heiten des Stifts feiner aus ihrer Mitte zu Rathe gezogen, 
die Stiftöbeamten ohne ihren Conſens angenommen, dagegen 
Alles den Jeſuiten anvertraut werde; daß den Unterthanen 
der Kapitulare allzu ftarfe Frohnen zugemuthet und biefelben 
ohne die Gerichtsinſtanzen fogleih auf die fürftlihe Kanzlei 
gezogen würden; daß die Beftlimmungen der Vorfahrer des 
Abtes Durch Reuerungen zum Nachtheile der Ritterfchaft ohne 
ihe Vorwiſſen geändert, daß ihnen eine neue Obedienz und 
der Bau eined neuen Schlafhaufed zugemuthet werde; daß 
fie vom Abte verädtlih behandelt würden; daß der Seel 
geräther des Kapiteld wegen der Berweigerung der Heraus 
gabe der Regifter gefänglich eingezogen, ein Markſtein aus: 
geriffen und die Kündigung der Darlehen befchränft worden 
fei. Die Ritterfchaft beklagte fih über acht Punkte: die Re 
ligion werde geändert, die Jeſuiten feien aufgenommen wor 
den, fie felbft werde zum Landſaſſariat gezogen, mit allerlei 
Dingen ohne ded Kapiteld Vorwiſſen befhwert, Briefe und 
Siegel der früheren Aebte werben caflitt, Ritter und Reiſige 
durch böfe Menfchen ihrer Dienfte entfegt, und ihre Hinter 
faflen mit Frohnen und andern Dienften überladen. 

Nachdem die Verſchwornen diefe Gravamina mit Er 
bitterung vorgebracht hatten, forderten fie ſchnelle Abhilfe, 

9° 
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drobten mit der Wahl eines Coadjutors, wiefen auf ibre 
Unterhandlungen mit dem Bifchofe Julius betreffö der Kapi« 
tulation bin, welcher, wie fie hörten, in der Nähe weile und 
auf Erſuchen gewiß kommen werde. Da Balthafar Niemand 
hatte, der für ihn dad Wort hätte führen fönnen, fo ertheilte 
er ihnen perfönlih feinen Beſcheid: Er wiſſe fih bei allen 
ihren Beihuldigungen nicht vorzumwerfen und wolle ſehen, 
ob ed ratbjam fei, dem Stifte einen Boabjutor zu geben. 
Weil fie aber des Biſchofs von Würzburg erwähnt hätten, 
fo vertröfte er fie auf den folgenden Tag, an dem derfelbe 
fommen werde : diefer fünne Mittler zwijchen ihnen feyn. 

Am Nachmittage des folgenden Tages, des Frohnleichnams⸗ 
feftes, deſſen beabfichtigte Beier durch dieſe Vorgänge verhindert 
wurde, ritt der Abt mit den Seinen dem Biſchofe entgegen. 
Unterwegd noch ritt Hermann von Urf zu Balthafar heran 
und rietb, nah Regensburg auf den Reichstag zu reiten und 
den Bilhof nad Hammelburg ziehen zu laſſen. Allein aud 
jept noch wies er den Rath zurüd mit den Worten: er ver 
fee fich alles Guten zum Biſchof, er wolle hören, was das 
Kapitel weiter vorzubringen habe. Als fih die beiden Prä- 
laten, welde ſich bisher noch nie gefeben hatten, begegneten 
und aufs freundlichſte fich begrüßt hatten, begann der Abt 
die Unterhaltung mit dem Bifchof: der Biſchof werde willen, 
daß er geftern Gäfte befommen babe, nämlich Kapitel und 
Nitterfhaft. Der Bifchof erwiderte: er habe davon nichts 
gewußt, fonft würde er nicht nad) Hammelburg gefommen 
feyn. Der Abt aber fagte weiter: Kapitel und Ritterfchaft 
hätten ihm geftern vorgebracht, daß fie mit dem Bifchof wegen 
der Eoadjutorie eine Kapitulation abgefchloffen hätten. Bel 
diefen Worten verftummte der Bifhof und ſchwieg eine gute 
Weile Endlich fprad er: er wiſſe nichts von einer Kapitu⸗ 
lation, wolle aud eine folhe Aeußerung dem Kapitel und 
der Ritterfhaft verweilen; indeſſen hoffe er, daß feine Gegen- 
wart dem Abte nicht fehaden werde. Bon da an ſchwand das 
Zutrauen Balthaſar zu Julius. 
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So erwähnt P. Peter im Zeugenverhör auédrücklich und 
erzählt bei diefer Gelegenheit: er babe vor dem Abendeſſen 
den Abt gewarnt, daß er Flug handeln müſſe, denn der Bis 
ſchof fei ein weifer und verftindiger Herr; Balthafar aber 
babe ihm mit Beziehung auf feine eben gemachte Wahrneh- 
mung bie geiftreiche Antwort gegeben: „Weiſe feyn, fei wohl 
gut; er vermerfe aber, daß der Bifchof ftamble in der Red.“ 
Die beiden Fürften ritten an der Bürgerwehr beim Thore 
and an der Ritterfhaft, die fih dem Biſchof zu Ehren auf 
vem Markte aufgeftellt hatte, neben einander vorüber in bie 
Kellerei. Hier nahmen fie zufammen das Abendeſſen, nad 
welchem fih der Bifhof in die Gemächer des Abtes begab, 
Diefer aber mit einer einfachen Stube und feine Umgebung 
mit Bodenfammern fih begnügte. Das zahlreiche Gefolge des 
Biſchofs, nah Manchen mehr ald hundert Pferde, fand in ber 
Stadt ein Unterfommen. 

Freitag Morgens den 22. Juni nah dem Gottesdienſu 
erſchienen ohne vorhergegangene Anmeldung die Kapitulare, 
Ritter und Städtedepuütirten mit ihren bewaffneten Dienern 
auf dem großen Saale ver Kellerei, und forderten ben Abt aus 
des Biſchofs Gemach heraus in den Saal, während man ſein 
Gefinde fern hielt. Auch der Biſchof trat hinzu, da der Abt 
auf Helu's Anfrage deffen Gegenwart gemwänfht hatte. Vor 
beiden Heren wurden nun die Beſchwerdeſchriften durch 
Dr. Eifenmenger verlefen und daraus der Schluß gezogen, 
dag der Untergang des Stifted und der Nitterfchaft zu bes 
fürchten ſei, wenn nicht das einzige Mittel der Coadjutorie 
ergriffen würde; zu dem Ende begehrten fie den gewuͤnſchten 
Conſens, um dann nachher die Faſſung der Kapitulation 
vorzunehmen. Nachdem Dr. Eifenmenger geendet hatte, bot 
Curt Till von Berlepfh im Namen der ganzen Ritterfchaft 
dem Bifhof von Würzburg das Amt eined Coadjutore, 
gleichwie es im 3. 1517 bei dem von Kirchberg gejhehen 
fei, an und bat, ed anzunehmen. Dagegen erhob ſich der Abt: 
Es würden ihm viele unerweisliche Dinge zugemeflen, das 
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wolle ex als ihre Obrigkeit hiemit ahnden; dabei forberte er 
Copie, damit er fih nah Recht vertbeidigen fünme. Die 
Ritterſchaft entgegnete: Copie zu nehmen, hätte der Abt oft⸗ 
mals ihnen abgefchlagen ; jegt folle es auch ihm fo gefiheben 
— fie verlangten Refolution. Abt: Es ſtehe ihnen nicht zw, 
ihm etwas vorzufchreiben; es ſei ein Unterſchied zwiſchen 
ihrem Auftreten und der Weife, wie ein Fürſt feinen Unter 
thanen gebiete; er verlange nochmals Copie. Ritterfchaft : 
 Eie wollten deßhalb erfcheinen vor dem Reid, wie auch das 
Kapitel des Reverfed halber. Abt: Er wäre nicht geftändig, 
daß er nur in einem Stücke könnte überwiefen werben. 
Berlepfh: die Ritter feien nicht des Disputirens halber da, 
fondern wegen der Refolution. Der Abt beruft fih aufs 
Recht. Die Ritterfhaft erwidert: fie hätten fich oft zu Recht 
erboten, wären aber nie zugelaffen worben. Der Abt ew 
innert fie an ihre Pflicht; die Ritter werfen ihm vor, daß 
ee fein Jurament nicht gehalten habe; wie er mit ihnen um- 
gegangen fei, fo wollten fie auch jeht gegen ihn procebiren. 
So ging es her mit Geſchrei und Tumult; man drängte 
„hart“ und verfagte dem Abte feine Titel, fo daß ber zur 
Umgebung Balthafard gehörige Ritter Schabe feine Bettern 
warnte, doch nicht zu thun, was fie heute oder morgen ge⸗ 
reuen koͤnne. Diefer Scene ein Ende zu machen, erklärte der 
Bifhof Julius: Er babe zu feinem Leidweſen diefe Mißver« 
ſtaͤndniſſe zwiſchen Abt, Kapitel und Ritterſchaft wahrge- 
nommen; wenn zur. Hebung berfelben Etwad von feiner 
Seite gefhehen könne, fo fei er dazu gern bereit. 

Am Freitag blieb alfo die Angelegenheit unerlevigt. Als 
Baltbafar auf fein Zimmer zurüdgelehrt war, bemerfte er 
dem P. Peter: „Ich bin nicht mehr Abt, denn fie wollen nichte 
mehr von mir wiffen und hören. -Einen Coadjutor wollen 
fie haben, wie bei dem von Kirchberg; das aber verbrießt 
mid, daß man mich mit Abt Hartmann, welcher übel gehaust 
babe, vergleicht." Baltbafar befand fih in einer wahrhaft 
Ablen Lage. Seine treuen Räthe waren weit weg: fein 
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Bruder, der Marſchall Dito, und der Kanzler Winkelmann 
befanden fih auf dem Reihstage, feinen Rath Landau hatte 
er vor einigen Tagen nad Mainz entfendet, Licentiat Bog⸗ 
mann war anf der Kanzlei zu Fulda; von den jüngeren hatte 
Bolpracht vierzehn Tage vorher feinen Abſchied genommen 
und Klingharbt ſchien ſich auf die Seite der Gegner zu neigen; 
von Urf und von Schade waren zwar wohlmeinende Männer, 
aber der Gefchäfte nicht Fundig, und P. Peter mußte fi 
Ihon feiner Ordensregel wegen fern halten. So ftand er 
denn allein dem Drängen Helu's gegenüber, welcher privatim 
auf Refignation hinarbeitete. 

In der Naht von Freitag auf Samflag, Morgend in 
aller Frühe entftand plöglih ein gewaltiger Tumult. Der 
wärzburgifche Marſchall fam an die Thüre der Kellerei, und 
ald er fie verſchloſſen fand und der Pförtner, dem die Schlüffel 
buch den fuldiſchen Sitberbewahrer Schub abgenommen 
worden waren, nicht öffnen Fonnte, ftieg er mit Einigen zum 
Genfter hinein, welches man von ‚innen geöffnet hatte. Man 
bemächtigte fih der Schlüffel, öffnete dad große Thor, läutete 
Sturm mit dem Rathhausglöckchen, und an fünfhundert 
Bürger liefen mit ihrer beften Wehr zufammen. Zugleid 
wurden die Wachen verftärkt. Zehn Bürger flanden an jedem 
Stabtthore, zwei oder drei Rotten mit Badeln und Wehren, 
unter einem Rathsmitgliede als Wachtmeifter, unten am 
Rathhauſe und an der Kellerei mit dem Befehle, keinen der 
Diener des Abtes herauszulaſſen. Schüb wurde in den 
Thurm an der Stadtmauer geworfen, die übrigen Diener in 
der Gefindeftube entwaffnet und zu Gefangenen erklärt, bie 
Stallknechte im Stall gefeffelt und Alle dur Bürger mit 
ihrer Mehr bewacht. Selbft im Hofe ftanden Reiter, Junker 
wie Knechte unter dem Commando ded Wolf Behm. Bis an 
das Gemach ded Abtes ftürmte Berlepfh heran, ſetzte Helle- 
bardiere vor daffelbe, verlangte vom halbangefleiveten Kämmerer 
von Berk die Schlüffel und Handespflicht, ſetzte ihm die Baqhſe 
auf die Bruſt und forſchte nach dem Jeſuiten. 
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Es war gegen fünf Uhr Morgens. P. Peter befand fi 
gerade im Zimmer des Abtes und betete mit ihm bie Matutin. 
Als fie das Stürmen und Lärmen vernahmen und darüber 
in großen Schreden gerietben, begab ſich der Abt zum Biſchof, 
der ihn zu kommen erſucht hatte, und P. Peter zog fi in 
feine Kammer zuräd. Berlepſch, welder den Pfarrer Göbel 
und Klingbardt fhon in Berwahrjam gebracht hatte und bald 
diefem bald jenem die Buͤchſe auf die Bruft fette, bald bier 
bald da von dem Barifer Blutbad redete, dad man auch im 
Hochſtifte habe anrichten wollen, fuchte in feiner Furie nach dem 
P. Peter und fand ihn endlich auf feiner Kammer. Bloß mit 
dem Talare befleivet, ohne Hut und Mantel, brachte ihn der 
Nitter auf die Straße, fehrie den Haufen der Bürger zu: da 
bringe ich den Böfewicht, der und vom Adel und euch Bürger 
in's Unglück ſtürzen will, und gab ihm, ald ver Pater dieß 
leugnete, unter dem Beifallögefchrei der Menge einen Schlag 
auf den Mund, worauf ein Höder mit einem Schlachtmeffer 
drohend auf ihn losftürztee Der Pater wurde auf einem 
Zimmer des Rathhauſes gefangen gebalten und von ſechs 
Bürgern deßhalb bewacht, weil man fonft, wie Berlepfä 
felbft Außerte, mit dem Abte nicht fertig werben zu fünnen 
meinte. In der Kellerei und an den drei Stabtthoren wurde 
„ſcharf“ gewacht. Niemand durfte ohne befondere Erlaubniß 
der Bürgermeifter, welde man nebft dem Ratbe verpflichtet 
hatte, paffiren und ein Reiteröfnecht, der zu paſſiren verfuchte, 
mußte unverrichteter Dinge in die Kellerei zurüdfehren. 
Glücklicher war der treue Diener Otto's von Dernbach, der 
mit Aufträgen von Regensburg nad Hammelburg gefommen 
war. Diefer, ohnehin weniger beauffichtigt, weil er nicht aus 
der Kellerei gefommen war, verfab fich feines Vortheils und 
drang mit feinem Pferde durch den „vierfachigen Haspel”, ale 
eben die Viehheerde durchs Thor gelaffen wurde, ein Bote 
der Rettung für Balthafar. 

Den ganzen Samftag hindurch ſetzte man dem verlaffenen 
Abte flarf zu. Berlepſch drohte ven beiden Getreuen Urf und 
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Shade, man wolle fie, wofern fie den Abt nit bewegen 
wärben, mit ihrem Herrn an einen Ort bringen, wo fie wohl 
williger werden würden. Ald Schade ihm antwortete, ber 
Abt fei fein Herr und babe ihm zu gebieten, nicht er ihm, 
wendete er fih an die Lebrigen: wenn Euer Herr nicht eine 
willigt, fo wird es heißen: Friß Vogel. ober ftirb. Während 
Rapitel und Nitterfchaft mit dem Abte in Unterhandlung 
handen und aus und ein gingen, ließ Berlepſch und ähnlich 
auch der würzburgijche Ritter Hand Wilhelm von Heßberg die 
Drohworte hören: Wenn fie noch einmal wieder fommen und 
ver Abt nicht willfährig werde, fo wollten fie ihn in fo viele 
Stucke zerbauen, als er Blutstropfen in den Adern hätte, 
Die Gemüther wurden immer erbitterter. Balthafar fand fi 
rathlos. In dieſem Zuftande brachte ed Balthafar über fi, 
Julius an den Vorſchlag der Union zu erinnern; aber diefer 
gab vor: gerne habe er Balthafar zum Nachfolger gewuͤnſcht, 
darum babe er es, obgleich fein Stift dreimal größer fei, bei 
feinem Stapitel durchgeſetzt; jetzt könne er es nicht mehr dahin 
dringen. 

So ward Balthafar denn Samftag Abends zur Kapi⸗ 
tulation bingetrieben, in welcher er die Abminiftration des 
Stifts Fulda an Julius abtrat, aber den fürftlihen Titel, 
einen Jahresgehalt von 9000 Gulden und die Propftei 
Peteröberg mit dem Amte Reinau, zu defien Sicherheit die 
Aemter Bieberftein und Madenzell verpfändet wurden, von 
Julius und dem fuldifhen Kapitel zugeftanden erhielt. 

Als der Bertrag dem Abte zugeftellt wurde, änderte dieſer 
mit eigener Hand dad Wort Adminiftrator in Coadjutor, 
fügte die Bedingung einer Bedenkzeit von vier Wochen hinzu, 
and ließ es fo duch Klinghardt abfchreiben und Sonntag 
Morgens zurüdgeben. Da entftand eine neue „Murmelung”. 
Wüthend eilten Berlepfh und Melchior Anark von der Thann 
zum P. Peter auf's Rathhaus. Berlepſch polterte heftig, ſetzte 
dem Pater die Buͤchſe auf die Bruft und fchrie: Was ber 
Abt den vorigen Tag ihrem erwählten Adminiftrator ver 
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ſprochen, dad wolle er jetzt nicht halten, weil der Pater dem 
Abte vom Ratbhaus in die Kellerei hinüber gewinft habe. 
Seine Praktiken folle er lafien, oder er werde ibn er 
hießen. Die MWürzburgifchen ließen zur Abreife rüften, die 
Küchenmwagen wurden befpannt, die Rofle gefattelt, dad Ge⸗ 
finde ging in Stiefeln und Sporen hin uud ber, furz man 
machte Miene, den Abt ver exbitterten Ritterfhaft zu über- 
laffen. Schent und Seinsheim gingen zum Biſchof und Abte 
aus und ein, ſetzten dem legteren ftarf zu und fchalten ihn 
wanfelmüthig. Endlich entgegnete Balthafar: Da man ihm 
dad Concept vorgelegt, jo babe er au die Macht zu haben 
geglaubt, Etwas darin zu ändern; wenn dieſes ibm aber nicht 
geftattet und er gebunden fei, fo follten fie ed machen, wie 
fie wollten. Er unterjchrieb und die Hammelburgifche Hande 
lung, eine Gewaltthat, wie fie Deutfchland felten erlebt bat, 
war geſchehen. 

Noch am nämlihen Sonntage in der Frühe eilte der 
Propſt Schott mit dem älteren Georg von Haun, Johann 
von Mörle und dem Älteren Hand von Görk zu Wagen mit 
einem kleinen Bortrab in’d Schloß nah Fulda, wo er die 
Beamten noh am Mittagsimbiß traf. Der Stadtſchultheiß 
von Katzmann wurde beraudgerufen und der Propſt übergab 
ihm ein verfiegelted Schreiben von Dechant und Kapitel, 
welches der treue Mann mit Zittern lad. Gegen den Wunſch 
des Schultheißen, die Schlüffel der Stadt bis zur Ankunft 
des Abtes zu behalten, ließ Schott diefelben aus deſſen Haufe 
bolen, und da er die Stadt noch wohl bewacht fand, befegte 
er nur noch das Schloß mit ungefähr vierzig Schügen aus 
der Bürgerfchaft, die theild vor dem Fürſtengemach, theils 
vor der Küchenmeifterei und vor der Kanzlei, theild vor dem 
„Zborlein” am Schneden im Garten, einer Treppe, die in 
des Abts Gemach hinaufführte, poftirt wurden. In Hammel- 
burg wurde unterdefien noch an bemfelben Sonntag Die 
Bürgerfchaft zufammenberufen, um im Beifeyn beider Herrn 
und des Derhants und Kapiteld zuerft ihrer Eide und Pflichten, 
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mit denen fie dem Abte verbunden waren, erlebigt und daun 
dem Biſchofe zugewiefen zu werden. Das Landvolk ves 
Amted Saale bulvigte in der Kellerei. 

Erft am Montag, ald Alles bereitö im Hofe der Kellerel 
m Pferde ſaß, fam P. Peter aus feiner Haft vom Rath⸗ 
hauſe herunter zum Abte, verneigte fih und beflagte unter 
Ihränen des Mitleids das Unglück deſſelben. Balthaſar er- 
ziderte ihm: „Weinet nicht, Pater! denn oft habe ich den 
lieben Gott um eine ‘Prüfung gebeten, zwar nicht um eine 
größere, ald ich zu tragen im Etande wäre, doch um eine fo 
große, daß ih fagen könne, wie viel ich zur Ehre Gottes 
and der Kirche zu tragen vermöge.” Der Abt befahl einem 
Reiterjungen, vom Pferde zu fteigen. Der Pater ftieg auf 
und der Zug bewegte fih fort nach Brüdenau. Kür eine 
ihere Ordnung batte der Würzburgifhe Marſchall geforgt. 
Hinter beiden Fürften ritt der Dechant und das Kapitel von 
Fulda. Darauf von Schade, von Urf und ein Dritter in 
einem Glied. Nah dieſen die Uebrigen und zulept das 
Sefinde des Abts, wie gefangene Leute. Zudem ließ man 
die Erdaung nicht ändern und hielt ſcharfe Aufjicht. Als ver 
Kammerjunge des Abtes auf dem Wege fi feinem Herrn 
näbern wollte, feiner zu warten, ritt Berlepfh aus ver 
Ordnung und wies ihn zuräd. Selbft zn Brüdenau, von 
wo P. Peter nah Trier reifen wollte, mußte der Knecht, 
den ihm der Abt nebit einem Pferde gegeben hatte, zuvor 
von Berlepſch die Erlaubniß bolen, da fie fih in deſſen Haft 
bejänden. Tie Fürften fpeisten dann zufammen und brachten 
Die Nacht dort zu, Julius im Gafthofe und Balthafar im 
Schloſſe. 

Den folgenden Tag ging es nach Fulda. Als Balthaſar 
daſelbſt zwiſchen den Schützen hindurch die Treppe des 
Schloſſes hinanſtieg, ſtieß er vor dem Gemache auf den 
Propft Schott, welchen er ſtets vor allen ausgezeichnet hatte, 
und voll Schmerz über defien Untreue redete er ihn an: „D 
Bropfi! ich hätte mich deſſen nicht zu euch verſehen! Obglei 
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ich eu alle Heimlifeiten anvertrante, fo feld ihr derjenige, 
weicher mid verfauft.* Da ihm der Propſt entgegnete: 
Onädiger Herr! was gefihiebt, das iR zu eurem Behen! 
trat Balthafar mit faum verbaltenem Unwillen über ſolche 
Yenferung in fein Gemach. Die Wachen ringsum gewahrend 
befhwerte er fih dur den Grafen von Görk bei dem 
Biſchof. Der Biſchof ließ erflären, er wolle bei der Ritter 
ſchaft dafür forgen, daß, fobald die Huldignng in Fulda 
ftattgefunden babe, dieſe und andere Incommobditäten auf 
hörten. 

Mitwob am 27. Juni begaben fi Bifhof und Abt 
nebſt dem Kapitel in die Stiftöfiche, um die Wahl und 
Snftallation des Adminiftratord in Fanonifcher Form zu voll- 
zieben. An demſelben Tage wurde die ganze Bürgerfchaft 
zur Huldigung vor das Schloß an den Ringel gefordert. 
Ihr wurde vor beiden Herrn, den Kapitularen und eimigen 
Rittern verlefen, daß der Abt zum Beten des Stiftes dem 
Biſchof die Apminiftration defielben übergeben babe, und daß 
fie nun diefen fürverbin als ihren rechten Herrn anerfennen 
follten. Die Buͤrgermeiſter unterfuchten des Abtes Siegel 
und Unterfhrift, und als fie diefelben als Acht erfannt hatten, 
buldigten alle vom erften Bürgermeifter bis zum legten Bürger 
dem Biſchof. Diefer gab ihnen, wie Braud, den verfiegelten 
Revers und ftellte ibnen die Sclüffel der Stabtthore zu, 
ihm die Stadt auch fernerhin wohl zu verwahren. Daranf 
wurden auch Ritter und Lebenleute zur Huldigung zuge 
laffen. In den andern Städten und Aemtern des Stiftes 
wurde das Volt durch Bevollmächtigte ledig gezählt. Den 
Nachbarfürften wurde dad Gefchehene brieflich mitgetbeilt. 

Rachdem fo die Hauptfache georbnet war, ging es an 
die Theilung der fahrenden Habe. Balthafar wollte dabei 
anfänglich mit dem Kapitel nichts zu fchaffen haben, mußte 
aber, dur die Umftände dazu genöthigt, defien Theilnahme 
zulaſſen. In Gegenwart der beiden Prälaten fehte Propſt 
Schott den dritten Theil des herbeigetragenen Silbergefchirrd 





Fürſtabt Balthafar von Fulda. 133 


für den Fürſtabt auf einen Tiſch, und ſchritt darauf, als der 
Abt nah Entfernung des Bifchofs die Geldfaften hatte auf- 
ſchließen laſſen, zur Theilung der Baarſchaft. In Beifeyn 
des Propftes Schott, fowie der Evelleute Urf und Klaur 
ließ der Dechant Windhaufen die große Wage des Silber 
beſchließers holen und füllte die Schale derfelben mit Gelb, 
grob und Flein, wie es fam, um gleichfalls den dritten Theil 
in den für den Abt beflimmten Korb zu werfen. Einen 
Beutel mit Portugalefern zu ſechszehn Thalern nahmen 
Binphaufen und Scott für ih, Schad und Rau; Her- 
mann von Urf warf den ihm eingehändigten Theil zu dem 
des Abtes mit den Worten: er wolle nichts von dem Blut⸗ 
gelbe! Zulegt ließ man den Abt fragen, ob noch eine Kafle 
ba fei. Als der Diener ed bejahte, mußte er fie den beiven 
vom Kapitel zeigen. Der Propft Schott folgte dem Diener 
in das Gemach. Als er dort den Abt Brevier beten fab, 
entfchlüpften ihm die Worte: „ed wäre ihrer fürftlihen Gnaden 
nichts müse, fondern nur ein Buch in der Hand." Auch 
dieſes Geld wurde getheilt. 





IX. 


Spaniſche Briefe. 
J. Unfer Intereffe an Spanien. 


Das Interefie, welches deutſche Leſer für Spanien, für 
Land nnd Leute auf der yyrenäiſchen Halbinfel haben, if 
lebendig und unläugbar. Richt Italien und Frankreich, wicht 
England oder die nörblihen und öftlihen Länder üben auf 
die Phantafie der Deutſchen einen jo mächtigen, und doch 
räthſelhaften Eindrud al8 Spanien. Aber nicht bloß in 
Deutfhland, in dem proteftantifchen ebenfo wie in dem fa 
tholifchen, herrſcht ein gewiſſes Interefle, eine herzliche Theil- 
nahme für die Spanier, nit weniger in Frankreich und in 
England. Die Spanier legen einen fehr hohen Werth auf 
die öffentliche Meinung des Auslandes über fie, aber fie 
felbft neigen fih zu der Anfiht bin, daß dad Ausland in 
feinem Urtheile über fie ihnen nicht die gebührende Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren laffe. Nicht wenige von den eigentlichen 
Spaniern, welche dad Glück und die Größe ihrer Nation in 
dem engften Aufchluffe an ihre eigene Vergangenheit und ge 
ſchichtliche Entwidlung finden, geben der irrigen Anfiht Raum, 
als feien die Spanier im Auslande nicht gewärbigt und an⸗ 
erfannt, als herrſche felbft eine gewiſſe Eiferfucht auf ihre 
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glänzgeude Bergangenheit. Es fallt ihnen gar nicht fchwer, 
bie Ausländer die ewigen Feinde von Spanien zu nennen. 

Diefe Meinung fann zum Theil ihren Grund in den 
franzöfifhen Ein- und Uebergriffen baben, darin daß die 
Spanier das übergreifende und berrihjüchtige Frankreich von 
dem wahren und hochherzigen Frankreich nicht zu unterfcheiden 
wiflen, fowie darin, daß in ihrer Borftellung Ausländer und 
Franzoſen zufammenfallen. 

Das Interefie, welches die Deutſchen an Spanien haben, 
wird wohl aud duch die große Anzahl von Schriften bes 
wiegen, die in deutfcher Sprache über Spanien fortwährend 
erſcheinen. Es beftebt in Deutfchland eine ftattlihe Biblio⸗ 
thek von fpanifhen Reifebefchreibungen, zu welder wohl die 
Herrn Moriz Willlomm, Julius von Minutoli, Franz Lo⸗ 
tinjer, Alerander Ziegler u. f. w. die flärffien Beiträge ges 
liefert haben. Weitaus die Mehrzahl der deutſchen Schrift⸗ 
Reller über Spanien find Proteftanten, und wenn fie aud 
ſehr Bieled an den Zuftänden in Spanien auszuſetzen wifien, 
fo zeigen fie doch ein unläugbared Interefie für das Land 
und Boll. Es ift eine eigenthümliche Erſcheinung, daß ger 
tade dad Buch, welches am wenigften von Spanien handelt, 
in Deutſchland, im nördlichen nicht weniger ald im füdlichen, 
bie meiften Lefer gefunden bat. Sollte vielleicht dieß ein 
Fingerzeig ſeyn, daß die Deutfchen von Natur aus dieſelbe 
ideale Anſchauung von Spanien baben und fie wieder zu 
finden wuͤnſchen, wie fie fih in dem „Spaniſchen“ des Herrn 
Alban Stolz fundgibt? 

Wir müſſen aber Stolz vollfommen beiftimmen, daß es 
nicht nothwendig fei, zu den vorhandenen Beſchreibungen ber 
Sehens⸗ und Merkwürdigkeiten von Spanien noch eine wei 
tere beizufügen. Was fchon oft befchrieben worden ift, das 
fol man nicht immer auf dad Reue befchreiben wollen. Leber 
Barcelona und. den Monferrat, über den Escurial und Ma- 
drid, über Toledo und Aranjuez, über Valencia und Murcia, 
vor Allem über Granada und feine Alhambra, über Sevilla, 
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feine Kathebrale und feinen Alcazar, über bie Kathebrale von 
Cordova mit ihrem Sänlenwald und Orangenhain -baben 
wir fo viel gelejen, daß wir gefättigt find. Im allen Reife 
befchreibungen berriht Andalufien vor; aber hinter den. über- 
treibenden Darjtellungen bleibt die Wirklichkeit zurkdl. Auch 
die Geſchichte der Mauren in dem Lande jenfeitd der Sierra 
Morena erfcheint den Deutfchen viel großartiger und lieblicher, 
als fie in der Wirklichkeit war. Die zahlreihen Halbmond⸗ 
ſüchtigen bliden ſehnſuchtsvoll nah dem alten von ihnen 
idealifirten Königreihe Granada zurüd; fie beachten nicht, 
daß was wirklich gut und anziehend ift in der Geſchichte 
diefer Staaten, nit aus dem runde ded Muhamedaniſsmus, 
der in Afrifa und Afien nichts Aehnliches gegründet hat, 
fondern zum größten Theile aus dem Grunde des ſpaniſchen 
Volles emporgewachſen ift, weldes in den Dienft der Mauren 
. gezogen wurde. | 

Aber die wahre und lebendige Theilnahme, welche nament- 
lih die deutſchen Katholifen ſtets für Spanien hegten, fo daß 
wir von den Leiden und Mißgefchiden dieſes Volkes tief und 
innig berührt werben, muß doch eine tiefere Grundlage haben. 
Es kann niht Zufall, Angewöhnung over Leberfieferung 
ſeyn, was fih überall und zu aller Zeit findet. Es ift wahr, 
daß die hababurgifche Dymaftie gegen zwei Jahrhunderte bie 
fpanifhe Krone und die forgenfhwere Krone des weiland 
„beiligen römifchen Reichs deutfcher Nation“ getragen, und 
daß damals ein lebendigerer und vielfeitigerer Wechſelverkehr 
zwifchen Deutſchland und Spanien herrſchte. Es ift wahr, 
daß die Erinnerungen an die habsburgiſche Dynaftie in Spa- 
nien noch nicht erlofhen find, und dag namentlih Karl V. 
in Spanien den Beinamen ded Großen, ja des Größten 
trägt. Aber von dem Ausfterben der habsburgiſchen Dynaſtie, 
von dem traurigen ſpaniſchen Erbfolgekriege an bis heute hat 
fih diefe Theilnahme der Deutfchen für Spanien gleichmäßig 
erhalten; ed iſt nicht eine Theilnahme an der regierenden Dy⸗ 
naftie, fondern an dem fpaniichen Bolfe, welde wir fühlen: 
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Wir juchen oder wir finden in dem Weſen des fpanifchen 
Bolfed gewiſſe geiftige Eigenfchaften, die und dasfelbe acht« 
ungs⸗ und liebenswürdig erjcheinen laſſen. 

In unſrer Auſchauung iſt der Spanier als ſolcher ein 
geborner Edelmanu, in dem edlen und wahren Sinne des 
Wortes. Uns zieht an und imponirt der edle Nationalſtolz, 
der jevem Epanier wie angeboren ift, und der an unferm 
Bolte in bevenkliher Weiſe vermißt wird; wir balten bie 
Spanier für treu und hochherzig, für edelmüthig und ritterlich. 
Kir jehen in den Spaniern natürlide Bundesgenoſſen gegen 
dad voltairische, gegen das demokratiſche und imperialiftifche 
Sranfreih. Vorzugsweiſe aber halten wir die Spanier für 
eine im Ganzen gläubige und Fatholifhe Ration, und wir 
And nicht abgeneigt, ihnen hierin in dem Vergleiche mit an- 
dern Bölfern den Vorrang der Katholizität zu geben. AU 
tiejed ſind achtungswerthe und vortrefflihe Eigenfchaften, an 
Ah und in unfern Augen, von denen wir wünſchen, daß fie 
ven Epaniern in dem Umfange und in der Intenfität zu- 
fommen, wie wir es anzunehmen und vorandzujegen gerne 
bereit find. Ueber Zunahme oder Abnahme diefer Eigen- 
ihaften bei den heutigen Epaniern werben die Anfichten weit 
auseinander geben. Die geiftigen Licht» und Schattenfeiten, 
Tugenden und Gehler der Einzelnen und der Völker find im- 
ponderable, unfichtbare und unwaͤgbare Größen, über deren 
Seyn und Nichtſeyn, über deren Bedeutung fih dad Urtheil 
am großen Theile nach der geiftigen Befchaffenheit der Ur⸗ 
theilenden richten muß. Gerade, was wir an einem Spanier 
Isbenswerth finden, die treue Anbänglichkeit an feinen Glauben, 
iR in den Augen der Herren Borrow und Shafteöbury, in 
ven Augen der Engländer, die aus den apoftafirten Spaniern 
Natamoros und Eonforten Glaubenshelden geftempelt haben, 
and in den Augen ihrer gutmäthigen deutſchen Rachbeter, 
die hinter den Engländern für Madiai und für Matamoros 
Jerigmwärmten, eine üble Eigenfhaft, von welder fie bie ſpa⸗ 


niſche Nation befreien und heilen möchten. 
Lu. 10 
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Die herzliche und unwandelbare Theilnahme, welche wir 
unläugbar für Spanien empfinden, mögen unſere Auſchaunu⸗ 
gen über die jeßige Lage der Dinge noch fo verſchieden ſeyn, 
bat noch einen andern und tiefern Grund, ber mit dem er- 
wähnten zwar verwandt iſt, aber doch nicht mit ihm zufam- 
menfällt. Spanien bat nicht bloß eine intereflante und frap⸗ 
‚pante, eine wechſel⸗ und wandelreihe Geſchichte, es hat eine 
glänzende, eine ruhmreiche Vergangenheit. Seine Geſchichte 
ift ein Vorzug, den ihm Niemandgtreitig machen kann. Diefes 
Volk ift, ſeitdem es nad dem Zerfallen des römiſchen Welt 
reichs ſich als eine befondere Nation und als ein eignes Reich 
conſtituirt hat, niemals aus feinen Grenzen als ein eroberudes 
Volk berausgetreten. Wo es aber, wie in Afrika, in Amerika 
und in Auftralafien, Länder in Befig genommen, dahin bat 
ed das Chriſtenthum und mit ihm die wahre Eultur ge- 
tragen. 

Es iſt eines der großen Räthfel der Weltgefchichte, an 
defien Löfung fich bis jet die beften geiftigen Kräfte ver⸗ 
gebens verfucht haben, wie in einer einzigen Schlacht, und 
gegenüber einem ſechefach ſchwächern Feind ein von Natur 
aus kriegeriſches und unbezwingbares Volk auf acht Jahr 
hunderte in die Gewalt einer Handvoll Fremder fallen konnte, 
wie es möglich war, daß, was in acht Tagen verloren ging, 
nur im Laufe von acht Jahrhunderten zurüderobert werben 
fonnte (711 — 1492 n. Chr.). Aber gerade ans diefer 
furchtbaren Niederlage, deren letzter und tieffter Grund viel- 
leicht in einem gnadenvollen Rathichluffe Gottes mit dem 
fpanifhen Volke liegt, ift die Größe und die Herrlichkeit der 
Geſchichte dieſes Volks erwachſen, ja ift das ſpaniſche Volt 
felbft in feiner reinen und ungetrübten Geftalt erwachſen. 
Hinausgebrängt bis an den Rand des nördlichen Weltmeeres, 
gezwungen in Höhlen fih zu verbergen, drangen bie be 
fiegten Spanier von Schritt zu Schritt, von Thal zu Thal, 
von Gebirg zu Gebirg als Sieger voran, die ruhmgefrönten 
Eroberer ihres eigenen Landes. Hunderttaufende gaben um 
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biefen Preis frendig ihr Leben; dad verlorene Spanien wurbe 
mit dem Blute des eignen Volkes zurüderobert. 

Das ganze Kriftlide Europa war in die Theilnahme an 
diefen Heldentämpfen bineingezogen, und feierte die wichtigften 
Eiege des chriſtlichen Spaniens über feine Feinde mit. „Der 
Todestag Gregor's VII. war der 25. Mai des Jahres der 
Onade 1085, und merkwärbiger MWeife derfelbe Tag, an 
welchem die Gothen in die Mauern Toledo's einzogen und 
das Kreuz wieder auf den Thoren der alten Landeshaupiſtadt 
anfpflanzten. Während am Tajo die Lobgefänge der be- 
freiten Spanier erfhallten, ſchwang fih zu Salerno die von 
den Leibesbanden gelöste Seele des Gerechten zum Urlichte 
empor, aus dem fie ftammte*). „Unfern von jenem Baplen, 
wo beinahe volle ſechs Jahrhunderte fpäter eine andere 
Kaffenthat der Epanier den Eroberer unferer Tage gelehrt 
batte, daß an Feines Feldherrn Fahne der Sieg unzertrennlich 
gekettet ſei, erfchallte um Mitternacht durch die Gezelte der 
Heroldsruf: Auf zum Streite des Heren“**) (16. Juli 1212 
Sqhlacht bei lad Navas de Tolofa). Nach dem entfcheidenven 
Siege, der die Herrichaft der Mauren für alle Zeit in Spa- 
nien brach, fangen die Ehriften auf dem Schlachtfeld den Lob⸗ 
gefang: „Herr Gott, wir loben Dich, Di, Herr, befennen 
wir." ® Ein füßer Strom der Freude wallte auf die Kunde 
diefeß großen Sieges durch das Herz der ganzen Chriſtenheit, 
and erfüllte vor allen das Herz des großen Papſtes Innozenz III. 

Auf neue wallte die Freude auf im Herzen der Chri⸗ 
Lenbeit, als die Fatholiichen Könige Ferdinand und Iſabella 
am 3. (6.) Ianuar 1492 als Sieger in Oranada einzogen, 
und „der Iepte Maure feinen legten Seufjer" in Spanien 
audatbmete. Denn damald war dad ungenäbte Kleid des 
Herrn, die Einheit der Kirche, noch nit aufgelöst. Die 
Theilnahme, welche von jest an bie fpanifche Gefchichte im 
Diutterlande nicht mehr in gleichem Maaße auf fich zieht, 

*) Yfrörer, Greger VII. und fein Zeitalter VII, 958. 
) Hurter, Geſchichte Pay Iunsceng I, II, 493. 
. 10° 
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wendet fih nun den Thaten, den Verdienſten ber Spanier 
um die Colonieen zn. Hier iſt ein Feld für die unpartheiiſche 
Geſchichte, das bis jept nicht bebaut worden if. Man bat 
nur von Columbus und Yernando Corte, nur von dem edlen 
Las Eafas auf der einen, von den Pizzarro’d und Almagres 
auf der andern Seite gerevet und gehambelt,. und den allge 
meinen aber ganz unbegründeten Spruch wie einen Blau 
bensfag angenommen, daß die Spanier kein Geſchick zum 
Golonifiren haben, und daß die von ihnen colonifirten Länder 
in den Händen der angelfächfifchen oder germaniſchen Rare 
zu einer ganz andern Entwidlung und Blüthe gelaugt wären. 
So urtheilt man, weil die Verdienſte der Spanier nm ihre 
Eolonieen theild ignorirt werden, theild unbefannt find. Jene 
ſittliche Kraft, jener Heldengeift, den die Spanier in: langem 
Kampfe gegen die Mauren fich erworben hatten, trat nun im 
den Dienft der Bolonieen, und vffenbarte ſich nah ben ta 
pfern Ihaten des Krieges in dem Werfe der Chriſtianiſirang 
und Cultivirung dieſer gewonnenen Länder. 
In neuem Glanze erjcheint wiederum die Geſchichte 
Spaniens, zu neuer Größe erhebt fih das fpanifhe Bolt, 
als ed, das ganze Volk in allen Ständen und Klaften — 
zuerft unter den Völkern ded Bontinents — in Waffen und 
in heiligem Zorne fi erhob zum Kampf auf Leben uıfd Tod 
gegen den boffärtigen Zwingherrn, der die chriſtlichen Voͤlker 
in. Bande ſchlagen, und ihnen feinen Willen als ein göttliches 
Geſetz auflegen wollte. ALS er ihnen feinen Bruder Joſeph 
als König überfandte, gefhah was ſchwerlich in einem andern 
Lande gefchehen wäre, daß 2000 Hofbebienftete an einem 
Tage aus feinem Dienfte gingen, troß der hohen Gehalte vie 
er ihnen gab, weil fie ed vorzogen zu bungern und zu bei- 
teln, ald aus der Hand des Fremden das Gnadenbrod zu 
efien, der. feinem Bruder ſchrieb: „Ich beflage mich nicht, aber 
meine Lage ift einzig in der Geſchichte, denn ich habe bier 
feinen einzigen Anhänger” *). 


*) Memoires et cerrespondance politigue et militaire da rolf 
Joseph. Par. 1853—54, t. IV, 
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Ar dieß iſt zwar nicht in feinen- Einzelnheiten, aber doch 
in feinen allgemeinen Umriſſen in unferer Erinnerung, und 
es flößt uns ein lebendiges Interefle ein für das ſpaniſche 
Bolf, in defien ruhmreicher Geſchichte fich das göttliche Walten 
und dad menfchliche Wirken fo wunderbar zu einem Ganzen 
vereinigen. 


x 


Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 
Der heutige Liberaliemus zunächft Im ſüdweſtlichen Deutſchland. 


Vor vierzig Jahren hatten die Wörter „liberal“ und 
„freiſinnig“ noch die gleiche Bedeutung; aber ſeitdem iſt es 
anders, der eine Begriff iſt der Gegenſatz des anderen ge: 
worden. Der heutige Liberale ift nicht freifinnig und 
der Freiſinnige ift nit liberal. 

Die nachfolgenden Betrachtungen follen andeuten, wie 
and den gefunden freifinnigen Ideen das Syſtem des heutigen 
Liberalismus und wie aus den glüdlihen Erfolgen eines 
urſprünglich ehrenhaften Strebens die liberale Partei ſich ent- 
widelt hat — die Partei welcher vielleicht geraume Zeit no 
die Gegenwart, aber welcher gewiß nicht die Zukunft gebört. 

Eine gründlihe und wahre Gefhichte des Liberalismus 
wäre eine Arbeit fo verdienftlich als ſchwer, die nachfolgenden 
Betrachtuugen jedoch mahen von fern nicht den Anſpruch, 
daß fie auch nur einen Abriß. folder Geſchichte darftellen. 
Sie wollen nur die Perioden dieſer politifchen und. kultur⸗ 
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biftorifhen Entwidiuug, fie wollen deren Syſtem und Cha⸗ 
rakter bezeichnen und das oft langfame, oft raſche Fortſchreiten 
bi6 zu dem heutigen Staub der Dinge. Wir wollen nur 
den Gang, die Richtung und das Ziel der Entwidelung in 
feinen allgemeinen Umriſſen betrachten; wir haben deßhalb 
nichts zu thun mit Perfonen und nur felten werben wie 
Namen nennen. 

Tranfreih hat den Liberalismus nicht geboren, aber «6 
bat ihn großgezogen; er ift dort geworben was er jept ift, 
von dort ift er in die Nachbarländer gedrungen und deßhalb 
mußten wir deſſen Eigenfchaften und Charakter in den größeren 
Derhältniffen feiner Heimath zu erfennen ſuchen. Was ver 
Liberalismus über die Grenze von Branfreih bradte, da 
erfhien in manchfachen Geftaltungen zuerfi in der Schweiz. 
Was aber in Deutfchland gefchehen follte, das gefhah immer 
zuerft in dem Großherzogthum Baden und von dort rüdte 
ed vor in die anderen Lande des fünweftlihen Deutſchland. 

Damit dürften der Gang der nachfolgenden Betrachtungen 
und deren Eigenthümlichkeiten gerechtfertiget feyn. 

Geſchrieben im Juni 1869. 


I. Der Liberalismus vor der Revolution bes Jahres 1830. 


Nach ven fogenannten Befreiungdfriegen, wurde in allen 
Staaten des Feftlandes der Innere Drud nicht gemildert und 
in vielen vielleiht noch verftärft. In Frankreich mußte die 
zurädgelehrte Dynaftie der Bourbonen ein ſtrenges Regiment 
führen und in Deutichland behagte ed den Regierungen, daß 
fie die unbefchränfte Staatsallmacht nun felbfifländig aus⸗ 
üben konnten ohne die Eingriffe des franzöfifchen Imperators. 
Die Staaten des Feſtlandes waren eigentlihe nnd ächte 
Bolizeiftanten ; aber in dieſen war nicht Flein die Zahl der⸗ 
jenigen, welche die innere Freiheit erſtrebten und deren Be⸗ 
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dingungen verflunden. Die freifinnigen Männer nannte man 
liberal, ibre Ipeen biegen liberale Ideen und beide waren 
bei den Machtbabern nicht eben beliebt. 

In Sranfreih hatten die Schreckenszeit und die Jahre 
der ſoldatiſchen Zwingherrſchaft nicht die Erinnerung an das 
Jahr 1789 und nicht deſſen politifche Ideen vertilgt; dieſe 
batten fih vielmehr nah dem Sturz des Imperators wieder 
mächtig erhoben. Den Männern diefer Erinnerungen und 
biejer Ideen flunden jene entgegen, welche, beiven Feind, das 
abſolute Königthum mit deſſen zertrümmerten Einrichtungen 
wieder berftellen und die verhaßten Vorrechte in die neue 
Geſelſchaft wieder einführen wollten. So bilveten fih im 
Stanfreich fogleih zwei große Parteien. Die Männer des 
alten Regimes, die Cidevant oder Royaliften oder Ultras 
Rüpten fich auf die lleberlieferungen des alten Königthums und 
ſeines Adels; die Liberalen beriefen fih auf die Vernunft 
und auf die Errungenfchaften blutiger Jahre. Jene hatten 
für fi die Föniglihe Macht, diefe die Mehrheit der Nation. 

In Deutjchlaud waren die liberalen Ideen noch nit in 
die Maſſe des Volks gedrungen; die Anbetung der unbe« 
ſchränkten Fürſtenmacht war faft noh ein Glaubensartifel 
und die bureaufratiiche Staatsallmacht erfchien der Maſſe der: 
Völker noch als eine Naturnothwendigfeit oder als eine unr 
antaftbare höhere Fügung. Die freifinnigen Männer ftunden 
vereinzelt; fie hatten in dem Volk feine Stüge und fie be 
ßen noch geringe Mittel um ibre Lehre zur Geltung zu 
bringen. Eine freie Preſſe war jener Zeit ein Unding; eine 
Seibjtftändigfeit der Gemeinden war ein ftrafbarer Gedanke; 
dad Recht zu Vereinen oder Berfammlungen war eine fabels 
bafte, verbrecheriſche Schwindelei; eine nationale Idee war 
Hochverrath und die Breiheit der Kirchen war Verbrechen 
oder Lächerlicher Linfinn. In blindem Bertrauen auf die, von 
dort gefegte, Obrigkeit follten die Unterthanen gehorchen; 
% follten fich Feiner Einrede in die Führung der öffentlichen 
Angelegenheiten vermeſſen. Bür die innere Sreiheit war keine 
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Bedingung gegeben und wo die Spur einer ſolchen erſchien, 
da war ſie der Verfolgung gewiß. 

Mit der Charte hatte die Reſtauration dem Sinn der 
Franzoſen ein Ingeſtändniß gemacht. In den erſten Sitzungen 
der Kammern befanden ſich die Ultras in überwiegender Mehr⸗ 
zahl, aber die Theilnahme des Volkes an den öffentlichen 
Angelegenheiten war geſetzlich und thatfächlih geworben und 
der liberalen Partei mar das Feld des Kampfes geöffnet. 
Die Eharte erklärte die Freiheit der Preſſe, und wenn fie 
auch manche läftige Beſchränkung dieſer Freiheit feftftellte, fo 
war immerhin den liberalen Ideen das wirkfamfte Mittel zu 
ihrer Verbreitung gegeben. Die Verhandlungen der franzd- 
fiſchen Kammern und die franzöftfche Prefie haben die liberaten 
Ideen nach Deutſchland und zuerft in deſſen ſüdweſtliche Lande 
geworfen. Der befte Theil der Völfer hat fie aufgefaßt und 
bald funden die Regierungen der Meinung und den For- 
derungen einer Maſſe gegenüber, welche fie nicht mehr miß- 
achten durften. Verſchiedene Umftände — wir wollen fie niet 
bezeichnen — veranlaßten die Fürften, jenen Ideen und jenen 
Wänfhen Rechnung zu tragen; fie geftatteten ihren Völkern 
eine Theilnahme an den Angelegenheiten des Staates, aber 
fie gingen nicht auf die alten germanifhen Einrichtungen 
zuräd — fie gaben Verfaffungen nach dem Mufter der fran- 
zöfifhen Charte. 

Die franzöfifhen Liberalen hatten fhon die Mehrheit in 
der Kammer, ald die deutfchen Berfafjungen in Vollzug 
traten. In den deutſchen Kammern ftunden den Liberalen 
die Servilen, d. h. diejenigen Männer entgegen, welche 
das Heil des Staates in der größten Ausdehnung der Fürſten⸗ 
gewalt und der bureanfratifhen Staatsallmacht fuchten oder, 
befier noch, welche außer der Meinung der Regierung feiner 
anderen eine Geltung zuerfannten. Natürlicherweife geftaltete 
ſich Alles ſehr Fleinlicht in den Verhandlungen der deut⸗ 
fhen Kammern. Die Liberalen mühten fih ab mit der 
Prüfung des Haushaltes und fle glaubten Siege errungen 
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m haben, wenn ed ihnen gelungen war, irgend einen Bud⸗ 
getfag um eine Heine Summe zu vermindern. Allerdings 
fnäpfte fih gar Vieles an die Bewilligung der Steuern; 
denn wenn man Aber eine Forderung verbandelte, fo befprach 
man audy den Gegenftand derfelben und mit diefem das Ver⸗ 
fabren der Berwaltung. Wenn die deutfhen Kammern Ent 
würfe für Geſetze beriethen, fo gelang es den Liberalen manch⸗ 
mal, eine Beftimmung, welche ihren Ideen nicht paßte, zu 
reichen und fie duch eine andere zu erfegen. Dieſer Gang 
ver Dinge entfprah den gegebenen Berbältnifien und er 
mnfte, wenn auch langfam, zu Ergebniſſen führen, denn die 
Freiheit beftebt am Ende aus Freiheiten. Das Volk wurde 
daran gewöhnt, dag man öffentlihe Dinge auch öffentlich be- 
ſpreche; bie Ideen verbreiteten fih durch ihre Folgerungen 
and die Träger diefer Ideen traten allmäblig In äußere Ber 
bindung. ' 

In den franzöfifden Kammern verfochten die Liberalen 
ihre politiichen Ideen in den großen Berhältniffen der Nation, 
und wie fie das allgemeine Interefie erregten, fo gewann bie 
Partei tagtäglih mehr Boden in dem eigenen und tagtäglid 
größern Anbang in jedem anderen europälfchen Lande. Die 
Liberalen in den füpdeutfchen Kammern waren weniger bes. 
güänftiget. In den Kleinen Verbältniffen ihrer Staaten mußten 
fie fih fait immer mit Einzelbeiten der Verwaltung befaffen, 
aber gerade darin lag das Gcheimnig ihrer Wirkſamkeit. Es 
war ſchwer, wo nicht unmöglih, ein großes Princip zur 
Geltung zu bringen, aber vergleihungsweife war es leicht, 
gewiſſe unfcheinbare Forderungen durchzuſezen; waren aber- 
ſolche tbatjächlih errungen, fo war das Princip anerfunnt 
und man konnte der weitern Folgen ſich nicht mehr ermehren. 
Daram baben in allen conftitutionellen Ländern die geift- 
reichſten Männer fi fo oft und fo hartnädig um Kleinig⸗ 
feiten gezanft und gerade dieſe unerquidlichen Zänfereien 
haben ven deutſchen Liberalen ihre Erfolge und mit biefen. 
ihre Bedeutung erworben. Hatten fie biöher auch nicht 
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zeude parlamentarifhe Kämpfe für große Intereſſen gefährt, 
fo wurden ihre Stimmen doch in weiter Ferne gebört und 
die beften Männer vieler Länder ſahen in ven fübdentfchen 
Kammern die Bertreter ihrer Ipeen, die fie nicht zur Gel⸗ 
tung bringen, ja nicht einmal ausſprechen durften. Die 
conftitutionellen Staaten in Süddeutſchland batten fi fomit 
einen großen Kreis ihrer Wirfung gewonnen. 

Es lag in der Ratur der Dinge, daß in Frankreich die 
liberalen Ideen in erfter Reihe von jenen verfochten wurden, 
welche durch jene Ideen nicht verloren, fondern viel gewonnen 
batten. Die franzöfifhe Charte, und mehr noch dad Wahl- 
gefeh vom 26. März 1820 hatte die politifche Thätigfeit vor⸗ 
züglih dem Beſitz zugewendet. Der fefte ſowohl als der be- 
weglihe Reichthum war in feiner großen Maſſe nicht mehr 
in den Händen des Adeld und der Kirche; der Boden war 
nicht mehr Eigenthbum der Körperfchaften, denn folde be⸗ 
flunden nicht mehr. Der größte Theil des Reichthums ge⸗ 
börte in Heineren oder in größeren Antbeilen den Einzelnen 
des dritten Standes und der neuen Ariftofratie, welche 
durch Die Revolution geworben war. So war es natürlich, daß 
Die Bertretung vorzüglich diefem dritten Stand zugefallen, und 
daß diefer in dem Kampf für die liberale Idee den Kämpen 
des alten Königthumes und der alten Vorrechte weit über- 
legen war. 

Die Franzofen wurden nicht mehr von dem Glanz ihres 
Waffenruhmes beraufcht und geblendet; bie nationale Eitel- 
feit wendete ſich zu den parlamentarifchen Kämpfen; fie ge- 
fielen fi in dieſen nicht nur eine innere nationale Beweg⸗ 
ung, fondern den großen Kampf für die Freiheit des Feſt⸗ 
landes von Europa zu fehen und eine Bewegung der Civili⸗ 
fation, an deren Spige immer noch die „große Ration” allen 
andern entfchieden rüftig voranging. 

Daß das rüdfichtölofe Bortfchreiten der Liberalen ge 
gründete Beforgniffe für den Beftand des Königthumes er- 
regen mußte — das fieht man heut zu Tage befier ein, ale 
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man es vor einem Menfihenalter ertannte. Bine bemmenbe 
Gewalt war geboten, aber die Ultras konnten eine folde 
nicht ausüben; denn fie wußten nicht Die Empfindungen des 
Volkes zu Ionen und ihr oft grundfahlofes Verfahren er⸗ 
tegte Erbitterung felbft bei gemäßigten Männern. Man 
fonnte wohl manıhmal den Pöbel zu gewaltfamen Kundgeb» 
ungen gegen die Liberalen aufbegen; man fonnte vorüber« 
gebend der Ultrapartei eine Majorität in der Kammer ver- 
ſchaffen; man fonnte den milden und einfihtövollen König 
Ladwig XVII. zu unflugen und gewaltfamen Maßregelu 
treiben; aber man Fonnte die Bewegung nit hemmen, weil 
max fie nicht zu leiten verftand. Wir fehen in biefer Zeit 
he bewaffnete Einmiihung in Spanien, welde Frankreich 
de Summe von 208 Millionen Franken gefoftet; wir jeben 
vie frivolen Preßprorefie, welche die Gerichte faft immer gu 
Gunſten der Angeklagten entfchieden; wir finden die notor« 
iſchen Beſtechungen und den Hohn, welcher nad). jeder Ger 
waltmaßregel auf die freifinnigen Männer geworfen wurde, 
und wir treffen anf dad Genfurgefeß, welches am 16. Angnft 
1824, alfo nur einen Monat vor dem Tode ded Königs er, 
laffen worden if. War die Entrüftung der Franzoſen aud 
nur eine vorübergehende Aufregung, fo hatten dieſe Maß⸗ 
nahmen doch eine Wirfung von nachhaltiger Dauer; denn fie 
trieben bie Liberalen zur engern Bereinigung und zu beftimmten 
Entſchlüſſen. 

Die Thronbeſteigung Carls X. wurde mit großen Hoff- 
nungen begrüßt. Die erften Regierungshandlungen des Kö- 
nigs berubigten die aufgeregte Nation, aber der Stand der 
Dinge wurde darum nicht befier; denn einerfeitd fahen vie 
Royaliften und amdererfeitd glaubten vie Xiberalen das con- 
ſtitutionelle Wefen und alle ihre Errungenfchaften bedroht. 
Die Liberalen ſtunden feftorganifirt ihren Gegnern gegenüber, 
und dieſen fehlte dad Verſtändniß der Zeit und der Lage, 
und es fehlte ihnen die Fähigkeit zur vernünftigen und darum 
wirffamen Berwendung ihrer Mittel und ihrer Mat. Die 
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2) Der Berfaßer, damale nech ein ſebt janzer Mınm, werte von 
Hen. Vtienne, dem Abzeerdaeten ter untern Meſel. febr freunklid 
kchantet. In den etſien Tazen res JZänner 1829 wurte er von 
tiefem Abgecteneten, er wchnie in ter Rue Gramment, zum 
Früähfiück behalten und zwar um bie Häupier ter liberalen Partei 
fennen zu lernen. Dieſe, Liejeiben welche in ter eriien Zeit ver 
Meylerung von Louis Bhillpp vie Hauptrclle jpielten, fanten ſich 
denn allmählig ein und fie faßen, che man zu Tifche ging, um 
ta6 Kaminfeuer. To fitzend war zuerſt die Rete von der erflen 
Werufung des Bürflen Bolignac, und von einer Scene welche am 
Senntag zuvor In ber Gallerie der Tuilerien flattgefunten hatte 
zwiſchen dem Herzog von Angoulöme und tem Minifter Martignac. 
Die Kammern follten den folgenten Tag eröffnet werten und bie 
Serin beſprachen fonach bie Rare des Lantes und bie Kämpfe, 
weile nun faltfinden würden. GBiner der Herren, ich will feinen 
Mamen nicht nennen, mit der Jeuerkluft herumſtochtrnd, nachdem 
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ſtrophe verleunen. Die Liberalen bereiteten fi vor; fie or- 
ganifirten ihre Bereine, 3. DB. den Preßverein, und gebeime 
Geſellſchaften, vorzüglich die Gejellichaft Aide⸗toi, und fie un- 
termäblten die Maſſe des Volkes. Die Royaliſten dagegen 
faben der bedrohten Zukunft in fabelhafter Verblendung ent. 
gegen: fie meinten die nahe Kataſtrophe müſſe nothwendig 
ihre Gegner vernichten, in diefem Wahne trafen. fie feine 
Berlehrungen. Sie zerbrachen noch ihre einziges Hilfsmittel; 
fie vernadhläßigten und verlegten die Armee. Das machten 
5 die Liberalen zu Nutzen; ihre Ideen waren au in das 
Heer gedrungen; bejonders in den. |. g. wiſſenſchaftlichen 
Baffen war die Abneigung gegen die Bourbonen allgemein 
ud nur die Schweizer, die fog. Haustruppen und ein Theil 
Kr Reiterei waren nod dem Königthum ergeben *). 


er lange gefhwiegen hatte, fügte: „es IR Fein Friede möglich 
zwifchen ur6 und ten Bourkonen ; bie VBourbonen find uns aufs 
gedrungen und Ihnen iſt die Charte aufgendihigt worten.” Diefe 
Herren fprachen: nun ‚gang effen von ber Aenternng ter Dynaflle 
uud von derjenigen, bie auf ben Thron berufen werden follte: Man 
nannte den Hetzeg von Orleans und ba fagte derſelbe Herr: 
„Liefer lit eben auch ein Bourbon.“ Ich erinnere mich ſehr gut, 
daß auch ver König ber vereinigten Niederlande genannt worben 
if, daß aber einer der Anmefenden die Berufung tes Herzogs von 
Drleans als nothwendig und allein möglich vertrat. Davon abs 
gehend wurde dann nur bie Unterfläßung des Miniſterlums Mars 
tignae beiprochen, well nad biefen ein Miniſterium Polignac In 
ſicherer Ausficht ſtehe. 
An ven Abend deſſelben Tags fpelste der Verfaſſer bei einem 
alten Herrn aus ter Umgebung bes Königs, welcher ein Apparte⸗ 
ment in den Tuilerien bewehnte. Er traf bdiefen allein an dem 
Kamin fitend In Erwartung anderer Gäfte Mit blefem alten 
Herrn fprach der Verfaſſer nun auch über die nähfle Zukunft 
ven Frankreich, umd nachdem der alte Herr fehr gut die Zuge ber 
Dinge beleuchtet Hatte, fo ſchloß er mit ben Worten: „Bientöt, 
mon jenne ami, vous verrez des grandes choses — la r&vo- 
Iution n’est plas un avenir, elle est deja un fait. 
*) Der Berfaffer war tagtäglih mit Offizieren des Beneralftabes, 
der Artiflerie und des Beniecorps zufammen. Die jungen Kffiziero 
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Der Widerſtand gegen die Ordonanzen vom 28. Juli 
1830 war von den Liberalen vollkommen organiſirt. Die 
Ultras aber oder das Miniſterium Polignac hatten den furcht⸗ 
baren Widerſtand nicht vorausgeſehen und fie hatten darum 
feine ordentliche Vorbereitung getroffen. Beflere Maßnahmen 
hätten den Aufftand wohl nievergefchlagen, ‚aber fe ‚hätten 
die Revolution doch nur vertagt. 

- Die Bertreibung der älteren Linie der Bonrbonen war 
der erfte große Sieg der liberalen Partei, und diefe wußte, 
was fie wollte, denn fie hatte erfahren, was fie vermochte. 
Die Franzoſen hätten fehr wohl die vepublifanifhe Staatb- . 
form einführen können, aber folhe lag nicht in dem Siem 
der Liberalen, denn fie wußten, daß die Republik zur Sübel- 
herrſchaft führen würde, in welder fie alle und jede Bedeut⸗ 
ung verlören. Die monarchiſche Regierung follte fortan be- 
fteben; aber der König folte feine Krone nicht Fraft eigenen 
Rechtes tragen, fondern durch dad MWohlmeinen der berr- 
fhenden Partei, und der Schwerpunkt der Gewalt follte in 
der Il. Kammer liegen und nicht in der Krone. Diefe Kammer 
follte ihre Machtvollkommenheit nah Möglichkeit erweitern, 
aber fie follte die Theilnahme nicht in dem Volk ausdehnen. 
Noch beftund die bisherige Wahlordnung; die Bevölkerung 
von 32 Millionen zählte nur 80,000 Wähler und 8000 
Wahlfähige, und fo waren denn auch nad der glorreichen 
Revolution von der Theilnahme an den öffentlichen Ange- 
legenheiten alle Bürger ausgeſchloſſen, die nicht ein großes 
Vermögen nachweiſen Fonnten. Die Gewalt war in den 
Händen einer Klaffe, fie wurde der Artftofratie des beweg⸗ 
lihen Reichthums verliehen. Das war die Bourgeoifie 
und Louis Philipp war der König diefer Bourgeoifte. So 
hatten die Liberalen „die Eharte zur Wahrheit gemacht.” 


hielten ihre Meinung Teineswegs zurüd ; fie fpracdhen in ben 
berbften Ausdrücken; die älteren aber ſchwiegen und wenn fie einem 
higtöypfigen Lieutenant feine Ausfälle verwiefen, fo tadelten ſie nur 
die Ungefchidlichkeit, nicht aber die Meinung. 
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Jedes große Ereigniß ruft eine Aufregung hervor, welche, 
oft wachſend, ſich in entfernte Gegenden fortſetzt und ſehr ver⸗ 
ſchieden geartete Völker bewegt. Die Revolution von 1830 
zeigte ihre Wirkung nicht nur in Belgien, fondern befonders 
au in dem fhbweftlihen Deutichland und biefe Wirkung war 
eine Wendung der Dinge. 

In den deutfchen Staaten hatten die Berfaffuigen dem 
Bolizeiregiment kein Ende gemacht; die Yürften fiebten es 
and die Großmächte ſchützten ed. Die europälihe Allianz 
mit ihrer Sinmifchungstbeorie war allerdings für die Wahr- 
uag des allgemeinen Friedens und für die Aufrechthaltung 
„ver europäifhen Ordnung” errichtet; aber der Areopag der 
Gropmächte ſah in der abfoluten Yürftengewalt die innere 
Ordnung der Staaten; er fuchte die Gefährbung des Friedens 
nur in der Revolution, und jede Beitrebung für gefeplicke 
Freiheit und jeden Ausdruck eines deutſchen Nationalgefühles 
hielt er für das Beginnen der Revolution. - Die deutfchen 
Regierungen bewegten ſich in der engſten Sonderpolitif, amd 
in dem Innern ihrer Länder berrfchten fie durch eine flarce 
Bureaukratie. Was der Gemäßigtfte jept für ſelbſtverſtändlich 
eıfenut, darin hätte man in dem dritten Sabrzehent des neun- 
zehnten Jahrhunderts eine ſchreckliche Gefährdung bes Staates 
und des Regenten gefehen, und wenn irgend eine befchloflene 
oder vorgeichlagene Maßnahme für diefe Orbgung der Dinge 
bedenklich erichien, fo fehlte nicht die Vorftellung der Groß⸗ 
mächte nnd es fehlte nicht eine Auslegung der Wiener Schluß⸗ 
akte, welde nun das Einfchreiten des Bundes rechtfertigen 
ſollte. Co wurden die Einrichtungen „für die öffentliche 
Ruhe”, fo wurden die Einrichtungen für das „Anſehen der 
Bärftengewalt“ mit Aengftlichfeit aufrecht gehalten, während 
die beften Männer nur vernünftige Gewähren für eine be 
ſcheidene Freiheit verlangten. 

Ein unerhörter Aufſchwung der Völker hatte die Fuͤrſten 
von einer niedrigen Bafallenfchaft befreit, und in dem naͤchſten 
halben Menfchenalter wurde jedes Aufſchwung, wurde jede 
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Regung derfelben für. ihre eigene Freiheit erdrückt. Die 
Maflen ver deutfchen Völker fühlten. wohl, daß dem Einzelnen 
(Raum: und Freiheit für feine Bewegung gebühre, aber fie 
waren noch nicht zum Flaren Bewußtſeyn ihrer Lage ge- 
Sommen. Die Berfafjungen der ſüddeutſchen Staaten Kunden 
in fchneidendem Widerſpruch mit dem beftehenden Regimente. 
;Die freien Berathungen paßten nicht zu ber Knechtung ber 
Preſſe, die fogenannten freien Wahlen paßten nicht zu: dem 
Verbot der Vereine und der Berfammlungen, und die von 
den Geſetzen geftattete Theilnahme der Bürger an den oͤffent⸗ 
/ lien Angelegenheiten vertrug fih nicht mit der Allmadıt ber 
GStaatögewalt und ihrer Organe. Bei Alledem war jedoch 
der Grundſatz einer Volkofreiheit thatſächlich geworden; bie 
vffentliche Diskuſſion war in den Berhandlungen der Kammern 
geſtatiet und der Staatshaushalt war einer Controle unter⸗ 
worfen. | . oo 
‚Sehen wir auf bie erften zehn oder zwölf Jahre des 
sonftitutionellen Lebens ik Deutfchland zurüd, fo müflen wir 
‚anerkennen, daß aus den deutſchen Kammern mande gefunde 
HOdee in das Wolf geworfen worden ift; wir müſſen .auer- 
kennen, daß der einzelne. Bürger ein gewifled Bewußtſeyn 
feiner Stellung und feiner Rechte gewonnen, und wir müſſen 
anerfennen, daß die Machthaber zur ſcheinbaren Achtung 
dieſes noch unklaren Bewußtſeyns genöthigt worben find. 
Manche Heine Freiheiten wurden errungen ; der Stantshaushalt 
wurde geregelt; die willfürlihen Ausgaben waren unmöglid 
‚geworben ; die Staatsdiener fürdteten die öffentliche Be⸗ 
Äprehung idrer amtlichen Handlungen, und durch dieſe Furcht 
-waren fie zu mehr beſcheidener Ausübung der Staatsallmadht 
gezwungen. In dem erften Jahrzehnt des conftitutionellen 
‚Bebend waren die deutichen Liberalen entfhieden freifinnig 
und ihr Streben war redlih. Was bis zum Ausbruch ber 
großen Kataſtrophe in Frankreich in den ſuͤdweſtlichen Staaten 
Gutes geichaffen, wir danfen ed den früheren Liberalen: 
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Jedes große Ereigniß ruft eine Aufregung hervor, welche, 
oft wachſend, ſich in entfernte Gegenden fortfegt und fehr ver- 
ſchieden geartete Völker bewegt. Die Revolution von 1830 
geigte ihre Wirkung nicht nur in Belgien, ſondern befonderd 
auch in dem fübweftlihen Deutſchland und diefe Wirkung war 
eine Wendung der Dinge. 

In den deutihen Staaten hatten die Verfaſſungen dem 
Boligeiregiment kein Eude gemadt; die Kürften liebten es 
und die Großmächte ſchützten ed. Die europäiihe Allianz 
mit ihrer Einmiſchungstheorie war allerdings für die Wahr⸗ 
zug des allgemeinen Friedens und für die Aufrechthaltung 
„der enropäiſchen Ordnung” errichtet; aber der Areopag ber 
Großmachte jah in der abfoluten Fürftengewalt die innere 
Ordnung der Staaten ; er fuchte die Gefährbung des Friedens 
aur in der Revolution, und jede Beftrebung für gefegliche 
Freiheit und jeden Ausdrud eines deutſchen Nationalgefühles 
hielt er für das Beginnen der Revolution. Die deutfchen 
Regierungen bewegten ſich in der Engften Sonberpolitif, und 
in dem Innern ihrer Länder berrfähten fie Durch eine flarre 
Bureaufratie. Was der Gemäßigtfte jeht für ſelbſtverſtaͤndlich 
erfenut, darin hätte man in dem dritten Jahrzehent des neun- 
zehnten Jahrhunderts eine fchredliche Gefährdung des Staates 
und des Regenten gejehen, und wenn irgend eine befchlofiene 
oder vorgefhlagene Maßnahme für diefe Orbgung der Dinge 
bedenklich erfhien, fo fehlte nicht die Vorftelung der Groß⸗ 
mädte nnd es fehlte nicht eine Austegung der Wiener Schluß⸗ 
afte, welche nun dad Linfchreiten des Bundes rechtfertigen 
folte. So wurden die Einrichtungen „für die öffentliche 
Ruhe“, fo wurden die Einrichtungen für das „Anfehen ver 
Fürſtengewalt“ mit Aengftlichfeit aufrecht gehalten, während 
die beften Männer nur vernünftige Gewähren für eine be- 
ſcheidene Freiheit verlangten. 

Ein unerhörter Aufſchwung der Völker hatte die Fuͤrſten 
von einer niedrigen Vaſallenſchaft befreit, und in dem naͤchſten 
halben Menſchenalter wurde jeder Aufſchwung, wurde jede 
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Andlam. Hatte ibm feine ſtaatsmänniſche Thätigfeit — 
Herr von Andlam war langjähriged Mitglied der erſten 
bavdifhen Kammer — mehrfache Veranlaffung gegeben ale 
politifher Schriftfteller aufzutreten*); fo glaubte er nad 
feinem Rüdtritt aus dem öffentlihen Leben die ihm feitbem 
gewordene „Muße“ unter Anderm auch darauf verwenden zu 
müffen, die chriſtliche Weltanfhauung, welche die Leuchte feines 
eigenen Lebend war, durch geeignete Schriften in weitern 
Kreifen zur Geltung zu bringen, und zwar „zunächſt in jenen 
Geſellſchaftskreiſen, welchen er felbft angehört." In dieſer 
Abſicht hat er die Erfahrungen ſeines reichen Lebens in 
zwangloſen Heften niedergelegt, welche den Titel „Gedanken 
meiner Muße“ führen, und deren drittes und vorliegt. Das 
Ziel welches der Herr Verfaſſer dabei vor Augen hatte, er⸗ 
belt aus den folgenden Worten der Vorrede: „Es muß vor 
allem der Glaube an die Untrüglichkeit der eigenen Mei- 
nung in den Einzelnen, und bielten fie ih auch für bie 
‚Weifeften, zerftört werden. Dagegen werde der fo fehr ent- 
fhwundene Glaube wieder in und wachgerufen, welden bie 
göttliche Lehre in fih fliegt und Gottes Stimme und 
ſelbſt verkündet hat.“ | 


Die ächt chriſtliche Gefinnung, welde fih in dieſen 
Worten Fundgibt, durchweht das ganze Bud. Es hat mid 
darin vornehmlih Eines wohlthätig berührt, was in ber 
That ein gutes Zeichen und nicht ohne ein zeitgefchichtliches 
Interefie if. Während nämlih die Verfaſſer ähnlicher 
Schriften nur allzu leicht in ein fchales, farbloſes Moralifiren 


*).Die jüngfte feiner politiſchen Schriften iſt durch ben babifchen 
Schulſtreit veranlaßt: „Die babifchen Wirren im Lichte der Lan⸗ 
besverfaffung und der Bundesgeſetze.“ Freiburg Im Breisgau 1865. 
Man findet darin eine nicht unintereffante Entwicklungsgeſchichte 
des badiſchen Liberalismus, 
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ntiallen, zile un fur ven Axtine gleich vcz vernberein 
eine gan, rtimmie Orfliceny aber tie gertwertige Orea® 
lage med drisliben Yehrzd. Tier Orentlige ik im Ne 
ibernarärlide GSrade, meife und durd tie Kirde ver⸗ 
mittelt wirt. Ix ridciaer Nintizung dieſes Rerbilmined 
id er Heiner Akinerlany uhr das dritiihe Leben tie 
&chre vom PRriekeribzm vrerınd. Tieied aber wirt nicht 
Mes ſeinen degmatiiben Beyrite nad turgekelt, endern 
ab in teiner etbiſchen Aradıburfeitr Als Icudtıente Ner- 
biiter werten und tie ichẽennen Blütben des driñlichen 
Rriekertbume, cin beil Tcminifud, Arancidfud, Antenius, 
Zarerind und ter iclige Caniind in geiſtreiben Sfigen vor- 
geführt. 

Gegen ven Andlaw'ſchen Begriff des „Ariftliden Lebens“ 
and ſeine Fordernng einer Cbriſtianiſirung aller Lebenkver⸗ 
Kimine, ſebin and ter Wiſſenſchaft — möchten vielleicht 
Einige im Namen ter letteren Einſprache erheben. Jedoch 
das befaunte Wort Schelling's, daß das Leben immer 
Reit behalte, wird auch hier zur Wahrheit werden. 





XII. 


Am Grabe des feligen Canifins zu Greibung in 
der Schweiz. 


(Den 25. bis 27. Juni 1865.) 


Mitten in gewitterfhwangeren, die ſociale Ordnung mit 
Auflöfung bevrobenden Epochen find zweimal rettende That- 
ſachen durh Studenten der Parifer Univerfität volk 
bracht worden. Die Vorſehung bevient fich oft Keiner An- 
fänge zur Ausführung ihrer großen Werfe, mit Davids 
Schleuder erfchlägt fie die Goliaths nicht nur im alten fondern 
auch im neuen Bunde. Bon bdiefen fchöpferifhen Thaten ge⸗ 
hört die eine dem 16., die andere dem 19. Jahrhundert an. 
Als im 3. 1833 einige Studenten zu Paris zufammentraten, 
um gemeinfam einige Arme zu pflegen, wer hätte da geabnt, 
daß and diefer Vereinigung die Gefellfhaft des heil. 
Vincenz von Paul hervorgehen würde, welde mit ihren 
Wunderthaten der Liebe heutzutage die Welt beiligt und 
aus dem Sumpfe ded Egoismus und Materialismus rettet? 
Als im I. 1534 fieben Studenten zu Paris in der unter 
irdifhen Kapelle der Liebfrauenkirche auf dem Montmartre 
zufammentraten, die heil. Communion empfingen und fi zu 
einem religiöfen Verein mit befonderem Gehorfam unter den 
Willen des Papfts verpflichteten, wer hätte da geahnet, daß 
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ans biefem beſcheidenen Keime ver Jeſuite norden bervor- 
fprofien wärbe, welcher im Kampfe für den Glauben gegen 
Irr⸗- und Unglauben fih in dad Vodertreffen geftellt? 

Als fieben Jahre nah diefem Zufammentritt (1540): 
diefer Studentenverein die Firchlihe Genehmigung durch Papft 
Raul IM. erhalten und das Arbeitsfeld unter feine erften 
Genoſſen getheilt hatte, da wurde dem Sohne eined armen 
Savoyer-Hirten, dem Peter Faber, Deutſchland ale Miſſion 
angewiefen. Angelangt auf diefem eigentlichen Kampfesfeld 
des damaligen Glaubensſtreits nahm P. Faber im Frühling 
1543 zu Mainz dem 22jährigen Jüngling Peter de Hondt 
(ven Rimmegen) das Gelübde zum Eintritt in die Geſellſchaft 
Ifa ab. Das ift die geiftliche Wiege und der Firchliche Stamm- 
baum des P. Bantjins, an deſſen Grab wir 322 Jahre 
fräter diefe Zeilen ſchreiben, im Angenblid, wo in Folge 
päpftlihen Ausſpruchs feine Gebeine unter Glodengelänte 
and Kanonendonner zur öffentlihen Verehrung auf den Altar 
erhoben und fein Name als der eine „Seliggeſprochenen“ 
von ber gefammten Fatholifhen Welt mit Ehrfurcht ger 
sannt wird. 

Die Feſtfeier währte drei Tage, den 25., 26. unv 
27. Juni; zehn Biſchöfe und Prälaten, bei 150 Beiftliche, 
bie Staatöbehörden des Kantons Freiburg und über 40,000 
Perſonen aus Nah und Bern betheiligten fich bei derjelben. 
Mir übergehen die Beſchreibung der Feftlichfeiten und betonen: 
wur, daß diefelben wahrhaft einen kirchlichen Charakter trugen, 
indem damit Bolfdmiffionen verbunden und dabei täglich drei 
Predigten (in franzöfiſcher und deutfher Sprache und zwar 
meiftentbheild durch die hochwuüͤrdigſten Bifchöfe felbft) gehalten 
wurden. Der Zubrang des Volks geftaltete fih gegen den 
Schluß fo foloffal, daß gleichzeitig in der Kirche und außer- 
halb derfelden unter Gottes freiem Himmel gepredigt werben 
mußte. | 

Das Feſt ift unwiderſprechlich zu einem Exeigniffe ge⸗ 
worden und unwillfürlich drängen fi und in diefem Augen⸗ 
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biide folgende Gedanken auf. Es iR ein offenes Geheimniß, 
dag im Jahre 1847 die Revolutiouspartei in ganz Europa 
die Vertreibung der Jeſuiten auf ihr Panier ſchrieb, daß 
aber der Schlag nit nur den Jeſuiten, fondern der fa- 
tholifchen Kirche, nicht nur der katholiſchen Kirche, fondern ber 
gefammten chriftlihen Staatd- und Rechtsordnung galt. Der 
Wurf war flug berechnet und wurde mit Kedheit ausgeführt. 
Um die JIefuiten aus Freiburg zu vertreiben, rückten anne 
1847 über 100,000 Bewaffnete und Helferöhelfer gegen die 
Stadt, vertrieben die verfaſſungsgemäße Regieruug, zer⸗ 
ftörten die hochberühmten Erziehungsanftalten (das Penſionat 
zeigt jegt noch die Spuren diefed Vandalismus), fdidten 
bie Träger der katholiſchen Richtung geiftlihen und weltlichen 
Etandes, ohne rihterlide Unterfuhung und Eprud, in das. 
Erit, fequeftrirten dad Vermoͤgen verjelben und belafteten fie. 
mit enormen eldcontributionen; der Orden der Jefniten 
und alle mit demfelben „affiliirten“ (() Orden wurden durch 
die neue Bundedverfafjung in Freiburg und der gefammten 
Schweiz verboten; bald darauf wurden die übrigen Abteien 
und Klöfter des Kantons Freiburg aufgehoben und endlich 
der hbohmürbigfte Bifchof felbit gefangen genommen, poli- 
zeilih über die Grenze geführt und (ohne richterlihe Unter⸗ 
fugung und Sprud) in das Eril gefandt. Alles das ge- 
fhah Anno 1847 und lin den nädftfolgenden Jahren, und 
noch find feit diefen Gewaltstagen nicht zwei Dezennien ab» 
gelaufen und heute ſehen wir den exilirten Bifchof wieder 
in feiner Refivenz, umgeben von ſämmtlichen fchweizerifchen 
Biihöfen, umringt von einer zahllofen Schaar Volks, wir 
ſehen die geiftliden und weltlihen Obrigfeiten des Kantons, 
Stadt und Land wetteifern, um das Feſt des feliggefprochenen 
Sefuiten Caniſius feierlich zu begeben. 

Nicht nur für den Kirchen⸗ fondern auch für den Staais⸗ 
mann liegt hierin eine doppelte Lehre; wir haben bier den 
thatſaͤchlichen Beweis, daß das, was bie Revolutionshelden 
im Jahre 1847 im Namen der Freiheit und ber Volksſou⸗ 
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verainitaͤt anbgeführt, gegen den Willen des fonverän- und 
frei genannten Freiburger Volks geſchah. Wie viele folder 
Fauſtſchläge und Yußtritte wurden feit einigen Jahren nicht 
wur in der Schweiz, fondern and in anderen Ländern im 
Namen des Volks dem Volk gegeben, und mit dem Suffrage 
wniversel verfleiftert? Wie viele ſolcher Fauftfchläge und Fuß⸗ 
tritte wurden im Ramen der „ölfentlihen Meinung“ felbft 
Füärften und ihren Regierungen applicitt, die fi) post festum 
aut als die Streiche einiger wenigen verwegenen Klubführer 
beransgeftellt haben ? 

Wir baben bier fernerd den thatſächlichen Beweis, daß 
da katholiſche Element mit wunderbarer Schnelle und Brifche 
ſegleich wieder auflebt, wie der Gewaltbrud nur einigermaßen 
sahläßt, ja daß dafielbe mit deſto größerer Schwungkraft 
Ad erhebt, wenn es während einiger Zeit durch Außeren Drud 
siedergebalten wurde. Die große foriale Kraft, welche in dem 
Katholicismus lebt, verftehen jene modernen Staatsmänner, 
deren Staat ohne Bott, freilich nicht, und fie meinen, den- 
felben mit ihrem confefiionslofen PBolizeiftaat und ihrer 
beidnifchen Politik ausroden zu Fönnen; allein eben deßwegen 
verrechnen fie fih, weil fie den wichtigften Faktor, nämli 
®ott, in ihren Berechnungen außer Acht lafien. 

Eoliten daher auch neue Gewitterwolfen in Deutſchland, 
Italien, Branfreih 2c. fih aufthürmen und neue Etürme 
gegen die Kirche und die fociale Orduung losbrechen: wir 
Katholifen wollen aus dem Banifiusfefte zu Breiburg 
und den vorangehenden und begleitenden Umſtänden den 
Schluß ziehen, daß das Wort ded Weltheilandes ewig wahr 
bleibt: „Die Pforten der Hölle werden den Fels nicht über- 
wältigen.” Thun wir Katholifen unentwegt und entfdieden 
unfere Pflicht, Gott wird das Uebrige thun; zur rechten Zeit 
am rechten Ort wird der Herr der Heerſchaaren immer wieder 
Davide erweden, um die Goliathe zu erfchlagen, und müßte 
er diefelben zum bdrittenmal aus den Schulbänfen der Pariſer 
oder einer andern Univerfität hervortreten laſſen. 
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Freiburg aber können wir zu dem Ganifiusfefle nur 
Glück wünfhen. Zum zweitenmal hat Ganifius in feinen 
‚Mauern den Einzug gehalten. Den 10. Dezember 1584 führte 
ihn der apoftolifhe Nuntius nach der alten Zähringerſtadt und 
ftellte ihn der Obrigkeit auf dem Rathhaus mit den Morten 
vor: „Ich bringe euch einen Mann, den ihr wie einen Dia- 
‚mant aufbewahren, wie eine Eoftbare Reliquie verehren ſollt.“ 
Den 25. Juni 1865 hat Freiburg diefen apoftolifhen Auftrag 
erfüllt; es hat die Reliquie des Seliggefprochenen in Diamanten 
gefaßt und auf dem Altar zur immerwährenden Verehrung 
ausgeſetzt. Mit dem 25. Juni 1865 bat das zweite Apoftolat 
des P. Caniſius in Breiburg begonnen; das erſte eröffnete ex 
‚vor drei Jahrhunderten ald Glied der ecclesia presse, das 
zweite jetzt als Glied der ecclesia triumpbans. Das zweite 
wird nicht weniger fegensreich werden als das erfte; feine 
Früchte zeigen fich bereitö in der Conferenz, welche fämmtliche 
Bifchöfe der Schweiz jofort nach dem Canifiusfeft über bie 
ſchweizeriſchen Kirchen » Angelegenheiten hielten, und in der 
Beneralverfammlung aller fehweizerifhen St. Bincenz-@efell- 
ſchaften, welche gleichzeitig in Freiburg flattfand,. und über 
welche beide erfreuliche Ereigniſſe wir vielleicht fpäter in 
diefen Blättern zu ſprechen Anlaß haben werben. 





XIII. 
Politiſche Gedauken vom Oberrhein. 


I. Tas Bürger-Kenig:bam und die liberale Benrgeeiñe in Frankreich. 


Um vie folgenden Jahrzehute des conſtitutionellen Staats- 
lebens und die Enwwicklung des modernen Liberalismus in 
Dentſchland verjtändlich darfiellen zu können, müjlen wir 
wieder zu dem Gang der Dinge in Frankreich zurädgeben. 
Nicht vie Einzelnheiten der Geſchichte des, Bürgerkönigthums“, 
nicht wie kleinlichten Streitigkeiten der Parteien wollen wir 
erörtern ; wir wollen nur den allgemeinen Gang der Dinge 
betrachten, uubeirtt von Den beiondern Ehwanfungen. Dieje 
Betrachtung dürfte hinreichen, um die Herrihaft der liberalen 
Bonrgeoijie, deren naturgemägen Gang, deren unvermeidlice 
Felgen zu zeigen uud deren nothwendiged Ente. 

Rah der Revolution des 3 1830 jaben wir drei ver- 
jchiedene Parteien nebeneinander. Auf der einen Seite Hunden 
die Legitimiften, auf der andern die Republifaner und 
zwiihen beiden die Liberalen, mit der rechten Seite an 
jene, mit der linfen an viele fi lebnend. Die Rapoleoniften 
jehrten nur von ihren Erinnerungen; weder ſtark, noch be⸗ 
dentend hatten fie fein bemerfbares Dajeyn und fie verſchwan⸗ 
den in der Maſſe der andern Parteien. Es if unnöthig, die 
Unterabtheilungen zu bezeichnen, mit welchen die du 
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Enden der Parteien fih berührten; eine Geſchichte des 
Bürgerkönigthumes würde ſolche Bezeichnung fordern, aber 
in der großen Ueberfiht feines Ganges müſſen die Einzel. 
beiten verſchwinden. 

Die Bourgeoifie hatte die Herrfhaft errungen und fie 
benügte fogleih diefe Herrfhaft, um an die Stelle eines 
Königs von Frankreich einen „König der Branzofen” zu fegen. 
Man war damald frob, daß die monardifhe Form er- 
balten wurde und darum fragte man nicht, wer die unge- 
beure Befugniß einer Kammer gegeben, welche höchſtens nur 
ein Yo der Bevölkerung repräfentirte. Wenn die Liberalen 
fi rühmten, daß die Charte nun nicht mehr eine „oftroyirte” 
fei, fo hatten fie recht; denn der König der Franzoſen war 
nun an der Spige der neuen Ariftofratie, wie einft der Doge 
von Venedig dad Haupt derer gewefen, welde in dem gol« 
denen Buch eingefchrieben waren. Allerdings befaß diefe neue 
Ariftofratie formell feine Vorrechte, wie früher fie der alte Adel 
beſeſſen hatte; aber alle politifhe Wirkſamkeit und alle Vor⸗ 
theile mußten ihr zufallen, und darum war das ganze Streben 
der Bonrgeoifie zu einem fehr beitimmten Ziele gerichtet. Sie 
wollte fih ihre Stellung erhalten und fihern, und fie fonnte 
diefe fih nur erhalten und fihern, wenn fie die Ausübung 
politifcher Rechte auf eine möglich Feine Zahl der Bürger 
befehränfte. " 

Die Revolution von 1830 hatte auf die inneren Zu- 
fände von Branfreih die Wirkungen ausgeübt, welche jedes 
gewaltige Ereigniß ausüben muß, in einem Lande, in welchem 
unzählige, vielfach vertheilte und vielfach verbundene Intereflen 
den Gefhäftsverfehr zu ungeheurer Lebendigkeit entwidelt 
baben. Die Ungewißheit einer nahen Zufunft hutte den 
Gefhäftsleuten das Vertrauen auf den Beftand der Verhält⸗ 
niffe und auf die Sicherheit ihrer Beziehungen genommen; 
in natärliher Folge ftodten die Gefchäfte und in dem geld 
reihen Frankreich war das Geld felten geworden. Der Kleine 
Gewerbsmann konnte feine Ausflände nicht eiubringen und 
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ber große Fonnte feine Gelder nicht flüflig maden. Die 
reihen Leute hielten an fih, die Wohlhabenden fchränften 
fih ein, Alle mußten für ihre nächſten Bedürfniſſe forgen 
and viele Familien, weldye, ohne reich zu ſeyn, fonft in be 
ſcheidener Behaglichkeit lebten, mußten fi Entbehrungen auf 
legen. Der Handwerfer erhielt feine Beitellungen und ber 
Sabrifant konnte nichts unternehmen; in den Comptoird war 
feine lohnende Thätigfeit- und in den Kaufladen fehlten bie 
Käufer; die Werkftätten waren leer und die Babrifen ſtunden 
Kille. Die Kraft der Arbeiter und großentheild das Geld der 
unteren Glafien hatten der Bourgeoifie ihren Reichthum ge 
ſchaffen; jest batte dad Blut der Armen dem Reichen die 
Herrichaft errungen — und der Lohn diefer Armen war 
bittere Noth *). 

Bon politifher Klugheit nicht weniger ald von menſch⸗ 
liher Dankbarkeit beftimmt, hätte die liberale Partei außer- 
gewöhnlihe Opfer fordern und bringen müflen, um das 
Elend derjenigen zu mildern, welde ihr den Sieg errungen 
hatten und welde nun ſchwer litten durch die unvermeidlichen 
Folgen des Sieges. An übertriebenen Lobpreifungen jeglicher 
Art ließ man es freilich nicht fehlen; man forgte mit Zärte 
lipkeit für die DVerwundeten, man begrub mit Beierlichfeiten 
die Todten und man defretirte Eoftfpielige Monumente; 
phrajenreihe Reden und ſchwunghafte Gedichte priefen ben 
Muth und die Hingebung des Volkes; man erzählte rührende 
und erbebende Anefvoten und Künftler verberrlichten die 


*, Der Berfaffer hat Gelegenheit gehabt die Roth ter untern Volks⸗ 
ctaflen bejunders in den Wahrikbezirfen mit eigenen Augen zu 
fehen. Noch Im 3. 1831 hat er die Jammergeftalten der brobs 
(ofen Arbeiter in Lumpen gehüllt an verichiedenen Orten geſehen. 
Zur Steuer der Wahrheit jedoch muß der Verfaſſer ausiprechen, 
daß die Wohlthätigfeit in großem Maßſtabe gearbeitet hat, und 
dag die Ependen nit nur von den Reichen, fondern, wie es in 
der Regel geichieht, felbft von folchen Leuten geleiftet wurden, 
welche felber in gebrüdte Lagen gekommen waren. 

12° 
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Juliushelden in Darftellungen jeglicher Art. Der König war 
freigebig mit manderlei Zeichen feiner Huld, die reiden 
Herren redeten gnädig mit den Männern in der Bloufe, und 
eine fhöne Frau legte wohl aud den feinen Glacé⸗Handſchuh 
in die fchwielige Hand eined Arbeiterd. Der Weihrauch 
fonnte die armen Menſchen beraufhen, aber er konnte die 
Hungrigen nicht fättigen, er fonnte die Nadten nicht Eleiden 
und er konnte den Obvadlofen feine Wohnungen fchaffen. 
Die Spenden der Wobhlthätigfeit waren unzureichend für eine 
nahhaltige Milderung der Roth; die Kammern mußten das 
wohl, aber um die traurige Lage der arbeitenden Claſſe zu 
beffern, baben fie fein Mittel geſucht, und darum haben fie 
feines gefunden. Die verrufenen Ariftofraten in Venedig 
haben ganz anders gehandelt in Zeiten der Roth; wenn daß 
Volf entbehrte und litt, fo haben fie nicht den Staatsſchatz 
und nicht die eigenen Kaſſen geichont. 

Daß die liberale Partei beftrebt war, die Herrfchaft der 
Maffen zu hindern, das war billig und recht; aber nirgend 
öffnete fie dem mittellofen Talente die yolitifhe Laufbahn 
und nirgends zog fie die Intelligenz des Volkes heran zu 
der Theilnahme an den Angelegenheiten der Nation. Gleich 
bei dem Beginne des Bürgerfönigthums waren es ehrenhafte 
Männer der Partei*), weldhe offen erklärten: es fei nur die 
befigende Bourgeoiſie und aud von biefer nur der reichſte 
Theil von den Kammern vertreten. Wenn nun auch im 
Bebruar 1831 der Wahlcenfus nicht unbedeutend erniebriget, 
wenn, was jedoch fehr zweifelhaft ift, die Zahl der Wähler 
auf 200,000 und die Zahl der Wahlfähigen auf 24,000 er- 
höht worden ift, jo war immer nur 4, der Bevölferung 
wahlberegtiget und etwa 4. wahlfähig **). So war in 





*) Diefe Männer waren: Demarcay, Lafayette, Mauguin, Odillon⸗ 
Barrot. 

**) 88 famen demnach auf eine Million der Bevölkerung 6660 Wähler 
und 750 Wahıfählge. Nach diefem Berbältnig wärben in bem 
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Frankreich die Volksvertretung auch nad diefer Reform immer 
nur ein Vorrecht der Reichen, zu welchem die Reform: einige 
zugelaffen bat, Die weniger reich waren. Höchſtens war das 
Vorrecht der Reichften ein Vorrecht der Reichen geworben. 
Konnten damit fi die Männer befriedigen, welche eine wahre 
und rechte Bolfsvertretung wollten? Die Mafle der Nation 
fühlte mit Exbitterung, daß ihre Kraft der Herrfchfucht des 
Reichthumes dienen follte; die Legitimiften fo wenig als die 
Republifaner Eonnten ſolches Verhaͤltniß gutheißen, und fo 
erihien nur ein befchränfter fchaaler Liberalismus in der 
Behandlung der größten Fragen und der Hleinften. 

Solcher Liberalismus allein taugte der Bourgeoffie; eine 
wahre Freiheit wäre ihr nicht fördernd gewefen, und darum 
fhuf fie auch nicht die Einrichtungen, in welden man bie 
Orundlagen der wahren Freiheit erfennt. Die Vorftände 
- ber Gemeinden, von der Regierung ernannt, waren eigentlich 
deren Organe, die Gemeinde flund unter der Vormundfchaft 
ber Bureaufratie, und wo dieſe ihr einige Selbſtſtaͤndigkeit 
gelafien, da war die Ausäbung wieder dem größeren Ver— 
mögen überlafien. Die herrſchende Macht follte die allein- 
herrſchende, der König follte nur ein glänzender Strohmann 
feyn und Thiers erfand das berühmte Wort: „der König fol 
herrſchen, aber er foll nicht regieren“ (le roi regne, mais il 
ne gouverne pas). Die Bourgeoifte fonnte eine felbfteigene 
politifche Berechtigung fo wenig dulden als einen Widerſtand 
oder irgend eine Hemmung gegen ihre Beſchlüſſe. Sie Fonnte 
die Paird- Kammer nit gerade aufheben, aber fhon im 
Dezember 1831 wurde in der Kammer der Abgeordneten 
(mit 386 gegen 40 Stimmen) die Abfchaffung der Erblichfeit 
ver Pairs befhloffen. Man fragte damald mit Recht: bat 


Königreich Bayern 28,750 und In dem Großherzugtfum Baden 
8,500 Berjonen das Recht haben bei ter Wahl der Vertreter 
mitzuwirten, und dieſe könnten ihre Vertreter in jenem nur aus 
3,200 und In biefem aus 970 Männern ausjuchen. ° 
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die Kammer der Abgeordneten, ald fie die Hand an dab . 
Grundgeſetz gelegt, eine conftituirende Gewalt ausgeübt oder 
nur eine gejehgebenve? War die Entſcheidnng der einen 
Kammer fouverain und ohne Berufung oder war fie der Bei- 
flimmung der Paird- Kammer unterworfen ? 

Als am 9. Auguft 1830 diefelbe Kammer nur wenige 
Stunden verwendete, um die Verfafjung zu ändern and eine 
neue Dynaftie zu gründen, fo batte fie wenigftend einen 
Borwand. Sie konnte fih auf den Drang ded Augenblides 
berufen; fie fonnte die Staatdraifon vorführen, den Trug⸗ 
flug, mit weldem man alle Ufurpationen und alle Gewalt. 
tbaten von jeher gerechtfertiget bat. Warum bat fie nicht 
damals die Pairie ſuſpendirt? Yünfzehn Monate lang nad 
der Kataftrophe hat die erblihe Pairie getagt; man bat fie 
für ein unentbehrliches Inftitut erklärt und man bat ihren 
Berathungen und ihrer Abftimmung alle Geſetze vorgelegt. 
Warum bat die fiegende Bourgeoifie im Dezember des Jahres 
1831 getban, was fie im Auguft 1830 unterlaffen hatte? Die 
zweite Kammer bat aus ihrer Laune und aus der Herrihfudt 
der Partei die Befugnis zu Aenderung einer Regierungsform 
gezogen, aus welder ihre eigene 2egitimität hervorging. Die 
liberale Bourgeoifie bat in der Bairie ein Hindernig für 
ihre Herrfchaft gefehen, und ſiehe! da hat die Kammer der 
Abgeordneten ſich zur conftituirenden Berfammlung gemadt 
und fie hat eine Grundbeſtimmung ver Charte geändert, welche 
dur die „glorreihe* Revolution „zur Wahrheit” geworden. 

Um aber eine Gefeglichkeit ded Verfahrens zu lügen, 
mußte die Kammer der Pairs ihren Selbftmord befchließen. 
Die Ernennung von 36 neuen Pairs wurde von den ein- 
ſichtsvollften Franzoſen, wurde von ihren beften Rechtömännern 
für einen Staatöftreih erklärt, für „einen Staatöftreih” in 
dem ganzen Umfang defien, was die Auffaffung des Wortes 
Tyranniſches, Unverfhämtes und Breched enthält”). Die 


*) Worte der Broteftation von Dupont de I’Eure. 
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liberale Bartei hatte auf die Feigheit und Jämmerlichkeit der 
Paird gerechnet und fie bat richtig gerechnet; denn am 
28. Dez. 1831 wurde mit einer Mehrheit von 34 Stimmen 
in dem Palaft Luremburg das Geſetz angenommen. 

Die 13 Pair, welche fofort aus der Kammer austraten, 
hatten fi) den Schmerz erfpart, der Berathung über die Ver⸗ 
bannung der geftürzten Königsfamilie anwohnen zu müſſen. 
Ein Oberfi Bricqueville mußte der Kammer der Abgeordneten 
den Antrag ftellen, daß jegliches Glied von der Altern Linie 
der Bourbond mit dem Tode beftraft werben folle, wenn ed 
den Boden von Frankreich betrete. Die beften Männer hatten 
das Graufige folder Maßregel gezeigt und fie hatten ſolchen 
Beſchluß über die Zukunft als gottlos und rechtswidrig, ald 
verderblich für die focialen Verhältniſſe, als unnütz, unpolitifch 
und gefährlich bezeichnet *). Diefe Männer hatten vergeblich 
geredet, das Geſetz, welches die ältere Linie der Bourbonen 
für ewig verbannte, ging dur in der Kammer der Abgeord- 
aeten und ed wurde von den Pairs nicht verworfen. Dieſes 
Geſetz follte ven Beftand der Dynaftie Orleans gewährleiften, 
fowie die Herrſchaft der liberalen Bourgeoifie, und biefe 
glaubte noch fehr edelmüthig gewefen zu feyn, daß fie gegen 
die Verbannten nicht die Todesſtrafe ausfprach, wie der An⸗ 
trag es gefordert hatte. 

Die legitime Dynaftie war verbannt, der König war 
das Haupt der neuen Geldariftofratie, die Pairie fo gut als 
aufgehoben, die Gemeinden waren abhängig ohne förperfchaft- 
lihe Rechte, die Reihen in dem ausichließlihen Beſitz der 
politifhen Wirkſamkeit, die Armen und felbft die Wohlhabenden 
ohne Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten in dem 
Staat und theilweife in der Gemeinde — das war der polls 
tiihe Zuftand in Frankreich zwei Jahre nach der Revolution 
des Jahres 1830. 


e) In den Reden von Pagés de ’Arridge) und von Martignac In 
der Gigung am 15. November 1831. 
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Die Philofophen des 18. Jahrhunderts, die fog. Ency- 
clopäpdiften waren theilweife hervorragende Köpfe, Männer 
von Wiffen und Geift und felbft von Genialität; den ver- 
neinenden Philofopben des 19. Jahrhunderts, den Schrift⸗ 
ftellern des franzöfifchen Liberalismus fehlte Wiffen und Geift 
und Originalität. In der größten Mehrzahl waren fie nur 
Nachbeter der frübern Verneinung, aber fie gefielen der berr- 
ſchenden Elafie, eben weil fie ſchaal und flah und theilwelfe 
unwiſſend waren. Ueberal und immer haben befchränfte 
Köpfe fih für ſtarke Geifter gehalten, wenn fie dad Ueber⸗ 
natürliche läugnen und wenn fie verfpotten, was fie nicht 
verftehben; wie überall fo haben fih auch in Frankreich bie 
Halbgebilveten, und aus folhen befteht die Maſſe der reichen 
Lente, in der gefuchten Mißachtung der Religion und in ber 
Verböhnung ihrer Glaubensfäge und ihres Cultus gefallen. 
Die franzöfifchen Liberalen hätten unter gleichen Umftänven 
nicht die dämoniſche Kraft gehabt, mit welder einft der 
Nationalconvent den Glauben an das perfönlihe Dafeyn 
Gottes verbot; diefe Liberalen fuhten nur langfam und durch 
kleinlichte Mittel dad religiöfe Gefühl des Volkes zu ver 
nichten. 

Bekanntlich hatte die katholiſche Kirche in der erſten 
Revolution ihre unermeßlichen Güter verloren. Unter dem 
Kaiferreih und unter der Reflauration hatte fie fein eigenes 
Dermögen erworben; die Bifchöfe, der Klerus und die Ber- 
waltung bed Eultud waren auf die Kaflen des Staates und 
der Gemeinden. botirt. In diefem Zuftande war die katho⸗ 
liſche Kirche in die Zeit des Bürgerfönigthums getreten, aber 
fie war innerlid wieder ſtark geworden. Unter ihren Bifchöfen 
bildete die eiftlichkeit eine Körperfchaft, melde über das 
ganze Reich verbreitet, dennoch geeiniget war, und weldhe von 
dem Volke gefondert, dennoch zu diefem gehörte. Die fran- 
zöfifche Geiftlichfeit war arm, aber gerade deßhalb war fie der 
Mafie des Volkes werth, denn fie kannte und theilte deffen 
Beduͤrfniſſe, fie lebte deſſen Leben mit ihm und eine firenge 
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Diſciplin regierte und leitete fie. Diefe Körperfchaft beſaß 
feinerlei politifche Vorrechte und dennoch übte fie auf das 
Bolf einen bedeutenden Einfluß, welcher, in dem religlöfen 
Gefühl des Volkes und der fittlihen Macht der Kirche be- 
gründet, durch die geſchloſſene Organifation der Geiftlichfeit 
feine praftifhe Wirffamkeit gewann. Die fittlide Gewalt der 
Kirche Fund der herrſchenden Claſſe entgegen; fie konnte 
der Staatsallmacht nicht dienen, fie Fonnte fich derfelben nicht 
einmal unterwerfen; in dem driftliden Gebote der Gleichheit 
war fie ein Schug der Armen und duch die Pflege des 
Glaubens war fie der Feind der geiftigen Auflöfung in dem 
Syſtem des Liberalismus. Die Bourgeoifte wußte das fehr 
wohl, aber fie konnte den Bürgereid der Priefter vom 3. 1791 
nicht mehr einführen; fie konnte die firchlich getreuen. Briefter 
nit mehr verbannen oder maflenhaft umbringen ; fie fonute 
nicht einmal der Kirche ihre ärmlihen Dotationen entziehen, 
und die organiſchen Artikel von dem 3. 1801 hatten fich für 
die Zwecke des Liberalismus als unzureichend erwielen. Die 
Mat des Klerus war eine fittlihe, fie mußte fittlich unter- 
graben werden. Man fuchte die Geiftlichen verhaßt, ver- 
achtet und lächerlich zu machen. Zeitungen, Ylugfchriften und 
ſchlechte Romane mußten dienen, um der moralifchen Achtung 
eine Körperfhaft zu übergeben, welche man nicht vernichten 
tonnte. Die befiern Köpfe der Liberalen mußten gar wohl, 
daß Frankreich die Fatholifhe Kirche und fomit deren Geift- 
lihfeit nicht entbehren fann, und deßhalb follten beide ernie- 
driget, um in ihrer Erniedrigung der Herrſchaft der liberalen 
Bourgeoifie dienftbar zu werben. 

Der enggefhloffenen bureaufratifhen Staatsallmacht und 
immer und überall die Kirche entgegen; darum wollte man 
das künftige Geſchlecht als Feind der Kirche erziehen, und 
darum die Kämpfe um den öffentlichen Unterricht. Die liberale 
Partei wollte Schulen und zwar deren ſehr viele; aber dieſe 
Schulen ſollten des Staates, d. h. ihre Anſtalten ſeyn. Die 
Kammern bewilligten große Summen für den öffentlichen 
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Unterricht, aber es follten ohne Unterſchied Anftalten werden 
für die Erziehung der Fünftigen Anhänger und Seiden der 
Bartei. Die niedern Schulen follten den Unglauben und 
die politifhen Lehren der Liberalen im Volke verbreiten; die 
höhern follten der Bourgeoifie die nothwendigen Halbwiſſer 
und die höchſten follten derfelben die nothwendigen Organe 
und Bührer erziehen — die ganze Erziehung unter der con- 
centrirten Leitung der fog. Univerfität. Die Geiftlihen, als 
Diener der Kirche, Fämpften für die Freiheit des Unter 
richtes, d. b. fie verlangten, daß die Kirche oder die Geiſt⸗ 
lichkeit berechtiget ſeyn folle, ebenfalls Schulen zu gründen 
und in diefen die Jugend in den Grundfägen des Chriften- 
thums zu erziehen. Sie verlangten die vollfommene Leitung 
folder Schulen, aber fie verweigerten der Staatögewalt keines- 
wegs diejenige Auffiht, melde ein gefundes Staatörecht 
ihr zugeftebt. Nach langen und ſchweren Kämpfen wurde 
diefe Freiheit unter gewifien Befchränfungen errungen und 
fhnell fanden fih die Mittel zur Gründung dieſer chriftlichen 
Schulen; denn gerade der freche Unglaube des Liberalismus 
madte Arme und Reiche geneigt, bedeutende Opfer für- die 
Errihtung von Anftalten zu bringen, welche ihrer Jugend 
nicht den Glauben tödten und das fittlihe Gefühl nehmen. 
Die Legitimiften fowohl ald die Republifaner betrachteten 
das Bürgerfönigthum als einen Zuftand des Durchganges, 
jene zur dritten Reftauration und diefe zur Republif. Waren 
die beiden Parteien und befonderd die Republifaner au 
rührig und im Beftg vieler Mittel, fie hätten doch feine Er⸗ 
folge gewonnen, ohne die unbehaglihe Stimmung in ber 
Mafle der Nation. Die Verſchwörungen, die blutigen Auf 
ftände, die Mordverfuhe gegen den König und alle die be- 
fannten Bewegungen der Gefelfhaft: fie waren nur bie 
äußere Erfcheinung der tief inneren Unzufriedenheit mit den 
beftebenden Zuftänden. Die Unzufriedenheit verfammelte die 
Mirbeiter in geheimen Geſellſchaften und in ſolchen entfund 
der Communismus aus dem Gefühl ihrer Armuth- und aus 
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den Hab gegen die Anmaßung des Reichthumes. Die 
Libetralen erfannten wohl die dumpfe Gährung in der Nation; 
fie wollten deren Ansbruch verbindern und fo griffen fie zu 
Mitteln, die ſchlecht paſſen au der Idee des freien Rechts⸗ 
ſtaates. Sie erließen das Geſetz gegen vie Verbindungen 
(5. März 1834), das Gejep der Haudiuhbungen nach Waffen, 
das Geſey gegen die öffentlihen Ausrufer der Blätter, und 
fe beſchloßen die fog. Septembergeſetze gegen die Prefie (1835) *). 
Tiefe und mande andere Geſetze und deren Vollzug verlepten 
das Rechtésgefübl der Ration, vie rückſichtoloſen Maßnahmen 
ver Bermaltung und daß offene und heimliche Rolizeiregiment 
empörten die rubigiten Leute. Wie febr das Bürgerfönigtbum 
fd bedroht wußte, da® zeigt das fpätere Gefep über die Be⸗ 
fefigung von Paris und die unglaublich ſchnelle Ausführung 
and Bewaffnung der großen und zablreihen Werfe**). 
Aus dem jämmerlihen Gezänke zwifchen den Brud- 
theilen der liberalen Partei folgte, je nad dem Ueberwiegen 
der einen oder der anderen, ein unaufbörliher Wechſel der 
Minikerien, und aus diefem Weciel folgte das ES chaufeln 
der Regierung, dad Schwanfen der inneren Verwaltung und 
Die Uuzuverläffigfeit in den äußeren Beziehungen. Diefer 
„Ausbildung des parlamentariichen Regimentes“ gegenüber, 


°) Belanntlih kennten nad tiefen Geſetzen die Sti afen für Preß⸗ 
vergehen auf 50,000 Br. un? zur Deportation gefteigert werten. 
Allerrirgs kamen nicht alle Beſtimmungen dieſer Geſetze zur Aus⸗ 
führung, weil das Miniſterſum Broglie wegen Verwerfung ber 
RNedultien der Renten abtreten mußte (5. Februar 1836), werauf 
Thiero die Praſidentſchaft übernahm 

*., Die Rammern hatten befanntlich lange Zeit die Fonds für bie 
Bewaffnung der Werke verweigert und erfi im J. 1846 dafür 
138 Millienen Braufen kewilliget. Zur Zeit dieſer Bewilligung 
jedech waren mande Forts ſchen ganz aniehnlidy bewaffnet. Der 
Berfafler weiß, daß in mehreren Bießereien viele ſchwere Geſchütze 
gefertiget, als Handelsgut verjendet und heimlich in die Forte 
gebracht worden find. 
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ſchuf fih der König feine eigene geheime Regierung. Diefe 
war befonders in der Behandlung der internationalen Ange- 
legenheiten ſehr thätig, und die gebeimen Mittheilungen an 
andere Höfe, die geheimen Inſtruktionen der Gefandten und 
deren gebeime Berichte an den König widerfpracden oft 
fhnurftraf® den amtlihen Echriftflüden. Frankreich war 
ſchwach durd feine innern Zuftände; der König mußte diefer 
Schmwähe Rechnung tragen, aber er durfte fie der Nation 
nicht befannt werben lafien. Das Doppelipiel erklärt uns 
viele Unbegreiflichfeiten jener Zeit ; e8 war dem Bürgerfönig 
nothwendig, aber die leidige Nothwendigfeit war von ber 
Herrſchſucht der unfähigen Bourgeoifie verfchuldet. Die beften 
Männer unter den Abgeoroneten fonnten daran nicht ändern, 
denn es währte fehr lange Zeit; ehe aus den Zänfereien um 
Portefeuilled eine wirkliche Oppofition entſtund, eine Oppo⸗ 
fition nicht gegen dieſes oder jened Minifterium, fondern 
gegen das herrſchende Syſtem. 

Unter der Herrſchaft der Bourgeoiftie wurde die Concen⸗ 
trirung aller Verhältniffe immer fchroffer und enger; die Zahl 
ber Beamten (Fonclionaires) und der Angeftellten (Employ&s) 
wurde fabelbaft erhöht und fo entftund die verächtliche Stellen- 
jägerei, welche nicht nur die Verwaltung der öffentlichen An- 
gelegenbeiten, ſondern felbft die mittleren und die höheren 
Schichten der Geſellſchaft entfittlichte. Während viele Taufende 
and den Steuern des Volkes, theilweife bis zur Ueppigfeit 
unterhalten und gefüttert wurden, famen Krankheiten, Mip- 
wachs, Ueberſchwemmung, Theurung und Mangel an Arbeit 
in dad gefegnete Frankreich, und abermald fuhen wir ver- 
gebend ein thätiges Gefühl für die Bedürfniſſe und für die 
Leiden des Volkes bei deſſen Vertretern. Wir finden nur 
felten den Beſchluß zu einer gemeinnügigen Einrichtung, aber 
wir finden eine Maffe von Beichlüffen zum Bortheil ber 
berrfchenden Claſſe. Das ungeheure Budget wurde im Fluge 
bewilliget und die Entwürfe der Finanzgeſetze, mochten fie die 
Steuerpflichtigen, befonderd in den untern Blaflen, noch fo 
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hart belaften, fie waren der tafchen Annahme gewiß, wenn 
Ah der Bortheil der Abgeordneten oder ihrer Angehörigen 
herausftellte. Die materiellen ragen wurben fhamlod aus- 
gebeutet; in der Behandlung der Sflavenfrage erfchien bei 
den Liberalen feine Spur einer edleren Auffaffung, und in 
der damit zufamnienhängenden Frage der Babrifation und ber 
Einfuhr des Zuderd waren faft alle Abflimmungen aus per⸗ 
fönliden Beweggründen gezogen. Branfreih war mit Her 
Relung von Eifenbahnen hinter andern Ländern zurüdge- 
blieben, und als ed diefe Verfehrömege in großem Maßftabe 
herftellte, da wurden die Coneeſſionen, felbft für die wichtigften 
Linien, an reihe Banquierd unter fo günftigen Bedingungen 
gegeben, daß der Staat viel wohlfeiler felber gebaut hätte. 
Diefe Banquierd hatten wieder ihre Schüglinge; die Abge⸗ 
ordneten ftunden ohnedem mit ihnen in Verbindung und fo 
wurde, um bie Reichen noch reicher zu maden, ein frevelr 
baftes Spiel mit den Staatögeldern und mit dem Vertrauen 
der Heinen Capitaliſten getrieben. Im Jahre 1843 wurden 
% Millionen Fr. für Straßen, für Werke der inneren und 
der äußeren Schifffahrt bewilliget, aber bei der Vertheilung 
diefer Summe auf die einzelnen Unternehmungen wollte jeder 
Abgeordnete für fein Departement, für feine Stadt, oder felbft 
für feine Befigungen oder die feiner Angehörigen irgend 
etwas herausdrücken. Diefe zahlloſen, in ihrer Unverfhämts 
heit und ihrem Unſinn faft naiven Forderungen erregten felbft 
dad Gelächter der Kammer. Die Vertreter der Bourgeoifie 
verhoͤhnten ſich felber, wo fie mit Ernft und Würde bätten 
äintreten müſſen. 

Die Uebergriffe der Ausgaben über die Einnahmen er- 
ſchrekten die liberale Partei. Diefe Deficitö wären aber ein 
eines Unglück geweſen unter einer andern Verwaltung; ein 
nendlich viel größeres Unheil war die furdtbare Korruption, 
welche in allen Verhältniffen ſich zeigte. Wie zur Bereicherung 
Einzelner, fo wurden zu Wahlbeftehungen die materiellen 
Iutgrefien verwendet, und zwar notoriſch und offen in jeglicher 
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Form. Aber die Partei wollte nit die Unterdrückung ded 
Unweſens. Wohl erklärte fie im Jahre 1843 mebreremal 
die Wahl von Laffitte für ungiltig, aber dabei wurde nicht 
die Unſittlichkeit des Verfahrens hervorgehoben, fondern nur 
praftifh politifhe Bedenken. Der eigentlihe Beweggrund 
war die Abneigung gegen die PBerfönlichkeit des -Gewäbhlten, 
welcher im Beginn ded Bürgerkönigthums der Bourgeotiie, . 
zu welcher er jelbft gebörte, das Gefährliche ihres Treibens 
und die Unbaltbarkeit ihrer Herrihaft gezeigt, welcher. kurz 
vorher die gerechten Forderungen der Kirche unterftügt batte®). 
Es wurden allerdings Gefepe gegen Eorruption und Wahl- 
beftehung in Antrag geftellt, aber diefe Anträge wurden 
regelmäßig verworfen. 

Die frangöfifchen Gerichte hatten noch ihre Unabpängigfeit 
bewahrt und vor diefen Gerichten wurden Prozeſſe geführt, 
welche gegen dad Regime der Bourgeoifie die Verachtung 
von ganz Europa hervorriefen. Die Prozeſſe von Lehon und 
Hourdequin brachten eine lange Reihe von Unterfhlagungen 
und Betrügereien zur Deffentlihfeit und Frankreich ſah, daß 
nicht einmal mehr die Heiligfeit der Depofiten geachtet wurde. 
Unzählige Eriminalprozefie brachten die Betrügereien der Be- 


*) Laffitte Hatte feinen Wählern verfprochen, Ihrem Departement eine 
Eifenbahn zu verjchaffen. Er hatte damit nicht mehr gethan als 
alle andern; denn folche Verjprechungen an die Wähler waren 
damals ein allgemeiner Gebrauch. Laffitte mit feiner neroöfen 
Reizbarfeit. mit feinen fchönen, faft ariftofratlichen Formen neigte 
ſich zu den demofratiihen Brincipien, aber er war ein reiner 
Eharafter. Vekanntlich war er ter Freund des Herzogs von 
Orleans; er hat diejem fein Folofjales Vermögen geopfert, aber 
ber Bürgerfünig ließ ihn zu Grunde gehen. Diejelbe Kammer, 
welche die Wahl Laffitte'6 viermal verworfen hatte, wählte ihn 
bald nachher noch zu ihrem Präfinenten furz vor feinem Tobe. 
Er farb am 26. Mai 1844 und flerbend fprach er die berühmt 
gewordenen Worte: „Ich bitte Gott und die Welt um Verzeihung 
wegen meines Antheils an bes Revolution.” 





Zur Befchichte des Liberalismus. 175 


amten an ben Tag, und der Prozeß gegen den Minifter Tefte 
und den General Eubieres führten Enthüllungen berbet, 
welche die ganze Berwaltung ald Theilnehmer der allgemeinen 
Eorruption bezeichneten. Daß diefe Corruption die hoͤhern 
Schichten der Geſellſchaft vollftindig ergriffen babe, das 
wurde wahrfcheinlih durch das Verfahren gegen den Herzog 
von Praslin, welcher durch einen zweifelhaften Selbftmord 
ven Tod auf dem Blutgerüfte entging. Im Anfang des 
Jahred 1847 enthüllten zwei große Eriminalprozeffe gegen 
eine Maſſe betrügerifcher Beamten in Rocefort und in 
Toulon, und in Paris gegen einen hbochgeftellten Mann, 
welcher den Staat um eine halbe Million betrogen hatte, 
den Zuftand der Eittlichkeit in den Kreifen, welde über die 
Geſchicke Frankreichs entfchieden, und in demfelben Sabre 
1847 behauptete Emil de Girardin: die Regierung babe die 
Berleibung der Pairdwürde für 80,000 Fr. ausgeboten. Er 
warde vor den Gerichtshof der Pairskammer geftellt, aber 
diefe umging die Erörterung der Thatfadhe und der Ange 
fagte wurde freigefprochen nad furzer Berathung. “Derfelbe 
Emil de Girardin erzählte fpäter eine Prellerei des Handels⸗ 
minifterd; er erzählte wie die Poftmeifter einen Geſetzentwurf 
mit 1,200,000 Fr. bezahlt haben ; und eined der größeren 
Blätter, der National, machte ausführliche Mittheilungen über 
den Gefegentwurf für eine Eiſenbahn, welchen ein ehemaliger 
Präfekt bei einem Minifter gegen ein Honorar von 450,000 
Franks förmlich bezahlt haben ſollte. Wurde nun aud viel 
Unwahre® und Uebertriebenes berichtet, jo bleibt immer höchſt 
kdeutend der Umftand, daß faſt alle Preßprozeſſe zu Guniten 
der Angeklagten entſchieden wurden, daß die Anflagen „wegen 
Corruption“ fih drängten und daß fat in jedem Prozeß die 
gerichtlichen Verhandlungen ganz abſcheuliche Thatſachen von 
Beruntreuungen, Wrellereien und Unterfchlagungen heraus⸗ 
Rellten. Die leivigen Mandver auf der Börfe waren aller 
Melt befannt und ebenfo allgemein war es befannt, daß ge⸗ 
wife Minifter großen Antheil nahmen an dem heillofen 
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Spiele, in welchem ihre Stellung gerade fie nit nur gegen 
jeden Verluſt fügte, fondern ihnen den Gewinn ficherte. 
Da war die Empörung der ehrenhaften Menfhen doch wohl 
begründet, und wenn bei den Aufftänden in Touloufe auf 
den Bahnen der Bolfdhaufen gefchrieben fund: „Nieder mit 
den Dieben”, fo war dieß nur ein Ausddrud ver gerechten 
Entruͤſtung des Volks. 

ALS die äußerſten Liberalen ſich allmählig zu den Re⸗ 
publifanern gefellt hatten, da wollten beide die Bourgeoifie 
untergraben, damit die Herrfchaft ihnen zufalle. Sie wollten 
den Körper in feinem Haupt angreifen und ihre Angriffe 
waren daher gegen die Perfon des Königs gerichtet. Schon 
früher wurden Urkunden veröffentlichet, die fih auf den Auf. 
ftand Didier’ in Grenoble im Jahre 1816 bezogen. Diele 
Dofumente deuteten an, daß der damalige Herzog von Orleans 
mit den Kührern des Aufftanded in Verbindung geftanden 
babe; und angeblihe Briefe des Königs an Talleyrand ent- 
hielten dad Verfprechen, Algerien aufzugeben aus Rückſicht für 
England. In den Preßprogefien, die darüber entftunden, 
fprachen die Geſchworenen dad „Nihtihuldig” aus. Der 
gebeimnißvolle Tod des Herzogs von Eonde ließ, ungeachtet 
der richterlihen Entfcheidung, in dem Volke unheilvolle Ver⸗ 
muthungen zurüd. Pranzöfifhe und andere Blätter fagten 
aus: der König Louis Philipp und der Präfident Jackſon 
hätten den betheiligten amerifanifhen Kaufleuten die ange 
ſprochene Entfhädigung für fehr niedrigen Preis abgefauft, 
und jener habe dann die Anerfennung und die Bewilligung 
diefer Entfhädigung im Betrag von 25 Millionen Br. in 
der franzöfiiden Kammer durchgeſetzt. Aehnliche Gefchichten 
wurden noch viele in Umlauf gebracht. Die meiften derfelben 
find übertrieben, entftellt oder vollfommen unmwahr; aber fie 
erreichten ihren Zwed. Der Bürgerfönig erfchien der Maſſe 
des Volkes nicht mehr ald ein Fürft, weldher von dem Drang 
der Umſtände zu einem Syſtem, welches er felbft nicht billigte, 
genöthiget wurde; ſondern er ſchien als ein Dann in feinem 





Zur Geſchichte des Liberalismus, 477 


als ein Mann in feinem Eigennug fo gemein und in feiner 
Habſucht fo gewiſſenlos, ald ob er ein gewöhnlicher Bour- 
geois wäre. 

In der erfien Hälfte des Bürgerfönigthumd war in 
Frankreich eine Literatur entftanden, fo frech, fo über alles 
Map fittenlod und fchmupig, wie feine andere Zeit und fein 
andered Land je eine foldhe gekannt bat. Diefe Literatur, 
früher von der „guten Geſellſchaft“ gelefen, war gegen das 
Ende der Regierung Louid Philipps allerdings gänzlich ver» 
ſchollen, aber wie fie nur aus einer furchtbaren moralifchen 
Berfunfenbeit entftehen konnte, fo bat fie ohne allen Zweifel in 
gewifien Kreifen die ungeheure fittliche Verkommenheit gefördert, 
welche in den berühmten Skandalprozeſſen zu Tage trat*). Wir 
wollen bier unter vielen andern nur erinnern an den Prozeß 
Dujarrier-Beauvallon, der in un ehrl ichem Zweikampf feinen 
Gegner getödtet hatte, an ven Mord der Herzogin von Praslin 
duch ihren eigenen Gatten, an den Ehefcheidungs - Prozeß 
des Grafen Mortier, an den Selbfimord ded Grafen Breffon, 
an die vielen Prozeſſe gegen Menfchen der befieren Claſſe, 
wegen Ermordungs⸗Verſuchen zwiſchen Gatten und zwifchen 
nahen Berwandten. Die Preſſe forgte dafür, daß alle diefe 
Efandalgefchichten fo recht in das Volk famen, und wenn 
diefe Preffe auch viele Unwahrheiten und Entftelungen be» 
richtete, jo zeigte fie doch immer den Abgrund der fittlichen 
Berfunfenheit und dad um fo mehr ald, wir haben es ſchon 
erwähnt, die anbängig gemachten Preßprozeſſe nur felten zu 
Bunften der Kläger entfchieven wurden. Das Anfehen der 


*9 Der Berfafler erinnert fih noch fehr wohl diejer ſcheußlichen 
Eiteratur. Er las die Bücher in einem Leszirkel, welcher unter 
der Proteltion einer hohen Dame ftand, die in allen Beziehungen 
achtbar war. Gr will nur die Titel einiger ſolchen Romane 
nennen, die man jeßt mit Gel und Entrüftung bei Seite werfen 
würde, die aber damals ein großes Publikum fanden: „L'’äne 
mort et la femme gaillotine; La danse Macabre; Le Hussard 
de Chartre etc. 
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Gerichte befätigte den Zerfall der Eitten in der fog. guten 
Geſelichaft. 

Die Legirimitten verftunden allerdings nicht die Zeit und 
nicht die Lage der Dinge; ſie machten manch lächerliches 
Zeug, wie ;. B. die pelitiig-romantiihe Wallfahrt nad Lon⸗ 
don; aber auch ihre Feinde mußten zugeſtehen, daß, nur 
wenige Andnahmen abgerechnet, in ibren Kreiſen fih vie 
Ehrenhaftigfeit ver Geſinaung und dad Gefühl der Sittlich⸗ 
feit mehr erhalten hatte ald in andern. Den fog. „reinen 
Legitimiten“ wurde nachgeredet, daß fie eine religiöfe Auf 
reizung der Maſſen verſuchten. Wobl if ed wahr, daß bie 
beften Männer dieler Partei nit Mühen und nicht Opfer 
fgeuten, um die religiöjen Empfindungen des Volkes zu er- 
halten oder zu weden. Ihre Bäter hatten die furchtbaren 
Folgen des Unglaubend und der Unfittlicfeit ſchrecklich er⸗ 
fahren. Bor der großen Revolution am Ende ded 18. Jahr 
bundert6 war es der Hofadel, welcher in feiner Ueppigfeit 
die Lehren der fog. Philofophen aufnahm und in das Leben 
führte. Die Glieder dieſes Adels wurden ihrer Güter be» 
zaubt, fie mußten in fremden Ländern ihr kummervolles 
Leben mit untergeordneten Dienften und unter harten Ent 
behrungen friften oder fie mußten unter dem Yallbeil ver- 
hinten. Derfelbe Unglaube und viefelbe Linfittlichfeit ver⸗ 
breitete fih jest wieder in allen Schichten der Gefellfchaft; 
die gleihen Urſachen müſſen früher oder fpäter die gleichen 
Wirkungen bervorbringen, und darin lag wahrlid eine ge- 
nügenve Rechtfertigung des religiöfen Strebens der Legiti⸗ 
mijten. Die liniverfität, d. h. die Staatsbehörde, hatte das 
Recht der Auffiht und der Prüfung über alle Schulen; die 
Ausübung dieſes Rechtes geftaltete fih zu einer fpeciellen 
Leitung derfelben. Der gefammte Epifcopat aber Elagte bitter, 
daß unter bdiefer Leitung der Unglaube gelehrt werde bis 
zum vollfommenen Atheismus, und mit den Bifchöfen be- 
Hagten einfichtsvolle Männer die Enthriftlihung und die 

wfttlichung ihrer Jugend. Die Legitimiften forderten bie 
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Freiheit des Unterrichtes, während die Liberalen durch ein 
befondere® Geſetz den Einfluß des Klerus auf die Schulen 
gänzlich aufheben und fie unbedingt der alleinigen Aufficht 
der Staatöbehörde unterwerfen wollten. Wenn nun in den 
Kammerfigungen von 1844 die Verhandlungen über vie 
Schulfrage befonders lebhaft waren, und wenn Billemain und 
Gonfin mit ihren Anträgen nit durchdringen fonnten, fo 
jeigt dieß nur, daß die verfländigeren Glieder der Bourgeoifte 
die drohenden Gefahren erfannten. Die Maſſe des Volkes 
war noch nicht ohne Religion, die reihe Bourgeoiſie fürchtete 
diefe Maffe und ihre Furcht war begründet. 

Die fog. Flerifale Partei erfodht in der Pairdfammer einen 
Sieg; fie feßte es durch, daß die fog. fleinen Seminarien 
von der Aufficht der Univerfität entbunden und unter die ans- 
ihliegliche Leitung der Bifchöfe geftellt wurden. Wenn nun bie 
Regierung felbft ein Geſetz vorlegte, welches dieſe Anftalten von 
allen öffentlichen Laften befreien und 8000 Freiftellen errichten 
ſollte; wenn fie die Geſetze gegen die religiöfen Orden gar 
nicht oder doch nur unvollftändig vollyog und wenn fie bie 
Errigtung von Klöftern nicht unbedingt hinderte; fo ging 
dieſe Duldſamkeit aus der Ueberzeugung hervor, daß man 
boch die religiöfen Empfindungen des Volkes ſchonen müfle, 
daß die drohenden Gefahren nur allein durch Hebung der 
Religiofität abgewendet oder gemildert werden und daß 
Gott ergebene Priefter allein die Verkommenheit der Gefell- 
fhaft bewältigen könnten. Den Klerus wollten die verftän« 
digern Glieder der herrfhenden Partei verwenden, um nad 
Möglichkeit ihre eigene ‘Partei zu fichern. 

Auch gegen Ende des Bürgerfönigthbums waren die 
internationalen Berhältniffe von Branfreih nicht glänzender 
geworden. Die Bermählung des Herzogs von Montpenfier 
mit einer fpanifchen Prinzeffin ließ wohl eine Vergrößerung 
des franzöfifhen Einfluffes voraudfehen, aber am Ende war 
fie, wie heutzutage die Dinge liegen, doch nur ein Aft ver 
Hauspolitik. Die freundlihen Verhaͤltniſſe mit Rußland 
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waren erwiejen durch: das bedeutende Anleihen, weldes die 
franzoͤſiſhe Bank von dem Czaren erhielt; aber eben die An- 
nahme diefed Anleihens war durchaus nicht geeignet, um das 
Anfehen von Frankreich zu beben. Der eidgenöfliihe Bun⸗ 
deövertrag vom 8. September 1814 war unter Gewähr- 
leiftung der großen Mächte zu Stande gefommen und die 
ganze Geftaltung der Schweiz war feftgeftellt worden durch 
die Akte der Großmächte, zu welder die Tagſatzung am 
27. Mai 1815 feierlih ihren Beitritt erklärte. Durch dieſe 
Gewährleiftung und mehr noch durch die dreihundertjährigen 
engen Beziehungen zu der Schweiz war Franfrei vor allen 
andern Mächten berufen, den erwähnten Bundedvertrag auf- 
echt zu halten. Als diefer nun von den Radikalen in der 
Schweiz umgeworfen worden, fo war es ganz in der Ord⸗ 
nung, daß die franzöfifhe Regierung fi) mit den anderen 
Garanten, und alſo aud mit Defterreih, in’d Benehmen 
feßte, welches nächſt Frankreich am meiften bei der Sade be- 
theiliget war. Hätte Frankreich zur Ausübung feines inter- 
nationalen Rechtes offene Schritte gethan, fo hätten dieſe 
in fi felbft ihre Rechtfertigung gefunden. Aber die Ummege 
und die politifhe Geheimnißfrämerei riefen gegen das fran» 
zöfifhe Minifterium bittere Befchuldigungen hervor. ine 
Regierung, fagte man, welde duch die Revolution gewor- 
den, könne fih nicht in die inneren Händel eined anderen 
Landes einmifchen und am wenigften könne fie dort die Prin- 
eipien befämpfen, welden fie ihre Entftehung verdanke und 
welche fie in dem eigenen Lande aufrecht halten müfle.. In 
allen Elafien der franzöfifchen Bevölkerung war der Glaube 
verbreitet: dad Kabinet von Paris babe die Stiftung des 
Sonderbundes betrieben; es babe dieſem den bewaffneten 
Widerſtand gerathben und ed habe ihn mit Geld und mit 
Kriegsbedürfniſſen unterftügt. Die wahren oder unwahren 
Beziehungen zu den Händeln der Schweiz wurden noch bes 
jonderd ausgebeutet, als die Großmächte fi gegen den 
brobenden Radikalismus erhoben, ald Frankreich theilnahm 
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an diefer Erhebung und die Abfperrung feiner Grenzen gegen 
die Schweiz beſchloß. Als der Minifter Gulzot, um daß 
Berfahren des franzöfifhen Minifteriums zn rechtfertigen, fi 
auf die Verträge von 1815 berief, fo bielt man ihm ent- 
gegen, daß die Einverleibung der freien Stadt Krafau in bie 
öfterreichifhe Monarchie eine fchreiende Verlegung dieſer 
Berträge geweien, und daß gegen diefe das Kabinet der 
Iuilerien nichts gewagt habe als höchſtens eine ſchwache und 
deßhalb unfruchtbare Einſprache. Die Berufung auf die Ber 
träge vom 3. 1815 aber war an und für fih fhon in dem 
Einn der Franzoſen eine nationale Berfündigung. Diefe und 
andere Borwürfe gegen die äußere Politif der Regierung 
bob die Liberale Oppofition, welche vor Allem die äußere 
Bolitif zum Angriffspunft wählte. 

Was wollte diefe liberale Oppofition? Sie wollte eben 
auch den Grundgedanken ihrer Partei ausführen ; fie wollte, 
ver königlichen Gewalt und der Maſſe der Ration gegenüber, 
das parlamentarifhe Regiment und mit diefem die Herrfchaft 
ver Bourgeoifie feftfiellen. Weiter ſehend ald die andern 
Hruchtheile der Partei, erfannte fie die Gefahren, welche aus 
ver allgemeinen Gährung für fie hervorgehen mußten, und fie 
erfannte, daß die allgemeine Unzufriedenheit vergrößert und 
die Gährung bis zu einem Ausbruch gefteigert werden müſſe, 
wenn gewifle Ideen nicht ihre Geltung, gewiffe Forderungen 
nicht ihre Befriedigung erhielten. Wohin ein folcher Aus- 
bruch führen werde, das konnte fie fo wenig, ald irgend ein 
Sterbliher vorausfehen; aber fie wußte, daß in feinem Fall 
eine große Bewegung dem liberalen Regiment Vortheil 
bringen, daß fie vielmehr dafjelbe vollkommen brechen Eönnte. 
In den Reihen der Oppofition ftunden ehrenhafte und um- 
ſichtsvolle Männer, welche mit Kummer dad Herannahen 
einer Kataftrophe erkannten, deren Wirfung fich jeder Be- 
rechnung entzog. Im aufrichtiger Liebe für ihr DBaterland 
wollten diefe Männer die Gährung aufheben; fie wollten die 
Unzufriedenheit beſchwichtigen; fie wollten die Ration ver« 
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föhnen, darum verlangten fie, daß man den billigen For⸗ 
derungen des Volkes genügende Zugeſtändniſſe made uud, 
weil fie nicht anders zu erwerben waren, fo wollten fie dieſe 
Zugeftändnifle erzwingen. 

Die Legitimiften ftellten fi in dieſe Oppofition, aber 
auch mit folder Verftärfung konnte diefe nicht glauben, daß 
ihre Kraft und ihre Mittel binreihten, um dad, was fie 
wollte, zu erringen und darum verband fie fi mit den De 
mofraten. Sie wußte wohl, daß die gemäßigten Männer 
diefer Richtung, fo wenig als fie felbft, eine gewaltfame Re 
volution hervorrufen wollten, fondern daß fie nur eine weitere 
Ausdehnung der Volksrechte zu erzwingen gedachten. Mit 
diefen Demofraten fonnten die beften Männer gehen in allen 
Ehren. Die Republikaner jedoch fürchteten fie nicht, fie 
glaubten vielmehr, daß diefe von den Umftänden gezwungen 
würden, ihren Abfichten zu dienen. Darin aber täuſchte ſich 
die liberale Partei; denn überfpannte Republifaner hatten 
ihre geheimen Geſellſchaften über ganz Frankreich verbreitet, 
um mit diefen eine fociale Bewegung zu machen. Die 
Anfänge einer folden waren angezeigt durch die Arbeiter 
Unenben in St. Etienne, in Elbeuf, in Lyon, in Nancy, fo 
wie an vielen anderen Orten, und ein Communiftenproceß, 
im 3. 1847 mit Außerfter Strenge geführt, hatte das Ziel 
der geheimen Geſellſchaften fo ziemlich deutlich herausgeſtellt. 

Die Theurung des J. 1847 hatte in Frankreich wieder 
viel Elend gemacht, aber die Habfucht der reichen Bourgeoifte 
ließ fih dadurch nicht beirren. Die Ilnternehmungen der 
Eifenbahnen wurden zur fchmählichften Agiotage benügt und 
die Kammern bewilligten nicht weniger als 300 Mil. Fr., 
um diefe Unternehmungen, alfo um das Börfenfpiel zu unter 
fügen. Mit folder Summe hätte viel Elend gemilvert, hätte 
viel Gutes bewirkt werden können und die Eifenbahnen wären 
dennoch gebaut worben. Die Noth fteigerte die Unzufriedenheit 
und den Mißmuth, und in der Zeit diefer dumpfen gefähr- 
lihen Bährung hatte die Vertretung fih nicht aus ihrer 
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Armfeligkeit erhoben, und fie widmete auch jegt wieder nur 
geringe Aufmerkjamfeit den Leiden der Armen. Die Kam- 
mern verhandelten über Marocco und Tahiti; die Reichen 
gewannen Geld auf der Börfe; die Reichften erfchienen in 
vem Uebermuth ihrer frivolen Ueppigfeit, und ganze Maffen 
des Bolfed, und zwar nit nur in den unterften Claſſen, 
lebten in Hunger und Kummer. Wenn der bungrige Arbeiter 
fh nicht ein Brod kaufen Eonnte, fo mußte das Delikateſſen⸗ 
Ragazin neben dem Bäderladen feinen Mißmuth zum Grimm 
Reigern; und wenn er, mit feiner zerrifienen Blouſe bevedt, 
an den Schaufenftern einer Modehandlung ftehend, einen 
alten oder einen jungen Elegant ſah, wie er feiner Maitreffe 
einen Shawl faufte für eine Summe, von welder zwanzig 
Familien einen Monat lang hätten leben können, fo mußte 
er da wohl dad Eigenthbum für Diebftahl halten. Wahrlich 
vie reihe Bourgeoifie hat den Communismus gepflanzt und 
gezogen *). 

Die große Mehrheit der Franzoſen beurtheilte mit ge« 
ſundem Sinn den Charakter des beftehenden Regimented : 
fe erfannte darin die Grundurſache der bevenklichen Lage 
des Reiches; und darum ftrebte diefe Mehrheit dahin, daß 
die Herrſchaft des Reichthumes durch eine größere Ausdeh⸗ 
aung der Ausübung politifcher Rechte gebrochen und daß ber 
Einfluß des Beſitzes in vernünftige Schranfen zurüdgebrängt 
werde. In der Zeit der bitterfien Noth war ed Duvergier 
de Hauranne, welder in der Kammer den Antrag ftellte auf 
Borlegung eined gerechten und zwedmäßigen Wahlgefepes. 


e) Der Communiemus in Frankreich war übrigens fchon viel früher 
vorbereitet und befenders auch von zahlreichen und theilwelfe geiſt⸗ 
reihen Schrijten. Die glänzend geſchriebene Flugſchrift des Abbe 
Lamennais „Le livre du peuple‘‘ 1838 wurbe in ben unteren 
Bolksſchichten viel gelefen und hat eine Wirkung hervorgebracht, 
wie ber Berfaffer fie wohl nicht vermuthet und auch nicht beabs 
ſichtigt hat. 
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Der Antrag wurde verworfen, aber bald hörte man ein all- 
gemeined Gefchrei nad der Reform. Bei den fogenannten 
Reformbanfetten waren ed Männer aller politifchen Rich⸗ 
tungen, welche in dem Ruf nad einer beflern Geftaltung der 
Vertretung ſich einigten, und in diefen Berfammlungen zeigten 
alle Reden durh Ton und Inhalt bereitd die Ausbrüche der 
Gährung. Als der Bürgerfönig zum lebtenmal (28. Dez. 
1847) die Sigung der Kammern eröffnete, da zeigte er nicht 
mehr feine gewohnte Zuverfiht, aber Guizot meinte noch mit 
Herabfegung der Brieftare, mit Verminderung des Salzpreifes 
und andern Heinlihten Mitteln den Sturm befhwören zu 
fönnen. Mit der jämmerlichen Adreſſe war die Kammer ab» 
geftorben, denn von nun an blieb fie Allem fremd, was ge- 
ſchehen follte und was geſchah. 

Niemand wünſchte eigentlich den raſchen Ausbruch des 
Sturmed. Noch im Anfang des I. 1848 verfchoben die 
Republifaner diefen Ausbruch auf eine fpätere Zeit. Die ges 
heimen Gefellfchaften verbielten fih ruhig; auch die liberale 
Dppofttion wurde durch diefe Ruhe getäufcht; aber als diefe 
am 23. Februar 1848 mit dem großen Reformbanfett zu 
Paris die Hauptdemonftration gegen die Regierung unter 
nahm, da brachen die geheimen Gefellfhaften mit ihren An- 
bängern (08; denn ihre Führer hatten richtig die Schwäche 
der Bourgeoifie und die Unentfchloffenheit der Regierung er⸗ 
fannt. Der größere und der beflere Theil des Volkes fürchtete 
jede gewaltfame Umwälzung; dad Heer war in ungleid 
befferem Geifte ald adtzehn Jahre zuvor; die Regierung 
war vorbereitet; fie hatte alle Mittel zur Bertheidigung der 
beftebenden Ordnung; aber fie hatte nicht dad Geſchick, um 
diefe Mittel zu gebraudhen. Von den Forts, die tbeilmeife 
fon bewaffnet waren, war nicht ein einziger Kanonenfhuß 
gefallen; aber der König Louis Philipp hatte al feine Be 
fonnenbeit verloren; er floh, ehe noch die Nothwendigkeit ihn 
drängte, und — dad Bürgerfönigthum war vernichtet. 

An dem Tag vor dem Ausbruch der Revolution — am 
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22. Februar 1848 erhob Duvergier de Hauranne eine 
Auflage gegen die Minifter. Er fagte, Sranfreihe Ehre und 
Intereffen nad außen feien nicht gewahrt, die Gewähren der 
Freiheit feien gefälfcht und die Rechte der Bürger feien an- 
gegriffen worden. Durch foftematifche Corruption habe man 
verſucht, an die Stelle des freien Ausdruckes der öffentlichen 
Meinung die Berechnungen der Privatinterefien zu fegen; 
man babe mit allen Attributen und Vorrechten der Staats⸗ 
gemalt einen ſchmählichen Handel getrieben und man babe 
alle8 angewendet, um dad Repräfentativfyftem zu verfälfcen. 
Die Staatdfinanzen, fagte die Anklage ferner, feien geichä- 
diget, die Größe Frankreichs fei compromittirt, und die Maſſe 
der Ration fei gewaltfam der Rechte beraubt worden, welche 
durch Berfafiung, Gefege und Gefchichte gewährleiftet feien. 
Die Regierung, fo ſchloß die Anklage, babe durch ihre Po- 
it die Errungenfchaften zweier Revolutionen in Frage ge- 
ſtellt und fie babe eine arge Berwirrung in das Land ge- 
worfen. Sind diefe Anflagen nun auch in Bielem über- 
trieben, fo enthalten fie doch unbeftreitbare Wahrheiten. Aber 
von den Männern, welche dad Aftenftäd unterfchrieben, waren 
viele nicht ohne Schuld an der Verwirrung, welche fie jept 
einem einzelnen Minifterium zur Laft legten. 

Die liberale Bourgeoifte hatte für die Herrfhaft nicht 
bie Hingebung und nicht den überfommenen Sinn einer 
wirflihen Ariftofratie; fie war feine Körperfchaft; ihre 
Blieder brachten die Intereſſen ihres befonderen Berufes 
und die Auffafiungen ihrer geſellſchaftlichen Verhältniſſe in 
die Regierung und fie nöthigten diefe zu Intriguen und zu 
verderblicher Geheimnißthuerei. Die herrſchende Claſſe fchmei- 
chelte dem Volk, aber fie verachtete es; fie achtete nur den 
Reichthum“), aber ihre Eitelkeit forderte Auszeichnungen und 
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e) Cafimir Perier war der rechte Repräſentant der Bourgeoiſte. Gr 
haßte den Adel, well er ihm nicht angehörte, und er verachtete 
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fie meinte die Kraft und die Intelligenz der Armen müßte 
ihr dienen für Geld. Außer der Herrſchſucht hatte fie fein 
einheitliches Princip und darum fpaltete fi die Liberale 
Partei. Die Herrſchaft war ihr zugefallen, aber fie wußte 
diefe Herrſchaft nicht zu führen und darum vermodte fie auch 
nicht deren Erhaltung. 

So war die achtzehnjährige Herrſchaft der liberalen 
Bourgeoifie und fo war ihr unvermeidliches Ende. 


die unteren Claſſen des Volkes, weil Re nicht reich find. Seine 
edlen Züge wurden gar oft durch feine maßlofe Heftigkelt vers 
zerrt; feine Energie war häufig nur Heftigkeit, aber er Imponirte 
mit diefer. Im ruhigen Zuftand kennte er fehr liebenswürdig 
feyn. Er war ehrgeizig, er wollte herrfchen. Er war habſüchtig, 
er wollte fein großes Bermögen vergrößern. Er war ein Mann 
von praftifchem Talent, er wollte dieſes Talent geltenb machen. 
Gafimir Berler war groß In der Ausführung Fleiner Dinge; aber 
er war zu verfländig, um nicht gegen bie Aufhebung ber Erblichkelt 
ber Balrsfammer zu kämpfen. Im Jahre 1832 befuchte er mit 
bem Rronpringen, dem Herzog ven Orleans, die Cholera⸗Kranken 
in tem Hotel de Dieu, er holte dort die furcdhtbare Krankheit und 
farb am 15. Mai. Faſt ſchon im Todesfampfe klagte er noch 
über ben Berluft feiner Popularität. 





XIV. 


gürflabt Balthafar von Fulda und bie ent 
Rebellion von 1576. 


UL Der Abt und fein Reſtitutions⸗Proceß vor dem Reid. 


Nach dieſer Theilung war Alles, was zu Bulda zu ge 
(Heben hatte, geſchehen und Balthafar begab fih nad Neuhof, 
wohin man, aus Furcht vor Uneinigfeiten des beiderfeitigen 
Dienfiperfonald, die früher für Fulda verabredete Hochzeit 
Leopolds von Strahlendorf mit der jüngften Schwefter des 
Abtes verlegt hatte. Biſchof Julius gab Balthafar ein Stüd 
Wegs das Geleite, und wie es fcheint, wenig beruhigt über die 
Regalität des ganzen Verfahrens, machte er unterwegs das 
Anerbieten, ibm, wenn er den Schritt bereue, die Abtei zu 
laſſen — ein Anerbieten, auf welches Balthafar fein Ges 
wicht legte. 

Die Hochzeit ging am 8. Juli zu Neuhof vor fih. Groß 
war die Zahl der Gäſte. Als Würzburgifche Gefundte thaten 
Velten Echter und Hand von Seinsheim die Verehrung, 
ſelbſt von Korvei war der Abt gefommen. Die liebften Gäfte 
aber waren Balthafard Brüder, Wilhelm der Comthur des 
deutfchen Ordens und Dito der Marfchall, mit dem Kanzler 
Binfelmann. Sie famen von Regensburg. In Gefellichaft 
der Faiferlihen Commiſſaͤre Euſtachius von Lichtenftein und 
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Marimilian Ilſung hatten fie ihre Reife angetreten und 
brachten die Nachricht mit, daß betreffd der Reftitution 
Balthaſars fhon am 28. Juni Ffaiferlide Mandate er⸗ 
gangen und die Commiſſäre bereits in Würzburg feien. 
Durch den Rath feiner Freunde, wie durch das Vorgehen 
des Kaiſers felbft ermutbigt, entſchloß fih Balthafar, die un- 
würdige Behandlung, die ihm von Seite feiner Unterthanen 
widerfahren war, nicht länger fortfegen zu laffen, fondern die 
Kette der Oewaltthätigfeiten, mit welden man ihn in Hammel» 
burg gefefielt und im Lande herumgefchleppt hatte, zu breden. 
Lieber wollte er einem gemächlihen Leben mit großem Jahres⸗ 
gehalt entfagen, als feinem Berufe zumwiderhandeln. 

ALS der Domdechant Neidhart von Thüngen nad Neuhof 
fam, um das wichtigfte aller Schreiben, das an den Papft, 
unterzeichnen und fiegeln zu lafien, und zu dieſem Zwede 
dur die Herrn von Riedeſel und von Goͤrtz wiederholt Au- 
dien; begehrte, erhielt er zur Antwort: wenn der Domdechant 
nicht warten wolle, fo fönne er heimziehen. Aergerlich über diefe 
unerwartete Abweifung rief diefer dem Hermann von Urf 
von der Kutfche herunter zu: „Euer Herr hält fein gegebenes 
Wort nicht; jegt will ich geben, wenn ich aber wieder komme, 
dann fol das Blut in den Schloßgraben fließen.” Auf die 
erfte Kunde von der Sinnedänderung Balthafars ritt au 
der heißbluͤtige Berlepſch vor dad Schloß zu Neuhof, drobte 
dem Abte zornig mit dem Finger und kehrte wieder nad 
Fulda zurüäd, wohin man die Ritterfhaft von neuem zu⸗ 
fammengerufen hatte. Allein Balthafar wankte nicht. Seine 
Drüder und Freunde riethen ihm, die erfte freie Gelegenheit 
die ſich ihm jetzt darbiete, zu benüben, um ver Gefahr zu 
entgeben. Auch P. Peter vereinigte feine Bitten mit denen 
der Uebrigen. Diefer war vom PB. Provinzial von Trier wieder 
nah Fulda gefendet worden, die Stelle des todtfranfen 
Kectord P. Oswald zu verfehen, und gerade vor der Nacht, 
in der man einen Angriff des Schlößchens fürctete, nad 
Neuhof gefommen. Dort hatte er auch die kaiſerlichen Com⸗ 
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mifjäre getroffen, in deren Geſellſchaft er fih nah Fulda 
begab. 

Auf dad einmüthige Zureben der Seinigen bin befchloß 
Balthafar denn die Flucht. Als die Neuvermählten und Hod- 
jeitögäfte fich entfernt hatten, machte er fih am 12. Zul, 
nunmehr mit dem nöthigen Gelde verfehen, nur von Wenigen 
begleitet, auf den Weg nah Haufen, dem nädften, bei Sal- 
münfter gelegenen Mainzifhen Dorfe, deſſen Schlößchen ihm 
Aufnahme gewährte. Aldbald begrüßte ihn dafelbft ein Herr 
von Hutten im Namen feined Gebieterd, des Kurfürften 
Daniel von Mainz. 

So war denn Balthafar feinen Drängern entronnen, 
aber wie es fi bald zeigte, nur um fih in noch größere 
Bedrängniffe zu flürzen. Er follte noch als Fremdling um- 
berivren, bei Harem Rechte für die beſte Sache zahllofen 
Schwierigkeiten begegnen, Roth und Verfolgung dulden, um 
durch feine unermüdliche Thätigkeit vor dem Reich und der 
Kiche ein leuchtended Beifpiel der Eharafterfeftigkeit zu feyn. 

Die Mandate, welche die Faiferlihen Commiſſäre an den 
Biſchof Julius und an das Domkapitel, die Ritterfchaft und 
Städte des Stiftes Fulda gebracht hatten, waren allerdings 
ſehr ſcharf. Sie bezeichneten den Act der Entſetzung als 
unerlanbt, der Firdhlihen wie bürgerlihen Ordnung gleich ge- 
fährlich, den Reichsgeſetzen widerftreitend und darum als null 
und nichtig; bedrohten die Urheber mit dem Berlufte der fai- 
ferlihen Gnade wie aller Lehen und Breiheiten, die fie vom 
Reihe oder Stifte befäßen, und citirten diefelben, ſich wegen 
des Landfriedensbruches zu rechtfertigen. Allein Julius wußte 
dennoch die augenblidlihe Wirkung der Mandate zu hemmen. 
Er erwiederte den Commifjarien: Man thue ibm Unrecht, 
wenn man von ihm glaube, daß er in fol illegaler Weife 
m Land und Leuten gekommen fei; er habe vielmehr im beften 
Blauben und um Balthafarn gefällig zu feyn, die Admini- 
ration des Stifted angenommen, die ihm nur materiellen 
Nachtheil bringe. Er könne ed unmöglich mit feiner Ehre 
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vereinigen, ein ſo wohl erworbenes Recht, ohne durch ordent⸗ 
lichen Rechtsſpruch verurtheilt zu ſeyn, aus den Händen zu 
geben; doch wolle er ſich dem Kaiſer perſoönlich zu Regens⸗ 
burg ſtellen. 

Indeſſen ſezte er zu Fulda aus Wuͤrzburgiſchen und 
Fuldiſchen Räthen eine Regierung zuſammen, welche die 
Leitung der Geſchäfte übernahm und mit Würzburg durch 
tägliche Poſtverbindung in engen Verkehr trat. Kapitel und 
Stift replicirten gleichfalls, al8 ihnen dad Mandat zu Fulda 
infinuirt wurde, und fogar die freie fränfifhe Ritterſchaft 
aller ſechs Orte glaubte in Regensburg Schritte zu Gunften 
der Budifhen thun zu müflen. Diefem allen wirkffam zu 
begegnen, ſchickte Baltbafar von Haufen aus in den Mo 
naten Juli und Auguft die erforderlichen Berichte an ven 
Papft und an den Kaifer. Den Lesteren erfuchte er zugleich 
um einen Schup- und Schirmbrief für feine Räthe zu Fulda, 
welche mannigfachen Anfeindungen audgefegt waren. Zulept 
reifte er felbft über Frankfurt nad Regeneburg ‚ dort feine 
Sade zu betreiben. 

ALS nämlich der Kaijer aus dem Berichte feiner Com⸗ 
mifjäre, fowie aus den Schriften der Parteien ſah, daß Iu- 
lius fo leicht nicht nachgeben und mithin größere Ruheſtoͤr⸗ 
ungen im Reiche verurfachen, überhaupt die Sache nicht ohne 
Erefution abgehen würde, fo befchloß er, die Frage vor bie 
am Reichstage zu Regensburg verfammelten Stände zu 
bringen. In einem deßhalb erlaffenen Dekrete, in welchem 
er ſeinen Unwillen über den Frevel, fowie feinen Wunſch 
und Willen, ihn gebührend zu ahnden, nicht undentlih durch⸗ 
bliden ließ, legte er denſelben die nöthigen Aktenſtuͤcke vor 
mit der Auflage zu entſcheiden, ob es nicht beffer fei, das 
Stift vorerft unter Sequefter zu ftellen, bis die Sache durch 
Taiferlihen Spruch entſchieden werde. Sowohl der Senat 
der Kurfürften ald auch der Fürſtenrath flimmten darin mit 
dem Kaifer völlig überein, daß ein fo unerbörter Vorfall 
fireng zu betrafen ſei; aber: darin gingen fie auseinander, 
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daß die Kurfürften unbedenklich und einhellig fih äußerten, 
der Kaifer dürfe als jus vivum und als der einzige Schuß. 
here durchaus nicht nachgeben, fondern müſſe gegen die Schul« 
digen vorgehen, bis fie Folge Teiiteten, die Kapitulare als 
vie Haupturheber firenge beftrafen und den Abt fofort wieder 
äinfegen: daß dagegen die Fürſten und Gefandten der Ab- 
weienden für eine nochmalige Erörterung mit abermaliger 
taiferlicher Sentenz, falls Feine gütliche Beilegung erfolge, 
ınd für die einftweilige Sequeftration des Stiftes mit Zu⸗ 
ſicherung eines competenten Gehaltes für den Abt fih auß« 
ſprachen. Die Bürften gaben nämlih vor, fie hätten bie 
Anseinanderfegung der Sachlage in ihrer großen unrubigen 
Verſammlung nicht bören können und dürften darum nicht fo 
ſchnell entjcheiden. Der wahre Grund aber war, daß fie 
theild Unruhen im Reiche fürdhteten, theild auch dem Pro- 
teſtantismus im Stift zu Hilfe kommen wollten, wie denn 
ie der That mehrere proteftantifhe Fürſten Balthafar unter 
ben vortbeilhafteften Bedingungen den freilih vergeblichen 
Vorſchlag gemacht hatten, der neuen Lehre rechtliche Eriftenz 
jujugefteben. 

So erließ denn der Kaifer am 5. Oftober 1576 gu Re 
gensburg dad Defret, nad welchem das Stift dem Bifchofe 
Julius abgenommen, durch einen faiferlichen Adminiftrator ver. 
waltet und dem Abte der gebührende fürftlihe Unterhalt aus⸗ 
geworfen werben follte. Zugleich forderte er, um die Sache 
entweder in Güte oder durch kaiſerliches Urtheil zur Löfung 
zu bringen, die Parteien vor. 

Obgleich nun diefe Entſcheidung mit den Reichsconſti⸗ 
tutionen fo wenig ald mit dem kanoniſchen Rechte harmonirte, 
fo glaubte Balthafar doch auf diefelbe eingehen zu mäffen, 
da es ihm ſchien, als wolle der Kaifer auf ſolche Weife 
die Gemüther beruhigen und fo feine Wiedereinfeßung era 
leichten. Er that es jedoch nur unter der Verwahrung, daß 
bie Abordnung eined Adminiftrators feinem Rechte keinen 
Eintrag thue, und unter der Bedingung, baß man bei der 
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Wahl dvesfelben auf eine. ihm genehme Perfon reflectire und 
ihm das aanze Einfommen ded Stifted zumeife, wogegen ex 
die Koften der Adminiftration tragen wolle, daß man Alles 
in dem Stande lafien, in weldem er es verlafien babe, und 
dem Kapitel und der Ritterfchaft die Conpentikel, fowie den 
MWürzburgifhen das Diffamiren verbieten wolle. Unterm 
10. Dftober wurde hierauf der Deutfchordensmeifter Heinrich 
von Bubenbaufen zum Adminiftrator ernannt. 

Sp hatte Julius für jegt genug erreidht, indem das 
von den Kurfürften einhellig gutgebeißene Mandat des Kai- 
ferd nicht zur Ausführung fam und mit demfelben die un- 
mittelbare Wiedereinfegung Balthafard unterblieb. Allein 
noch mehr erlangte er durch den 12. October erfolgten Tod 
des Kaiferd Marimilian und die Thronbefteigung Rudolphs. 
Die nähfte Folge dieſes Ereignified war eine Verzöger—⸗ 
ung ber Ausführung ded Regendburger Dekrets vom 5. Ok⸗ 
tober, d. bh. der Uebernahme des Stifted von Seite des Ad» 
miniftratord. Balthafar unterlieg zwar nit, in dem offi- 
ziellen Gratulationsſchreiben an den neuen Kaifer aud für 
feine Sache zu follicitiren, leider aber war es ohne Erfolg. 
Denn war aud der jugendlide Kaifer fromm, gut und ge 
recht, fo waren doc feine Räthe, wie Balthafar wiederholt 
an den PBapft Gregor und Andere fohrieb, zum Theile von 
Julius gewonnen. Das glaubte der Abt daraus fhließen 
zu müffen, weil fie auf alle feine Vorſchläge fo wenig ein- 
gingen. Als es fih um die Wahl eined Adminiftratord ge 
handelt, und er einen der drei geiftlihen Kurfürften dazu vor- 
geſchlagen, hatten fie erwiedert, daß der Mainzer dem Bifchof 
Julius wegen feiner Freundſchaft mit Balthafar nicht ge- 
nehm, die beiden andern aber zu weit entfernt feien. Da 
nun der Deutfhordensmeifter wirklihd ernannt worben war, 
ſprach Balthafar den Wunfh aus, daß vemfelben doch ein 
gut katholiſcher Faiferliher Rath beigegeben werde. Der er 
nannte Adminiftrator fei zwar ein guter Katholif, doch wegen 
feined hohen Alters Fönne er die Adminiftration nicht per 
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fönlih führen und darum Fönne leiht ein Anhänger der 
nenen Lehre fein Vertreter werden. Doc auch hierauf erhielt 
er nicht die gewünfchte Refolution.. Mit der Anweiſung 
feiner Kompetenz und Reſidenz wurde er. im fchreiendften 
Viderſpruche mit allen früher vorgefommenen Sequeftrationd- 
Bällen lange bingebalten. Man ſchien gleih auf einen 
Prozeß binzuarbeiten. 

Endlih nad längerem Zögern, nahdem Julius das 
Stift faft dreiviertel Jahre durch feine Regentſchaft regiert 
batte, fagte der Deutfhordensmeifter von Mergentheim aus 
am 12. März; 1577 feine Ankunft in Hammelburg zur Ueber- 
nahme der Adminijtration an. Bei der Uebernahme der 
Adminijtration zeigten ſchon die erften Maßnahmen, daß 
Balthaſars Befürchtungen binfihtlich der Berfon des Admini⸗ 
fratord nicht unbegründet waren. Ald nämlich im Beifein 
ver Räthe des Abted Baltbafar und des Biſchofs Julius, 
des Kapiteld und der Ritterfhaft dem Adminiftrator gehul⸗ 
digt werben follte, wollte dad Kapitel dieß nur unter einer 
Elauſel gefheben lajjen, die eben fo fehr geeignet war, bei 
dem Adminiftrator und den Räthen Balthafard Bedenken zu 
erregen, als fie das revolutionäre Streben ded Kapitels, fich 
u Mitregenten aufzumwerfen, befundete. Das Kapitel wollte 
der Huldigungsformel binzugefegt haben: „im alle fich 
fonften inmitteld duch Todesfall oder andere Gelegenbeit 
jutragen follt, daß der Stift Fulda in feinen vorigen Stand 
gerathen oder erledigt würde, alddann Niemand anders, denn 
dem Dechant und ganzem Kapitel zu Bulda ald eurem väter 
liden Erbherrn gewärtig zu fein, alles getreulih und unge= 
führlich.” Nach zweitägiger Discuffion ließ der Adminiftrator 
ungeachtet feiner eigenen Bedenken unter Beichränfung ber 
Allgemeinen Phrafe „oder anderer Gelegenheit” mit Vorbe- 
halt des kaiſerlichen Conſens, welcher jedoch verweigert wurde, 
die Klaufel zu. Derfelbe geftattete auch den Würzburgifchen 
Sefandten, folhe Verwahrungen einzulegen, daß alled Volk 


glauben mußte, ed babe noch den Biſchof ald Herrn anzuer« 
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lennen, und ſolche Bemerkungen über Balthaſar und deſſen 
Anhänger durch die Würzburgiſchen Sekretäre zw verleſen, 
daß Balthaſars Räthe nachtraͤglich ſchriftlichen Proteſt ein- 
legen zu müſſen meinten. Beſtätigt wurde dieſe Meinung 
noch durch die Art der Adminiſtration. Denn die Beamten, 
welche Balthafar früher berufen, die man aber alsbald nad 
der Kataftrophe entfernt hatte, wurden nicht wieder eingefeht, 
fondern die Würzburgiſchen belaffen. Auch wurden buch 
Würzburgifcge Bedienftete die Einkünfte des Stifts und dar⸗ 
nad die Größe der dem Abte zufommenden Competenz auf 
hoͤchſtens ſechs tanfend Gulden beftimmt. Kurz Heinrich von 
Bubenhaufen ftellte ſich, wie er ſelbſt geſtand, mehr auf die 
Seite des Biſchofs, feines Lehensheren, ald auf die des 
Abtes, den er vertrat. 

So übel fih auf diefe Dinge anliegen, fo wurde Bal« 
thaſar deßhalb doc nicht entmuthigt. Mit der größten Sorg- 
falt wachte er, obgleich fern, über fein Stift. Bor Allem 
ſuchte ex die katholiſche Religion, welche unter der Würzburg. 
iſchen Regierung Vieles zu leiden gehabt, zu fügen. Einen 
Praͤdikanten, welcher ald angebliger Katholit von Jullus 
empfohlen und vom Deutfhordensmeifter deßhalb zugelaffen 
worden war, ließ er durch eine nach vielen Briefen erwirkte 
Baiferlige Verfügung aus der Stadt Fulda ausweifen, und 
als ihn feine Kapitulare, damit er in ihrer Kirche — nad 
ihrer Meinung die Stiftöfiche — prebige, alsbald zurüd« 
tiefen, ließ er ihn noch zum andern Male ausweifen. Den 
Kapitularen und Rittern, welche dur Vermittlung Sachſens 
und Hefiend dem Kapitel als Mitregenten Zutritt in bie 
Kanzlei zu verſchaffen fuchten, begegnete er durch geeignete 
Säriften am gehörigen Orte. Ebenſo fuchte er die Ritters 
Haft in ihre Schranken zu weifen. Große Mühe verurſachte 
ihm feine Eompetenz. und Refivenzfrage. Diefe wußte er 
nicht blos beim Kaifer, fondern aud bei dem Deutſchordens ⸗ 
meifter, auf deſſen Beriht er am Faiferlien Hofe vertroͤſtet 
wurde, zu urgiren. Am 27. Juni erhielt er von Ofmüp 
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aus die Erklärung: daß der Kaiſer feine Mitregierung ge- 
flatten würde; daß der Ritterfchaft ihre Zufammenkünfte un- 
terfagt und die Verpflihtung in Ausficht geftellt, fowie daß 
dem Adminiſtrator in der Perfon des Johann Ilſung ein 
Adjunkt beigegeben wäre. Was aber die Ueberantwortung 
des ganzen Einkommens des Stifts oder die Verordnung 
eines namhaften Theils und die Anweiſung einer Refidenz 
‚im Stifte anlangte, fo wurde auf die Zufammenfunft ver 
wiefen, welche der Kaifer den Parteien auf den 1. September 
nah Wien angefept hatte. 

Freudig dankte der Abt in einem Schreiben vom 9. Juli 
md begab fi, nachdem er faft ein Jahr zu Regensburg zu- 
gebracht hatte, voll Hoffnung auf baldige Entfheidung nad 
Wien. Dort erjhien auch Julius in eigener Perfon. Cie 
vertheidigten ihre Sache vor vier Gommijfären. Dabei ftüpte 
Ah Balthaſar beſonders auf die erfte Faiferliche Sentenz und 
anf dad Regensburger Deftet und verlangte demgemäß feine 
Reftitution. Das am 4. Dezember 1577 emanirte Eaiferliche 
Dekret verfhob zwar noch die Reftitution Balthaſars und 
ließ die Faiferlihe Adminiſtration, bis die Angelegenheit durch 
einen fummarifhen Prozeß mit drei Schriften von ſechs 
zu ſechs Wochen evörtert fei, fortbeftehen; es ficherte aber 
dem Abte außer der Summe, die Würzburg zu reftituiren 
hatte, und außerdem, was nah Erlegung der Reichsſteuer 
und Megimentöfoften noch übrig fei, zehn taufend Gulden 
als Competenz zu und dabei, fofern der Aominiftrator nichts 
einzuwenden hätte, Neuhof ald Reſidenz. 

So follte es alfo nad faft zweijährigem Warten doch 
noch zu einem Prozeſſe fommen nnd das in einer Sache, die 
aus den vielen Wechfelfchriften fo ar und aus dem Ges 
ſtändniß des Widerpartd beftätigt war. Julius felbft ent» 
ſchuldigte fih ja, er habe blos angenommen, was die Fuldi⸗ 
{hen Stände dem Abte Balthafar abgenommen hätten. Es 
ſollte zum Prozeſſe mit Julius fommen, mit welchem er doch 
eigentlich nicht wegen des Stiftes zu rechten hatte; und ſum⸗ 
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Kraft des heiligen Gehorſams und unter Androhung der Er- 
communication geboten, fofort das Stift dem zu übergeben, 
welchen der Cardinallegat Morone bezeichnen werde, und als 
Julins, diefem Gebote nicht genügend, dem Erfurter Suffragan- 
Biſchof Elgard gegenüber fein gutes Gewiſſen vorſchützte, fo 
ließ Gregor, beſonders durch die Erzbifhöfe Daniel von 
Mainz und Jakob von Trier, denen er ftetd die Sache Bal- 
thaſars als die gemeinfame aller deutſchen SKicchenfürften, ja 
wie feine eigene anempfohlen hatte, ihn dringendſt ermahnen, 
auf feinen Ruf bedacht zu feyn. Er ließ dem Bifchofe bie 
geiftreiche Aeußerung des bi. Auguftinus vorführen, der auch 
jene heiligen Seelen tadelt, welde auf ihr guted Gewiſſen 
pochend ihren Ruf rüdfichtlo8 bintanfegen, da und das gute 
Gewiſſen für uns felbft, der gute Name für Andere noth- 
wendig fei. Als Julius entgegnete, daß gerade die Rüdficht 
auf feinen Ruf verbiete, dad Stift Balthafarn zurüdzu- 
geben, da es bei der Zurüdgabe den Anſchein haben koͤnne, 
al8 habe er dem Abte Unrecht getban, fo ließ der Papft ihm 
jagen: der Aufſchub der Reftitution fei ebenfo unwürdig und 
rechtlos, als die Beraubung duch die Fuldiſchen Stände 
treulod. Darum könne Julius nur durch Reftitution für 
feinen guten Ruf forgen und dem böfen Gerede der Men- 
hen ein Ende machen. Ehre babe er genug, wenn er für 
feine Heerde forge. 

Den Abt Balthafar tröftete der Papft, Gott prüfe zu⸗ 
gleich deſſen Geduld und feine, des Papſtes, Liebe, die in- 
deſſen niemald ermüden werde. In beiliger Entrüftung rief 
er aud: O wäre doch dein Stift in meinem Gebiete; ent- 
weder wäre diefer Act nicht vorgefommen oder er wäre feinen 
Augenblick geduldet worden! Darauf bittet er ihn, ven 
Muth nicht finken zu lafien, fondern wie es für den beherzten 
Mann fih zieme, alle Unbild der Menfhen und der Zeiten 
ſtandhaft zu ertragen. Doc bei ſolchen Tröftungen ließ es 
der Papft nicht beruhen. Zwar gab er dem Anfuchen Bal- 
thaſars keine Folge, mit der Vollziehung der Ercommunication 
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gegen Julius vorzugehen und defien Kapitel unter Androhung 
derjelben geiftliden Strafe eine Nenwahl anzubefehlen, weil 
diefer Schritt leicht zu Verwidelungen hätte führen können, 
felbft wenn die Befahr eines Abfalld von Seite des Biſchofs 
nach der Verfiherung Balthafars nicht im geringften zu be 
fürchten gewefen wäre, und diefer Vollzug kirchlicher Straf 
gewalt bei Proteftanten wie bei Katholifen nur gut würde 
aufgenommen worden feyn. Aber er unterließ doch auch fonft 
nichts, was immer den Kaifer und die Fatholifhen Stände 
veranlafien Eonnte, des unterbrüdten Abts fih anzunehmen 
und feine Reftitution zu erwirfen. 

Eogleih beim Beginne der Weiterungen band Gregor 
dem Decane ded Kardinalcollegiums, dem Legaten Morone, 
auf die Seele, Balthafard Sade zu fördern, und nach deſſen 
Zurüdberufung ſchickte er keinen Nuncius nah Deutſchland, 
dem er nicht der Reihe nach ald Hauptangelegenbeit die Re- 
ftitution des Abtes von Fulda empfohlen hätte So war es 
bei Johannes Delphinus, Bifhof von Torcelo, Bartholo- 
mäus Graf zu Portia, Marcheſe Horatius von Malafpina, 
Sohann Franz, Biſchof von Bercelli. Jeder viefer Nuncien 
nahm fi eifrigft um Balthaſar an. Der Erzbiſchof von 
Roſſano ging zur Pacififation Belgiend ald Legat nad ven 
Niederlanden und Gregor beauftragte ihn, am Rheine bei 
den drei geiftlihen Kurfürften für feinen Abt zu wirken. Der 
berühmte P. Poffevin reifte im Auftrage des Papftes nad 
Schweden und mußte in Deutfchland erft feine Thätigkeit für 
den treuen Bedrängten entfalten. Beſonders fuchte aber der 
Papft unmittelbar dur brieflichen Verkehr für Balthaſar zu 
wirken. Es gab feinen bedeutenden Fatholifhen Reichöfürften, 
dem er nicht zur Förderung der Sache gefchrieben, feinen 
Prinzen am Faiferliden Hofe, den ec nicht ins Intereſſe ge- 
zogen hätte. Die Kaiferin ſelbſt follte für ihren Kanzler, 
den Abt beim Sohne thätig feyn, da fie fein Werk verrichten 
fünne, was Gott wohlgefälliger, ihm felbft angenehmer, allen 
Osten willfommener und ihrer eigenen Froͤmmigkeit wärbiger 
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wäre. Wie er in feinen Briefen an ven Kaifer Marimilian 
biefen bewegte, der „Rofe unter den Dornen“, dem „Ehren⸗ 
mann,” der im ſchmählichſten Aufruhr um fein Stift ger 
tommen fei, zu feinem Rechte verhelfen zu wollen, fo drang 
er auch in Kaifer Rudolph mit vielen Briefen. Wir laffen 
einen vom 5. April 1578 feinen wejentlicheren Theilen nad 
zur Probe folgen. 

„Defterd haben wir — fo fchreibt der bi. Vater — 
Deiner Majeftät den geliebten Sohn Abt Balthafar von 
Zulda und feine Sahe empfohlen: denn nad unferem Ur 
theile ift nichts der Empfehlung mehr werth, al8 diefe Sache 
und dieſe Perfon, auf deren Schu unfere beiverfeitige Sorge 
and Bemühung gerichtet feyn ſollte. Iſt ja doch der Abt, 
wie Du weißt, ein Mann voll von Glauben und Frömmigfeit, 
welcher fo recht religiös lebt und gerade deßhalb von den 
Seinen vertrieben; folhe Männer müffen allen Guten fehr 
am Herzen liegen, die fie gegen Unrecht zu fchügen, im Un- 
glück zu unterflügen und wieder einzufegen im Stande find. 
Deine heilige Erziehung, Deine natürliche Güte, fowie Dein 
immerrwährender Eifer für Recht und Billigfeit laſſen mid 
nicht zweifeln, dag der Abt baldmoͤglichſt reftituirt werbe. 
Denn das fordert ja dad Recht. Schon bat er den Ver⸗ 
leumdungen feiner Gegner übergroße Genugthuung geleiftet. 
Das an ihm Geſchehene ift die offenbarfte Gewaltthat. Daß 
er entſetzt bleibe, noch länger bin und ber getrieben werde, 
and als Berbannter in der höchſten Noth und Dürftigfeit 
fein Leben binbringe, das leidet weder das Recht noch die 
Menſchlichkeit. Es kann — um offen mit unferem lieben 
Sohne zu reden — ohne größten Nachtheil für Deinen guten 
Ruf und ohne größten Schaden für die Fatholifche Religion 
nicht gefchehen, daß man Nachſicht übt mit einer ſolchen Treu⸗ 
Iofigfeit und Frechheit gefährlicher Menſchen, die Fatholifche 
Hirten ungeftraft vertreiben und verfpotten und unter recht⸗ 
licher Form das Recht verlegen. Bei der Ehre Gottes, dem 
Da Reich und Leben verbanfft, bitten wir Di, Du wolle 
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doch die Reftitution nicht länger verſchieben laffen, fondern 
die fchönfte von der. göttlihen Güte Dir gebotene Gelegenheit 
begierig ergreifen, einen Beweis Deiner Pietät zu liefern, 
für die Wohlfahrt der Fatholifhen Religion zu forgen und 
den großen Lohn Gottes zu verdienen, wie und und alle 
fatholifchen Ehiiften zu erfreuen. — Inzwiſchen ift gar fein 
Grund vorhanden, warum dad Decret Deiner Majeftät nicht 
befolgt wird, das dem Abte feinen Unterhalt und feine Re 
fivenz zu Neuhof bei Fulda zuerfennt.e Das ift dad Här- 
tefte, daß er, während man feine Wiedereinſetzung verfchiebt, 
an den zum Leben nothwendigften Dingen Mangel leidet. 
Das Du aud dafür forgefl, darum bitten wir Di in⸗ 
ſtaͤndigſt.“ 

Durch ſolche Fürſprache unterſtützt erlangte Balthaſar 
endlich gegen dad Ende deſſelben Jahres vom Kaiſer die Zu⸗ 
fage, das Schloß Bieberftein bei Fulda mit Zinfen und Dienften, 
„doch auf eigene Wagniß“ zu feiner Wohnung nehmen zu 
dürfen. Er dankte dem Kaifer und bat ihn, fih durch etwaige 
ungäünftige Gegenberichte nicht umftimmen zu laffen. Darauf 
ließ er durch feine Räthe Befig von dem Schloſſe ergreifen, 
ed durch die Seinigen mit dem Rötbigften verfehen und vor 
Allem durch den Rector des Jefuitencollegd für Einrichtung 
einer Kapelle forgen. Nach folhen Vorkehrungen verließ er, 
frod aus dem Treiben der Welt hinweg in einen rubigen 
Hafen einzulaufen, fohleunigft am 16. Februar 1579 Seligen- 
ſtadt. Bis Haufen geleiteten ihn Mainzer Hofleute, den 
folgenden Morgen zog er von da weiter und wurde am 
Traſenberg von ber Fuldiſchen Regierung begrüst, welche ihm 
an demfelben Tage bis Bieberftein das Geleite gab, wo ihn 
der Statthalter Johann von Hohrda empfing und einführte. 
Als es zur Anmweifung der Untertbanen des Amtes gehen 
follte, wurden Bedenklichfeiten erhoben, und auch bier mußte 
es, wie immer, durch befondere Schreiben erlangt werben, 
daß ihm neben den Gefällen und Dienften auch die vogtei- 
liche Gewalt durch Verpflichtung der Perſonen . übertragen 
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wurde. In ähnlicher Weife mußte er fpäter noch einen kai⸗ 
ſerlichen Geleits⸗ und Sicherheitsbrief erzielen. 

So hatte endlich der mehrjährige Flüchtling wieder eine 
Heimath, in der er unangefochten leben konnte. Seine erſte 
Sorge ging dahin, daß feine Hofhaltung der Würde eines 
dem Ordensſtande angehörigen Fürſten wahrhaft entſprach 
und in der beften Zeit entſprochen hätte. Eine Tagesordnung 
wurde entworfen, welche mit Betrachtung begann. Täglich 
wurbe die beilige Mefie von ibm felbft gelefen, zu welcher 
dann feine Barone, Räthe und Sefretäre dienten; nad der- 
felben wurde die Litanei gebetet, an Sonn- und Befttagen 
eine Predigt, zuerfi von dem Jeſuiten P. Peter, fpäter von 
einem Kaplan gebalten. Bei Tifh mußte von den einzelnen 
Zifhgenofien abwechſelnd vorgelefen werben, wobei Balthafar 
nicht ausgenommen fein wollte, fondern zuweilen felbft mit 
großem Anftande und Fleiße vorlas. Mäßigkeit und Einge- 
jogenbeit der Sitten herrſchten in feiner Umgebung; er ſelbſt 
lebte fo zufrieden in dieſer Einfamfeit, daß er Allen Be 
wunderung einflößte. Auf die Brage, wie er ed tragen Fönne, 
daß er, der Allen wohl und Seinem übel wollte, um Würde 
and Fürſtenthum gekommen fei, antwortete er einfach: ex ge⸗ 
denke der Zeit, wo er weder Fürft noch Abt geweien; und 
auf eine Aufmunterung zum Gottvertrauen erwiederte er: 
allerdings müfle man auf Bott vertrauen; wenn Er aud 
nit fo reichlich gäbe, fo braude er doch für Brod und 
Baffer nicht in Sorgen zu feyn. Nur aus einem Grunde 
ſchmerzte ihn feine Lage: er mußte die Hilfe Vieler in An- 
ſpruch nehmen, ohne fih ihnen — dankbar erweifen zu 
innen. Es ift rührend zu lefen, mit wel’ zarten Worten 
er in allen feinen Briefen die Gefühle der Dankbarkeit aus» 
richt und wie er den Papft Gregor bittet, an feiner Statt 
ſelbſt den Runcien für ihre Bemühungen erfenntli zu feyn. 
Außer den Uebungen der Gottfeligfeit lag er den Studien 
der heiligen Schriften ob. Die Pflichten der Gaftfreundfchaft 
erfüllte er in der berzlichften Weife. Dabei forgte ex für das 
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Kolleg in Fulda und überhaupt für die katholiſche Sade, fo- 
weit es ihm möglid war und die vielen Geſchaͤfte, welde 
ibm der Betrieb feiner Angelegenheit verurfachte, es ge- 
flatteten. 

Alle Sorge, die man um diefe Zeit der Angelegenheit 
Balthafard widmete, ging in dem Streben auf, eine freund- 
fhaftlide Beilegung zu erzielen. Selbſt Kaifer und 
Papſt hatten fie befürwortet und den Kurfürften von Mainz 
mit der Ausführung betraut. Diefer hatte bereit6 im Jahre 
1578 einen gütlihen Vergleich angeftrebt. Zuerſt batte er 
duch Gefandte die Gefinnung des Biſchofs Julius erforfht 
und war auch mit. Balthafar in Berfehr getreten; fodann 
hatte er den Bilhof nad Rothenbuch im Speffart zu fommen 
erfucht und Balthafar von Seligenftadt aus nah Afchaffen- 
burg zu ſich entboten. Allein die Vermittlungsvorſchläge, 
welche der Kurfürft abfichtlih auf breitefter Grundlage bafirt 
batte, um nad beiden Seiten bin Zugeftändniffe machen zu 
können, und welde er dem Unionsanerbieten des Biſchofs 
Julius, wohl um fie diefem genehmer zu machen, nachgebilbet 
zu baben fhien, konnten unmöglih zu einem Refultate 
führen. Balthafar follte nämlich fein Stift jest erſt freiwillig 
an Julius abtreten, alle Unbilden vergeben und fämmtliche 
Koften nachlaſſen; dagegen follte Julius an Balthafar eine 
gewiffe Summe Geldes zahlen und nad feinem Tod’ fein 
Stift demfelben geben. Natürlich hatte Balthafar ſolche Vor⸗ 
fhläge, felbft für ven Sal, daß die erwähnte Geldfumme noch 
fo groß wäre, entfhieden zurüdgewiefen. Abgeſehen davon, 
daß ein folder Vergleich fein früheres Verhalten lächerlich 
hätte erjcheinen lafien, und das gefährliche Beifpiel der Ent⸗ 
ſetzung eines Reichs⸗ und Kirchenfürften nicht befeitigt haben 
würde, fand er ed unwürdig, auf den Tod eined Andern zu 
warten und erblidte überdieß in der Abtretung feines Stifte® 
für Geld eine Art Simonie. Auch jest hoffte er wenig von 
dem Erfolge folder Verſuche; doch ging er auf den dritten 
Sühneverfuh ein, der zu Speyer am 27. Juli 1579 vor 
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dem dortigen Biſchof und Kammerrichter Marquard, vor 
Wolfgang Kämmerer von Worms, genannt Dalburg, Dom» 
propf zu Mainz und Speyer, dem Mainzifhen Kanzler Dr, 
Chriſtian Faber und dem Faijerlihen Rath Dr. Hegenmäller 
Ratt hatte. Als aber die Würzburgifchen und Fuldiſchen 
Abgeordneten vorher über verfchienene Punkte eine Relation 
an ihre Herrn nöthig hielten, Famen fie am 31. Auguft 
vefielben Jahres zum zweitenmale zufammen, aber auch dieſe 
Zuſammenkunft hatte feinen günftigen Ausgang. 

Julius fuchte nun die Meinung zu verbreiten, als ob 
die Urfache des unglüdlihen Erfolges dieſer Verſuche im 
Balthafar zu fuchen ſei. Er behauptete: weil das Faiferliche 
Dekret nicht mehr zurüdgenommen werben fönne, er felbft 
aber im Falle der Einwilligung in die Reftitution des Abtes 
fh mit Schande beveden würde, fo könne Balthafar allein 
durch Zugeftändnifie den Frieden herbeiführen, wenn er ihn 
aue wolle und nicht fo unverrüdt an feinem Rechte hinge. 
Um dieſer Meinung entgegenzutreten, erklärte Balthafar, 
gerne bedeutende Zugeftändniffe proponiren zu wollen. Ob⸗ 
gleih fo ſchwer verlegt, fei er doch von Natur friebfertig, 
der Pflicht der chriftlichen Liebe eingevdenf, und gerne möchte 
er ſich von fo ungerechten Ondlereien losfaufen. Er erbot 
fid, entweder eine einmalige oder jährlihe Summe Geldes 
zu zablen, oder ein günftig gelegenes Gebiet mit mehreren 
Dörfern, oder das Schloß Saale mit den jenfeitd. der Saale 
befindlichen Ortfchaften, oder das Schloß Schildeck, das er 
ſelbſt exft jüngft dem Stifte acquirirt hatte, abzutreten ober 
ein Ehrenproteftorat mit VBerzichtleiftung auf jeden Schaden- 
erſah zu geftatten. Zugleich wies er nah, daß Nachgiebigfeit 
in Betreff der Reftitution dem Biſchofe durchaus nicht zur 
Schande gereihe. Denn Julius gebe ja nur fremdes Eigen- 
thum zurüd, welches nicht er, fondern die Fuldiſchen Stände 
ihm abgenöthigt hätten; und zudem bleibe es dem Bifchofe 
unbenommen, aud nad der Reftitution wegen Ehrenverlegung 
zu klagen. Zuletzt entfräftete Balthafar auch den Grund, 
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binter welchem Julins feine Unnachgiebigkeit zu bergen fuchte, 
daß es nämlih mir faiferliher Majeſtät ſich nicht vereinigen 
lafle, dad Wiener Defret zurüdzunchmen, und behauptete, 
der Wiener Rezeß wolle zwar ven Prozeß, aber nicht, weil 
die Reftitution in Frage geftellt fei, fondern damit der Bifchof 
fih redıfertigen könne, ob er ſchuldlos oder ſtrafbar fei. 
Nichtödeſtoweniger blieb Julius bei feinem Borfape, nur zu 
Gunſten eines Dritten auf das Stift zu refigniren, oder es 
zum Prozeſſe fommen zu lafien. 

So vieler mißlungener Berfuche ungeachtet wollte man 
doch die Hoffnung auf die Möglichfeit eines Vergleiches nit 
aufgeben, und die drei rheinifchen Kurfürften follten ihn ver- 
ſuchen. Zu dem Ende famen am 14. Januar 1582 die Par⸗ 
teien und die Gefandtichaften der Kurfürften von Mainz und 
Trier nah Mainz; doch die Geſandtſchaft des Kurfärften 
von Köln blieb aus. Es fam daher zu feiner Verhandlung. 
— Auf dem Reichstage zu Augsburg im Juni deſſelben 
Jahres verfuchten dann noch, unter den Aufpicien des Kar- 
dinallegaten Ludwig Madruzi, der Herzog Wilhelm von 
Bayern und die Kurfürften von Mainz und Trier, beide 
perfönlih anmwefende Prälaten zur Beilegung des Gtreites 
zu bringen, aber auch diejer folenne Berfuh mißlang. Mit 
dem unglüdlihen Ausgange deſſelben war man endlih von 
der Anficht geheilt, auf gütlihem Wege zum Ziele gelangen 
zu fönnen. 

Run wollte man den Rechtsweg einfhlagen und zur 
Ausführung des erften Theiled des Wiener Dekrets, nämlich 
zum fummarifchen Prozefie fihreiten. Indeflen war der zweite, 
die Competenz betreffende Theil noch immer nicht ausgeführt. 
Unausgefegt mußte Balthafar drängen, fein Geld zu erhalten, 
defien er nicht bloß für fih, fondern auch zum Unterhalte 
feiner Iefuiten, namentlih aber zur Beftreitung der öfteren 
Reifen und zur Bortführung des Prozefied in hohem Grade 
benöthigt war. Jedoch alle feine damals oder fpäter wieber- 

ilt geftellten Anträge, zur Competenz den Ertrag gewiſſer 
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Aemter feines Stifte, wie Mackenzell's, Neuhof's, Norden» 
ſtuhl's zu erhalten, blieben völlig erfolglos, es fei denn, daß 
man die ſpätere Ernennung feines jüngeren Bruders Meldior 
von Dernbah zum Amtmanın ded leptgenannten Amtes ale 
eine Folge feiner Bemühungen anfehen will. Dem Anfange 
des Prozefied follte ald Vorläufer die comminatio perpetui 
silentii vorausgeben, und als Friſt wurden, um den ernf- 
lihen Willen energiihen Vorgehens zu bezeugen, ftatt ber 
erbetenen ſechs Monate nur drei bewilligt. 

Balthaſar befand fi in Feiner Heinen Verlegenheit. Auf 
ver einen Seite hatte ihm nämlih ſchon früher und zwar 
ohne allen Zweifel mit Recht der Papft gefchrieben: iudicium 
id nostrum ac huius sanclae sedis esse oportet, und jept 
befonderd durch feine Auftorität den Prozeß inhibirt; auf der 
andern Seite aber mußte er ihn beginnen, wenn er nicht 
vom Kaiſer mit feinen Redtsanfprücden zu ewigem Schweigen 
verurtbeilt werden wollte. Indeſſen flellte er dem Papſte 
feine Roth vor, und furz vor Ablauf des dritten Monats 
lieg er zu Mergentheim beim kaiſerlichen Commiſſär ven 
17. Mai 1584 feine Klagefhrift gegen den Biſchof von 
Würzburg probuciren, die in 111 Sägen den Verlauf der 
Hammelburgifhen Handlung gedrängt zufammenfaßte, deren 
Rechtswidrigkeit kurz erwies und ſchließlich poftulicte, auf die 
gebührliche Erekution der fon erlaffenen Mandate rescissis 
rescindendis zu erkennen und zu erklären, daß ed dem Herrn 
Biſchof keineswegs geziemt habe, fi) mit den Gegnern des 
Abtes einzulafien und das abgedrungene Stift ohne Bonfens 
der höchften Regierung anzunehmen. Bei der Uebergabe diefer 
Kagefchrift wurden den Fuldaiſchen Räthen die ſchon anno 
1578 übergebenen, aber bisher nod nicht eröffneten Libelle 
des Biſchofs gegen den Abt betreffs der Wiedererlangung 
der fequeftrirten Befigung, fowie der Injurien und Verleum- 
dungen eingebändigt. Weil jedoch aud Kapitel und Ritter 
(haft beim Kaifer ein Reſcript erwirkt hatten, daß ihre Klage, 
foweit die Sache fie ald Mitinterefienten berühre, angenommen 
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werde, fo wurden den Rätben zugleih die beiden Klage⸗ 
fhriften des Kapiteld und der Nitterfchaft überreicht, von 
ihnen aber nur mit dem Protefte angenommen, daß fie ſich 
auf diefelben nicht einzulafien gebächten. 

In feinem erften, die eigentlihe Sache berährenben 
Libell fuchte Julius in 64 Punkten darzuthun, daß er das 
von Balthafar freiwillig abgetretene Stift nur auf allfeitige® 
Verlangen angenommen babe und darım wieder zum Befige 
defielben gelangen müfle; im zweiten ftellte er in AO Rum 
mern die Derleumdungen bin, mit denen man ihn überhäuft 
babe. Das Kapitel und die Ritterſchaft bemühten fi zur 
Rechtfertigung ihrer Handlungsweife in den 434 Artikeln 
ihrer eriten Slagefhrift ihre obenerwähnten Gravamina and 
zufpinnen und mit Fällen, welde offenbar den Stempel der 
Unwahrheit oder der Uebertreibung an fih tragen, zu be 
legen; und in der zweiten dur 39 Punkte die Injurien zu⸗ 
fammenzubringen, welde meift in der Schrift ‚‚Informatio 
juris scripli et aequitalis in causa Fuldensi‘“ enthalten feien. 
Auch die Anjurien, durch welde der Biſchof fi verleht 
fühlte, waren zum größten Theile aus dieſer treffligden Schrift 
bergenommen, welche der leider ſchon im 3. 1577 für Bal- 
tbafar viel zu früh verftorbene Kanzler Winfelmann mit hin- 
reißender Beredſamkeit und gründlicher juridifcher Gelehrſam⸗ 
feit verfaßt und in einer Reichsſtadt unter Beobachtung der 
gefeglihen Anforderungen anonym dem Drude übergeben 
hatte, um ohne größere Koften die Reichöfürften und Gerichte: 
perfonen von dem Stande der Angelegenheit unterrichten zu 
können. Vergeblich ftellte Julins dieſer Schrift die „wahr 
bafte Widerlegung ded Fuldiſchen Gedichte” entgegen; ver 
geblih ließ er alsbald nah ihrem Erfcheinen feine Klagen 
bis zum Throne des Papftes gelangen. Denn wenn auf 
Gregor XIII. in dieſer Angelegenheit einen Brief an Bal- 
thafar fendete, fo wußte diefer doc den Sachverhalt genügend 
Audeinanderzufegen und fih mit der Erwiderung zu rechtfertigen, 
die Wahrheit fei es, die verlehe. 
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Sämmtlihen vier Klagefchriften feiner Gegner ftellte 
Baltbafar bloße Erceptionen entgegen, und übergab fie den 
10. September zu Mergentheim, um zu beweifen, daß die 
Klagen allzumal gar nicht zugelaffen werden dürften: die 
Klagen wegen der Rechtlichkeit des Beſitzes des Stifts, weil 
fie bereitd durch das Regensburger Dekret und durch bad 
Geſtändniß der Gegner ſelbſt entfchieven feien, und vie auf 
Injurien, weil deren Schlihtung and der Entfheidung der 
erfteren fih nothwendig ergebe. Allein man wollte dieſe 
Erceptionen nicht zulafien, fondern verlangte laut vem Wiener 
Defret ald zweite Schrift die Beantwortung der gegentheiligen 
Klage, fowie Julius feinerfeits die Refponfionen auf Bals 
thaſars Klage eingegeben hatte. Nah einer längeren Erör- 
terung, die von Seiten Balthafard wie von Seiten ded Ge⸗ 
tichts felbft dem Kaifer vorgelegt wurde, mußte fi der Abt 
den 19. Anguft 1585 dazu entfchließen, gleichfalls Reſpon⸗ 
fionen zu überreichen mit der Leberfchrift: Responsiones cum 
adnexis articulis elisivis, item protestaliones et in eventum 
litis contestationes in causa iniuriarum. Dieſe Refponfionen 
wurden ven beiden Gegnern wechfelfeitig übergeben. Im 
3.1586, weldes dem Hochſtifte die Veränderung brachte, 
daß der Bruder des Kaiferd, Erzherzog Marimilian, an der 
Stelle Heinrichs von Bubenhaufen, Hochmeifter des deutfchen 
Ordens und zugleih Adminiftrator des Stiftd wurde, be— 
Hagte fih Julius in einem Schreiben beim Kaifer über den 
langen Verzug, namentlid über die Erceptionen des Abts. 
Balthafar ſuchte dieſem außergerichtlihen Schreiben den 15. Juli 
durch feine „Submifjion” zu begegnen. Nachdem man nun noch 
einige Schriften gewechfelt hatte, verlangte man von beiden 
Seiten den gerichtlichen Schlußrezeß. Die Alten wurden dem 
Raifer überſendet und um eine Commiſſion zum Zeugenverhör 
gebeten. Julins hatte beantragt, dieſelbe aus dem Bifchofe 
Ernft von Bamberg, dem Bifchofe Martin von Eichftäbt, 
dem Gerard von Schwalbah, Amtmann zu Königftein, und 
dem Deutichordensfanzler Leon. Kicchheimer zufammenzufehen ; 
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Balthafar verlangte den Bifhof Georg von Worms, den 
Bifhof Johann von Straßburg, den Protonotar Johann 
Bernenburg, den Mainzer Rath Georg Dland, Bicedom. zu 
Erfurt, und einige Andere. Dieß geſchah im 3.1587. Darauf 
wurden von den Parteien die Zeugen benannt, von Julius 
vierundvierzig, von Balthaſar fiebenundvierzig; Direktorien, 
nad) deren Ordnung die Zeugen befragt würden, eutworfen; 
generelle und fpecielle Srageftüde, pofitive und elifive Artikel, 
welche ihnen vorgelegt werden follten, proponirt, wornad in 
den Jahren 1590 bis 1592 die Bitationen und das Berbör 
felbft erfolgten, und zulegt im Jahre 1596 dem Kaifer alle 
Akten zum Spruche unterbreitet wurden. 


XV. 
Spanifche Briefe. 


11. Das Volk und die Volfsffämme. — Die beiden Kronen Gaflllien und 
Aragon. — Nusblid auf die iberifche Frage. 


Wie die Natur Spanien von der übrigen Welt getrennt 
bat, wie das berühmt gewordene Wort: „Es gibt Feine 
Pyrenäen mehr”, von der Gefchichte zehnfach Lügen geftraft 
worden ift, wie die pyrendifche Halbinfel von der franzöflfchen 
Grenze an bis zu der Meerenge und dem Cap San Vincent 
fih als gefchloffenes und als abgefchloffenes, als ein einheit- 
liches und untheilbares Land darftellt, fo ſcheinen den Rict- 
fpaniern die Bewohner von Spanien und Portugal au nur 
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ein Bolt zu fern. Wir halten: die Spanier, etwa wie bie 
Irländer und mehr noch als diefe, für eine gefchloffene und 
einbeitliche Nation. Wir glauben, daß die Portugiefen nur 
als Etaat, nit ald Volk eriftiren. Diefe Anfhauung wird 
von der Wirklichkeit nicht beftätigt. Man bört in Spanien 
ſelbſt vielfah das. Wort: die Portugiefen find eine andere 
Kation, ald wir. Sprache, Geſchichte, tiefliegende Antipathien, 
vieles Andere trennen zwei Bölfer, welche weber durch Ge⸗ 
birge noch durch Flüſſe von einander getrennt find. Es iſt 
auffallend, daß bis jet Portugal von Spanien ebenfo ab- 
gefchloffen war wie von jedem andern Lande. 

Abgefehen von den Portugiefen, find aber die Spanier 
felpft nach Provinzen viel mehr von einander geſchieden, ale 
man glauben follte. Und eben jegt zeigen dieſe Unterſchiede 
wieder wichtige politifche Bolgen. — Nachdem ein langes und 
hartes Mißgeſchick die fpanifhe Nation in ihren Unterneb- 
mungen und Berhältniffen zum Auslande heimgeſucht hat, nach⸗ 
dem der afrifanifche Krieg im 3.1859 —1860 wohl Lorbeern, 
aber feine oder kaum nennenswerthe Eroberungen eingetragen, 
nahdem der friedlihe Heimfall von San Domingo mit einem 
graufamen Racenkriege, mit einer ungeheuren Einbuße an 
Bapital und Menfchenleben, mit einem freiwilligen und den⸗ 
noch erzwungenen Wiederaufgeben dieſes unmwirthlihen Lan- 
des geendet hat, tritt der provinzielle Unterſchied, ja felbft 
der feindfelige Gegenfab der Volksſtämme in Spanien viel 
Rärfer als früher hervor. 

.Errungene Siege und Erfolge Fitten die Dölfer zu- 
fammen; erlittene Niederlagen und langes Unglüd trennen 
die Nationen und heben das Gefühl der Gemeinfamfeit und 
Zufammengebörigfeit auf. Wenn der Staat ald Ganzes den 
einzelnen Stämmen feine Befriedigung und Erhebung ge- 
währen fann, fo fuchen diefe Stämme naturgemäß in ihrer 
Befonderbeit und Abtrennung ihre Befriedigung. Das ift bie 
heutige Lage der Dinge in Spanien. Wir beforgen, wenn 
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falen viefed Volks aufgeben, daß die Abfonderung und bie 
Sonderinterefien noch flärfer hervortreten werben. Die Bölfer 
und die Einzelnen fünnen ein langes und drückendes Ungläd 
nit ertragen. Sie werden nicht gehoben und geftärkt, fie 
werden vereinzelt und niedergedrüdt durch die Mißgefchide. 

Die Generation in Spanien, welde den franzöfifchen 
oder den Unabhängigfeitöftieg erlebt hat, ift von dem Schau. 
plage der Geſchichte zum größten Theile verfhwunden. Die 
lebhaften Erinnerungen an dieſe Zeit find in den Hinter 
grund getreten. Es ift ein anderes Geſchlecht herangewachſen. 
Seit dem Maiaufftand in Madrid (2. Mai 1808) und ſeit 
dem gezwungenen Rüdzuge der Franzoſen am Ende des 
3. 1813 haben die Spanier, mit geringen Ausnahmen, nur 
Bürgerkriege und unglüdliche Colonialfriege geführt. Das 
Blut ift in Strömen geflofien, aber ed war das Blut der 
Spanier, vergofien von Spaniern; denn auch die berrfchenden 
Dewohner der fpanifchen Eolonien in Amerifa waren Spanier 
nah Abkunft, Sitte und Lebendart. Diefed Blut war fein 
Kitt, welder die fpanifhe Nation verbunden hätte. Die 
Wunden find noch allzu neu, die Erinnerung ift noch allzu 
friſch. Man bat noch nicht vergeben und vergefien. Auch die 
großen politifhden Parteien in Spanien find Feine einigende, 
fondern eine trennende Macht. 

Die Unterſchiede der Bervohner der einzelnen Provinzen, 
vielmehr der alten Reiche, aus denen Spanien allmählig ent 
ftanden, der Andalufier, der Valencianer, Murcianer, Alt- und 
Neucaftilier, der Navarrefen u.f. w. find groß und scharf genug. 
Der Unterfchied aber zwifchen ven Gaftilianern und Bataloniern 
ift ganz überrafchend. Die Eatalonier und die Spanier find 
zwei fi fremde Völker. Es ift in die Augen fallend, daß 
die Catalonier eine befondere Rationalität darftellen. Iſt die 
Sprache das fpecififhe Merkmal eined Volks, fo baben die 
Eatalonier ihre eigene Sprache und Literatur. Didleibige 
Mörterbücher vermitteln den caftilianifch Redenden das Ver⸗ 
ftändnig der catalanifchen Sprache. Außerhalb Spanien 
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ſpricht man von einer ſpaniſchen Sprache. In Spanien ſelbſt 
feant man keine ſpaniſche, ſondern die caſtilianiſche und neben 
ihre die catalanifhe Sprade. Die catalanifhe Sprade und 
Literatur if in fihtbarem Aufſchwunge begriffen, und Barce- 
lona wädhst mehr und mehr zn einer Hauptftadt, zum geiftigen 
Gentralpunfte der catalanifhen Literatur und Nationalität 
heran. Damit ift notbwendig die Wiedererwedung der alten 
glängenden Geſchichte des catalanifch-aragonifhen Königreiches 
verbunden, und die Bergleihung zwiſchen Einft und Sept 
erregt für die Einheit des fpanifchen Staates bevenklihe Ge- 
danfen und Wuͤnſche. 

Zahrhunderte lang haben die Eatalonier und Aragonier 
ihren eigenen Staat und ihre eigene Gefchichte gehabt. Sie 
baben über die Balearen, über Sizilien und Sardinien ge- 
herrſcht, in Italien und in Afrika einen maßgebenven Einfluß 
geübt, mit ihren Schiffen dad weftlihe Beden des Mittel- 
meer beherrſcht. Und jest — wo und wie ift all dieſes 
bingefhrwunden? Die Bereinigung mit Eaftilien hat Catalonien 
viel verfprochen und wenig eingetragen. 

Die beiden Kronen oder Königreiche Aragon und Caftilien 
find durch die Heirath der „Fatholifchen Könige” (fo werden 
Ferdinand und Iſabella ftetd genannt) vereinigt worden. 
Das Berhältniß war nie ein herzliches und inniges, aber 
man lebte leidlich zufammen. Die Batalanen wurden von den 
fatholifchen Königen und von Karl V. fehr geehrt und ger 
wärdigt. In Barcelona erzählt man fi heute noch das — 
nicht unmwahre? — Wort ded Kaiferd Karl: „Es hat mehr 
Werth für mih, Bürft von Gatalonien (Barcelona), als 
Raifer des römifchen Reiche genannt zu werden.” Aber unter 
feinem Sohne Philipp II., einem ftrammen und wenig herab» 
lafienden Eaftilianer, dem Manne, der ſich nur ein einzigesmal 
bewogen gefunden haben fol, ein Lächeln um feine Lippen 
ipielen zu laflen, trat eine merklihe Abkühlung und Ent- 
frembung ein. Die katholifhen Könige und Karl V. ſchlugen 
ihre Refivenz bald da bald dort auf, und Gaftilien wurde 
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nicht auffallend bevorzugt. Unter Philipp II. wurbe vieles 
anders: Baladolid in Alt - Gaftilien, dann Madrid in Ren- 
Eaftilien machten Anfprücde, die Hauptftadt von ganz Spanien 
zu werden, und Gatalonien drohte das Schickſal, zu einer 
Provinz von Spanien, d. i. von Caſtilien berabzufinfen. 

Man war mit gleihem Rechte und mit gleicher Macht 
in einen gleihen Bund eingetreten. Es wurde vorausgefegt, 
daß „die beiden Kronen“ in gleichem Glanze neben einander 
firablen würden. Bon einer Amalgamirung oder Berfchmel- 
zung, von einem Aufgeben ber catalanifchen Rationalität in 
der caftilianifchen Eonnte feine Rede feyn. Denn erftere trug 
wenigftend ebenfo viele Lebenskraft und Willensftärfe in fid, 
unverfehrt und ungeſchwächt fih zu conferviren. Mit miß- 
trauifhen und eiferfüchtigen Augen blidten die Aragonier 
auf dad Heranwachſen einer fpanifhen Hauptſtadt innerhalb 
Gaftiliend hin; denn die Hauptftadt des Landes auf dem 
Boden von Alt- oder Neu-Caftilien drückte Earagofia und 
Barcelona zu Brovinzial-Hauptftädten herab. 

Neben fo vielen Mißgefchiden und feblgefchlagenen 
Unternehmungen feiner Regierung hatte Philipp II. doch aud 
einzelne nicht geringe Erfolge. Er fchlug die Franzoſen bei 
St. Quentin am Feſte des bi. Laurentius, des gebornen Spanier 
und römifhen Martyrerd, und baute darum das weltberühmte 
Klofter und königliche Pantheon San Lorenzo del Edcorial. Er 
batte durch feinen Bruder Juan d’ Auftria den größten Antbeil 
an dem herrlichen Seeftege bei Xepanto (1571), welcher Stalien 
und die Länder am Mittelmeere für alle Zeit gegen bie 
Angriffe der Türken fhügte und ficherftellte. Durch die Energie 
des Herzogs von Alba fiel dem alternden Philipp wenigftens 
noch die Krone von Portugal in den Schooß (1580), und 
ex erlangte an dem Abende feines Lebens, was feit faft einem 
Sahrtaufend feinem Herrſcher von Spanien zu Theil ge 
worden war, die Herrfchaft über die ganze pyrenäifche Halb» 
infel. Er konnte fih König der vereinigten Kronen von 
Gaftilien, Aragon und Portugal nennen. Um 18 Jahre 
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überlebte er biefen anfcheinend größten Erfolg feiner Regie- 
rung; aber es fehlte viel, dag Spanien durch diefe Ber 
einigung an Macht gewonnen hätte. Nachdem die „unüber- 
windliche Armada” an dem nie erbleichennen Glüdsfterne der 
„jungfräulichen Eliſabeth“ von England zerfchellt und zer- 
trämmert worden war, und die eitle Herrfcherin ihren leichten 
und gefabrlofen Sieg in der Denkſchrift: „‚Afflavit Deus et 
dissipati sunt‘“ verherrlicht hatte, brad die Unzufriedenheit 
ber Aragonier in offene Empörung aus (1591), nahmen die 
Engländer Eadir ein, und zerftörten in dem Hafen diefer Stabt 
die Flotte Philipps II, mußte Philipp auf die Wiedereroberung 
der Niederlande verzichten, und jeden Tag befürdhten, daß 
da8 heimgefallene Portugal fi wieder losreiße. 

Die unwillige und unfreiwillige Vereinigung Portugals 
mit Spanien löste fih nah einem Zufammenfeyn von 60 
Jahren (1580 — 1640). Das Ergebniß eines Iangwierigen 
Krieges, welder fi 26 Jahre mühfam hinſchleppte (1640— 
1666) war der Friedensſchluß von Liffabon, vom 13. Februar 
1668, welcher die Unabhängigkeit Portugals als eine eigenen 
Königreiches mit feinem gefammten Ländercomplere wieder 
amerlannte. Für Spanien war nichts gewonnen, aber febr 
viel verloren worden. Vielleicht aber ift wenigſtens eine ge- 
fbichtlihe Lehre für die Zukunft gewonnen worden? Wenn 
es Philipp II. auch gelungen wäre, feinen thatfräftigen Geift, 
feine eiferne Arbeitd. und Willenskraft, feine unverkennbar 
großen Eigenſchaften ald Regent auf feinen ſchwächlichen 
Sohn Philipp II. und deſſen Nachfolger Philipp IV. zu über- 
tragen, fo hätte dieß nach menfchliher Berechnung die Lage 
Spaniens gegenüber von Portugal faum günftiger geftaltet. 
Die PVerhältniffe find ſtets mächtiger ald die Menfchen. 
Antipatbien benachbarter Völker aber, wie fie zwifchen Por⸗ 
tugiefen und Spaniern feit Jahrhunderten in faft unge 
ſchwächter Kraft herrichten, finden ihre Nahrung in allen 
Umftänden und Ereignifien, fanden fie damald eben aud in 
dem Umftande, daß der König der vereinigten Kronen ein 
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Spanier und fein Portugieſe war. Allerdiags auch fu dem 
allgemeinen Zerfalle, welhem Portugal mit und. wegen 
Spanien anheimgefallen war. Die drei vereinigten Rökig- 
reiche hatten am Anfange des 17. Jahrhunderts nicht fo viel 
Einwohner, ald Eaftilien und Aragonien zur Zelt ihrer Ber 
einigung, ein Jahrhundert früher, allein gehabt hatten. 
Dennod war in den Jahren 1640-1668 Spanien dem 
Raume und der Bevölferung nah Portugal unendlich über- 
legen; und trogdem mußte es fi von den Portugiefen in 
zwei entfcheidenden Schlachten (8. Juni 1663 bei Amerial 
oder Canal und 17. Juni 1665 bei Billa-Bicofa) auf das 
Haupt fehlagen lafien und ſchmählich das Feld räumen. Mit 
dem beften Willen können wir diefe merfwärdigen Niever⸗ 
lagen nicht mit der Schlacht von Kered de la Frontera oder, 
wie man neuerlich fagt, am Guadalete vergleichen. Aber die 
Möglichkeit, daß Spanien vor dem Meinen, armen und 
ſchwachen Portugal die Segel ftreihen und fih zu einem 
demüthigenden Frieden berbeilafien mußte, in dem ed alles 
verlor und nichts gewann, findet zum großen Theile feine 
Erklärung darin, daß die Krone von aftilien nit bloß 
mit der Krone von Portugal um die Erhaltung diefer Krone, 
fondern au mit der Krone von Aragon um die Erhaltung 
derfelden ftritt. Wenn Spanien den Krieg mit Portugal 
in’8 Endloſe fortfegen wollte, fo mußte ed auf die Krone von 
Aragon, d. i. Spanien mußte auf ſich felbft verzichten. Denn 
Baftilien ohne Aragon ift eben nicht Spanien. So erklärt es 
fi zum Theil, warum Spanien in dem Kampfe mit Portugal 
den Kürzern zog. Im J. 1666 konnte ed nur 6000 Mann 
zu Buß und 6000 Reiter in das Feld ftellen, während Por- 
tugal 18,000 Mann Yußvolf und 5000 Reiter aufbracte. 
Zu gleicher Zeit wüthete der Bürgerkrieg in Batalonien, und 
die Aragoneſen waren daran, die Gonftituirung eines von 
Gaftilien getrennten Staates unter der obligaten Oberhoheit 
von Frankreich zu einer vollendeten Thatfache zu machen. 
He Eatalonier wurden parificiet, aber nicht befriedigt. Man 
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lebte wieder leidlich zuſammen, aber man fonnte fich nicht 
leiden. 

Ein Menſchenalter, nahdem Frieden mit dem getrennten 
Königreihe Bortugal gefchloffen worden war und die Krone 
von Caſtilien fih mit Unchren aus diefem Handel gezogen 
hatte, ftarb die habsburgiſche Dynaftie in der Perfon Karls II., 
„des Geduldigen“, aus. Der teftamentarifh den Epaniern 
vermachte Enkel Ludwigs XIV., Philipp V. fand bei den 
Gaftilianern, Karl von Oefterreih fand bei den Cataloniern 
Aufnahme und Stüge. Ihr gegenfeitiger Krieg zog feine 
Nahrung befonderd aus der Antipathie der beiden Kronen 
Baftilien und Aragon. In dem Unabbängigfeitöfriege mußte 
der gemeinfame Feind dieſe Antipathie in Sympathie um- 
wandeln, wie denn auch damals unter dem Obercommando 
ver Engländer die Krone Portugal der Dritte im Bunde 
gegen Branfreih war. Aber die Bürgerkriege in Spanien 
vom 3. 1820 bis 1843 fanden ihre Nahrung und Ihren 
Zündſtoff abermals in den Gegenſätzen und Antipathien ber 
alten Reiche und Kronen, darin daß Aragon, Navarra, das 
Baskenland, Catalonien von ihren alten Rechten und Frei- 
heiten, mit welden fie nit ald Untertbanen und Unter 
worfene, fondern ald Gleichberedhtigte mit der Krone von 
Eaftilien verbunden worden, nicht laflen wollten. 

Es handelt fih auch jet wieder um ähnliche Combi⸗ 
nationen. Die Löfung der iberifhen Frage, das ift bie 
Bereinigung Portugals mit Spanien auf irgendeinem Wege 
fann, wenn man die Vergangenheit zu Rathe zieht, Spanien 
mehr Berluft ald Gewinn bringen; der Gewinn, nämlich bie 
Herrſchaft über Portugal, wäre imaginär, der Berluft, 
nämlich die (zeitweilige oder bleibende) Trennung der Krone 
Aragon von der Krone Eaftilien, wäre fo reell, daß dann 
Epanien nicht mehr Spanien wäre. 
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Es war eben mehr als ein Miniſter⸗Wechſel, auch mehr 
als das was man gemeiuhin einen Syftlem -Wechfel nennt. 
Nicht Über einzelne Fragen und Mapregeln ift der Brud 
entflanden; nicht darum handelte es fi, ob das Reich fortan 
mebr oder weniger „liberal” regiert werden follte. Auch kam 
ed nicht auf ein „neued Erperiment“ an, wie man fi) wohl 
ausgedrüdt hat, nämlich auf ein neues Experiment im Sinne 
irgendwelcher PBartei - Doktrinen. Sondern ed handelt fi 
ganz einfah um die Porteriftenz ded Reihe. Diefelbe bes 
dingt allerdings einen dritten und legten Anlauf zum „Reubau 
Oeſterreichs“, nachdem zwei gewaltige Anläufe zu diefem viel 
befhrieenen Neubau mißlungen find, einer totaler und ſchmäh⸗ 
liher al® der andere. Der „Neubau” war eben feine Wahr⸗ 
heit, fondern nur eine Phrafe, und deßhalb handelt es fi 
jegt um einen dritten und legten Anlauf. Denn wenn aud 
dieſer fehlſchlagen follte, dann vermöchte Fein menschlicher 
Verſtand zu ermefien, was aus der öfterreichifchen Verfaffunge- 
Stage, ja felbft aus der Eriftenz Oeſterreichs werden follte, 
Das müflen die Minifter des Kaiferd wiffen, und darum 
haben fie nicht in lüfternem Ehrgeiz, fondern mit dem feier- 
liden Ernſt ſchwerer Pflihterfüllung ihre Portefeuilles über- 
nommen. 

Aber wir müflen die große Wendung noch näher charaf- 
terifiren, und biefe nähere Charafterifirung ergibt ſich eben 
fo einfach und leicht, als fie für und Deutfche leiver uner- 
feulih if. Denn der Sturz ded Herrn von Schmerling 
nichts Anderes als der vollendete Banquerott der deutſchen 
Hegemonie und der Germanifirungs-Politif, wie dieß bisher 
in Oeſterreich betrieben worden if. Sol das Deutfhthum 
iberhaupt noch eine politifhe Zufunft haben in den Landen 
des Kaiſers, fo wird es fi von einem ganz andern Geiſt, 
ale der es bisher geleitet hat, durchdringen lafien müflen. 
Richt erſt feit dem Dezember 1860 find deutfche Nationalität und 
plattefter Liberalismus in Defterreich identifhe Dinge ger 
weien. Schon feit den Zeiten des zweiten Joſeph iſt auf 
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dieſem Boden kaum mehr ein eigener Gedanke gewachſen, 
und ſeitdem der „Neubau Oeſterreichs“ zur Sprache kam, iſt 
vollends Fein deutſcher Staatsmann in der Donanflabt noch 
darüber hinausgefommen, feine Mufter zur Organifirung bed 
Kalſerſtaats von dem nächſten beften Staats⸗Zwerg im Um⸗ 
fang des deutſchen Bundes abzucopiren und berzunehmen. 
So hat die deutfch-liberale Partei fünfzehn Jahre lang in 
Deſterreich mit Allmacht regiert, und fie iſt es was jet vor 
dem totalen Bankbruch fteht. 

ALS der Herr von Schmerling im Jahre 1860 die ver- 
meintlihe „Wiedergeburt” Defterreihd in dad Werk fehte, 
da war des Schimpfens und des Verachtens gegen die Bachiſche 
„Mißregierung” fein Ende. Und doch war die neue Regierung 
Fleiſch von ihrem Hleifh und Bein von ihrem Bein, wie 
denn auch die Herren thatſächlich mit größter Leichfigfeit von 
einem Spftem zum andern, um nit zu fagen aus einer 
Mipregierung in die andere, übergegangen find. Innerlich iſt 
der Unterfchied zwifchen Herrn von Bag und Herm von 
Schmerling, fo wie der leptere feit dem 26. Februar 1861 
fih ausgewachſen bat, unendlich Fleiner gewefen, ald man auf 
den erften Bli glaubte. Beide fuchten das Heil im Abſo⸗ 
lutismus der bureaufratifhen Centraliſation, der frühere 
Minifter that es obne Parlament und ehrlih, ber fpätere 
mit Parlament und durch das Parlament, indem er babel 
auch noch allerlei Phrafen über Autonomie und Selbfiver- 
waltung zum Beften gab. Ald wenn der Liberalismus irgend- 
wann und irgendwo einer ehrlihen Autonomie und Selbfl- 
verwaltung fähig wäre! Ganz bezeichnend hat denn auch die 
fpätere Mipregierung an der frühern nichts mehr getavelt 
und gebaßt als den einzigen Ball, in weldem dieſelbe eine 
Ausnahme gemaht hat von dem Syſtem des bureaufratifchen 
Abfolutismus — das Eoncorbat. 

Die Geſchichte wird dereinft unzweifelhaft dem Herrn 
von Bach ein größeres Maß von Einfiht und Vorausficht 
zuerfennen als ſeinem anſpruchsvollen Nachfolger. Die deutſche 
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Hegemonie in Oeſterreich zu erhalten und dieſelbe durch eine 
beſchleunigte Germaniſirung der vielſprachigen Nationalitäten 
für immer ſicher zu ſtellen: dad war der Grundgedanke ber 
Schmerlingiigen wie der Bachiſchen Regierung. Aber ber 
Leiter der letztern glaubte, daß Defterreich eben deßhalb zur 
Zeit noch auf jede conftitutionelle Verfaſſung verzichten 
mäfle; erft dann, wenn die Germanifirungs-PBolitif ihr Hanpt- 
jiel erreiiht babe, könne von einer den Staatsweſen im 
übrigen Deutfhland ähnlichen Berfaffung des Kaiferftaats 
die Rede feyn; bis dahin müffe man fi bei einer liberalen 
Richtung der abfolutiftifch - bureaufratifchen Gentralifation ge- 
dulden, wenn man nit eigenhändig den böfen Geift des 
Nationalitäten Schwindeld aufwecken und zum Erplodiren 
bringen wolle*). Die gefürchtete Exploſion bat nun in Folge 
der Ereignifie von 1859 dennoch ftattgefunden. Aber Herr 
von Schmerling glaubte trogdem die Oberherrfchaft des dfter- 
reichifchen Deutſchthums durch ein liberales Gentral-Parlament 
organifiren zu fünnen. Das war der große Irrthum, deſſen 
ee jept überwiefen, ja befien er geftändig if. Mit diefem 
notbgedrungenen Eingeftänpnig ift aber die bentfch - liberale 
Bartei im Kaiferftaate überhaupt am Ende ihres Lateins 
engelangt. Man kann nicht zurüdfommen auf Bad, man 
fun nicht weiter fommen mit Schmerling; man muß die 
Aufgabe von vorne anfangen und Fein deutſches Verfaſſungs⸗ 
Muſter ift in DOefterreih fernerhin auch nur verſuchsweiſe 
anwendbar. 

Den Beweis der Unmöglichkeit des deutfchen Liberalismus 
In Defterreih bis zur größten und allgemein anerkannten 
Evidenz thatfähhlih durchgeführt zu haben: das iſt das be- 
dentende, aber rein negative Verdienſt des Herrn von Schmer- 
ling. Ueberhaupt find alle Berbienfte viefes Miniſters, den 
man mit Emphaſe als ven vorzugsweiſe „charaftervollen 


*) Die entjchiedenfte Vertreterin diefer Politik if zur Zelt Bach's die 
„Augsburger Allgemeine Zeitung“ gewefen. 
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Staatsmann“ bezeichnet hat, bloß negativer Ratur. Durch 
Alles, was er gethan und nicht getban bat, wurde nur er- 
bärtet, daß ed auf den von ihm betretenen Wegen nicht geht 
und nicht gehen fann. Er hat richtig gedacht, daß Oeſter⸗ 
reich eine freie Verfafiung haben muß und tragen kann; aber 
nur nicht die feinige und auch fonft feine, die aus ber von 
ibm vertretenen @eiftesrihtung, nämlich aus dem Geiſt der 
deutfch-liberalen Partei, hervorgehen könnte. Das unabweis- 
bare Gefühl diefer Thatſache bat offenbar ſchon feit Längerer 
Zeit auf den Mann felber fchwer gevrüdt, während er vor 
den reichbezahlten Soldſchreibern noch immer iu den Zeitungen 
aller Länder als der einzige Retter Oeſterreichs, ald der Un⸗ 
erfeglihe auspofaunt wurde. Daſſelbe Gefühl ift endlich all 
gemein geworden, aud Fein Liberaler kann es fi mehr ver 
beblen, und dieß erklärt die merkwürdige aber durchgängige 
Sleihgältigfeit bei dem ruhmloſen Falle, bei dem nahen 
geräuſchloſen Rüdtritt ded kaum noch fo hoch gefeierten 
Minifters. 

Schwerlich ift je ein Staatsmann von ber öffentlichen 
Meinung bingebender aufgenommen worben als der nun ab» 
gedankte Minifter. Wie ein Iriumphator trat er die Re 
gierung an; zwei Sabre lang war fein Einfluß in Pete 
Steigen begriffen, jedes feiner Worte hatte das Anſehen 
eined Evangeliums, hundert gemandte Federn pofaunten täg 
li feinen Rubm aus und an feinem Erfolge zu zweifels 
galt als Hochverrath. Noch im Herbſte 1862 wurde das 
deufwürbige Wort ded Kaiferd gemeldet: „das Haus Habe- 
burg habe vom Glück zu fagen, daß e8 in neuefter Zeit vom 
Haufe Schmerling ftarf protegirt werde.” Damals fiel ber 
ungarifhe Hoffanzler, Graf Forgach, den Wünfchen des 
mächtigen Minifterd zum Opfer, damit der „Dualismus“ im 
der Regierung verfchwinde. Noch zwei Jahre fpäter mußte 
ihm aud Graf Rechberg weichen, nicht bloß wegen der ver 
fhiedenen Auffaffung der deutfhen Politik und des Verhält⸗ 
niffes zu Preußen, fondern weil Graf Rechberg überhaupt 
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einer mehr füderativen Organifirung ded Staats zuneigte 
and die Möglichkeit der Februar-Verfaffung anzuzweifeln be- 
gann. Indeß hatte ihr Schöpfer felber fein Werk bereits 
feinem Schidfal überlaffen; mit einer Art von fataliftifhem 
Tärfenglauben ſah er unthätig der Entwidlung zu. Er re 
gierte nicht nur nicht mehr, er abminiftrirte faum noch. Immer 
lanter wurde die Klage über das Nichtsthun, die Trägheit 
und Arbeitsunluſt ded berühmten Minifters. Er hatte im 
Jahre 1861 das famofe Wort gegenüber den Ungarn er- 
funden: „Wir fönnen warten”; lange hatte man eine tiefe 
Etaatömeisheit und große verfchwiegene Pläne binter dieſer 
Formel gefuht, aber allmählig fam man hinter dad Ge- 
beimniß: der Minifter wußte fih felber keinen Rath und 
hen feit Jahren verbarg er feine Rathlofigfeit hinter pom- 
polen Worten. Das war wirflih das Geheimniß. 

Im Reichsrath felbft hatte fih zuletzt aus den eigenen 
Anhängern des Minifterd eine heftige Oppofition heraus- 
gebildet. Die entſchiedene deutfch-liberale Partei überhäufte 
Ihren regierenden Führer feit Jahr und Tag mit Vorwürfen, 
und man Flagt nun dieſe parlamentarifhe Oppofition ver 
Thorheit an, den Sturz ihres eigenen Kabinets veranlaßt 
au haben, ohne daß fie gewußt, was fie that. Möglich, daß 
es ih fo verhielt. Aber was die Oppofition getban bat, 
das bat fie in ehrlicher Berzweiflung über dad Benehmen 
ihres Partei-Minifteriums gethan, und ihre Defperation war 
in der That nit zu verwundern. Zwei volle Jahre hatte 
Herr von Schmerling dazu gebraudht, um von den drei Na- 
tionen Siebenbürgend zwei in einem Landtag zu vereinigen 
und diefen Landtag zur Beſchickung des Reichsraths zu ver- 
mögen. ALS die Siebenbürger eingetreten waren, erflärte 
die Regierung den engern Reichörath für die deutfch-flavifchen 
Länder auch gleich als weiteres oder Gefammtparlament für 
das ganze Reich. Das war Alles, was der Minifter für die 
Durchführung feiner Berfaffung zu thun vermochte, und von 
nun an legte er die Hände in den Schooß. Inzwifchen vers 
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ſchlimmerten ſich die wirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe des Reichs 
zuſehends und der finanzielle Banquerott rückte hart vor die 
Thüre. Die Regierung brachte dennoch, und obgleich bereits 
der Verſuch eines Anlehens gänzlich mißlungen war, zwei 
Jahresbudgets mit enormen Deficits ein; ſie betheuerte, bei 
dieſen Anſätzen ſchon an die möglichſte Grenze der Erſparung 
gegangen zu ſeyn; als aber der Reichsrath noch über zwanzig 
Millionen wegitrih, da erklärte fi die Regierung doch aud 
mit diefen Abminderungen einverftanden. Welches Parlament 
der Welt wäre nicht in Verzweiflung geratben über folde 
Zuftände ! 

Freilih lag darin das Belenntnig der Partei felber, 
daß fie völlig abgewirthfchaftet habe. Aber dad war aud dad 
allgemeine Gefühl, daß ed fo wie bisher unmöglich weiter 
fortgehen könne, und darum ift dem Minifterium Schmerling 
in Defterreich felber faum eine ernftlihe Thräne nachgeweint 
worden. Solche Thränen wurden nur geweint von den 
Nicht-Defterreihern in Wien und bei uns, welche eben burd- 
aus mit ſehenden Augen blind feyn wollen. Im Uebrigen 
ift der verläjligfte Barometer der politifhen Stimmungen in 
Defterreich, die Börfe, gegen den Fall des Heren von Schmer- 
ling ganz unempfindli geblieben. Rod vor zwei Jahren 
fonnte man fagen, daß die Börfe der ſtärkſte Hort vieles 
Minitters fei, fhon der Börfe wegen hätte der Kaiſer eine 
Aenderung gegen ihn nicht wagen dürfen; jetzt hat die Börſe 
ihn fallen laſſen, ohne aud nur mit einem Procent niedrigerer 
Curſe um ihn zu trauern. Auch das Capital fcheint fomit 
die allgemeine Anficht zu theilen: „ſchlechter kann es nicht 
werden, aber befier, und übler als Schmerling fann fein 
anderes Minijterium wirtbfchaften.” 

Es kommt aber noch Ein für die Beurtheilung der Lage 
böhft wichtiger Umftand hinzu. Während nämlich Herr von 
Schmerling bei feiner Februar⸗Verfaſſung buchſtäblich von ber 
Hand in den Mund lebte, hatte er doch immer noch Gin 
Ausfunftsmittel in Petto. Ex fcheint feit geraumer Zeit in 
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der Abſicht zugewartet zu haben, bis die Lage entſprechend 
gereift ſeyn würde für dem intendirten Staatsſtreich, und es 
liegen beftimmte Andeutungen feiner Solpfchreiber vor, wor⸗ 
nad er felber eben jetzt die Lage für reif gehalten hätte, um 
mit feinem Dintergedanfen bervorzutreten. Er ſah fih nad 
wie vor für den unentbehrlihen Mann der Situation an; 
aber ex war bereit, den Verhältniſſen Rechnung tragend, mit 
feiner eigenen Perfon die erforderlihe Schwenfung vorzu- 
achmen, Und felbft auf einem von dem bisherigen ganz ver- 
fhiedenen, ja entgegengefegten Wege ald Retter Defterreichs 
anfzutreten. Mit Einem Wort: er war bereit nicht nur das 
faiferlide Dftober - Diplom, ſondern auch feine eigene DBer- 
fafung vom 26. Februar, die wir vier Jahre lang ald das 
einzige Palladium des Kaiſerſtaats rühmen hörten, mit eigenen 
Händen entzwei zu reißen, um fih mit der tiberalen Partei 
in Ungarn auf der Bafis des Dualismus zu ver 
einbaren. 

Man muß diefe Thatſache wohl in's Auge faflen. Sie 
wirft erſt das volle Licht auf die Stellung fowohl der neuen 
Regierung ald der gewejenen. Ein böhmiſches Blatt hat fig 
fehr bezeichnend geäußert: der Rüdtritt Schmerlings fei „der 
Fall eines großdeutfhen und der Anfang eines öfterreichifchen 
Miniſteriums in Oeſterreich.“ Darin liegt auch die Löfung des 
Räthſels, daß der Minifter fowohl, als die deutfch - liberale 
Partei im Reiherath auf einmal ihre Sprache gegen Ungarn 
änderten und mit den liberalen Magyaren förmlich zu lieb 
äugeln begannen. Wir müfjen nun diefe Wechfelbeziehungen des 
deutfchen und des magyarifchen Liberalismus näher betrachten. 

Man kann die Regierungszeit des Hrn. von Schmerling 
in zwei Perioden theilen; in beiden ift es zu einer eigent«- 
lihen That nicht gefommen, um die Berfafiung vom 26. Febr. 
me Wahrheit zu machen. Auch darin ift der Minifter ſich 
gleich geblieben, daß er daß Faiferlihe Dftober- Diplom und 
defien mehr föderative Anſchauung fletd mit dem vollen Haß 
des liberal» bureauftatifhen PBarteigeiftes behandelte. Sonft 
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aber haben die Hoffnungen und Berechnungen des Minifters 
fih vor und nah dem Jahre 1863 in zwei verſchiedenen 
Richtungen bewegt, bis er ganz zulegt, als ihm das Waſſer 
bi8 an den Hals ging und er im Herrenhaus am 23. Juni 
die vollendete Hoffnungslofigfeit der ganzen bisherigen Wirth⸗ 
ſchaft eingefteben mußte, noch ein drittes nened Programm 
in Ausfiht ftellte, enthaltend „Aenderung des biöherigen 
Verwaltungsſyſtems und Einführung (!) der Autonomie.“ 
Sole vergeblihen Worte waren freilich auch in ſeinem be- 
rühmten Programm vom Dezember 1860 geftanden, und er 
bat fih bei allen Wandlungen nachher nie mehr derfelben 
erinnert, bis e8 zu fpät war. - 

In der erften Periode alfo ſtolzes Pochen auf die Un- 
verleglichfeit der Februar - Verfaffung, die vom Kaifer feier- 
lichſt zugefichert fei, und für die alle Bifchöfe bei Strafe der 
beleivigten Majeftät dad Jahres⸗Tedeum haften follten. Die 
Ungarn würden und müßten kommen, wenn man nur ein 
Hein wenig Geduld habe; die politifche und wirthſchaftliche 
Blüthe Oeſterreichs, welche fih unter diefer Verfaffung ent- 
falten müffe, werde allen Trotz und Widerſtand brechen. Die 
ungarifchen Geſetze von 1848 und die Sonderverfaffung der 
St. Stephand- Krone, worauf die Magyaren ihre Renitenz 
bafirten, feien ohnehin ungültig und durd den Infurreftione- 
Krieg verwirft. So fei alfo die parlamentariſche Organifirung 
. Sefammtöfterreih8 nur noch eine Frage der Zeit. Und im 
Außerften Falle koſte es ja den Minifter nur einen Federzug, 
er brauche nur direfte Wahlen in Ungarn auszufchreiben, fo 
‚werde fi der Reichorath mit nicht. magyarifhen Deputirten 
aus Ungarn füllen. Das wäre freilich ein draſtiſches Mittel; 
es könne aber auch nur das unerfchätterliche Fefthalten an der 
Verfaſſung vom Februar über die unabfehbarften Kolgen hin- 
weg helfen. Der Loderung würde die Anarchie, der Anardie 
der Racenkrieg folgen in feiner furchtbarften Geftalt ®). 


*) Vergl. z. B. Allgemeine Zeitung vom 19. Mut und 4. Dez. 1862. 
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So lautete die Sprache der erſten Periode. Die zweite 
zeichnete ſich dadurch aus, daß die miniſterielle Verwirkungs⸗ 
Theorie gänzlich verſtummte, noch mehr die Drohung mit 
direkten Wahlen, und dafür die Thunlichkeit einer weſentlichen 
Aenderung der Februar-Verfaffung in demonſtrativer Weiſe 
betont wurde. Allerdings war von einer ſolchen „Reform“ 
oder „Revifion* ſchon vorber die Rede gemwefen, aber in einem 
ganz andern Sinn, nämlich unter der Bedingung daß bie 
Magyaren erft in den Reichsrath eintreten müßten, um hier 
ihre Anträge zu ftellen und durchzuſetzen. Jetzt hingegen 
dachte man fih den Modus völlig andere. Herr von 
Schmerling ſollte fih außerhalb des Reichsraths und ohne 
Initiative des Kaiferd, wenn auch vielleicht unter Aſſiſtenz 
einer reichöräthlichen Deputation, mit der magyarifcheliberalen 
Bartei unter der Yührung des Advokaten Deak und fofort 
mit der Mehrheit des ungarifhen Landtags vereinbaren. 
Als Bindeglied und unfehlbares Annäherungsmittel wurde 
der beiderfeitige Liberalismus hervorgehoben; zwei fo eminent 
liserale Staatömänner wie Schmerling und Deaf, meinte man, 
ſobald fie nur ganz unterjich wären, müßten unfraglich leicht Eins 
werden über die freiheitliche Eonftituirung Oeſterreichs! 

Es ift denn auch Fein Zweifel, was dabei herausge⸗ 
fommen wäre: nämlid die parlamentarifhe Zweitheilung des 
Reichs an zwei nationale Suprematien; jenfeitd der Leitha 
ver centralifirte Staat mit dem Parlament in Peſth und mit 
der magyariſchen Hegemonie über die Kroaten, Slovenen, 
Rumänen, Sachſen, Serben ıc.; dießſeits der Leitha der centra= 
iifirte Staat mit dem Parlament in Wien und mit dem deutfchen 
Supremat über die Gehen, Polen, Rutbenen, Süpflaven ıc. 
Zwifchen den deutſchen und magyarifhen Liberalen wäre 
dann freilich Friede gemacht über den auseinander gerifienen 
Tpeilen des halbirten Reihe; aber der Kampf der unter 
drüädten Rationalitäten hüben und drüben würde von dem 


Augenblid an erft recht anheben, die Anarchie, der Racenkrieg, 
LVI. 16 
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ven Magyarismus verſtand. Ganz im Gegentheil.betrachtete er 
biefelbe als eine wichtige und unfehlbar gewinnende Eonceffion 
an die liberale Partei Ungarnd. In diefem Sinne hatte 
er, wie die Schrift „Drei Jahre Verfafſungsſtreit von einem 
Ungar”, vom Rovember v. 38., erzählt, vorher eifrig mit Graf 
Szecſen und Baron Bay unterhandelt; er galt damals als 
ein hervorragender Freund der magyarifchen Rechtsanſchauung 
und keineswegs ald ihr Gegner, wie Lichtenfeld ed war und 
ſchon im „verftärkten Reichsrath“ ſich gezeigt hatte. 

Diefe Rechtsanſchauung der Ungarn hatte ſich nunim Lauf der 
Sabre in der Art confolidirt, daß die Partei der Altconfervativen 
wie der confervativ Liberalen (Szecſen und Bay) in Ungarn 
eigentlich gar nicht mehr exiſtirt. Sie alle find ſich untreu ge 
worden und zu dem Liberalidmus Deaks übergegangen, der 
durch nichts Anderes zu befriedigen iſt ald durch die Wieder 
lehr des Dualismus und der Perfonalunion. Ungarn ge 
trennt von der übrigen Monarchie, mit eigenem Minifterium 
und Parlament, in einer ftaatlihen Eentralifation, welder 
ver gemeinfame Herrſcher dann auch noch die partes annexae, 
nämlich Kroatien, Slavonien und Siebenbürgen zu unter 
werfen und einzuverleiben bätte: dad wäre die unerläßliche 
Bedingung des Ausgleihd. In einer parallelen Berfaffung 
ber übrigen Länder des Reichs, nämlich in der parlamen- 
tarifchen Bentralifation unter der deutſchen Suprematie, 
würden dann die Magyaren nur die fichere Stüge und 
Kräftigung ihrer eigenen nationalen Suprematie erbliden. 

Hear von Schmerling aber, wenn er und foweit er auf 
diefe Ideen eingegangen ift, hatte hiefür noch einen beſonders 
bringenden Grund, deſſen nähere Betrachtung erſt das volle 
Licht auf die Spannungen der Gegenwart wirft. Ich meine 
das Verhältniß Defterreihd zu Deutfchland, mit Einem 
Wort die deutſche Frage, die zu den öfterreichifchen Ver—⸗ 
faffungsfragen in innigerer Beziehung und Wechſelwirkung 
Reht, als man leider nur allzu oft verſtanden hat. 

16* 
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des. Aber freilich, er koſtete den Preis der Reichseinheit 
ſammt allen Folgen dieſes Verluſtes. Eben die Reichseinheit, 
als deren ſtärkſte Garantie die Verfaſſung vom Februar ge⸗ 
rühmt und geprieſen worden war — fie mußte daran ge⸗ 
geben werden, damit fi) Defterreich rüdhaltlos in die Aben- 
teuer der deutfchen Triad-Politif hineinftürzen konnte. 

War dieß trogdem die große Wendung, welde Herr von 
Schmerling in Petto hatte, fo ift fein Zweifel, daß die un- 
garifchen Liberalen den Hebel der deutſchen Frage fleißigft 
anfepten. Je tiefer Defterreich in die deutfchen Reformen 
verwidelt würde, defto mehr müßte es die Magyaren jenfeits 
der Leitha ausſchließlich Herr in ihrem Haufe feyn laffen. 
Das ift gefunde politifhe Logif; und darum find bie un- 
garifchen Liberalen immer großdentfch gefinnt. Im geraden 
Gegenſatz biezu ftehen die Slaven, indbefondere die Czechen; 
fie befinden fi confequent auf Fleinveutfcher Seite. Sie 
wollen, daß Oeſterreich fih auf fih felber zurädziche, um 
ven Banquerott feiner Finanzen zu verhüten und allen feinen 
Kotionalitäten gleichmäßig gerecht werden zu können. Gie 
fürchten die Hegemonie Oeſterreichs in Deutfchland, weil fie 
wifien, daß diefelbe einerfeitö die bureaufratifche Bentralifation 
dießfeitd der Leitha, andererfsitd die nationale Suprematie 
der Magyaren, zum Schaden der Gleichberechtigung aller 
andern Nationen des Reichs, bedeutet. Sie erftreben die ge- 
ſchloſſene Reichseinheit in der Form der Böderation und 
weifen DOefterreih als das Feld feiner politifhen Miffion 
ven Dften, den Orient an, während die ungarifchen Dualiften 
die deutfhe Neichöhälfte mit folder Entfchievenheit in Die 
beutfche Verwirrung zu verwideln beflifien find, daß unter 
den Magyaren fhon Stimmen laut wurden: Ungarn müſſe 
im Nothfall das deutfche Kaifertbum wieder für Oefterreid 
erobern belfen, damit es im eigenen Haufe um fo gründlicher 
von dem deutſchen Einfluffe befreit fei *). 

9 ©o behauptet eine merkwürbige Gorrefpondenz in ber Kreuzzeitung 

vom 1. Suni 1865. 
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Wie man flieht, find die ungarifchen Xiberalen fehr 
eorrefte Antipoden des Herrn von Bismark, fo correft ale 
man fih in unferen Mittelftanten nur immer wünſchen fann. 
Der parlamentarifhe Dualidmus, den fie vertreten, bat dem 
gefallenen Minifter daher fehr anziehende Vereinigungdpunfte 
geboten. Die Böderaliften hingegen wollen zwar keineswegs 
den öfterreichifhen Schwerpunft nah Ofen verlegen, fie wür- 
den denfelben vielmehr erft recht in Wien befeftigen; aber fie 
würden allerdings dem preußifchen Einfluß mehr Spielraum 
in Deutfchland lafien, indem fie Defterreich mehr auf fich felber 
beſchränken und im eigenen Haufe befchäftigen würden. Das 
bat ihr Organ gemeint mit dem treffenden Wort: der Rüdtritt 
Schmerlings fei „der Fall eined großdeutfhen und der 
Anfang eines öfterreichifchen Minifteriums in Oeſterreich.“ 

Mir haben und lange mit der Unterfuhung über bie 
legten Abfichten ded Hrn. von Schmerling aufgehalten. Aber 
es gibt Fein befieres Mittel als dieſen Rüdblid, um fich Aber 
die Zukunft der neuen Minifter Far zu werben. Sie werden: 
fhon in Bezug auf die Verfaffungsfrage — die allerdings 
bei der Troftlofigfeit der finanziellen Lage faft zur Nebenſache 
berabgefunfen it — mit den größten Schwierigkeiten zu 
fämpfen haben. Weder Oeſterreich im Ganzen noch einer 
feiner Theile kann Fünftig ohne Berfaffung feyn, das iſt die 
unvergänglihe Frucht der legten vier Jahre. Aber es gibt 
nit bloß Eine Wahl zwifhen Abfolutismus und freiheit. 
liher Berfaffung, wie die beutfch - liberale Partei darauf 
capricirt ift, und mit vollftändiger Gewißheit bat die Ge- 
fhichte des Miniſteriums Schmerling nur foviel berausgeftcht, 
daß ed mit den biöherigen Verfaſſungs⸗Ideen ſchlechterdings 
nit geht. Was alfo dann ? 

Man hat den Minifterwechfel auf den erften Bid ale 
eine Folge der jüngften Katferreife nach Pefth und als einen 
Sieg der Ungarn erflärt. Wäre das fo, dann müßte nun 
das neue Minifterium den letzten Willen des alten vollziehen 
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und den Hintergedanken Schmerlings ſelber in's Leben rufen, 
nämlich den parlamentariſchen Dualismus. Das wäre dann 
doch wenigſtens der halbe Sieg der deutſch⸗-liberalen oder, 
wie das böhmifche Blatt ſagt, der großdeutſchen Partei. Aber 
der ungarifhe Minifter, Georg von Majlath, zählte bisher 
nit zu den ungarifchen Kiberalen, noch zu den mit der Partel 
Deak valliitten Altconfervativen; er nahm eine ganz aparte 
Stellung ein und bat fi dur die berühmte Rebe, welche 
er am 21. Auguft 1861 an der Magnatentafel zu Peſth für 
den Raifer und das OÖftober- Diplom gehalten, als conferva- 
tiven Bertreter der Realunion Ungarns mit den Erbländern 
gqualificirt. Zudem wird Graf Belcredi aus Mähren ald der 
jenige Staatömann genannt, welcher gemeinfchaftlid mit 
Herrn von Majlat der neuen Regierung Namen und Barbe 
verleihen fol. Graf Belcredi neigt aber zum Föderalismus 
bin, und diefe Richtung verträgt fi mit der Idee der un⸗ 
garifhen Realunion, aber fie verträgt fi mit dem liberalen 
Magyarismus fo wenig wie Feuer und Waſſer. 

Binden nun die zwei Minifter gemeinfam einen leidlichen 
medius terminus heraus, dann fragt e& fidh erft, wie fie mit 
den Parteien zurecht fommen werden, fowohl mit der deutſch⸗ 
liberalen, welche unter allen Umftänden entweder im Ganzen 
oder zur Hälfte die parlamentarifch » bureaufratifhe Centrali« 
fation anftreben muß, ald mit dem magyarifchen Liberalismus, 
welcher den Dualismus will und eine weitere Gemeinfamfeit 
der zwei Reihöverfammlungen ald Deaks „von Fall zu Hall“ 
nicht zugeben wird. Nebenbei gefagt läge darin nicht mehr 
ald das Schattenbild einer Realunion; denn der ungarifche 
Landtag würde nicht nur unabhängig den jevesmaligen „Fall“ 
beftimmen, fondern er würde auch feine Vertreter in Wien 
blog nad feinen Inftruftionen ſtimmen laflen. 

In Wirklichkeit hat indeß nicht die deutſche und nicht 
die ungarifche, fondern die föderaliftifche Partei den größten 
Bortheil der Lage für ſich. Zunähft kommt ihre die totale 
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Niederlage ihres Hauptfeindes, der deutſch⸗ liberalen Partei, 
zu Gute. Der ungarifhe Liberalismus hat feine Probe noch 
nicht abgelegt, aber der deutſche hat es gethan, und iſt über 
alles Erwarten ſchlecht beftanden. Bier fchöne Jahre bat ex 
mit Berfafjungs - Erperimenten vertrödelt, ohne ed weiter zu 
bringen ald zu einer kläglichen Rechtsfiktion, und in dieſen 
vier Foftbaren Friedensjahren ift nichts in Oeſterreich befier 
und nahezu alles ſchlechter geworden, fo daß endlich felbft 
aller Segen Gottes von dem Reiche gewichen ſchien. Erinnere 
man fih nur an die prunfenden Verheißungen, welde bie 
Bartei gerade in finanzieller und volkswirthſchaftlicher Be⸗ 
ziehung an ihre Verfafjung geknüpft hat, und nun vergleiche 
man damit den Zuftand des audgefaugten, verarmten, zahlungs⸗ 
unfäbigen Landed. Der Credit ift dahin, die Anlehen gehen 
nit mehr; die Steuern find unerfhwinglid, das Bolf kann 
fie nit mehr zahlen; die Steuerrüdftände häufen fih zum 
Erſchrecken, und aud die Erefutionen bringen nichts mehr 
ein, denn bie Käufer fehlen; das baare Geld verſchwindet 
auf dem Lande, und die Verbrauchäfteuern finfen felbft in den 
Städten um Hunderttaufende, denn die Confumtions-Fähigkeit 
nimmt rafend fhnel ab. Man fprigt ohne Scheu vom 
drohenden Staatöbanquerott, aber es droht noch Schlimmere®, 
ed droht der Volksbanquerott! 

Bei folhen Zuftänden if die Kunft des Liberalismus und 
des Bureaufratismus am Ende. Man muß organifatorifche 
Zalente haben; man muß fie nehmen wo man fie findet, und 
Gott danfen, wenn man überhaupt in dem jefephinifch ver- 
fhulmeifterten Reiche folde Wundermänner noch findet. Hat 
ja Hr. von Schmerling felbft zu guter Legt noch zugeftanven, 
ed bedürfe einer radikalen Aenderung des biöherigen Ver⸗ 
waltungsfpftems und der „Einführung der Autonomie.” Das. 
ift freilich leichter gefagt ald gethban, namentlich nachdem auch 
noch feit dem Dezember 1860 bis heute dad Gegentheil von 
dieſem Allernothiwendigften geſchehen if. Damals hätte Hr. 
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von Schmerling fih vor Allem die Frage vorlegen follen: 
woher denn der unverbefierlihe Finanzzuſtand des Reiche, 
woher das ewige colofjale Deficit eigentlih fomme? Freilich 
it diefe Frage aus guten Gründen nicht geftellt worden; 
denn man hätte fi die unangenehme Antwort geben müſſen, 
die Graf Leo Thun jüngft im Herrenhaufe gegeben bat: von 
den fremden Syſtemen fomme dad Verberben, die man fort und 
fort vem Volke aufgeladen, ohne daß dieſes die Koften zu ver- 
gäten im Stande war. Mit dem zehnten Theil der heutigen 
Anftrengung der Steuerfraft hätte im J. 1848 ein völliges 
Gleichgewicht bergeftellt werden können; aber gerade von da 
an ift erft recht im liberalen Geifte fortorganifirt worden und 
jet liegen die Folgen vor. Die Koften der politifhen Aus» 
faat haben conftant den Exndte- Ertrag überftiegen, und ber 
Ausfall mußte mit Schulden gededt werden, bid nun endlich 
auch der Credit verfagt. 

Roh eine andere Urſache des jetzigen Zuftandes gibt 
Waſſer auf die Mühle der föüderaliftifhen Partei. Wir haben 
einen Grundzug bdiefer Richtung in dem Begehren erkannt, 
daß Defterreich fih auf fih felbft zurüdziehe. Zu den Ur- 
ſachen der jegigen Galamität gehört aber unzweifelhaft au 
die Thatfahe, daß Defterreih feit Decennien viel zu wenig 
bei fih zu Haufe war. Es hat ald Großmacht vorzugsweiſe 
den europäiſchen Rechtsſchutz übernommen, gewiß eine fchöne 
Role, vorausgefegt daß man ihre Koften zu erfchwingen 
vermag oder daß die Bemühung au etwas einträgt. Beides 
war nicht der Hal. Wollte nur z. B. Jemand nachrechnen, was 
das Verhältniß zu Deutfhland feit 1815 die öfterreichifchen 
Finanzen gefoftet und was es genügt hat; ed würden fi 
mehrere hundert Millionen ergeben und als Entgeld — 
nichts, wie die Jahre 1854, 1859 und 1863 hinlänglich be- 
wiefen haben. Auch darin gibt die Lage den Föderaliften 
nicht unrecht, wenn fie fagen, die wahre Zufunft Oeſterreichs 
und die einzig lohnende Miffion, die ihm offen ftehe, Liege 
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überhaupt nit im Weſten, von wo nichts mehr zu holen 
fei als Ideen und Bücher, fondern fie liege allein im Orient, 
während gerade der Oſten von der bisherigen Politif am 
meiften vernadhläffigt worden fei. Diefe Politif war allerdings 
traditionell, aber jede Tradition findet am Können feine ver- 
nünftige Grenze. Der Kaiferftaat, es iſt unwiderſprechlich, 
ſieht fich fortan durch die Natur der Dinge gezwungen, mehr 
als je zuvor bei ſich zu Hauſe zu bleiben und ſtets vor Allem 
ſeine eigenen Angelegenheiten zu Rathe zu halten. „Oeſterreich 
ſammelt fi!" 

Darin liegt ein weiterer Sieg der foͤderaliſtiſchen Rich⸗ 
tung, und diefer Sieg geftaltet fi zur weiteren Niederlage 
der deutfch-Tiberalen Partei. Run ift aber jede Rieverlage, 
die fie erleidet, wie wir gefeben haben, nothwendig mit 
einem empfindlihen Rückſchlag auf die ungarifch » liberale 
Partei verbunden. Gerade darauf mag die Hoffnung der 
neuen Regierung gegenüber dem magyarifchen Dualismus 
beruhen. Die ungarifch-liberale Partei ift bisher nicht märbe 
geworben; aber fie kann fih nun do auch der allgemeinen 
Calamität nicht entziehen, Ungarn leidet mit. Sie faun 
ferner nicht mehr als Entfhäpigung für das Opfer der 
Reichseinheit eine erhöhte Stellung im deutfchen Bunde an- 
bieten; denn Oefterreih kann fih überhaupt auf beutfche 
Abenteuer nicht tiefer einlafien, fondern es muß fich fo viel 
als möglich auf feine eigenften Angelegenheiten befchränfen, 
ftreng zu Haufe bleiben, fih und fein Geld fparen. Und 
dazu bedarf ed vor Allem der engen Verbindung mit Ungarn! 

So glauben wir denn allerdings, daß für Defterreich 
eine Periode ded gemäßigten Föderalismus angezeigt iſt. 
Derentralifation ftatt der Eentralifation, Stärkung der Einzel 
landtage ftatt des parlamentarifhen Bureaufratißmus, mehr 
perfönlihes Regiment des Kaiſers, überhaupt Autonomie wo 
immer fih die Fähigkeit dazu findet. Bor fünfzehn Jahren 
wäre die Aufgabe noch nicht fo riefengroß gewefen wie jeht; 
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nachdem aber das Reih nah allen den zahlreich verfäumten 
Gelegenheiten fi doch wieder vor dieſelbe Aufgabe geftellt 
fieht, nur viel dringender ald je, muß man wohl glauben, 
daß gerade diefe Aufgabe ihm eigentbämlih und für die 
Oſtmacht allein möglich fei. Sic aut non! ebenfalls haben 
ſich alle deutſchen, ich möchte Lieber fagen after deutſchen 
Mufer — denn es gibt ja nichts Deutfcheres als das 
föderative Princip — in Oefterreih als baare Unmöglichfeiten 
erwiefen. 

Sollen wir nah allem Vorhergehenden au noch anf 
die, wie und fcheint naive, Frage eingeben, ob wohl die neue 
Regierung in Wien aud zu den deutfhen Angelegenheiten 
eine veränderte Stellung einnehmen werde oder nicht? Gewiß, 
foviel mit dem Notenfchreiben der Wiener Staatskanzlei und 
mit den verbifienen Rergeleien des Herrn von Halbhuber 
geholfen feyn mag, foviel fann die deutſche Politif Oeſter⸗ 
reichs immer noch erfhwingen, denn beides ift wohlfell. Wir 
fürchten nur, die Frucht wird auch nicht viel werth feyn. Täufcht 
nicht Alles, fo ift eben auf die Staatskanzlei von dem 
Schmerlingifhen Schlendrian, „kommt der Tag, fo bringt 
der Tag", nicht unberührt geblieben, und der berühmte Lon- 
doner „Burzelbaum” vom 26. Mai hat diefer Art von Politik 
das entiprechende Siegel aufgedrückt. Die Staatskanzlei 
erperimentirte wie das Staatsminifterium; fie erperimentirte 
zuerft mit Preußen und dann gegen Preußen, bis nun diefe 
ganze Politif als ein vollendeter Anachronismus erſcheint. 
Sie ſchleppt fi mühſam fort aus einer völlig andern Zeit, 
aus der Zeit wo dad Machtgefühl Defterreih eben neu er- 
wacht war und wo eine Fraftvolle „großveutfche Partei” ver 
laiſerlichen Politik fecundirte. Das Alles ift jept vorbei und 
untergegangen in Niederlagen, von denen eine befchämender 
iſt als die andere; die Wiener Noten aber werben fortge- 
ſchrieben, als wenn nichts geſchehen wäre, folange ed eben 
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Wir haben angedeutet, wie enge bie innere Politik in 
Defterrei mit der äußern zufammenbängt, enger als in jedem 
andern Lande. Klärt fich jene, jo muß fi nothwendig and 
diefe Mären, und eine folde Klärung iR wahrlid ein drin⸗ 
gendes Bedürfniß nicht nur für Oeſterreich, ſondern auch für 
aus. Man muß endlih wiflen, woran man if. Allerdings 
erwarten wir von diefer Klärung fein für uns erfreuliche® 
Refultat. Das liberale Oeſterreich Schmerlinge hat die wichtige 
Stellung zu Rom im Stiche gelaſſen oder im Stide laſſen 
mätlen; wird dad Deflerreih der neuen Männer für unfer 
Deutfhland viel anders thun können? Ruinenhaft zerfallen 
find alle dieſe traditionellen Zufammenbänge jeht fon, und 
wenn die neue preußifche Allianz definitiv gebrochen werben 
follte, jo iſt doch auch das Trias. Gefpenft mit der Leiche 
Schmerlings definitiv wieder eingefargt. Im Laufe der Ent 
widlung wird dann endlich zur Anlehnung für Oeſterreich 
faum mehr eine lebendige Realität übrig bleiben als die 
Allianz mit — Franfreih. Die Stautsmänner diefer Com⸗ 
bination find befanntlih längft vorhanden, und die großen 
Motive im Orient deßgleichen. 

Gottes Rathſchlüſſe find wunderbar. Das ift der Troft 
welcher un bleibt, die wir von der Herrſchaft des Liberalismus 
in Defterreih niemald etwas Gutes erwartet haben. Welchen 
Troft der gefallene Minifter und feine Seiden von Wien bie 
Köln am Rhein haben mögen, das wiflen wir nidt; wir 
wiffen nur fo viel, daß von allem Dem, was fie verbießen 
und erreihen wollten, das ſchnurgerade Gegentheil eingetreten 
if. Vielleicht will nun die Vorfehung durd neue Männer 
und auf neuen Wegen Oefterreich wieder nugbar machen für 
uns, nugbar in viel großartigerem Sinne, als es bisher der 
Hal oder vielmehr nicht mehr der ‘Fall war. Jedenfalls 
gratulicen wir dem SKaiferftant von Herzen, wenn er von 
jept an nicht „großdeutfche”, fondern „öfterreihifche” Minifter 
baben wird, Minifter der eigenen Länder und Völker, und 
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nicht fremder Parteien. So iſt es überall unter der Sonne, 
und daß nur in Oeſterreich das Widerſpiel ſtattfand, das war 
längft die verkehrte Welt und konnte am wenigſten in ſolch 
einem polyglotten Ausnahme - Staat zu einem guten Ende 
führen. 

Es if freilich ein ſchweres Geſchick, daß fi die hülf— 
lofe Lage Defterreih8 gerade jetzt enthüllen muß, wo bad 
legale Europa und das legale Deutfchland feiner Dienfte fo 
bedärftig geweſen wären wie nie. Man fann in biefer 
Fügung ohne Deutelei fogar den Beweis erfennen, daß die 
politifche Ordnung von 1815 vor den Augen Gottes un- 
widerrnflich verworfen if. Die revolutionären Mächte von 
Florenz und Madrid bis Berlin und St. Petersburg feiern 
ihren Triumph, und wenn der Imperator morgen fein 
Eongreß- Projekt ernftlih wieder zur Sprache bringt, was 
will man ihm mit Grund erwidern? Alle Thatſachen der 
neneften Revolution beftehen faktifh unangefochten, warum 
follen fie nicht auch förmlich anerfannt und die natürlichen 
Gonfequenzen daraus gezogen werden? Die legte Schugmadt 
bed europäiſchen und deutjchen Rechts ift lahmgelegt, fie muß 
ihr Gefhäft fchließen und wird ferner auch ihrerfeits von 
feinem andern Princip befeelt feyn als alle anderen Staaten, 
nämlih vom merfantilen Ih. Das bedeutete die Schwer- 
geburt in Wien — für uns! 
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Hiſtoriſche Novitäten. 


Sohn Bernard Dalgairns, Geſammelte Schriften. Erſter 
Theil: Der heil. Stephan Harding, Stifter des Ordens von 
Citeaux. Mainz. Franz Kirchheim. 1865. 


John Bernard Dalgairnd, der Nachfolger des berühmten 
P. Baber in der Leitung ded Londoner Dratorlumd*), befigt auch 
in Deutfchland, feitvem feine Werke über die heil. Gommunion**) 
und dad heil. Herz Iefu***) in deutfcher Bearbeitung erfchienen 








*) J. B. Dalgairns, geb. zu Guernfey am 21. Oft. 1818, Rubirte 
in Orferd und trat daſelbſt in ein näheres Berhältnig zu Newman. 
Nachdem er 1845 convertirt, ſtudirte er zu Langres in Frankreich 
und trat dann in das Noviciat der Dratorianer in Santa Croce 
in Gerufalemme zu Rom Im 3. 1848 fehrte er nach England 
zurüd und hat feitdem feinen fländigen Aufenthalt Im Londoner 
Dratorium, das ihn nach Fabers Tode zum Superior wählte — 
eine höchſt wichtige und einflußreiche, aber auch ſchwierige Stellung, 
welche Dalgairns, der eine durch und durch zarte Natur befikt 
und faft immer leidend if, jedenfalls der Literatur entziehen wird. 

**) Die heil. Bommunion. Ihre Philoſophie, Theologie und Brarie. 
Mainz, Kirchheim. 1862. 

*, Das heilige Herz Jeſu. Nebft einer Binleitung über bie Befchichte 
des Janfenismus. Nach der dritten Originalausgabe. Mainz, 
Kirchheim. 1862. 
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find, einen geachteten Namen, wie er einen folchen in England 
und Frankreich bereits feit längerer Zeit befefien. Dan rühmt in 
tiefen beiden Werfen die gründliche Verarbeitung ded Stoffes, die 
Bülle tiefer und überrafchender Gedanken, die lebendige, im höchſten 
Grade anregende Darfielungdweife und bat zugleich ſchon mehrfach 
darauf bingewicfen, wie gerade diefe Combination fchriftftelterifcher 
Begatung Talgaiınd vorzüglich zur geſchichtlichen Darftellung bes 
jübige. Einige biftorifche Partien in den oben genannten philofophifch- 
theologifchken Schriften, wie dad intereffante Bapitel: „Geſchichte 
der heil. Sommunion“, oder die fpannende Darftellung des Janſe⸗ 
nismus in dem Buche über daß heil. Herz Iefu, fanten den uns 
getbeilteften Beifall und machten den Wunſch rege, einem fo 
Iebendigen, tiefeingreifenden Darfteller einmal ausfchlieglih auf dem 
Gebiet der Gefchichte zu begegnen. Dieſer Wunſch wird durch die 
joeben begonnene Sammlung ter Dalgairnd'schen hiftorifchen Schriften 
erfüllt, und wirklich finden wir hier ganz diejenigen Gigenfchaften 
wieder, die man auf Grund jener oben erwähnten Bruchftüde zu 
erwarten berechtigt war. 

„Zu einer höchſt gediegenen Duellenforfhung”, fo drückt fich 
ter Ueberfeger im Vorwort aus, „ald der unabweistaren Grund» 
lage für jedes höhere Hiftorifche Wiſſen, gefeltt ſich bei Dalgaiıne 
ein Berfenken in den Stoff, welches wir mit der Meditation auf 
geiſtlichem Gebiete vergleichen möchten; die vergangenen Zuftinde 
und Berhältniffe, die er fchildert, hat er völlig wie ein Zeitgenoffe 
miterlebt; längft vermoderte Menfchen Haben für ihn wieder Fleiſch 
und Blut gewonnen, und er verfehrt mit ihmen nicht wie mit 
längft Verftorbenen, fondern wie mit Fürzlich erft bingefchiedenen 
&reunden und Bekannten. Leben wir in dem vorliegenden Bändchen 
nicht völlig mit den alten Gifterzienfern, fchen wir fie nicht in 
ihrem ganzen Wefen und Treiben fo lebhaft vor uns, als fchritten 
fie auf einer wirklichen Schaubühne an und vorüber? Und wie 
feben fie nicht bloß in ihrem äußeren Ihun und Treiben — 
wir blicken auch in innere geiflige Getriebe, in Wünfche, Hoffe 
nungen, Befürdtungen, Empfindungen, Stimmungen, fo daß vor 
Allem diejenige Perfünlicykeit, mit welcher das vorliegende erfte 
Bändchen unferer Sammlung fich vorzugsweiſe befchäftigt, der 
heil. Stephan Harding, und zu einem wahren Belannten 
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wird, deſſen Weſen und Beſtrebungen, wie ein aufgefchlagenes 
Buch, offen vor und liegen.” 

Diefem Urtheil möchten wir noch beifügen, daß Dalgairns 
nichts weniger als ein Idealiſt ift, der gleich manchen Hagiologen 
von blinder Schwärmerei für das Mittelalter erfüllt, Zuftändben 
und Charakteren eine fubjektive ideale Färbung verleift — im 
Gegentheil, wie lebhaft er fich auch in die Vergangenheit zurück⸗ 
zudenfen vermag, fo verläßt ihn doch bei diefem Proz, worin 
vorzugömeife die auch dem Hiftorifer nothwendige bidhterifche 
Phantafte thätig iſt, niemals bie dem englifhen Volke angeborene 
praftifhe, man fönnte beinahe fagen nüchterne Richtung, die 
unbeirrt durch wechfelnde Färbung, durch vorübergehende Lichter 
oder Schatten dad Wefen der Gegenftände feſt im Auge bebält 
und der Blendung möglichft wenig zugänglich ifl. Leber das Ver⸗ 
hältnig der modernen Zeit zum Mittelalter bat ſich Dalgairns, 
heil. Communion S. 260 ff., in Flarfter, enragirten Romantifern 
freilich etwas anftößiger Weile audgefprochen, worauf wir die 
jenigen, die fich dafür näher interefliren, verweifen wollen. 

Wie Neferent, dem bie Originale der Dalgairns'ſchen Schriften 
befannt find, zu vermuthen Grund befigt, bat der Lieberfeger die- 
felben chronologifch geordnet und mit Stepban Harding ald dem 
älteften in ber Meibe der English Saints of the Cistercian order 
begonnen, Wir billigen dieß Princip, bedauern aber, daß dadurch 
dem Publifum nicht gleich zu Anfang der Sammlung fo originelle 
und ſpecifiſch englifche Biguren, wie 3. B. die Heiligen WBaltheof, 
Aelred, Gilbert u. f. m., mit deren Leben der Verfafler die Schil⸗ 
derung ihrer Zeit fo trefflich zu verweben gewußt bat, vorgeführt 
werden. Möge ver rafche Fortgang der Sammlung bald diefe 
Bilder bringen, deren Lektüre, wie der Ueberſetzer bemerkt, „an bie 
Mirfung erinnert, welche einft die Walter Scott'fhen Romane 
aufgeübt haben, ohne daß wir jedoch Nomane vor und haben, 
fondern ſtrenge gefchichtliche Wahrheit und Wirklichkeit.“ 








XVIII. 


Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 
II. Die Liberalen In Deutſchland und deren Erfolge. 


Die franzgöfifhe Revolution vom J. 1830 wurde von 
den deutſchen Liberalen mit Jubel begrüßt, und das lag in 
ver allgemeinen Ratur der Dinge nicht weniger als in der 
Rage der befondern Verhältniſſe. Der Sieg des liberalen 
Brincips war allerdings ohne die Mitwirfung der Deutfchen 
und nicht unmittelbar für fie erfochten; aber diefer Sieg brach 
die Macht des Gedankens, welcher feit fo langer Zeit das 
europäifche Feſtland beberrfchte; er zeigte die Gewalt der 
liberalen Ideen und in allen Ländern mußten die Träger 
dieſer Ideen ihren Antheil haben an den Wirkungen des 
ungebeuern Ereigniſſes. Die Revolution in dem Königreich 
der Bereinigten Niederlande, der Aufftand in Polen, die 
Bertreibung ded Herzogs Karl in Braunfhweig, die ſchnell 
unterprücten Unruhen in Hannover und in Kurheſſen — fie 
waren die gewaltfamen Ausbrühe der allgemeinen Erregung. 
Der Kampf der Polen gegen die Uebermacht des Czaren er- 
bielt und fleigerte diefe Erregung und die Anerkennung des 
Bürgerfönigthums, die Trennung Belgiend von Holland und 
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Herzog von Braunfhweig waren thatſächliche Zugeftändnifie 
an das liberale Princip. Das große Polizeiinftitut des euro- 
päifchen Areopaged hatte mindeſtens eine gewaltige Erſchütterung 
erlitten. 

In Deutfhland gab es verblendete Menfhen, die da 
glaubten, fie würden die Freiheit durch die Franzoſen erhalten 
und die im Ernfte erwarteten, daß ein franzöfifhed Heer 
über den Rhein gehen würde, um dem armen Deutfchland 
diefe Freiheit zu bringen. Die befonnenen Männer liberaler 
Geſinnung beurtheilten folde Verirrung nad ihrem Verdienſt, 
aber fie gewannen Zuverfiht auf ihre Sade. Ohne Scheu 
zogen fie jegt die praftifhen Bolgerungen aus ihrem Grund» 
fag; fie ftellten fi ein beftimmtes Ziel; in gleihem Streben 
einigten fie fi) zu gemeinfamer Handlung und fo bildeten 
fie allmählig in jedem Lande eine Partei. Das Ziel diefer 
liberalen Parteien war die Erringung beftlimmter Grund- 
gefege, die Entwidelung der Berfaffungen und die Ausbildung 
des conftitutionellen Staatöwefen®. 

Wenn man von Ungarn abfieht, fo hatten die Beſtand⸗ 
theile der öfterreihifhen Monarchie Feine Grundgefege und 
die verfchiedenen Lande derſelben wurden fo unbefchränft 
burenufratifch regiert als das ſtreng concentrirte Preußen. 
In diefe Reiche jedoch waren die neuen Ideen fo gut einge 
drungen und beffer verbreitet als in das fünmweftliche Deutfch- 
fand; aber den Liberalen fehlte jedes Anftitut um ihre Ideen 
zur Geltung zu bringen. Die fpäter errichteten Provinzial 
Landtage in Preußen, die Stände in Hannover und die 
Reſte der alten Landſtände in manden anderen Ländern 
batten feine gefeggeberifhe Gewalt und darum Feine politiſche 
Wirkſamkeit. Im Kurheſſen wurde die Berfaffung vom 
3.1831 niemals eigentlih vollzogen; das Feine Großherzog. 
thum Weimar mit feinem knapp zugefchnittenen Grundgefeh 
ſtund im Mittelveutfchland gänzlich vereinzelt; und die win« 
zigen norddeutſchen Staaten fannten, mehr als alle andern, 
bloß die abfolute Bürftengewalt. So blieben denn ner bie 
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fübweftveutfhen Staaten, in welden den liberalen Par- 
teien die Landtage das Feld für ihre Wirkſamkeit boten. 

Die Zufammenfegung diefer Vertretungen gab Feine Ge- 
währ für die Erringung einer Freiheit die nicht in gar zu 
engen Schranken gehalten werden folltee Das ſüdweſtliche 
Deutſchland hatte, wenigftend damals, nicht die nöthige An- 
zahl unabhängiger Männer, welche geeignet waren für eine 
politifche Tchätigkeit, darum wurden die Wahlen noch immer 
von der Bureaufratie beherrſcht und Staatsdiener, Advokaten 
und Profefforen bildeten eine vorwiegende Zahl in ven 
Kammern. Die Advofaten bradten ihre Fleinlichten Spig- 
findigkeiten in die Verhandlungen, die Profefforen ihre un« 
praftifchen Theorien und ihre vollfommene Unfenntniß ver 
Geſchaͤfte; fo waren die Staatädiener allen überlegen; ſie 
zogen die Abgeordneten anderer Berufdarten mit fih und fle 
beherrfchten die Verſammlung. Diefe Staatödiener waren 
fest die eigentlichen Vertreter der liberalen Ideen, aber fie 
konnten deren Folgerungen nur in fehr befchränftem Umfang 
entwideln; denn fie konnten fih nur die bureanfratifche 
Staatsallmacht als ein praftifhes Regierungsfyftem denken. 
Hatten die beffern Köpfe und die eigentlih unterrichteten 
Männer aud die Idee des Rechtsftantes erfaßt und lag 
diefe dunkel in dem Gefühl vieler anderer, ſo hatten fie den 
Begriff nicht zur Klarheit gebracht und darum Fonnten fie 
die Mittel nicht finden, um die Einrichtungen des Rechts- 
ſtaates zu ſchaffen. 

In dem Beginn dieſer Periode waren die Liberalen 
noch ehrlich; wirklich freiſinnig, verlangten ſie, wie ſie es 
verſtunden, die Freiheiten, aus welchen die Freiheit beſteht 
und fie ſuchten die ſchweren Laſten des Volkes zu erleichtern, 
aber fie wußten nicht die Quellen des Nationalreichthumes 
ergiebiger zu machen. Man darf nicht verfennen, daß in 
furzer Zeit viel Gutes bewirkt worden if. Manche Gefehe 
wurben verbefiert, die Rechtspflege wurde von der Verwaltung 
getrennt, die Gemeinden erhielten Derfaffungen; Zehnten, 

17° 
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Frohnden und andere alte Abgaben wurden in mehreren 
Ländern abgelöst, und manche gemeinnägige Werfe wurden 
ausgeführt. Die Kammern haben eine ftrenge Ordnung in 
den Haushalt und eine größere Regelmäßigfeit in die Ver⸗ 
waltung gebracht und dadurch haben fie fih eine nüslide 
Wirkfamfeit gefchaffen. 

Waren die Liberalen jener Zeit durchaus nicht national 
gefinnt, fo findet der Mangel folder Gefinnung nicht feine 
Rechtfertigung, wohl aber feine Erklärung in der Lage der 
Dinge. Sie waren in dem deutfhen Sonderwefen aufge: 
wachen, fie fonnten nur in ihren eigenen Ländern etwas 
durchführen, fie mußten zunächſt für diefe arbeiten. Die Res 
gierungen wußten und wollten nichts anderes als eben dieſes 
Sonderwefen, denn in einem Zufammenwirfen der deutfchen 
Staaten fonnte ihre Allmacht nicht ferner beftehen. Der Bund, 
die einzige nationale Anftalt der Deutfhen, war eben nur 
„ein Berein fouverainer Staaten” und alle diefe Staaten 
waren eiferfühtig auf ihre Souverainetät. Die vdeutfchen 
Großmächte hatten allerdings die großen Veränderungen in 
dem Staatenfyftem anerkannt, aber fie wollten deßhalb doch 
ihr Bolizeifyftem in unferm Vaterlande noch fefthalten und 
fo benügte der Bund jegliches Mittel, welches die Bundes- 
akte und die fpätern Akten darboten, um Freiheiten zu unter 
drüden, wenn fie den großen Kabinetten bedenklich erſchienen. 
Im 3. 1831 3. DB. hatten die badifhen Kammern ein fehr 
gemäßigted Preßgeſetz befchloffen; ed wurde von dem Groß⸗ 
berzog verkündet; der Bollzug hatte durdaus feinen Mip- 
brauch gezeigt, aber nad wenigen Monaten feiner Wirkfam- 
feit mußte im 3. 1832 dieſes Geſetz aufgehoben und die 
Eenfur wieder eingeführt werden. Die Kiberalen fannten ſehr 
wohl dad Drängen der Mächte; die geheimen Vorftellungen 
der Diplomaten waren ihnen fowenig unbefannt ald die amt- 
lien und nichtamtligen Verhandlungen an dem Bundestage 
zu Frankfurt, und fo war denn die Abneigung gegen dieſen 
auf ſehr natürliche Weife entflanden. 
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Diefe Abneigung erklärt und eine andere Erfcheinung. 
Der große Aufwand für die Truppen in tiefem Frieden war 
immer fehr mißliebig gewefen. Nicht die Liberalen allein, 
ſondern felbft die größere Mafie der Bevölkerung fab in dem 
Soldatenwefen eine nuplofe Spielerei, und die Kammern 
verfuchten ohne Unterlaß die Militärbudgets nach Möglichkeit 
berabzubrüden. In dem Geifte des engen Sonverwefens 
tonnten die Liberalen fih nicht zu der Anficht erheben, daß 
das Truppencorps des Fleinften Staates eben doch ein Glied 
des großen Bundesheeres ſei. Sie fonnten in dem Heinen 
Iruppenkörper, der felbftftändig nichts zu unternehmen ver- 
mochte, nicht einen Beftandtheil der Wehrkraft der Nation 
erfennen. Während die Kammern mit Wiverwillen die 
ſchlechthin unvermeidlichen Ausgaben bewilligten und, was 
fie immer konnten, verweigerten, drang feinerfeitd der Bun- 
destag darauf, daß die vereinbarten Bundesvorſchriften erfüllt 
würden, und fo wurde die Abneigung gegen das Militär auf 
ven Bund und die Abneigung gegen den Bund auf das 
Militär übertragen *). — Hätten die Liberalen damals die 
zationale Bedeutung de Wehrweſens der Fleineren Staaten 
verftanden, fo wäre wahrſcheinlich viel ſpäteres Unglüd nit 
eingetreten. 

Die Erfolge der Liberalen erzeugten und ftachelten einen 
Widerſtand gegen ihre Beftrebungen auf, aber gerade biefer 
Widerſtand wurde ihnen zum Bortbeil; denn er zwang bie 
Bartei zu einer feften Organifation und dieſe ftelte nun 
immer beftimmter ihre Zwede. Der Widerftand mandmal 
von der Regierung, manchmal von „ſervilen“ Abgeorpneten 





*) Gin ſchon vor längerer Zeit verflorbener Kriegsminifter eines füd: 
weftdeutichen Staates fagte mir in bitterem Schmerz: „Dem Bun» 
destag oder defien Militärcommifliun in Frankfurt muß ich dars 
thun, daß ich viel mehr thue als die Bundesvorfchriften vers 
langen; in den Kammern dagegen muß Ich nachwelfen, baß id 
die Bundespflichten bei weitem nicht erfülle.“ 





246 Zur Geſchichte des Liberalismus, 


oder Beamten ausgeführt, faft immer ohne rechte Benttbeilung, 
ſchwach und darum erfolglos, brachte Plan und Zufammen- 
bang in dad Treiben der Partei. 

Jede politifhe Partei muß ihrem Princip die thatfächliche 
Geltung erftreben; dieſe Geltung aber wird nothwendig bie 
Herrſchaft. Der fittlide Unterfchied zwifchen Parteien Itegt 
nicht nur in der Berfchievenheit ihrer Principien, er liegt fa 
mehr noch in der Verſchiedenheit der Mittel, mit welchen fie 
ihre Herrſchaft erringen, und in ber That wie fle dieſelben 
ausüben. Betrachten wir nun die Thätigkeit der liberalen 
Bartei in Deutfchland wie fie war vor dem G: 1848. 

Hatten die deutfchen Liberalen dad Werk von Delolme 
und gelehrte Juriften wohl felbft die Commentarien von 
Blackſtone u. ſ. w. gelefen, fo batten fie höchſtens nur bie 
äußern Formen fennen gelernt, aber das innere Wefen des 
öffentlichen Lebens in England war ihnen nicht Flar geworben 
und fie hatten nicht begriffen, daß die brittifche Freiheit 
gerade aus dem felbiiftändigen Leben der einzelnen Beftand- 
tbeile des Staates hervorgeht. Die deutfhen Liberalen holten 
fih ihre Vorftelungen aus Branfreih, und darum konnten fie 
nur in einer engen Goncentrirung aller Gewalten und aller 
Kräfte ein geordnetes Staatsweſen erfennen. Nah dem fran- 
zöſiſchen Mufter wollten die deutſchen Liberalen die Befug- 
nifje der Regierung befchränfen; was fie diefer abnahmen, 
das wollten fie der Vertretung zumeifen und in diefer follte, 
wie in Frankreich, der Schwerpunkt der Gewalt liegen. Die 
deutfchen Liberalen hatten vollkommen Recht, denn der fran- 
zöfifhe Liberalismus kann nur gedeihen In der engen Centra⸗ 
Iifation aller Kräfte und aller Verhältnifie. 

Der Staatsallmacht ftunden früher die Körperfchaften 
entgegen. Cie find die Gegenſätze der Eentralifation und 
deßwegen hielt der Liberalismus, wie er jest ſich geftaltete, 
jedes körperſchaftliche Inftitut für ein Hinderniß, wo nicht 
für einen natürlichen Feind. Darin bat die liberale Partei 
allerdings richtig gefehen, denn hätten noch: felbftberechtigte 
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Koörperſchaften beftanden mit den Mitteln ihre Rechte geltend 
zu machen, fo wäre fhon die Thatfache ihres Beftebens ein 
entfdiedener Widerftand gegen jeden Uebergriff gewefen; bie 
entgegengefegten DBeftrebungen hätten ein Gleichgewicht ge 
wonnen und dieſes wäre ein wahrhaft freiheitliches Staats 
weien geworden. Körperfchaften aber, wenn noch ſolche be⸗ 
funden, waren nur die aus früherer Zeit übrig gebliebenen 
oder fie waren ohne gefeglihe und unmittelbare Einwirkung 
anf Die Behandlung politiicher Fragen. 

Der Adel war zur Zeit des Rheinbundes nicht eigent« 
ih abgeihafft worden, aber das bureaufratifhe Regiment 
hatte dafür geforgt, daß alle Bande zerriffen wurden, welche 
die Adeligen in einer Gemeinfhaft zufammengehalten bätten. 
Der deutfche Adel war faft überall ein Hof- oder Dienſtadel 
geworben; einzelne Glieder defjelben übten als Staatsmänner 
oder Militärs noch immer großen Einfluß; einzelne blieben 
durch ererbten Befig noch immer bedeutend und durch Namen 
und Abſtammung vornehm; aber eine weit größere Zahl war 
beruntergefommen und verarmt. Die Adeligen hatten ben 
Hochmuth ihres Standes nicht verloren, aber fie hatten nicht 
defien ſtolzen Inabhängigfeitsfinn bewahrt und die Ehren- 
rechte, die man ihnen gelaffen, dienten nur, um fie abzuſcheiden 


von dem Volk zu welchem fie gehörten. Der deutfhe Adel - 


war, wie Alerid Tocqueville von dem franzöftfchen fagte, nur 
noch eine Kafte, aber er war nicht mehr eine Ariftofratie. 
Allerdings hatten die Verfafiungen dem Adel der füd- 
weſtdeutſchen Staaten wieder einige Vorrechte gewährt; fie 
hatten ihm Site in den fog. Herrenfammern gegeben, aber 
biefe von vornherein den Volkskammern gegenüber faft un- 
mächtig gemacht. Auch nicht die Spur eines Förperfchaftlichen 
Beftandes wurde dem Adel gewährt und, durch Dienftver- 
bältniffe gebunden, oder von der Hofluft beraufcht, oder mit 
der Bewirthſchaftung ihrer Güter befhäftiget und im behag- 
lihen Genuß ihrer Einkünfte, fehlte den Adeligen die Kraft 
und der Wille fih, die Vereinsgeſetze benüͤtzend, ſelbſtſtändig 
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wieder zu einer Koͤrperſchaft zu geftalten. Die franzöfifchen 
Lineralen hatten die Exrblichkeit der Pairie abgeſchafft, die 
deutfhen waren ohne Unterlaß darauf bedacht den Adeligen 
Alles zu nehmen, was ihre Stellung etwa noch auszeichnen 
und ihnen eine Standesgemeinſchaft möglihd machen konnte. 

Es gab Feine Bürgerfhaft mehr nad den Begriffen 
einer früheren Zeit. Die Liberalen hatten noch nit Frei⸗ 
zügigfeit und Gewerbefreiheit eingeführt; aber dad burean» 
Fratifche Regiment hatte ſchon feit langer Zeit gearbeitet, um 
das eigentlihe Wefen der bürgerlihen SKörperfhaften zu 
brechen. Befunden auch noch die althergebrachten Einthei⸗ 
(ungen der Bürger, fo waren fie eine leere Form, höchſtens 
nur noch für gewiſſe Verhältnifie der Gewerbe von einiger 
Bedeutung. Jede felbfiftändige Gewalt war den Gemeinde- 
Behörden genommen; fie felbft waren zu untergeoroneten 
Dienern der Staatögewalt herabgedrückt worden und die ſtaat⸗ 
lihe Bureaufratie entſchied in letzter Inftanz in Gemeinde⸗ 
ſachen, in den großen wie in den Kleinen. 

Die neuen Geſetze zerftörten auch die Form der inneren 
Drganifation. Sie machten aus der Bürgerfchaft eine Mafle, 
in welcher Feine körperſchaftlichen Beftandtbeile fondern nur 
einzelne Bürger fich befinden, und in welcher demnad bie 
verfchiedenartigften Beſtandtheile unorganifh fih mengen. 
Man ſchuf demofratifche Formen, aber man forgte dafür, daß 
fie fein demofratifches Wefen enthielten und durch die Ein- 
führung gewiffer Vertretungen wurden die Gemeinden dem 
modernen Staat ähnlich. Die Angelegenheiten der Gemeinde 
wurden in den Gemeindebehörben concentrirt und diefe blieben 
in Abhängigkeit von der Stantögewalt, wenn fie aud eine 
gewifle Erweiterung ihrer Befugniffe erhielten. 

In dem früheren Beftand fühlte der geringfte Bürger 
ſich als das Glied einer Genoffenfhaft, welche ald Beſtand⸗ 
theil der großen Körperfchaft der Gemeinde in deren Ange 
legenheiten eingriff. Mit der Aufhebung diefer Organifation 
war das gemeinfame Bewußtfeyn des unabhängigen Bürgers 
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zerftört und an deſſen Stelle war bei dem Einzelnen ber 
laͤcherliche Hochmuth ded Spießbürgertbumes getreten. 

So wurden aud den Bürgerfihaften der Städte allmählig 
die Haustruppen ber Liberalen gezogen, die Städte felbft ihre 
Sammelpläge und fpäter ihre befeftigten Standlager. 

Durch das Spftem der Eonfeription ift dad Heer ein 
Theil des Volkes unter den Waffen, wenn gleih nicht in 
dem Sinne der Milizen oder der fog. Volkswehr. Das Heer, 
wie es if, hat alle Kennzeichen einer geſchloſſenen Körper- 
haft, aber dieſe Körperſchaft als folde bat Feine eigene 
Meinung und demnad feinen eigenen Willen. Das Heer 
ft nur die Waffe der Staatögewalt und wer dieſe beſitzt, 
der verfügt über die Waffe In diefer Auffafiung hätte die 
liberale Partei feinen Grund gehabt um dad Wehrweſen 
und den Wehrförper zu haſſen; fie baßten aber dieſen fchon 
wegen feiner Abſcheidung von der Mafie des. Volkes und fie 
haßten ihn wegen der Form und der Gliederung, ohne welche 
der Körper eine unbeweglihe Mafle wäre. 

In jener Zeit waren die liberalen Ideen wohl auch von 
einzelnen Offizieren und Soldaten aufgefaßt, aber noch waren 
fe nit in die Maſſe der deutfhen Truppenförper gedrungen; 
denn in dieſen erfchien vielmehr ein flarred Fefthalten an dem 
reinen monarchiſchen Princip. Die Soldaten betrachteten den 
Regenten ald den Kommandanten ded Staated; er trug ihre 
Uniform; fie fonnten ihn nur als höchſten Befehlshaber 
venfen. Wenn nun diefe Auffafiung auch nicht in die Behandlung 
ver politifchen Angelegenheiten eintreten durfte, fo war fie 
doch nicht geeignet, um den Haß der Liberalen zu mindern. 
Diefe ſahen in dem Wehrwefen nur ein Hinderniß, einen 
organifizten Widerftand gegen die Durchführung ihrer Ideen; 
fie erfannten in dem Heer nicht die Waffe für den Schup 
des Geſetzes. 

Die katholiſche Kirche und in dieſer die Geiſtlichkeit 
beſtund noch immer als eine wirkliche Körperſchaft, obwohl 
das bureaukratiſche Regiment ſchon tüchtig gearbeitet hatte, 
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um die förperfchaftfiche Eigenfchaft beider zu vernichten. Die 
neuen Diöcefen waren freilich gebildet, aber in den meiften 
Ländern war den Bifchöfen ihre Mirkfamfeit gar ſehr ver- 
fümmert. Sie befaßen Feine Difciplinargewalt und feinen 
Einfluß anf die Verwaltung ded Kirchenvermögene. Die 
Staatögewalt verwaltete und verwendete dieſes DBermögen, 
fie befegte die Pfründen, fie erließ Befehle an die Beiftlichen 
und fie griff felbft ein in die Verwaltung des Eultus. Die 
Staatsgewalt verbot oder hinderte den Verkehr der Bifchöfe 
mit dem Oberbaupte der Kirche und mit ihren Diöcefanen. 
Die Staatdgewalt geftattete feine eigentliche Kirchenregierang; 
fie verlengnete dad allgemeine Kirchenrecht und fie mißachtete 
die internationalen Verträge, welche die Rechte der großen 
geſellſchaftlichen Ordnung anerfannt und gewährleiftet hatten. 
Als nun die Verfaffungen dem Grundbeflg eine größere oder 
kleinere politifhe Bedeutung zumwendeten, da ward bie Kirche 
übergangen. In manden Ländern 3. B. in dem Großherzog- 
thum Baden ift die Fatholifche Kirche der größte Grundeigen- 
thümer und dieſem fehr großen Beſitz bat man feine Ber- 
tretung gewährt *). 

Allerdings waren vor drei Jahrzehnten die deutſchen 
Liberalen noch nicht grundfägliche Beinde der Religion und 
des Chriftenthbumes; aber fie fühlten wohl, daß über fur 
oder lang die fatholifhe Kirche fih aus ihrer Knechtung be⸗ 
freien und eine gewiſſe Machtftelung einnehmen werde. Sie 


e) In dem Großherzogthum Baden 3. B. Hat nur ber Erzbifchof 
einen Sitz in der erften Kammer; er tarf fich aber nicht vertreten 
laſſen; er iſt ganz auf gleiche Linie aeftellt mit dem preteftantijchen 
BVrälaten, obwohl biefer nicht einmal Borfland der pro@ftantijcken 
Kirchenbehörbe iſt, fondern nichts mehr und nichts weniger ale 
ein Rath in biefem Collegium. Die Broteftanten bilden nicht 
einmal ein Dritigeil der Bevölkerung des Landes und ihr Kirchens 
vermögen ſteht verhältnigmäßig weit unter dem Fatholiichen, 
welches, felbftverftändtich alle Stiftungen mit eingerechnet, jährlich 
über drei Millionen abwirft. 
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färchteten die freie Kirche und zwar nicht ohne Grund, denn 
fie wußten wohl, daß diefe der Staatdomnipotenz entgegen- 
fichen müffe, und weil dieſe Staatsallmacht die Grundbe⸗ 
bingung ihres Syſtemes war, fo mußten die Liberalen alle 
Mittel aufbieten, um die fatholifhe Kirche volllommen zu 
einer abhängigen Staatsanftalt zu maden. 

War in dem Anfang der Periode nah dem J. 1830 
fein erfolgreicher Widerftand gegen die aufftrebende Herrfchaft 
der liberalen Partei von der Fatholifchen Kirche zu erwarten, 
fo ift ein folder von der proteftantifchen noch weniger 
möglich geweſen; denn diefe war bereitö in der Stellung, in 
welche man jene zu bringen beftrebt war. Damals wagte 
man noch nicht die Behauptung, daß das liberale Princip 
aus dem Proteftantismus hervorgehe und daß biefer der 
Bater fei ded modernen Staates, d. h. der Bater der mo⸗ 
dernen Staatdomnipotenz; aber bewußt oder unbewußt be- 
Rund eine gewifle Verbindung zwifchen dem proteftantifchen 
Weſen und dem politifhen Syftem der Liberalen, deren 
manche wohl ſchon zu der Einfiht gefommen feyn mochten, 
dag aus der Freiheit der einen Kirche eine größere Freiheit 
der andern nothwendig folgen müfle. 

Der Liberalismus war keineswegs noch die allgemeine 
Volksmeinung; wir glauben fogar, daß er, wie er ſich ge- 
ftaltete, die Meinung einer Minderheit gewefen. Tauſenden, 
welche dad monarchiſche Princip noch beilig hielten, war das 
Fortfchreiten der Partei bevenflih erfhienen; aber dieſe 
Taufende waren vereinzelt und felbft in ihren befondern 
Meinungen getrennt. Wenn von den Befonnenen die Zweck⸗ 
mäßigkeit gar mancher Forderung der Liberalen anerkannt 
wurde, fo waren andere immer bereit alles zu verwerfen, 
was von biefen Fam, allein nur weil es von ihnen fam, und 
wenn die Einen meinten, daß man der Zeit und ihren Ver⸗ 
hältniffen billige Rechnung tragen müſſe, fo wollten Andere 
fefthalten, was nicht mehr zu halten war. Roh gab es 
Lente, welche von der Heritellung des abfoluten Königthume® 
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und der Willfür feines Beamtenregimented träumten — Leute 
welche dad Bolf von der Theilnahme an den öffentliden An- 
gelegenheiten ausſchließen oder doch die Berfaffungen ver- 
fümmern wollten. Das fam nun den Liberalen zu gut; 
denn die Einen mußten in befondern Dingen ihnen beiftimmen, 
während die Andern die liberalen, Beftrebungen auch in deren 
Uebergriffen durch ihre Abgefhmadtheiten rechtfertigten. Man 
glaubte nicht an die Gefeplichkeit der Einen und die Pietät 
der Andern erfhien ald Heucelei oder als ferviled Wefen, 
welches bald alle Verſtändigen verachteten oder verlachten. 
Alle Gegner der Liberalen waren gleich träg und ohne Ent- 
ſchluß und darum hatte feine Gruppe derfelben einen Mittel 
punkt und eine Organifation. 

Faſt nüglicher noch war der liberalen Partei die Jämmer- 
lichkeit der Regierungen, melde feine Meinung offen und 
ebrlih annahmen und Feine offen und ehrlih befämpften, 
welche deßhalb auf Feiner Seite Bertrauen erwarben und 
welche der Achtung für die Staatögewalt und der Pietät für 
die Fuͤrſten wefentlihen Schaden zufügte. Diefe Regierungen 
fuchten im Geheimen das Gute des liberalen Beſtrebens zu 
bindern, öffentlich aber machten fie diefen den Hof, um bie 
Bewilligung eined winzigen Anfages im Budget durchzufegen. 

Die Bolfövertretungen waren unermüdlich in ihrer 
gefepgeberifchen Thätigfeit; dem einen Geſetz folgte das an- 
dere, aber jedes größere Geſetz war zum Vortheil der Liberalen. 
Mit den Gemeindegefegen, wir haben es früher erwähnt, be⸗ 
mächtigten fie fih der Gemeinden und ihrer Angelegenbeiten. 
Die Vereind- und Berfammlungsgefege find allerdings nur 
Anerkennungen natürlicher Rechte, aber wie Damals die Sachen 
ftunden, konnten nur die Xiberalen von dieſen Rechten Ge⸗ 
brauch machen, und ihre Führer erkannten die Nothwendigkeit 
diefes Gebrauches. Daß dieſe Rechte und Freiheiten gegen 
fie jelbft benügt werden Fonnten, das fiel felbft den befiern 
Köpfen nicht ein, denn wer die Freiheit wolle, meinten fie, 
der gehöre zu den Xiberalen und diefe Meinung war damals 
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nit unbegründet. Was die Partei zu Stande brachte, das 
war häufig zwedmäßig, aber wenn auch die Gedanfen ſchon 
viel früher dageweſen, jo wußte fie doch alle Gute aufihre 
Rechnung zu fohreiben, während ihre Gegner dieſen uner- 
meßlichen Bortheil nicht fuchten und nicht fanden. 

Den conftitutionellen Staaten in Deutfchland fehlte immer 
noch die widtigfte der Freiheiten; es fehlte die gefepliche 
Freiheit der Prefie. Daß im Großherzogthum Baden dieſe 
Freiheit gegeben, aber nad kurzer Zeit wieder aufgehoben 
worden ift, das haben wir bereits. oben erwähnt. Die Eenfur 
beſtund in allen Ländern und daß dieſes gehäflige Inftitut 
ven Liberalen mehr Ruten brachte ald Schaden, das wurde 
(don früher in diefen Blättern bemerft. Die Cenſur wurde 
ausgeübt von Staatöbeamten, die Staatödiener aber gehörten 
m der Partei oder, diefelbe fürchtend, wollten fie nicht, daß 
man ihnen die Verfolgung freifinniger Ideen vorwerfe. An 
vielen Orten war die Beauffihtigung der Prefie eine leere 
Form, an anderen kehrte fie fi) gegen die Gegner und wenn 
ausnahmsweiſe einmal ein Cenſor feine Amtsthätigkeit gegen 
die Bartei jelbft wendete, fo erhoben andere Blätter ein arges 
Geſchrei und deren Benforen hatten ihre Freude daran. Die 
Beauffichtigung der Prefie gab den Liberalen Gelegenheit zu 
unaufbhörlichen Befchwerven; fie fagten die ärgſten Dinge mit 
ver Klage, daß fie Nichts fagen dürften, fie gebrauchten ver- 
ſchiedene Kunftgriffe, um dem Volk die Arbeit der Eenforen 
darzuftellen, und machten dadurch das alte Regiment und feine 
Anhänger lächerlich oder gründlich verhaßt. 

Als in mehreren Ländern die Rechtspflege, wenn auch 
nit der Form doch der Sache nah, von der Verwaltung 
getrennt war, da ſuchten die Liberalen Geſetze durchzubringen, 
welche die Unabhängigkeit der Gerichte und die Verantwort⸗ 
lihfeit der Minifter feftftellen und regeln follten. Die Auf 
richtigen wollten damit fehr wichtige Gewähren der Freiheit 
und des conftitutionellen Lebens erringen, die ſchlauen Partei. 
männer aber wußten gar wohl, daß politifche Prozeſſe nicht 
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wahrfheinlih und daß ein Berfaffungsbruch für den Minifter 
eined deutſchen Staates faft eine Unmöglichkeit fei. Dieſe 
Parteimänner wußten gar wohl, wie Minifter und Beamte 
eine Beiprehung ihrer Amtsführung in den Kammern ſcheuten 
und daß das Mipfallen der Partei ihnen eine Strafe war, 
welche fie mehr fürchteten als die Ungnade des Regenten. 
Die Liberalen kannten die Lage der Dinge zu gut, um nicht 
zu wiſſen, daß im zweifelhaften Fall die „abhängigen“ Ge⸗ 
richte für die neue Richtung erkennen würden, wenn ja po- 
litiſche Prozeſſe entſtünden. Die nicht erfüllten Forderungen 
baben den Liberalen mehr genübt, ald wenn fie zugeflauden 
worden wären; denn die Erfüllung ihres Verlangens hätte 
eine gegründete Beſchwerde gehoben und ihnen dadurch einen 
Angriffspunft entzogen. 

Die Liberalen haben mit großem Gefchide gearbeitet 
und darum baben fie Erfolge errungen; dieſe haben’ ihr 
Selbftvertrauen gehoben, fie haben ihre Mittel vermehrt und 
ihren Einfluß vergrößert, und gelegentlihe Niederlagen haben 
ihren Gegnern mehr al8 den LXiberalen gefchadet. Bei jeber 
Erledigung find die Gemeindeämter der Städte in ihre Hände 
gefallen und ihre Erfolge haben ihnen die Staatödiener zu» 
geführt, denn nicht wenige von diefen haben fi an Die 
jenigen, welche fie für die Führer der Partei hielten, gedrängt 
fobald deren Einfluß fichtbar geworben. Hatten die Liberalen 
auch manchmal Boden verloren, fo hatten fie faft immer in 
der öffentliden Meinung gewonnen, und fie wußten es ſchlau 
zu maden, daß die Beamten ihrer Gefinnung allen anderen 
vorgezogen worden find. 

So fonnte denn der Liberalismus fih ohne weſentliche 
Hemmung entwideln. Weil ihm aber dad Gegengewicht 
fehlte, fo mußte er überwuchern und in falſche Richtungen 
gerathen. Die Liberalen konnten allgemach den Umfang ber 
Befugniffe des Regenten befchränfen; fie konnten die reinen 
Berwaltungsangelegenheiten in den Bereich der Kammerver- 
handlungen zieben; fie Founten außerhalb ihrer Sigungsfäle 
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und Gommifliondzimmer Vieles durchſetzen und mehr noch 
verhindern; fie hatten Mittel, um auf alle Berbältnifie zu 
drücken. Als die Partei fih ihrer Kraft bewußt war, da 
fuchte fie ihre Erfolge nicht ferner nur in Einzelnheiten zu 
erringen; aber jeder Widerftand war doch immer nur gegen 
Einzelnheiten gerichtet. Dem Brincip wollten die Regierungen 
niemals ein Princip entgegenftellen, und darum fonnten fie 
gegen die wachſenden Uebergriffe der Liberalen nicht ge« 
fhlofiene Mafien führen. Die deutihen Regierungen fürch⸗ 
teten fich vor jedem Princip und darum verlor dad monar« 
hiſche Princip feine Kraft. 

Hätten die Regenten mit gefundem Blick das Ziel des 
ungehemmten Hortfchritted der Partei und deſſen nothwendige 
Folgen erfannt, fo wären ihre Regierungen ber Lage ge= 
wachien gewefen. Solche Regierungen hätten eine erhaltende 
Partei, fie bätten eine Partei der Freiheit und der Geſetze 
gebildet, eine Bartei welche ven Rechtsſtaat begriffen und 
bergeftellt hätte. Die gejchlofiene liberale Partei errang all⸗ 
mählig die Herrihaft und dieſer gegenüber täufchten die 
dentſchen Staatömänner fih und andere mit dem finnlofen 
Sap „die Regierung muß über den Parteien fliehen.” 





XIX. 


Friedrich von Schlegel . 


Unter den Juͤngern jener Richtung, die unter dem Namen 
der „Romantifhen Schule” einen Hanptabfchnitt in der Ge⸗ 
ſchichte der deutfchen Riteratur bildet, ragt als der bebeutendfle, 
ja als Führer und Träger derſelben Friedrich von Schlegel 
hervor. Dichter und Kritifer, Hiftorifer und Philofopb, 
gläubiger Chriſt endlih in einer glaubenslofen Zeit, erfchien 
er wie ein leuchtender Stern einer beffern und lichtvolleren 
Zukunft am Horizonte. „Mie einft Leſſing“, fagt Eichendorff 
von ihm, „ftellte er fi Fühn auf jene Höhe der modernen 
Bildung, die über Vergangened und Zufünftiges freie Um⸗ 
fhau eröffnet, mit ftaunendwerther BVielfeitigfeit Philoſophie 
und Boefie, Geſchichte und Kunft, das Haffifde Alterthum 
wie das Mittelalter und den Orient durchforfhenn. Auch 
darin ift er Leſſing vergleichbar, daß er, wie jener die flep- 
tifche Richtung feiner Zeit, fo den geiftigen Proceß der Ro 
mantik in ungeftümer Conſequenz zu dem Zielpunft mit fi 


—, — — 


*) Vorſtehende Lebensſkizze theilen wir als Schriftprobe mit aus 
einem demnächſt im Verlag ter Hurter'ſchen Buchhandlung ers 
fheinenden größeren Merle über die im Laufe des 19. Jahrhunderts 
geichehenen Uebertritte zur katholiſchen Kirche. 

Anm. d. Red. 
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fortriß, wo die Sache ſpruchreif und eine Entſcheidung un⸗ 
umgänglich wird, und zwar wiederum wie Leſſing, nicht als 
literariſches Kunftftüd zur eigenen Verherrlichung, ſondern 
aus tiefer Sehnſucht nach der höhern Wahrheit, d. i. nad 
Verſöhnung von Glauben und Wiſſen in der Religion, oder 
wie er felbft es fchärfer faßt: nach der Einheit der Wiſſen⸗ 
(Haft und Liebe. Es ift daher ebenfo ftumpffinnig ald un⸗ 
gereht, ihn, wie von feinen Gegnern noch häufig gefchieht, 
sah den einzelnen, momentanen Phafen feines Bildungs- 
ganges zu beurtheilen und gleichjam die Blüthe für die trübe 
Hälfe verantwortlih machen zu wollen, die fie doch felbft 
burhbrochen und weggeworfem Gerade der männliche Fort⸗ 
(hritt, der durch alle diefe Verwandlungen fihtbar wird und 
jede, oft liebevoll felbiterbaute Schranfe, wenn er fie als 
ſolche erkannt, rückſichtslos vor ſich niederwirft, ift das Groß⸗ 
artige feiner Erſcheinung.“ 

Karl Wilhelm Friedrich Schlegel), der Eohn des 
als Kirchenliederdichter befannten Johann Adolf Schlegel 
and jüngerer Bruder von Auguft Wilhelm Schlegel, 
wurde den 10. März 1772 zu Hannover, wo fein Vater ald 
Snperintendent lebte, geboren. Er erhielt als Knabe einen 
vielfeitigen Unterricht, zeigte aber fo wenig hervorſtechende 
Anlagen zu einem wiflenfhaftlihen Berufe, daß ihn fein 
Bater für dad Handelsfach beitimmte und nah Leipzig in 
ein Gefchäft gab. Bald jedoch fühlte er, daß er fih dazu 
nicht eigne, „das Leben und Weben in der Welt war ihm 
anleidlih”, er fühlte fih unglüdlih und ruhte nicht, bis er 
dem in ihm erwachten Drange zum Studiren nachgeben durfte. 
Sechszehn Jahre alt warf er ſich mit dem glühendften Eifer 
auf die alten Sprachen, worauf er zuerft in Göttingen und 
dann in Leipzig Philologie ſtudirte. Die Schriften Platos, 


*) Nach ten Breiheitöfriegen wurbe ber alte Famillenadel wieber +75 
neuert. 
LU. 18 
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die tragifchen Dichter der Griechen und Winkelmanns Werfe 
waren die geiftige Welt, in welcher er fih bewegte, und die 
Eindrüde, die die Anfhauung der Kunftfhäpe Dresdens, 
namentlich der plaftifchen Werke aus dem Altertbum in ihm 
hervorrief, bildeten eine fefte, dauernde Grundlage für feine 
Studien des Haflifhen Altertbums, denen er fih auch nad 
Beendigung feiner Iniverfitätsjahre noch geraume Zeit auß- 
ſchließlich hingab. Nachdem er den Doftorgrad erlangt, ließ 
er fih in Dresden nieder und begann feine literarische Lauf 
bahn mit der geiftvollen und für jene Zeit fehr verbienftlichen 
Abhandlung „Von den Schulen ver griehifchen Poeſte“ 
(Biefterd Monatefhrift, November 1794). Schon diefe erfte 
Arbeit zeigte die Vorzüge, die alle fpäteren Schriften Echlegels 
fennzeichnen, eine Flare, angenehme, geiftreiche Darftellung und 
eine weiche, ja üppige Sprade. Der Berfuh fprah an; 
„Borm und Tendenz fanden empfängliche, vorbereitete Ge⸗ 
müther; befonderd war es das wirklich dankenswerthe Ver⸗ 
dienft: den koſtbaren Schat griechiſcher Poeſie dem Moder 
der Schule zu entreißen, in dem er damald noch zu ver 
dumpfen drohte — ihn dem Leben, dem Genufie, dem Lichte 
zugänglih zu machen — was gerechte Anerkennung fand. 
Man hörte nicht mehr den bezopften, bebrillten, pedantiſchen 
Schulmann, man hörte den geiſtathmenden, lebensfrohen, die 
Schönheit der Welt preifenden Jüngling auch eine Dichtfunft 
preifen, die ja felbft nichts ald Kraft, Luft und Leben war, 
und von Schule und Gelehrfamfeit nichtd gewußt hatte” *), 
Nachdem er eine ganze Reihe ähnlicher Arbeiten hatte folgen 
lafien, fievelte er im Sommer 1797 nah Berlin über und 
veröffentlichte fein erſtes größeres Werk: „Die Griechen und 
Römer; biftor. und Frit. Verſuche über das klaſſiſche Alter 
thum“ (Bd. 1. Neuftrelig 1797), dem fich bald darauf ein 


*) Feuchtersieben in feiner vor ber Sefammtausgabe von Schlegel's 
Werken befindlichen Charakteriftil deſſelben. 


Friedrich Schlegel. 259 


weites über die „Geſchichte der Poefie bei den Griechen und 
Römern” (Berlin 1798) anreihte, Werke, deren Verdienſt 
von Sachkennern, wie Hegel, mit Achtung anerfannt wurde, 
ebfchon fie beide unvollendet blieben. Aber bei dieſem fich 
Hineinleben in die antife Dichtkunſt erging es ihm, bes 
merkt Feuchtersleben, „wie es fo häufig hochbegabten, für das 
Soeale leicht empfänglichen Beiftern zu ergehen pflegt. Sie 
äbertragen die Dichtfunft in's Leben, und verwirren und 
träben dadurch Beides. Das urfprünglic reine, Afthetifche 
Ideal des Schönen verbreitete fih in dem jugendlichen Ge: 
mäthe über Welt, Leben und Wirken; ihm follte Alles untere 
georbnet feyn, ihm jeder Zwed der Menſchheit, jede Pflicht 
des Menfchen dienen; in feinem ungefchmälerten Genuß verlor 
fh alles übrige Beſtreben. Und damit einer ſolchen Sinnes- 
richtung die Weihe nicht fehle, mußte das Studium und die 
gene Deutung des göttlihen Platon dieſes Gebiet des 
Schoͤnen in's Unendliche, in's Ewige hinüberführen, und dem 
fünftleriichen Begriffe die Verklärung der Weisheit, ja der 
Religion erteilen.” Aus diefer Vermiſchung des Idealen 
mit dem Realen ging fein vielberufener Roman „Lucinde” 
hervor (Berlin 1799), in welchem der Dichter „eine Apotheofe 
der menfhlihen Schönheit und der Freude” zu geben ge— 
dachte, der aber auf nichts anderes hinauslief, ald daß die 
freie und durch eine Art philoſophiſcher und phyſiologiſcher 
Selbſtbeobachtung fublimirte Sinnlichkeit der eigentliche für 
das Menfchengefhleht gehörige Cultus fei. Diefe Sinnlid- 
feitöpbilofopbie fand viele Anhänger, das Buch viele Lob» 
redner. Schleiermacher, mit dem Fr. Schlegel zu Berlin 
in vertrautem Umgange lebte, verſuchte in einer eigenen 
Edrift*) die in der Lucinde waltenden Anfichten gu bes 


*) „Bertraute Briefe über Br. Schlegels Lucinde“ (Lübe und Leipzig 
1800). Sie erichienen zwar anonym, doch wurde der Name des 
Berfaflers bald bekannt, und es erregte nicht mit Unrecht großes 
Aergerniß, daß ein GBeiftlicher ein derartiges Buch habe fchreiben 
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gründen und auszuführen; er nannte dad Buch „ein ernſtes 
würbdiged und tugendhaftes Werk“, es gewifiermaßen für ein 
Evangelium der neuen Weltanfhauung der Liebe und Sinn: 
lichkeit ausgebend. Schlegel aber erkannte ſelbſt feinen 
Irrthum und vollendete das Buch nit, defien Autorfchafi 
ibm fpäterhin nad feiner Converfion oftmald vorgeworfen 
ward*). „Die Sünden meiner Jugend find die Tugenden 
eures Alters”, hätte Schlegel mit Görres feinen Gegnern 
erwibern dürfen. 

Unter den Gelebritäten, die Berlind Mauern in fid 
bargen, und die Schlegel befonders in den Kreifen Fennen 
lernte, die einige durch ihren Geift berühmte Jüdinen**) um 


können. Es If} dieß aber jedenfalls fehr bezeichnend für den Geiſt 
jener Zeit fowohl wie für die Richtung, die unter der preteflans 
tifchen Geiſtlichkeit herrſchte. 

*) „Dergleichen Tadel iſt weibiſch; denn nur Weiber fünnen Ries 
mandem etwas Böſes vergeſſen; Männer aber ſollen wenigſtens 
wie Seneca denken und urtheilen: Quem poenitet peccasse, paene 
est innocens.“ (Convertiten und ihre Gegner. ©. 338). 

ee) „Die chriſtlichen Häufer Berlins”, berichtet Henriette Herz 
“eine derfelben, „boten nichts, welches dem, was jene jübifchen an 
geiftiger Sejelligkeit boten, gleichgefommen oder nur ähnlich ges 
weien wäre." Es war alfo fein Wunter, daß die leßteren von 
Allem aufgefucht wurben, „was irgend Bebeutendes an geifigen 
Kräften Berlin bewohnte oder auch nur beſuchte. So fah man 
benn in jenen jüdijchen Kreifen, deren Mittelpunfte, außer ber 
fhon genannten Frau Herz, befonders bie Rahel Levin, nach⸗ 
malige Gattin Barnhagens von Enſe, ein verfchrobener Blaue 
ftrumpf, der fich In pikanten Baradorien gefiel, und Mofes 
Mendelfohns Tochter, Dorothea Belt, waren, den Prinzen 
Louis Ferdinand, Friedrih von Gentz, die beiden Hums 
boldt, Guſtav von Brinfmann, Tied, Schleiermadher und 
viele Andere verkehren. Auf Dorothea Beit kommen wir noch 
ausführlicher zurüd, da fle ale Schlegels nachmalige Gattin 
unfer Intereffe in Anfpruch nimmt. Daß aber die „Metropole ber 
Intelligenz“, das norbdeutiche, damals noch excluſiv proteſtantiſche 
Berlin wie in finanzieller fo au In geifiger Beziehung zu den 
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ſich verſammelten, war es befoubers Schleiermacher, der 
ſich ihm aufs engſte anſchloß. Wie hoch dieſer um einige 
Jahre ältere Mann Schlegel ſchätzte, geht aus den Briefen 
deſſelben an ſeine Schweſter hervor. „Es iſt, ſchreibt er am 
22. Oktober 1797, ein junger Mann von 25 Jahren, von 
fo andgebreiteten Kenntnifien, daß man nicht begreifen kann, 
wie ed möglich ift, bei folder Jugend fo viel zu wiflen, von 
einem originellen Geift, der hier, wo ed doch viel Geift und 
Talente gibt, alled fehr weit überragt, und in feinen Sitten 
von einer Natürlichkeit, Offenheit und kindlicher Jugendlichkeit, 
veren Bereinigung mit jenem allen vielleicht dad Wunderbarfte 
# Er iR überall, wo er hinkommt, wegen feines Wipes 
ſowohl als wegen feiner Unbefangenheit der angenebmfte 
Geſellſchafter, mir aber ift er mehr als das, er ift mir von 
ſehr großem weſentlichen Nutzen“*). Und in einem fpäteren 
Briefe äußert er fih folgenderweile: „Was feinen Geiſt be- 
kifft, fo ift er mir fo durchaus superieur, daß ich nur mit 
vieler Ehrfurcht davon fprehen fann. Wie fchnell und tief 
er eindringt in den Geift jeder Wiſſenſchaft, jedes Syſtems, 
jedes Schriftftellers, mit welcher hohen und unparteiifchen 
Kritit er jedem feine Stelle anweist, wie feine Kenntnifle 
alle in einem berrlihen Syftem geordnet daftehen, und alle 
fine Arbeiten nicht von ungefähr, fondern nah einem großen 
Blane aufeinander folgen, mit welcher Beharrlichkeit er alles 
verfolgt, was er einmal angefangen — dad weiß ich alles 
erſt feit dieſer kurzen Zeit zu ſchätzen, da ich feine Ideen 
gleihfam entſtehen und wachen fab.” — Andererſeits fühlte 
ſich Schlegel mit Leivenfchaftlicher Liebe zu der einige Jahre 
älteren Dorothea Veit gezogen, eine Liebe, vie dieſe hochbe⸗ 


Füßen Ifraels lag und kei ihm auf Borg gehen mußte, follte, fo 
meinen wir, alle die Veraͤchter des Katholizismus in Ihrem Urtheil 
etwas befchelbener machen. 

°) Schlegel war es nämli, der Schleiermacdher durch fein unabs 
läfflges Drängen zur Schriftftellerei trieb. 
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gabte, mit Geiſt und Talent reichlich ausgeräftete Frau er⸗ 
wiverte. Daß fie verbeirathet und Mutter mehrerer Söhne 
war, fam damals nit in Betracht. 

Sm Juli 1798 begleitete Friedrich ſeinen von Jena nad 
Berlin gekommenen Bruder auf mehrere Wochen nah Dress 
den, wo fih damals auch Schelling und Gries befanden, 
und Novalis, mit dem er feit Jahren duch die engſten 
Freundſchaftsbande verfnäpft war, die Freunde öfter von 
Freiberg aus beſuchte. Noch in demjelben Jahre gründete er 
mit feinem Bruder eine Zeitichrift „dad Athenäum“, im 
welchem bie neue Schule zuerft einen eigentlichen Mittelpunkt 
und ein felbftfländiged Organ für die Veröffentlihung und 
Ausbreitung ihrer Theorie gewann. Dod verließ Friedrich 
bald darauf Berlin und habilitirte ſich als Docent in Jena, 
wo er bald einen glänzenden Kreis um fih verfammelte — 
auch Hegel befand fich unter feinen Hören — und das 
damals für die Gründer der romantifhen Schule und einige 
ihrer bervorragendften übrigen Mitglieder der fie auch oͤrtlich 
vereinigende Mittelpunkt geworden war. Außer den beiden 
Schlegel hatte fih Schelling und Tied eingefunden, Novalis 
bielt fi) daſelbſt bald längere bald fürzere Zeit auf, und au 
Fichte, der kurz vorher Iena verlafien hatte und nach Berlin 
übergefiedelt war, kehrte anf einige Monate zu feinen Freun⸗ 
den nad Jena zurüd. Diefer Kreis wurde auch bald durch 
Gries und Clemens Brentano erweitert, die noch ihre Sta⸗ 
dien in Jena fortfegten, bald aber auch als Schriftſteller 
auftraten. Es war dieß die Zeit, in der die Romantik ihre vollſte 
und üppigfte Blüthe entfaltete. Rur dauerte dieſes anregende 
Zufammentleben nicht lange. Tieck ſchied fhon im Sommer 
1800, Novalis ftarb Anfang 1801, und zu Ende deffelben 
Jahres verließen auch die Echlegel Iena, nachdem fie nod 
eine gemeinſchaftliche Sammlung ihrer Auffüge, Fragmente x. 
unter dem Titel: „Charafteriftifen und Kritiken“ (Koͤnigsberg 
1801, 2 Bde.) veröffentlicht hatten. Um dieſe Zeit hatte 
Br. Schlegel feinen Umwandlungsprozeß bereit vollendet; er 
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hatte feinen einfeitigen Enthuſiasmus für das Altertbum 
aufgegeben, und glaubte die gefuchte Harmonie der finnlichen 
and geiftigen Natur gefunden zu haben in — der Kunft- 
Religion. „Die Aeſthetik galt nun als Vollenverin des Lebens 
und der Philofophie; die Moral, von Kant über die Religion 
geſtellt, mußte ihre Stelle unter der Religion wieder ein- 
nehmen ; dieſe aber war eind mit der Kunſt.“ Diefe Auf. 
faſſung verfocht Schlegel im Athenäum, das beiläufig aud 
feine erften poetiichen Produkte bradte. Durch die Kunſt 
aber, und indbefondere durch die Dichtfunft, nicht durch Er- 
forfhung der Philofophie und des Chriſtenthums, wurde ex 
zu höherer Erfenntniß geführt. Diefe Phafe feiner Entwid- 
lung hat Schlegel felbft in feinem im Athenäum enthaltenen 
„Geſpräch über Poeſie“ deutlich gezeichnet, indem er fagt: 
„Wir haben feine Mythologie, Feine geltende fpmbolifche 
Raturanfiht, ald Duelle der Phantafie und Tebendigen 
Bilder-Umfreis jeder Kunft und Darftelung. Aber, fepe ich 
binzu, wir find nabe daran, eine zu erhalten, nicht bloß jene 
alte Symbolif zu verftehen, fondern eben dadurch auch eine 
nene für und wieder zu gewinnen; oder vielmehr es wird 
Zeit, daß wir eruftbaft dazu mitwirfen follen, eine ſolche 
ſymboliſche Erfenntnig und Kunft wieder bervorzubringen. 
Denn auf dem ganz entgegengefegten Wege wird fie uns 
fommen, als die alte ehemalige, welche überall die erfte Blüthe 
der jugendlichen Phantafie war, ſich unmittelbar anſchließend 
and anbildend an das nächfte Lebendigſte der finnlihen Welt. 
Die neue Symbolif muß im Gegentheil aus ber tiefften 
Tiefe des Geiſtes herausgebilvet werden; ed muß das Künft- 
lichſte aller Kunftwerfe ſeyn, denn ed fol alle andern um- 
faffen, ein neues Bette und Gefäß für den alten ewigen lr- 
quell der Poeſie und ſelbſt das unendlihe Gedicht, welches 
die Keime aller andern Gedichte verhält.” Diefe ſymboliſche 
Beltanfhauung fuchte Schlegel zu begründen auf philofophi- 
ſchem Wege durch den Idealismus, auf poetifchem durch Ver⸗ 
fhmelzung der Antife mit dem Romantifhen. Zu den 
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Eigenthämlicgfeiten dieſes raftlofen Mannes gebörte jene 
Ungeduld des Geiftes, welche die Fruͤchte und Refultate des 
einmal für gut erkannten Strebend weder in der Zeit noch 
bei ven Individuen, alſo auch bei fich felbft nicht ſchnell genug 
gereift fehen Eonnte, und welde diefen wahrhaft tieffinnigen 
Geiſt, diefen beften philoſophiſchen Kopf unter den Roman- 
tifern allein verhinderte, ein felbftftändiges weltbewegendes 
philofophifches Syftem aufzuftellen. Es abzuwarten, bis die 
Wirkungen des romantifchen Geiſtes allmählig au über ihn 
fommen würden, dauerte ibm viel zu lang; ſo ſchnell ale 
möglih wollte er ſich des Kernes und Marked darin bes 
mächtigen, und vermuthete- diefe bei den Lyrifern des Süpens, 
deren Poefien den Charakter auch feiner erften dichterifchen 
Schöpfungen beftimmten. Namentli war ed das bei jenen 
vorherrfchende mufikalifche Element, das ihn entzüdte und bei 
der Wahl der Formen für feine eigenen Gedichte leiten. 

Als Produkt der innigen Vereinigung und Durchdringung 
der Antife mit der Romantik ſtellt fi fein Drama „Alarcas“ 
dar, in weldem die Tragif des Aeſchylos mit der des Cal⸗ 
deron verichmolzen werben follte. Es war dieß das erfte 
größere Gedicht in Aftonanzen, in das Schlegel alle Formen 
und Barben der Dichtkunſt trug, und das feine Vorftellung 
vom Romantifhen abzufpiegeln beftimmt war *). 

Um diefe Zeit (Anfang 1802) vermählte ſich Schlegel 
mit Dorothea Veit, der Tochter Mendelsſohns, vie fich 
aus Liebe zu ihm von ihrem Manne hatte fcheiden lafien. 
Es war eine hochbegabte, für die Ideen der Romantif bes 
geifterte Braun. „Mit einer tiefen Empfänglichfeit für Alles, 
fo ſchildert fie Feuchtersleben, was Geift und Phantafie be= 
wegen kann, viß fie die Begeifterung jener Tage mit fi 


*) Der „Alarcas“ wurde am 29. Mai 1802 zu Welmar auf Böthes 
eifriges Betreiben aufgeführt, fand aber aus begreiflichen Urfachen 
wenig ober feinen Anklang; Schlegel aber war und blieb Goͤthe 
für feine Bemübungen ſtets dankbar. 
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fort, und ihre Theilnahme an der gefchilderten Richtung der 
Poeſie verwandelte ſich bald, wie ed dem weiblichen Charakter 
natürlich if, in perfönlihe Theilnahme für den Dichter, der 
ihr diefe Welt eröffnet hatte. So begann ihr Verbältnig zu 

Schlegel, fo blieb e8 biß zu Ende. Mit Hingebung und neuer 
Andacht überließ fie feinem Geifte den ihrigen und theilte fo 
alle Epochen und Berwandlungen, die jener erlitt. Zweimal 
im Laufe ihres Lebend war fie der Ueberzeugung Schlegel 
in der wichtigften Angelegenheit ihred Innern, im religiöfen 
Glauben gefolgt; mit dieſem überfam fie auch jede feiner 
übrigen Anfihten in der fpätern SBeriode feines Lebens, 
Dennoch verlor fie nie diejenigen Gefühle ihrer Jugend aus 
der Erinnerung, welche werth waren, erhalten und gebegt zu 
werden; und ed macht ihrem Gemüth alle Ehre, daß fie, felbft 
noch in der zweiten Hälfte ihres Lebens, alljährlich an feinem 
Tovedtage das Andenken ihres edeln Vaters feierte, von dem 
fie überhaupt ſtets mit der größten Achtung und Zärtlichkeit 
ſprach. Reiche Kenntniffe, richtiges Urtheil, Güte des Herzens, 
Treue der Gefinnung, freundliches Entgegnen mit Rath und 
That, find die Eigenschaften, die man an diefer ausgezeichneten 
Frau rühmte.” Wir können hierüber fo mannigfadhe Zeug⸗ 
niſſe anführen. „Dorothea, fagt Caroline Pidhler*), wußte 
ebenfo richtig über ein neu erſchienenes literariſches Produkt, 
wie über die Zurichtung einer Speife, über irgend eine häuß- 
liche Arbeit zu urtheilen, und bei ihr that weder die Haus⸗ 
frau der Schriftſtellerin, noch dieſe jener in ihrer profaifchen 
aber nüglihen, ja nothwendigen Wirkſamkeit Eintrag. Und 
alle diefe fhönen igenfhaften waren durch eine warme 
Frömmigkeit und ftille Heiterkeit eines klaren jelbftbewußten 
Geiſtes verflärt.” aroline Pichler mochte wohl ein Urtbeil 
fällen, wohnte fie doc mit ihr fünf Jahre hindurch in einem 
Haufe und lebte mit ihr in zwanzigjährigem freundlichen 


*) Dentwürdigfeiten aus meinem Leben (Wien 1844) Bb. 4. ©. 20. 
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Verkehr. Und eine andere Schriftſtellerin, Helmina von Chéy, 
äußert fich in ihren Memoiren*) folgender Weiſe: „Dorothea 
ganz Seele und Geift, Schlegel ganz Wis und Feuer. Sie 
war ded großen Mendelsſohn Tochter, in ihrem Buſen loderte 
die ftrablende Flamme, die in ihrem Volke lebt, aus ihren 
Augen bligte fie empor; fie war freudig und flark, großartig 
und mild, duftend wie eine Blume, faftig wie eine Frucht, 
feurig wie ein Man, zartfühlend wie ein Weib... Schlegel 
war unbarmonifh, theild in den Elementen feines Weſens, 
theil8 in der Verſchmelzung derfelben. Dorothea brachte Licht 
in das Chaos feined Innern, fie wedte in ihm Großes und 
Herrliches; er war gleichfam ihre Schöpfung. Liebe, wie 
noch kein Weib fie fehöner empfunden, begeifterte fie bei ihrer 
Wirkfamkeit . . .* 

Hatte fie durch ihre beveutenden Eigenfchaften großen 
Einfluß aufihren Gatten, fo wurde fie andererſeits durch ihn 
zu literarifcher Thätigkeit ermuntert, obſchon fie ſich nie ent⸗ 
fließen konnte, unter ihrem eigenen Namen ald Schrift 
ftellerin aufzutreten. Ihr Gatte veröffentlichte ihre Arbeiten, 
die gewiß noch lebhafter empfangen worben wären, wenn fie 
fi genannt hätte. Nachdem fie mehrere poetifhe und pro⸗ 
faifche Beiträge für das „Athenäum“ geliefert, ließ fie ihren 
leider Fragment gebliebenen Roman „Florentin“ (Xübel und 
Leipzig 1801) erfcheinen, der in Erfindung, Anoronung, 
Eharafteriftif und Darftellung ein indivinuelled Gepräge von 
Grazie, Leichtigkeit und Geift hat und zu den befieren Ro- 
manen, die durch Göthes „Wilhelm Meifter“ hervorgerufen 
wurden, gehört. Bom zweiten Theil hat fie fpäterhin Manches 
ausgearbeitet, ihn jedoch nie vollendet. Bür die von ihrem 
Manne herausgegebenen „Romantifche Dichtungen des Mittels 
alters“ (Leipzig 1804, 2 Bde.) bearbeitete fie die „Geſchichte 
des Zaubererd Merlin”, überfegte „Lother und Maller. Eine 
Rittergefchichte” (Frankfurt 1804) und die „Corinne“ der Frau 


*) Unvergeflenes (Leipzig 1858) Bb 2. 
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von Stael (4 Bde. Berlin 1807—8). Dabei wußte fie die 
Häuslichkeit ihres ftilen wohlgeorpneten Lebens angenehm 
zu geftalten. „Immer war’d bei ihr heimlih und traulic, 
fagt Braun von Chézy, angemefien und freundlich. Mufterhaft 
und angeftrengt übte fie häuslichen Fleiß; noch heute verfteh’ 
ih nicht, wie fie Zeit zum Schreiben fand.” Auch gab fie 
fpäterhin dieſe Beihäftigung auf. Als fie eben ein Hemd 
nähte, und man fie fragte, warum fie nicht lieber die Feder 
zur Hand nehme ? antwortete fie lähelnd: „Es gibt chen 
u viele Bücher in der Welt, aber ich habe noch nicht gebört, 
daß es zu viele Hemden gebe” *). 

Das war die Frau, die nahmald von Gegnern ale 
Schlegeld „böfer Genius” gefchildert worden ift, und mit 
welcher jener fih im Frühjahr 1802 nah Paris begab, theil- 
weife feiner Studien wegen, dann aber au, weil er fih 
dort leichter eine angemeſſene Stellung zu erringen hoffte. 
Diefe feine Hoffnungen jedoch fchlugen fehl. Paris war zu 
diefer Zeit ein wogended Meer, auf welchem die Trophäen 
einer befiegten Welt umberfhiwammen und in defien Yluthen 
keine Abfpiegelung möglid — die Franzoſen waren ganz von 


*) Als Curioſum und Gharafterifiifum für jene Zelt wollen wir noch 
anführen, was die erwähnte E chriftftellerin und Freundin Dorothea 
Schlegels, Caroline Pichler, nach den gewöhnlichen Becriffen und 
ihrem eigenen Dafürhalten feltft eine gute Katholifin, von ber 
religiöfen Gefinnung der Letztern mittheilt. Sie fagt: „Woehl 
fönnte es mir nicht einfallen, dag Nebermaß von Frömmigkeit, 
in das fi Frau von Schlegel hineinverloren hatte, und das fle 
den Anfichten der Liguerianer, überhaupt dem Ultramontanismus 
fo geneigt machte, zu billigen oder wohl gar zu verthels 
digen.” Die Frau aljo, die nach ihrer eigenen Mittheilung alle 
Monate zur Beichte ging, fürchtet das Ungeheuer des Ultramons 
tanismus, d. 5. jede entfchieden katholiſche Gefinnung und Färbung, 
ganz ebenfo wie bie Liberalen. Schlegel war ein inniger Breund 
des großen Priefters Clemens Maria Hoffbauer, der auf 
ihn und feine Frau bedeutend influirte. 
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Frau zur katholiſchen Kirche übertrat. Diefer Schritt kam 
feinen Freunden und Befannten nicht unerwartet, da er fi 
jeit Jahren fo entſchieden zu jener hingezogen zeigte, daß fein 
Üebertritt als ſolcher nicht überrafchte, wofür fhon der Um⸗ 
Rand fpricht, daß derfelbe allgemein in die Zeit von 1803— 4 
geſezt wird. „Es war eine große Ueberraſchung für ung, 
fhreibt Sulpice Boifferee; wir Fannten zwar bie entfhiedene 
Neigung, welde Schlegel für den fatholifhen Glau— 
ben und Gottesdienſt gefaßt hatte, feit langer Zeit, 
und fahen voraus, daß er feine Ueberzeugung ein- 
mal öffentlich befennen wärde*), und freuten und, ihn 


Koberfieln glaubt, daß bie Converfion zwar ſchon früher flatiges 
funten habe, aber erfi im 3. 1808 befannt worden fei. Boifleree, 
der intimfte Freund Schlegels, gibt In feinem Tagebuch (Sulpiz 
Boifferee, Etuttg. 1862. 1. S. 44) volllommenen Aufſchluß. Gr 
ſagt: „Schlegel machte im 3. 1808 Anftalten Köln zu verlaffen, feine 
Frau follte einftweilen bei uns bleiben; wir waren ganz mit dem 
Gedanken an diefe Eache befchältigt, da erklärten Beide eines 
Tages, es war am 16. April: fie felen an biefem Morgen zur ka⸗ 
tholifchen Kirche übergetreten.“ 

*) Auch Helmina von Ehezy erwähnt in Ihren Memeiren (Bd 1. 264) 
ter Neigung Schlegels zur katholiſchen Kirche. „Friedrich Schlegel, 
äußert fie fih, ver uns feit Anbeginn unferer Bekanntfchaft bie 
Stellen aus Tiecks „Zerbino“, wo der Dichter fich über den Protes 

Rantismus luſtig macht, oftmals und mit befonderem euer vors 
getragen, über den mir auch Dorothea früherhin bisweilen ges 
äußert: er habe Abſicht, Eatholijch zu werben, was ich werer bes 
griff nech glauben Fonnte — unterlleß nun ſeit einiger Zeit, feiner 
Begeifterung für die Indifchen Büßer Luft zu machen, und pries 
dagegen die Idee tes Papſtes ald die höchſte und vollkommenſte, 
welcher die Menjchheit jemals gehuldigt. So frembartig klang 
dieß In meine Unwiſſenheit, Unbelümmertheit, Zuverfichtiichkeit 
des bleibenden Beitantes der Dinge, wie fie damals lagen, daß 
ih weder darüber nachdachte, noch mir die Werte Schlegels 
merkte. Sie würten vielleicht an mir vorüber geraufcht feyn, wie 
Millionen andere, wenn er nicht unaufbörlich gefprochen hätte 
davon: wie das Heil der Welt nur noch im Bapfikum liege, 
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mit unferer eigenen religiöfen Gefinnung übereinflimmend zu 
wiffen; aber in diefem Augenblid *), wo der Webertritt, der 
reine Gewiffensfadhe war, fo leicht ven Schein äußerer Ab- 
fiht und dadurd das widerwärtigfte Aergerniß erregen konnte, 
war ed und ſchwer, die Ausführung eines fo wichtigen 
Schrittes zu begreifen... Wir mußten Alles aufwenden, 
um die Redlichkeit unferer Freunde in Schug zu nehmen, die 
dad was fie ald eine Gewiſſensſache betrachteten, nidt an 
die große Slode hatten hängen wollen, und weil fie ihre 
Veberzeugung im ftillen Heiligthum der Bruft zu hegen ge- 
wuͤnſcht, deßwegen fie zur rechten Zeit und Gelegenheit nicht 
hatten verleugnen wollen.” 

Ehe wir auf fein fernered Leben und Wirken eingeben, 
wollen wir verfuchen, feinen geiftigen Ilmmwandlungsproceß 
zu verfolgen und den Weg nachzuweiſen, auf dem er in den 
Schoos der Kirche gelangte. Man kann wohl glauben, daß 
ein Denker wie Schlegel den Weg vom PBantheismus zur 
chriſtlichen Erfenntniß nicht ohne große innere Kämpfe zurüd- 
gelegt habe. 

Wir müffen zu diefem Behufe auf feine früheren Schriften 
zurüdgeben. Es ift oben bemerkt worden, daß Schlegel ein 
entfchievener Anhänger der Fichteſchen Wiſſenſchaftslehre **) 


wenn e6 wieder im vollen Glanze und als alldurchdringende es 
walt erflünde, wohin es auch kommen müſſe und unausbleiblich 
foınmen werde.“ 

*) Schlegel wollte eben nach Wien gehen, um fi dort eine geficherte 
Griftenz zu gründen, da es ihm am Rhein nicht geglüdt war. Gr 
wollte feinen Schritt deßhalb auch noch geheim halten, Unberufene 
aber machten ihn befannt. 

°*, Die vorherrfchende Idee Fichte's If, dag Alles, was iſt und feyn 
fann, aus dem Ich entfpringt, oter vielmehr, daß es nichte 
MWirkliches außer tem Ich gibt, und daß Alles, was vom Ich 
verfchieben exfcheint, bloße Täufchung iſt; denn felbf das Nicht⸗Ich 
iR das Ich, indem es fich felbft fich entgegenfeht und fich begrenzt. 
In verkändliches Deutſch übertragen foll dieß heißen, daß ber 
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war. Gr fah fie ald eine „der größten Tendenzen des Zeit- 
alters an“ und glaubte in ihr auch erft ein ſicheres Princip 
jur Berichtigung und volftändigen Ausführung des Fantifchen 
Grundriſſes der praktiſchen Philofophie, fowie zur Aufftellung 
eine® objektiven Syſtems der Kunftphilofophie gegeben. 
Diefer fubjektive Idealismus Fichte's ift ihm nebft der Poeſie 
das „Eentrum der deutſchen Kunft und Bildung“, nur fteht 
die Kunft bei ihm in Feiner Beziehung zur objektiven finn- 
lien Welt. Das Kunftwerk foll als ein abfolut freies aus 
dem fubjeftiven Geifte hervorgehen. In confequenter Fol- 
gerung diefer Vorausſetzung verlangt er, daß fich der fub- 
jeftive Geift, wie im Denken, fo aud im Dichten bis zur 
PBaflivität ganz auf und in fich zurüdziehen müfle, wie er 
dies in der „Lucinde“ ausdeinanderfegt, wo die Faulheit eine 
gettähnlihe Kunft genannt wird, während der Müffiggang die 
Lebensluft der Unfchuld und der Begeifterung fei, welche die 
Seligen atbmen, das einzige Fragment der Gottähnlichkeit, 
dad und noh aus dem Paradiefe geblieben fei. „Der 
Fleiß und der Nupen find die Todesengel mit dem feurigen 
Schwert, welde dem Menfchen die Rückkehr ind Paradies 
verwehren. Nur mit Gelaffenheit und Sanftmuth, in ver 
heiligen Stille der ächten Paflivität kann man fih an fein 
ganzes Ich erinnern und die Welt und dad Leben anfhauen. 
Wie geſchieht alles Denken und Dichten, ald daß man fi 
der Einwirkung irgend eined ganzen Genius ganz überläßt 
und bingibt? Und doch ift das Sprechen und Bilden nur 


menfchliche Geiſt, weil er fich felbft gefunten, glauben müffe, daß 
außer ihm Nichts eriftire, daß Alles, was eriftirt, aus ihm her⸗ 
vorgehe, ja noch mehr, daß er fich fogar felbft hervorbringe, dem⸗ 
nah alfo iſt der Geiſt zu gleicher Zeit das Handelnde und das 
Produkt der Handlung, Princip und Terminus, Urfache und Wir⸗ 
kung ; er erifiirt in Kraft einer bloßen Thätigfeit und übt biefe 
Thätigfeit in Kraft der Criſtenz aus. Man fieht alfo einen auf 
die Außerfte Spike geiriebenen tbealiftifchen Panthelemus. „Das 
yeelfen die Schüler aller Orten” fagt Mephiftopheles im Fauſt. 
X 19 
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„Supplement oder gar ein Surrogat” derfelben betrachtet hatte. 
In der „Lucinde“ heißt ed: „Alle Selbfiftändigfeit iſt Ori⸗ 
ginalität, und alle Originalität ift moralifh .... Man bat 
zur fo viel Moral, ald man Sinn für Poefie und Philo⸗ 
fophie hat. Jeder vollftändige Menfh bat einen Genius; 
die wahre Tugend ift ©enialität. — Wenn jedes unend« 
lide Individuum Gott ift, fo gibts fo viel Götter als Ideale. 
Auch if das Berhältnig des wahren Künftlerd und Menfchen 
zu feinen Idealen durchaus Religion. — Nur das fann ich 
für Religion gelten laflen, wenn man voll von Gott if, 
wenn man nichts mehr um der Pflicht willen, fondern Alles 
aus Liebe thut, bloß weil man ed will, und wenn man es 
aur darum will, weil ed Gott jagt, nämlih Gott in uns.” 
In den „Ideen“ (1800) aber ift ihm die Religion „nicht 
mebr blos ein Theil der Bildung, ein Glied der Menfchheit, 
fondern dad Bentrum aller übrigen, überall das Erfte und 
Höähfte, das ſchlechthin Urſprüngliche.“ „Nur durch Religion 
wird aus Logik Philoſophie, nur daher fommt alled was 
diefe mehr ift als Wiſſenſchaft. And flatt einer ewig vollen 
unendlichen Poeſie werden wir ohne fie nur Romane haben, 
oder die Spielerei, die man felbit fchöne Kunft nennt.” „Nur 
derjenige kann ein Künftler feyn, welcher eine eigene Religion, 
eine originelle Anficht des Unendlihen bat... . Wer Res 
ligion hat, wird Poefie reden. Aber um fie zu fuchenund zu 
entdecken, iſt Philoſophie dad Werkzeug ... Poeſie und 
Philoſophie ſind, je nachdem man es nimmt, verſchiedene 
Ephären, verſchiedene Formen, oder auch die Faktoren der 
Religion. Denn verſucht es nur, beide wirklich zu verbinden, 
und ihr werdet nichts anders erhalten als Religion.“ — 
Und an einem andern Orte ſagt er: „Nichts iſt mehr Bedürfniß 
der Zeit, als ein geiſtiges Gegengewicht gegen die Revolution 
und den Deſpotismus, den ſie durch die Zuſammendraͤngung 
des höchſten menſchlichen Intereſſe über die Geiſter ausübt. 
— Laſſet die Religion frei, und es wird eine neue Menſch⸗ 
beit beginnen.” 
19° 
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Um diefe Zeit war Schlegel, wahrfheinlih duch No⸗ 
valid und Tied, mit Jakob Böhme befannt worden, ber 
einen fo großen Eindrud auf ihn machte, daß er deſſen Theo- 
ſophie mit der Poefle, die er ald die erſte und böchfte aller 
Künfte und Wiſſenſchaften, ald die „Wiffenfhaft im vollften 
Sinne” angefehen willen wollte, für identiſch erklärte. (En- 
ropa, Bd. 1. ©. 47). Diefen Anfhauungen entfprang denn 
auch feine Forderung, daß in der Poeſie und Philoſophie 
eine Sceivelinie zwiſchen einer eroteriihen, profanen und 
einer efoterifhen, geheimnißvollen Behandlungsweife gezogen 
werden follte, um das Anftreben zu den höchſten Zweden des 
Idealismus, wozu eine völlige lmgeftaltung des geiftigen, 
religiöfen und politiihen Lebens der Ration gleihfam nur 
die Borftufe bilden follte, zu erleichtern oder vielmehr zu er- 
möglichen. In dem Auffage „über die Form der Philofophie* 
in dem 3. Bande feined Buches über Leffing *) verfucht er 
dies auf folgende Weife zu begründen. „Zu einer Zeit, wo 
die Sitten entartet, die Geſetze verborben, wo alle Begriffe, 
Stände und Berhältniffe vermifcht, verwirrt und verfälfcht 
find, in einem Zuftande endlich, wo in der Religion felbf die 
Erinnerung an den göttlihen Urjprung nur noch eine Sel- 
tenheit if, da fann durch Philofophie allein die Wohlfahrt 
der Menſchen wieder hergeftellt und aufrecht erhalten werben. 
Durch Philoſophie, d. b. durch beitimmte und tiefgegründete 
Erkenntniß des höchften Weſens und aller göttlihen Dinge; 
denn wo dad Wort uralter heiliger Ueberlieferung einmal 
vergeflen oder verunftaltet wurde, da müjlen zuvörberft alle 
die Irrthümer und Borurtheile vernichtet und weggeräumt 
werden, die ed verderben und verkennen madten, da fanz 
der Menfh nur duch die Kunft und Wiſſenſchaft zu feiner 
urſpruͤnglich anerſchaffenen Hoheit zurüdgeführt werden, und 


*) „Leſſings Geiſt aus feinen Schriften“, ober deſſen Gedanken und 
Meinungen zufammengeflellt und erläutert. Leipzig 1804. 3 Bde. 
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da ruht das Gebäude aller höhern, d. b. auf das Göttliche 
fich begichenden Kunft und Wiflenfchaft eben diefes Höhern und 
der damit nothwendig verbundenen Auflöfung des niedrigern 
Scheines, oder auf der Philojopbie.” Der ungeheuren Maſſe 
von Schlechtigkeit, die wie ein weitverbreitetes vielverſchlun⸗ 
gene Gewächs überall fih eingewurzelt und fo manches 
Edlere mit ihrem Unkraut vervedt babe, ſtehe bis jept 
nichts entgegen, als das ftille Heuer der Philofopbie, vie 
wie durch ein Wunder gerade jet, da ed am meiften 
Roth getban, in hellern Flammen als jemals ausgebrochen 
fi. Und zwar in dem einzigen Lande, wo ed noch möglich 
gewweien, in dem Lande, wo wenigftend der Begriff von Tu⸗ 
gend, Ehre und Ernft geblieben, und wenigftend einzelne 
Eputen der alten Denkart und Freiheit noch übrig gewefen 
wären, wo alfo auch in der Fülle der Gelehrſamkeit der ftrenge 
Kuuftfinn eher babe wieder erwaden, in die Morgenröthe 
der höchſten Erfenntniß das Auge einweihen und ihm das 
Verſtändniß öffnen fünnen für den verborgenen Einn der 
alten Dffenbarungen, die der Aberwig und Ilnfinn der neuen 
Zeit verfehüttet und vergefien hätten. Diefe bewunderns⸗ 
wärdige Lehre des Idealismus der neuen Schule zeige und 
das Aeußerſte, was der Menſch blos durch fi felbft ver 
möge, durch die Kraft und Kunft des freien Denkens allein 
und durch den feflen Muth und Willen dazn, in fteter Be⸗ 
folgung der einmal erkannten Grundfäge. Diefer neue, blos 
menfchliche, d. h. duch Menihengeift und Menſchenkunſt er⸗ 
fandene und gebildete Idealismus müſſe nothiwendig, je höher 
gefleigert, je Fünftlicher vollendet, je reiner geläutert er feyn 
werde, von allen Seiten zurüdführen zu jenem alten gött« 
lihen Idealismus, deffen dunkler Urfprung fo alt fei wie die 
eriten Dffenbarungen, die man nicht erfinden koͤnne und auch 
nicht zu erfinden brauche, fondern nur zu finden und wieder. 
iufinden, der überall in ven früheften und unwiſſendſten 
Epoden, wie in den verberbteften und verwildertfien, von 
Zeit zu Zeit bervorgetreten fei, die alten Dffenbarungen durch 
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neue Göttliägkeiten zu deuten und zu beftätigen, m defien 
reichſte Fülle himmliſcher Erleuchtung fih beſonders und vor 
allen berrlih in Einem deutſchen Geifte der vergangenen 
geiten (Jak. Böhme?) entfaltet habe. — Aber der philo⸗ 
ſophiſche Geiſt, fo felten ererfcheine, ebenfo ſchnell verſchwinde 
er wieder, ohne beveutende Wirkung zu binterlafien, anfer 
wo eine funftgerechte Form und Geftalt das flüchtige Wefen 
fefthalte und bleibend made. Nicht die Pbilofophie felbft, 
aber ihre Dauer und ihr Werth bange ab von ihrer Form. 
Die Wohlfahrt der Menfhen und die Begründung aller 
höhern Wiffenfhaft und Kunft ruhe auf der Philofopbie, der 
Beftand diefer aber auf ihrer Form. Wie wichtig alfo und 
wie bedeutend fei die Form der Philofophie und wie groß 
ihe Werth! — Run habe man fi) zwar beftrebt, die wahr- 
bafte und befte Form des Idealismus zu finden, allein die- 
felbe meift auf eine verkehrte Weife und an einem falfchen 
Orte geſucht. Alle Philoſophie fei nothwendiger Weiſe 
myſtiſch, denn ſie habe keinen andern Gegenſtand und könne 
keinen andern haben als denjenigen, der das Geheimniß aller 
Geheimniſſe ſei; ein Geheimniß aber konne und dürfe nur 
auf eine geheimnißvolle Art mitgetheilt werden. Daher die 
Allegorie im Ausdrud des vollendeten pofitiven Philoſophen, 
die Identität feiner Lehre und Erfenntniß mit Leben und 
Religion und der Uebergang feiner Anficht zur höhern Poeſie; 
daher aber auch diejenige Form der Philofophie, welche unter 
allen Beringungen nnd in allen Zuftänden die bleibende 
und ihr eigentlich weſentliche ift: die dialectifhe. — „Ein 
ſchoͤnes Geheimniß alfo ift die Philoſophie; fe if ſelbſt 
Myſtik oder die Wiffenfhaft und die Kunft göttlider Ge⸗ 
heimnifie. Die Myfterien der Alten waren in der Form 
vortrefflih, wenigftens im Anfang der wahrhaften Philo⸗ 
fopbie; die chriſtliche Religion felbft ward lange nur als das 
Myfterium eined geheimen Bundes verbreitet, und wie 
manches Ververben in ihr mag fih nicht glei aus der erften 
Zeit ihrer Öffentlihen Bekanntmachung ober Profanicung here 
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ſchreiben? — Ja, auch wenn Philofophie öffentlich. gemacht 
und in Werken dargeftellt wird, fo muß Form und Ausdruck 
dieſer Worte gebeimnißvoll feyn, um angemeffen zu fcheinen. 
Bei der höchſten Klarheit vialektifher Werke im Einzelnen 
muß wenigftens die Berfnüpfung ded Ganzen auf etwas 
Unauflöslihes führen, wenn wir fie noch für Nachbildung 
des Philofophirend oder endlofen Sinnensd erkennen follen ; 
denn nur dad hat Yorm, was fi felbft bebeutet, wo bie 
Form den Stoff ſymboliſch reflektirt. — Aber nicht in. der 
Darftelung hat die Philoſophie ihr vorzägliches. Wefen und 
Treiben, fondern im Leben felbft, in der lebendigen Mit- 
theilung und der lebendigen Wirkſamkeit. Mitgetheilt darf 
fie werden und foll fie werden, nur muß eine profane Form 
der Mittheilung nicht gleich von vorne an Ihrem Wefen wi« 
derſprechen und es zerftören. Nicht auf den Märkten und in 
den Buden, und nicht in den Hörfälen, die diefen Abnlich 
find, werde die Philofophie verbreitet, fondern auf eine wuͤr⸗ 
digere, heiligere, auf eine philoſophiſche, d. h. auf eine mya 
Rifhe Weife, wie bei den das Würbige würdig behandelnden 
Alten, wie bei den im Geheimniß verbundenen erften Bes 
fennern der wahren Religion! Berne fei ed von und, auch 
an die Zwede der wahren Philoſophie, gefchweige denn 
ihren ganzen Inhalt, in öffentlichen Reden und Schriften dem 
Psbel Preis geben zu wollen! Nur allyu deutlih hat uns 
erft die Reformation und mehr noch die Revolution gelehrt, 
was ed auf ſich habe mit der unbedingten Oeffentlichfeit auch 
deſſen, was anfangs vielleicht recht gut gemeint und fehr 
tihtig gedacht war, und was für Folgen es mit fi führe. 
Zwar der erfte Grund aller Myfterien kann Jedem ohne Ge⸗ 
fahr mitgeteilt werden. Es fann und ed darf laut gefagt 
werden, daß e8 der Zwed der neuen Pbilofopbie 
fei, die herrſchende Denfart des Geftaltend ganz 
au vernichten und eine ganz neue Literatur und 
ein ganz neued Gebäude höherer Kunft und Wif- 
fenfhaft zu gründen und aufzuführen. Es kann und 
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es darf gefagt werben, daß es der ausdräückliche Zwed ber 
neuen Philofophie fei, die altdeutſche Verfaffung, d. h. 
das Reich der Ehre, der Freiheit und treuer Sitte wieber 
hervorzurufen, indem man die Gefinnung bilde, worauf 
die wahre freie Monarchie beruht und die nothwendig bie 
gebefierten Menſchen zurädführen muß zu diefer urfpränglichen 
und allein fittliden und geheiligten Form des natürlichen Le⸗ 
bene. Alles dad darf laut und deutlich gefagt werben; 
aber wie vieles andere ebenfo Nothwendige und ebenfo Ge⸗ 
wife ift noch zurüd, was entweiht feyn würde, fo wie ed ge- 
fagt wäre, und weldes nun näher zu bezeihnen ich mid 
bier enthalten muß.” Wenn hierin Schlegel, fagt Kober- 
flein*) mit Bezug auf diefes Citat, Anfichten ausgeſprochen 
bat, wie fie fi bei ihm vorzugsweife noch vor feinem Ueber 
tritt zur katholiſchen Kirche gebildet und feftgefegt hatten, fo 
„verräthb fih doch auch ſchon mehrfach, und zum 
Theil ſehr unverhüllt, der Geiſt des werdenden Ka— 
tholifen und des Mannes der Reftaurationgdzeit.“ 

Wie er über den Proteftantismus dachte, darüber fpricht 
er fih an demfelben Orte aus: „Was ift dad Weſen des 
Broteftantismus? Und was war ed, was ihn zuaft aus- 
zeichnete und eigentlich conftituirte? Nicht dieſe oder jene 
Meinung, denn darüber fand die größte Verſchiedenheit, ja 
Berworrenheit unter den großen Reformatoren felbft ftatt; 
fondern das, was alle gleich fehr bejeelte, worin fie ohne 
Verabredung eind waren, und was ihr gemeinfames Band blieb. 
Die Freiheit war ed, mit der fie lehrten; der Muth, felbft 
zu denfen und dem eigenem Denfen gemäß zu glauben; bie 
Kühnbeit, dad Joh auch der verjährteften, ja kurz vorher von 


*) Grundriß der beutfchen Literaturgefchichte (Bd. 3. S. 283). Der 
nüchterne, beſonnene Forſcher gibt mit diefen feinen Worten den 
beften Commentar zu den verfchledenen abenteuerlichen Combina⸗ 
tionen, durch welche man bie Rückkehr Schlegels zur Mutterkicche 
zu erklären verfuchte. 
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ihnen felbf noch für heilig gehaltenen Irrthämer abzuwerfen. 
Bolemif iR daher allen Proteftanten, oder allen Beläm- 
pfern des Irrthums weſentlich, ja es ift ihr ganzer Charakter 
in diefem Begriffe befchlofien. Polemik ift das Princip alles 
ihres Strebend und die Form alles ihres Wirkens. Will 
man dieß in einen beftimmten Begriff fafien, fo fage man, 
Katholicismus ift pofitive, Proteftantismus aber negative 
Religion. — Der wahre Proteftant muß auch gegen ven - 
Proteſtantismus felbft proteftiren, wenn er fih nicht in neues 
Papſtthum und Buchftabenwefen verkehren will. Die Freiheit 
ded Denkens weiß von feinem Stilftande, und die Polemik 
von feinen Schranken; der Proteftantismus aber ift eine Re- 
ligion des Krieges bis zur Innern Beindfhaft und zum Bür- 
gerfriege . . . Das unaufhaltiam um fih Greifende des 
Broteftantismus zeigt fih auch Außerlih in der Geſchichte 
befielben; aber freilich bier in der gemeinen Maſſe nicht fo 
edel, ald in dem Geifte eines Leſſing. Während die pofitive 
Religion ſich immer mehr firirt und gleichfam verfteinert hat, 
iR im Proteftantismus faft nichts unverändert geblieben, ale 
die Veränderlichkeit felbft; und während auf der einen Seite 
die proteftantifche Denfart aus der Sphäre der Religion in 
die bürgerliche Welt binausgetreten ift, und da auch eine Re⸗ 
formation der gefammten politifhen Verfaſſung bat verfuchen 
wollen, hat man auf der andern Seite die Religion fo lange 
geläntert und geklärt, bis fie endlich ganz verflüchtigt worden 
und vor lauter Klarheit verſchwunden if. Beide Ausartungen 
find natürlich genug; denn es ift im Wefen der freien Thä- 
tigfeit felbf gegründet, daß fie, je nachdem fie mehr extenſiv 
oder mehr intenfiv zu feyn ftrebt, bald ihre eigene Sphäre 
äberfpringt und fih in eine fremde hinauswirft, bald aber 
anf ſich ſelbſt zurädgewandt, ſich felber bis zur Selbftver- 
nichtung untergräbt.” Vergleicht man biemit feine von Hel- 
mine von Chézy mitgetheilten Aeußerungen über dad Papft- 
ihum aus ber Zeit feines erften Aufenthaltes in Paris, fo iſt 
erfichtlich, daß Schlegel ſchon damals der Kirche außerordentlich 
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nahe fland, nnd wie läcderlih ſolche Geiftreichigleiten find, 
wie fie moderne Literaturbiftorifer anf den Markt ern 
haben 9. 





e) Dahin gehört z. B. das, was Theodor Nundt In feiner Bes 
ſchichte der Literatur der Gegenwart äußert: „Das Etudium bes 
Gansfrit erſchloß ihm eine neue Welt von Vorſtellungen, die nicht 
an ihrem Stoff haften blichen, fondern auf eine merfwärbige Art 
ſich feiner Subjektivität bemeiftertn. Die indiſchen Büßer mit 
ihren Marterfiellungen und beifpiellofen Qualen bemädhtigten fi 
feiner Phantafie und bald auch feines Geiſtes, ber das höchſte 
Ireal eines wahren und durchdrungenen Gottesbewußtſeyns darin 
finden wollte. Schlegel erhielt Hier ohne Zweifel den erften Anſtoß 
zu einer afcetifchen Richtung, bie in der indiſchen Welt mit einer 
fo Eoloffalen Poeſte auftritt und alles was das Ghriftenthum 
barin erzeugt bat, weit an GErftaunlichkeiten aller Art überbietet. 
Sein Buch über Sprache und Weisheit der Indier (1808) wurbe bie 
Frucht dieſer Sturien und trug ſchon beflimmt genug die Inneren 
Binwendungen des Berfaflers zum Katholieismus In fi. Denn 
jene indiſche MyRit, die fih in Schlegel mit chriſtlichen Ideen 
erfüllen wollte, wo follte fie in der beſtehenden Wirklichkeit eine 
Borm, und durch diefe Verbindung mit dem Leben finden? Wo 
anders ale in dem großen Syſtem ber katholiſchen Kirche, welches, 
Indem es den Geiſt ficher umfchließt, daß er nicht mehr durch ges 
fährlihe Selbſtbewegung aus feinem Frieden gerättelt werben 
fann, zugleich der Bhantafle einen fo freien und genußvollen 
Spielraum übrig läßt! Die Kirche und ber Bapf drangen ſich dem 
Bewußtſeyn Schlegels allmählig als biejenigen Formen auf, in 
denen die ganze Weltlichkeit ihre geiflige Goncentration und Ihr 
wahres Aufgehen In dem Gedanken Gottes gefunden. Schlegel Hatte 
fih gleichzeitig in Paris auch mit romantiſch⸗ mittelalterlichen 
Studlen befhäftigt und damit ſchon die Richtung bekundet, Im 
welcher bei ihm der Orlentalismus mit dem Katholiciomus zu 
einer neuen Gefinnung zufammenfliegen wollie. Berfönliche Ans 

regungen durch rheiniſche Freunde traten hinzu, um bie große 
und weltumfaflende Idee, welche in Schlegel von ber katholiſchen 
Kirche und dem Papſtthum plößlich fertig geworben, zu einet 
äußern That zu treiben.“ — Su ſolchen Abfıchitäten führt das 
mit dem Haß gegen bie Kirche verbundene Streben, Dinge und 
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„So hatte fi Schlegel, man fünnte fagen, durch bie 
Romantik hindurchgekämpft, und ald er, bei ihren extremen 
Gonfequenzen angelangt, ihres ungeheuren Irrthums ſich bes 
wußt wurde, war er ed auch, der noch einmal alles Große 
und Wahre in ihr fireng zufammenfaflend, fie zu ihrem Ur⸗ 
fprung wieder zurädführte, und er hatte die Gewalt und das 
Recht dazu, denn er hatte fie innerlich erlebt wie Fein An⸗ 
derer. Die Romantif wollte das ganze Leben religiös hei⸗ 
ligen; das wollte Schlegel au; in dem Grundgedanken alfo 
ſind und waren beide einig. Aber die Romantik, nur no 
ahnend und ungewiß umbertaftend, wollte es bis dahin mehr 
oder minder dur eine unklare ſymboliſche Umdeutung des 
Katholicismus. Schlegel dagegen erkannte, daß das Werf 
ver Heiligung alles Lebens ſchon feit länger ald einem Jahr« 
taufend, gründlicher und auch fhöner in der alten Kirche ſtill 
fortwirfe, und daß die Romantif nur dann wahr fei und ihre 
Miſſion erfüllen fönne, wenn fie von der Kirche ihre Weihe 
und Berechtigung empfange. Durch Schlegel daher, den 
eigentlihen Begründer der Romantif, ift dieſe in der That 
eine religiöfe Macht geworden, gleihfam das Gefühl und das 
poetifche Gewiſſen des Katholicidmus. Jene göttliche Gewalt 


Gricheinungen beurtheilen und erklären zu wollen, wofür bei der 
sigenen Geiſtesdürre jedes Verflänpnig abgeht. Was es mit ber 
Anregung rheinifcher Freunde, unter denen doch nur die Brüder 
Boiſſerée und Bertram gemeint feyn Tönnen, auf fich bat, 
tft aus der oben mitgethellten Aeußerung von Sulpiz B. über ben 
Uebertritt Schlegels zu erfchen. In einem aus Weifienfele unterm 
9. Mai 1808 an Eulpiz DB. gerichteten Schreiben entſchuldigt 
ſich Schlegel, da er ihm fein Borhaben nicht geradezu mitgetheilt. 
„Halten Sie das Schweigen in ten lebten Tagen doch ja nicht 
für einen Mangel an Vertrauen. Ich hatte Ihnen fa fo oft und 
auch In der letzten Zeit gefagt, daß ich entichloffen fei — vor- 
meiner Abreife aus Köln — vor Oftern u. f. w. Sie wußten es 
ja, und fo wollte ih Sie gerade mit Tag und Stunde nicht bes 
läftigen . . .* 
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der Kirche aber in allen Wiſſenſchaften und Lebensbeziehungen 
zu enthüllen und zum Bewußtſeyn einer nach allen Richtungen 
bin zerfahrenen Zeit zu bringen, wurde von jetzt ab die Auf 
gabe feines Lebens." (Eichendorff). 

Hatte er nun das Chriftenthum als die hoͤchſte Wiſſen⸗ 
fhaft und Kunft des Lebens erkannt, fo blieb ihm bei feinen 
Anfihten vom Proteftantismus folgerecht nur der Eintritt in 
die fatholifhe Kirche übrig, und er verdiente deßhalb nicht 
die Anfeindung, die ihm von mander Seite zu Theil 
ward. „Schon deßwegen nicht, ſagt Standenmaier*), weil er 
dadurch einen Akt feiner Hriftliden Freiheit ausübte, die 
ihm jene gerade am allerwenigften verfümmern follten, von 
welchen jene Anfeindung ausgegangen ifl. Er felbit hat fi 
in feiner Schrift dadurch zu rechtfertigen gefucht, daß er die 
verlafiene Kirche mit Schimpf und Schmähworten überhäufte, 
wie e8 leider von Mebreren gefchehen ift, die ihr Bekenntniß 
wechfelten. Ueberhaupt bat er fih in diefer Beziehung mit 
fehr viel Würde benommen. Man lefe nur das, was er in 
feinen Vorlefungen über neuere Gefhichte und in feiner Phi⸗ 
lofopbie der Gefchihte, wo er notbwendig vom Proteftan- 
tismus fprecden mußte, über diefen vorbringt! Es geſchieht 
mit fo viel Anerkennung, ald man nur von einem Slatho- 
lien zu erwarten beredtigt ift; mit fo viel Rube, fo viel 
Ernft, Schonung, Unparteilichkeit, daß er fhon deßhalb und 
ohne Rüdfiht auf dad Andere alles Lobes würbig ifl. Die 
Polemik war ihm etwas ganz Fremdes; fein ſtetes Sehnen 
ging nur auf den Frieden, und zwar den wahren und viel 
tiefern Frieden, als er von Vielen gewünfcht oder auch nur 
erkannt wird ...“ — Es ift übrigens eigenthümlich genng, 
daß unter fo vielen Mitftrebenden, die mitunter weit entfchie- 
dener für den Katbolicismus ſich ausfprahen als Schlegel 


*) Aus der Tübinger Duartalfchrift, 1832. IV. (bei Brühl Geſchichte 
der kathol. Literatur Deutſchlands, S. 187). 
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ſelbſt, und die ihn als das Haupt jener poetifch-philofophifch- 
chriſtlichen Richtung der Wiſſenſchaft anfahen, wie fie fih in 
der Romantifhen Schule geltend machte, daß Feiner von 
biefen, wiederholen wir, ihn in feinem legten Schritte folgte, 
der doch nur die nothwendige Eonfequenz deſſen war, was 
fe felbft erfannten und verfohten®), ein ficherer Beweis, 


°) Zacharias Werner fleht erſt in zweiter Reihe zu der Romans 
tifchen Schule und kann bei feinem Uebertritt von einem Influiren 
berfeiben kaum die Rebe feyn; Wilhelmvon Schäß aber wurde ‘ 
erft zu einer Zeit katholiſch, wo jenes glänzende Meteor in ter 
deutfchen Literatur faft vergeflen war. Rovalis wäre vielleicht 
der Binzige geweien, ber feinem Freunde nachgefolgt jeyn duͤrfte, 
wenn Gott Ihn nicht fo frühe aus dem Leben abberuien Die 
übrigen aber, Tied und A. Wilhelm von Schlegel an ter 
Spige, trieben nur ein frevelhaftes Spiel mit der Religion. Leßterer 
fand fih noch 1828 bemüffigt, In einer eigenen Schrift fich gegen 
einen etwaigen Verdacht, daß er es ernft mit ber Fatholifchen Re⸗ 
ligion gemeint, zu verwahren, und gegen feinen Bruder aufzutreten ; 
fie erichlen unter tem Titel: „Berichtigung einiger Mißdeutungen“ 
(Berlin 1328). Dorothea Schlegel ſchrieb hierüber an Sulpice 
Boifferde: „Was fagen Sie zu A. W. Einfall oder Anfall, fi 
gegen etwas zu vertheidigen, was ihn nicht verwunden fonnte, und 
dabei die zu verwunden, bie fi auf feinen Ball gegen ihn vers 
theldigen werben. Ich habe das Ding nicht ordentlich gelefen, 
die erfien Seiten waren mir hinreichend zu fehen, daß es hoͤchſt 
überflüflig, und wenn er nicht die Abficht Hat, fich der preußifchen 
Regierung dadurch angenehm zu machen, Ihm felber gar nicht 
einmal zum Bortheil gereichen kann, auf feine Weiſe; Friedrich 
foll als blind gewordener Adler darin vorfommen. Armer Wilhelm! 
Immerhin, ein blinder Adler if doch mehr werth als ein Kufuf. 
Das Beſte it, daß Friedrich eben nicht fehr afficirt von diefem 
fomifchen Betragen ift, im Gegenteil {ft er von der Schrift cher 
befänftigt; bevor fie erfchien, hatte Wilhelm Ihm In einigen fehr 
wunderlichen Briefen foͤrmlich den Krieg erklärt und ihn darauf 
vorbereitet, daß er ihn auf alle erdenkliche Welfe angreifen würde. 
Diefes war Friedrich viel Eränfender und fehmerzlicher ale das Buch 
ſelber; indeflen iſt es immer arg genug, und wir trauern fehr um den 
Armen.“ — Der eitle Mann aber begnügte ſich noch nicht damit 
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dag ihr Wiflen und geiftiged Leben in lehier Inſtanz nicht 
mit dem Göttlihen zufammenbiug, und daß fie ihre Ipee und 
ihr Schaffen nur an die Welt und an fih knüpften. Ganz 
anderd Friedrich Schlegel. Sein tiefer Geiſt mußte die an» 
gefangene Bahn ganz durdlaufen, und was alle feine Ideen, 
den ganzen Gedankenkreis feiner Seele geleitet uud gebildet 
hatte, was gleihjam feine innere Welt wurde, das erfaunte 
er endlich aud als feine ihn einzig beftimmende moraliſche und 
religiöje Norm. So und nit anders warb Friedrich Schlegel 
katholiſch, nicht aus Myſticismus, aus Schwärmerei ober 
allen jenen albernen Beweggründen, welche eine denkfaule 
Menge jeder Converſion zu Grunde legt. Es war nebſt der 
göttlichen Gnade die Conſequenz und Haltung des Denkers 
und großen Geiſtes. 


und noch zehn Jahre fpäter erflärte er in einem Briefe an eine 
franzöflihe Frau, der fi In feinem Nachlaß vorfand: es ſei ihm 
nur darum zu thun gewefen, in bie Poeſie, zur Wiederbelebung 
derfelben, Grinnerungen bes Mittelalters und chriſtliche Stoffe 
zurückzuführen, und da Ihm ber Proteſtantismus hiezu nichts ges 
boten, fo babe er nothgedrungen aus ben Weberlieferungen ber 
römifhen Kirche fhöpfen müſſen; Novalis, ein verwegener 
Denker, bivinatorifcher Träumer und Biflonär, habe es mit feiner 
Art von Chriftentyum ehrlich gemeint. „Was mid betrifft, 
fhreibt er, fo Habe ich niemals bie ernflliche Abficht gehabt, ein 
felerliches Berhältniß einzugehen, obgleich e6 mir an Anregungen 
dazu nicht gefehlt hat. Im Gegentheil zog ich mich in dem Maße 
zurüd, als Friedrich vorfchritt. Sch Habe mir nur eine zu Lange 
Nahficht vorzuwerfen, aber ich habe fie durch eine ber herbſten 
Kümmerniffe meines Lebens gefühnt. Empört von der Rolle, die 
jener ſeit 1819 als Schrififieller wie ale Alliirter der Jeſuiten 
geipielt, Habe ich Ihm nach Art der alten Römer Feindſchaft ers 
Härt.“ Auch habe er nie daran gedacht, eine neue Union mit den 
beiden chriſtlichen Bemeinfchaften einzugehen, fondern an eine alls 
gemeine innerlicde Urreligion gehalten. So bezeichnete er benn 
au in diefem Briefe felne geiftlichen Sonette als Kinder 
„d’ane predileetion d’artiste.“‘ Wohlweislich Hat er dieſen Brief 
bei Lebzeiten nicht veröffentlicht, 
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Schlegeld Aufenthalt am Rhein, im heiligen Köln, ward 
aber auch nad anderer Seite hin fruchttragenn. Wie das 
ganze Gebiet der deutſchen Kunft, hatte er auch die fogenannte 
gothiſche, eigentlich deutihe Baukunſt in den Bereich feiner 
Studien gezogen. Der Dom zu Köln Eonnte begreiflicher- 
weife feiner Aufmerkfamfeit nicht entgehen, und er war es, 
der zuerft wieder auf diefed gewaltige Denkmal einer ver⸗ 
gangenen gläubigeren Zeit hinwies. Er beſchränkte fich nicht 
darauf, ihn nur als arhiteftonifhed Denkmal geltend 
m machen, fondern er betrachtete ihn zugleih als chriſt⸗ 
libenTempelbau, und fo, dag er das ihm Charafteriftifche 
mit der chriftlihen Malerei in Verbindung brachte, die am 
Rhein und zwar recht eigentlih in Köln, nad ihren beiden 
Hanptfeiten, ald Glas⸗ und Delmalerei, den Charakter der 
Öriftlichen Kunft darbot. Der von ihm ausgehende Funke 
jündete. Sulpiz Boifferee nahm begeiftert den Gedanken 
auf und trug fi Thon damald mit der Idee der Wieber- 
aufnahme des Baued, an deren Realijirung er nicht wenig 
beigetragen. 


Echluß folgt.) 





XX. 


Fürſtabt Balthaſar von Fulda und die Stifts⸗ 
Nebellion von 1526. | 


IV. Balthaſars Wiedereinſetzung und Wirkfamfelt bis 
ans Ende. 


Doch laffen wir dieſen Rechtsſtreit feinen langfamen 
Gang geben und verfolgen wir vielmehr nad einer andern 
Richtung bin Balthafard an die Wirkfamfeit des heiligen Bo- 
nifacius in Fulda erinnernde und ihn felbft verewigende 
Thätigfeit: wir meinen die Gründung des päpftlidhen 
Seminars Verdankt diefe Stiftung au, wie der Name 
zeigt, dem Papfte ihre Entftehung, fo gebührt doch Balthafar 
dabei keineswegs ein untergeordnetes Verdienſt. Balthafar hatte 
ja auf feine Koften und unter großen Schwierigkeiten das 
Kolleg der Jefuiten gegründet. Balthafar hatte auch den 
Platz für das Convikt gefauft und den Bau für diefe An- 
ftalt einrichten laflen, deren Zöglingen bie Vifitatoren wieder- 
bolt das herrlihe Lob zollen: „vie Schüler der übrigen Con⸗ 
vikte Tann man loben, diefe muß man allen vorziehen.“ 
Sogar für ein feinen Bebärfnifien entſprechendes Klerikal⸗ 
feminar hatte er geforgt. Selbft zu deſſen großartiger Er- 
weiterung duch die Munificenz der Päpfte trug Balthafar 
weſentlich bei. 
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Den erften Schritt that im Jahre 1584 der B. Beter 
Lopperz aus Würdum bei Gröningen, jener durch die Liebens⸗ 
würbigfeit des Ilmgangs ebenfo jehr wie dur Frömmigkeit 
und Wiſſenſchaft ausgezeichnete Jeſuit, dem Yulda wegen der 
Predigt ded Glaubens und der großartigen Armenpflege fo 
Bieled verdaukte und dem wir ald Beichtvater und Freund 
Balthafar’8 ſchon mehrmald begegnet find. Diefer Pater 
feßte in Uebereinftimmung mit Balthafar zu Rom dem bei- 
ligen Vater auseinander, wie ed, um Deutſchland zum 
Glauben zurüdzuführen, vor allem nöthig wäre, den Adel, 
von welchem die 1lebrigen abhingen, zu bekehren. Dieß 
fönne aber nur dadurch erzielt werben, daß man den Söhnen 
deſſelben Bildungsanftalten erörfne, in denen fie mit den 
Riffenihaften die Fatholiihe Religion kennen und lieben 
lernten. In Deutfchland müffe dieß geſchehen, damit bie 
liebende Sorgfalt und Freigebigfeit der Päpfte Allen Fund 
werde und damit es den Eltern nicht fo fchwer falle, ihre 
Kinder jo weit von ſich entfernt zufeben. Yulda mit feinem 
Adte Balthafar biete dazu den gelegenften Ort. Es ift zu. 
befannt, was Papft Gregor XIII. für Deutfchland fühlte und 
beionderd durch Errichtung folder Anftalten that, ald daß 
man fi wundern fönnte, wenn er fofort darauf einging. 
Durh den Cardinal von Como wied er 600 Goldſcudi jähre 
lih zum Unterhalte für vierzig adelige Zöglinge an, und fo 
war das päpftliche Seminar dotirt, welches unter dem oberften 
Brotectorate Baltbafard den Sefuiten anvertraut wurde, 
Ehon den 18. Mai 1584 wurde mit acht Zöglingen bes 
gonnen, und gegen die Erwartung Vieler war das Ver⸗ 
trauen der Eltern zur neuen Auftalt und mit ihm der Zu- 
drang der Zöglinge in fürzefter Zeit fo groß, daß bie geftif- 
teten Pläge nicht binreichten. 

Nah dem bald erfolgten Tode des großen Papfted be- 
Rrebte fih Balthaſar durch Briefe an Sirtus V. die junge 
Stiftung zu fihern, und der Erfolg gibt fih in folgendem 
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ſchreibt der Papſt, „Gottes Wille zu dem ſchwierigſten Amte 
des Pontificats berufen hat, war und Deine ausgezeichnete 
Trömmigfeit befannt : war fie ja doch immer durch die Aus- 
fprüche der angefebenften Männer gefeiert und von Dir felbft 
durch Thaten erwielen, unter denen die nicht die legte ift, 
daß Du zur Ausbildung in den Wiffenfhaften und ver katho⸗ 
lifhen Lehre ein Kolleg geftiftet und daſſelbe den Sefuiten 
d. h. Männern übergeben haft, welche nad der Ehre Gottes 
und dem Helle der Seelen dürftend in der Förderung beider 
Zwede unermüdlich find. Das Seminar, weldes Du und 
fo inftändig empfiehlft, wird und immer im höchſten Grade 
am Herzen liegen. Wir werden nicht zugeben, daß es durch 
den Tod Gregors feligen Angevenfend irgend einen Verluſt 
erleive. Selbft die fihwierige Lage, in welcher wir und ber 
finden, fol fein Hinderniß feyn, für die Bebürfniffe deſſelben 
wie bisher Sorge tragen zu laflen, ja, ihm immer größeres 
MWohlwollen zuzuwenden.“ Daß Sirtnd bierin fein Wort 
gelöst habe, beweist die Erweiterung der Stiftung um fechzig 
Breipläge für arme Bürgerliche. 

So ftand nun die Anftalt vollendet da, und aus Welt 
phalen, Sachſen, Hefien, Buchonien, Rhein- und Schwaben- 
land drängten fih die Jünglinge heran, und Alle erftarkten 
in Wiffenfhaft und Glauben. Selbſt Proteſtanten fendeten 
gern ihre Söhne, da fie diefelben nirgends fo gut unterrichtet 
und erzogen wußten, und Viele aus ihnen kehrten gründlich 
belehrt als Katholiken beim und mit ihnen der Fatholifche 
Glaube in ganze Familien zurüd. Die jungen Kanonifer 
der meiften Kapitel, die Religiofen vieler Abteien, namentlich 
ded Stiftes Bulda, die Neffen der vornehmften Kirchen» 
fürften erhielten in diefem Seminare ihre Ausbildung. Auch 
jebt gingen wieder zwei Jahrhunderte lang aus einer Schule 
zu Fulda, wie einft aus der alten Kloſterſchule die meiften 
Bifchöfe Deutſchlands hervor. Die Nachfolgerin übertraf faft 
noch ihre Vorgängerin, beide aber vereinigen fih zur Ber 
grändung des Ausſpruchs: Der Ruhm Fuldas war feine Schule. 


Fürſtabt Balthafar von Fulda. 291 


Auf diefe Weife batte denn Balthafar während feines 
langen Procefied doch auch feine Freuden. Allein aud 
des Trofted, feinen Prozeß beendet zu ſehen, follte er 
nicht entbehren. Den 7. Auguft 1602 erließ Kaifer Rudolf 
za Prag Die Eudſentenz. Die Kapitulation des Bifchofs 
und Kapiteld wurde Faflirtt und der Abt wieder in all 
feine Würden und Aemter eingefebt. Der Biſchof wurde 
wegen unerlaubter inmifhung und wegen Uebernahme 
ver Abdminiftration zur Reftitution aller bis zur Uebergabe 
an den Taiferlihen Commiſſar genofienen Früchte, zum 
Erfap aller Schäden und zur Zahlung der Koftlen; Ka- 
pitel und Ritterfchaft nebft den Städten wurden dagegen 
wegen ihres Treubruchs zu 120,000 Gulden Strafe verur- 
theilt, von denen dad Kapitel 10,000, die KRitterfchaft 
100,000 und die Städte 10,000 in Jahresfrift zu zablen 
hatten. Alle Ifurien wurden Eraft Faiferliher Machtvoll- 
fommenbeit fo faflirt, daß fie feinem an Ehren nachtheilig 
feien. 

Die Kapitulare, welche Balthafar fo viele Leiden bereitet 
hatten, waren bereit alle, der lepte, Rau, im vorher 
gehenden Jahre dieſem zeitlichen Richterſpruche durch den 
Tod entzogen; aber auch viele ſeiner Freunde waren ge⸗ 
ſtorben, unter dieſen ſein älteſter Bruder Otto auf dem Pe⸗ 
tersberge und P. Peter Lopperz im Jahre 1598 zu Regens⸗ 
burg. Doch Balthaſar der vielgeprüfte Dulder lebte noch, 
an Jahren verändert, aber feinen Grundſätzen getren. Zum 
Erſatz für feine Leiden wurde fein Sieg in ganz Europa 
durch Zufchriften von Seite der berühmteften Männer, felbft 
des Papftes mit Sreude begrüßt. Seine Wiedereinführung. 
wurde ein wahrer Triumphzug. Auf Eaiferlihen Befehl 
tamen den 16. Dezember vier Gefandte des Erzherzogs Ma⸗ 
rimilian, die Ordendcomthure von Heilbronn und Marburg 
Adam vom Klingelbah und Wilhelm von Einhauſen, ber 
Deutſchordenskanzler Leon. Kirchheimer und der damalige 
Statthalter Ulrich von Stogingen nach Fulda. Zuerft trafen‘ 
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fie mit dem Fürftabte die nöthige Verabredung über den 
Einzug. Dann ergingen Einladungen an die Berwandten 
Balthafars in Heſſen, an die Regierungdräthe und die Ritter 
ſchaft. Nachdem alle in bejonderer Pracht erfhienen waren, 
erfolgte der Einzug den 19. Dezember. Es war ein heiterer, 
milder Tag. Gegen neun Uhr verließ der Abt das Schloß 
Bieberftein, auf dem er fo lange und doch in feinem Leiden 
fo vergnügt gewohnt hatte, und in fhönem Zuge führte man 
ihn den Schloßberg hinab. Boran zogen die Beamten und 
Adeligen, unter ihnen auf prächtig gefhmüdtem Roſſe der 
Bruder und Marfhall des Abtes Melchior von Dernbach; 
in der Mitte befanden fich in einem berrlihen Wagen, den 
eine Abtheilung Schügen ald Ehrengarde umgab, Balthafar 
und der Yürftabt von Hersfeld und an ihrer Seite zwei 
Männer mit ehrwürdig weißen Haaren, der Marfchall des 
Abtes von Heröfeld und Balthafars Schwager Leopold von 
Strahlendorf; den Schluß bildeten Reiter und fürftliche Wagen. 
Als diefer Zug fih Fulda näherte, fam ibm von da ein 
anderer entgegen: die vier Gefandten theild zu Pferd theils 
zu Wagen, von fünfzig Soldaten umgeben, denen fechzig 
Bürger in rother Uniform folgten. Auf der Höhe der Straße 
gerade neben dem Petersberge begegneten ſich beide Züge. 
Der Deutfhordendfanzler brachte im Ramen ver übrigen 
Gefandten dem Abte den Gruß, welchen Balthafar freundlich 
entgegennahbm und durch Strahlendorf erwiderte. Dann 
bewegte ſich der vereinigte Zug, die Geſandten an der Spipe, 
Fulda zu. 

ALS Balthafar nach fechsundzwanzigjäbriger Abwefenbeit 
feiner Stadt zum erftenmale wieder anfichtig wurde, konnte 
er fih der Thränen kaum erwehren. Durch ein Tanges 
Spalier, welches das Landvolk bis Fulda bildete, hindurch⸗ 
ziehend Fam er, vom Glodengeläute und Kanonenſchüſſen 
begrüßt, zur Stadt und zum GStiftsplage, auf welden das 
mals eine Brüde führte. Hier erwarteten den lang Ber 
bannten die Pröpfte mit dem Regular- und Säkularklerus, 
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und ber Dechant Joh. Friedr. von Schwalbah mit Propft 
Reinhard Ludwig von Dalwig drüdte die Gefühle der Ver⸗ 
fammelten in einer kurzen Anſprache aus. Darauf beffeivete 
ſich Balthafar mit Sfapulier und Ehorrod, und zog unter 
dem Baldachin, den zwei Bürgermeifter und zwei Schöffen 
trugen, in die Stiftöfiche ein, zum Danke gegen Gott und 
Seine Vorfehung dad Te Deum zu fingen. Bon da ging es 
zum Schloffe. Ueberall herrfchte Jubel unter den Schaaren 
Bolfes, überall Staunen, daß der Abt nach fo langer Zeit 
wider Erwarten Mancher gewiflermaßen von den Todten 
auferftanden ſei. Allen Glanz überſtrahlte Balthafar ſelbſt 
durch feine anmuthige Beſcheidenheit. Man fhritt zur Hul⸗ 
digung. Alle Tegten fie freudig ab, nur die Ritterfchaft 
machte ihren Vorbehalt wegen der Rechte auf Reichdunmittel- 
barkeit, welcher fpäter beim Prozefie einen Beweidgrund für 
fie abgab. 

Kaum waren die Beierlichfeiten der Huldigung vorüber, 
fo fuchte Balthafar die Arbeiten wieder aufzunehmen, wo er 
fie bei feiner Vertreibung unterbrochen hatte. Beſſer war es im 
allgemeinen unter der Adminiftration, die fucceffive von zehn 
Statthaltern meift aus der Zahl der Deutſchordensritter: 
Sleihen, Hohrda, Dachenhauſen, Klingelbah, Obentraut, 
Weſternach, Görtz, Buſeck, Katzmann und Stotzingen geführt 
war, nicht geworden. Die erſte Sorgfalt wendete der Abt 
wieder der Religion und der Wiederherſtellung der kirchlichen 
Diſciplin zu. Kein Weg ſchien ihm, um zu dieſem Ziele zu 
gelangen, beſſer, als die Anordnung einer Viſitation, durch 
welche der Zuſtand der Pfarreien erkannt, das Leben der 
Prieſter unterſucht und gewiſſe nothwendige Glaubenspunkte 
erörtert würden. So konnte er Fürſorge treffen, daß an die 
Stelle halbhäretifcher oder apoftaftrter Priefter taugliche Diener 
Gottes träten und zur Befeitigung der Uebelftände die ge- 
eignetften Hilfsmittel angewendet würden. Mit dem Amte 
eines Bifitatord betraute er den damaligen Generalvifar 
Banonicus an der Stiftöfirhe zu Hünfeld und nachmaligen 
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Etabtpfarrer zu Bulda Johann Ernft, welcher im deutſchen 
Kolleg zu Rom feine Ausbildung empfangen hatte, und gab 
ihm als Afliftenten den Pater Epiritual Johann Yladius 
aus der Gefellfchaft Jeſu bei, ihn mit Rath und That zu 
unterftügen. Diefe Viſitation war eine mühevolle gefährliche 
Arbeit. In der ungünftigften Jahreszeit wanderten fie über 
die fchneebevedten rauhen Berge, bejudten an einem Tage 
oft viele Dörfer und hielten mehrere Prebigten an das Volk. 
Dazu hatten fie Entbehrung und Noth aller Art zu leiden, 
ja mitunter Lebensgefahr zu befürdten. So durdeilten bie 
beiden Bifitatoren den größten Theil des Hochſtifts, infpicirten 
die Kirchen, prüften die Pfarrer, legten die Beſchlüſſe des 
Abtes vor. Große Uebelftände wurden entvedt, viele Beift- 
liche gebefiert. Nach Eiterfeld fegte man fofort einen tüd- 
tigen Pfarrer, welcher im Würzburgijchen eine gute Stelle 
„verlaffen hatte, und Herbftein befehrte fih während der Vifſi⸗ 
tation bis auf den Stadtrath, welhen der neue Pfarrer 
zurüdführte. Kurz die Bifitation, welde vom 26. Februar 
bis zum 26. März vor Oftern 1603 währte, rechtfertigte 
vollfommen die Erwartungen Balthafare. 

Bor allem ſuchte man nun in Fulda felbft durch Predigt 
und Unterricht zu wirken, und immer blieb der Samen nicht 
ohne Frucht. Um jedoch reichlichere Früchte zu erzielen, be 
ſchloß Balthafar, die der Neuerung ergebenen Bürger, von 
den Ratböheren und Welteften angefungen, einzeln vor eine 
Commiſſion befheiden zu laffen, welde aus dem Stabtfdult- 
heißen, dem Stadtpfarrer und defien Vikar, jowie den ange- 
fehenften Regierungsräthen zufammengefegt war. Dort ließ 
er fie fragen, wie fie gegen den alten, von ihren Vätern 
überfommenen Glauben geftimmt wären; fie follten fih unter 
richten und belehren laſſen, um dem Willen der Obrigkeit zu 
geboren; wenn nicht, fo felle man ihnen die Anwendung 
des Gefeged der Auswanderung in Ausfiht. Auf diefe Er⸗ 
mahnung bin erflärten fi Einige fofort bereit, Unterricht zu 
nehmen; Andere forberten Bedenkzeit. Bald kamen fie aber 
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in ſolcher Menge zum Unterricht und zum Empfang der 
heiligen Sakramente, daß fie zu Hunderten zur Kirche zurüd- 
fehrten, und zwar mit einer Sreudigfeit, aus welder man 
ſchließen mußte, daß ihnen diefe Wendung der Dinge er 
wünjcht gefommen fei. Diefe Sinnedänderung zeigte fich recht 
beutlih bei der Frohnleichnamsprozeſſion, welche durch die 
allgemeine Theilnahme, durch Schmud, vorzüglich aber durch 
den Geiſt filler Andacht alle früheren übertraf. 

Seine Verwandten, den Hof, Beamte und angefehene 
Bürger zog Balthafar durch fein eigenes Beifpiel. Er ging 
ihnen in fleißiger Anhörung der Predigten und in der Feier 

. der heiligen Geheimnifie felbft ald Mufter voran. Sie fonnten 
niht umbin, der Tugend des Abtes ihre Anerfennung zu 
gollen; unvermerft lernten fie den Glauben lieben, aus wel- 
hem jene flog, und die Gnade Gottes vollendete ihr Werf 
ber Bekehrung. Außerhalb der Stadt Fulda wurden im 
Jahre 1603 zu Herolz und Weiperz, Motten und Kothen, 
Eiterfeld, Hofenfeld und Giefel, darauf im Jahre 1604 zu 
Bimbach, AUffhaufen und im Amte Steinau dur) eifrige 
Verkündigung ded Worted Gotted Viele, an mehreren biefer 
Orte felbft die unglüdfeligen Prieſter, welche zugleih mit 
dem Glauben dem Eölibate entfagt hatten, wieder ge 
wonnen. 

Eigentlide Echwierigfeit, doch auch nur im Anfange, 
fand die Reftauration bloß in Hammelburg, wo nad Bal- 
tbafard Entfegung die neue Lehre ungeftört gewuchert hatte. 
Ohnehin ein Feind gewaltjamer Bekehrungen fuchte Balthafar 
bier mit befonderer Vorſicht zu Werke zu geben. Er wählte 
geeignete Priefter in der Perſon ded Pfarrerd Wendelin 
Roßbach von Ealmünfter und des Sefuiten P. David Marb 
aus Ochterreih, und mit ihnen fihidte er eine angefehene 
Geſandtiſchaft, vie beiden Priefter vorzuftellen und das Volt 
freundlich zum Gehorfam und zur Rüdfehr in den Schooß 
der Kirche einzuladen. Sie kamen anfangs September 1603 
nah Hammelburg. Allein Rath und Volk wurden bei ber 
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bei der Kundgebung ihres Fatholifhen Glaubens und bei der 
erhebenden Yeler die Stadt nicht mehr erfennen, welde vor 
sennundzwanzig Jahren gerade an dieſem Tage der Herd 
einer fo gewaltigen Bewegung gewefen war. 

So ſah Balthafar den fehnlichften feiner Wünfche, dem 
er einzig gelebt zu haben fhien, erfüllt. Ohne daß er ge- 
zöthigt geweſen wäre, zu Mitteln zu greifen, wie man fie 
font wohl und gerade bei der Proteftantifirung katholiſcher 
Länder angewendet fiebt, hatte Balthafar an zwanzigtauſend 
Eeelen dem Glauben wieder gegeben. Es war das bie 
Frucht feines raftlofen Eeeleneiferd. Demfelben fpendete auch 
der Papſt Clemens VII. im Gonfiftorium freudig das mwohl« 
verdiente Lob. Balthaſar fuchte ſich bei der Nachricht von 
viefer Auszeichnung, welche er durch den Cardinal Octavio 
Baravicini erhielt, dadurch zur Demuth zu flimmen, daß er 
ih auf ein Blatt die Anfprüche nieverichrieb, welche alle 
andern bei dem Bekehrungswerke mittelbar oder unmittelbar 
betbeiligten Perſonen auf diefed Lob zu machen berechtigt 
waren. 

Auch für das Teiblihe Elend feiner Unterthanen hatte 
Baltbafar ein Herz voll Theilnahme. Das Hofpital zur 
heiligen Katharina für arme leidende Frauen ließ er aufer- 
bald der Etadt vom Grund aus erbauen und gleihwie das 
in der Stadt bereitd für Männer beftehende St. Leonarde- 
Spital durch reichlihe Gaben unterftügen. Ilm der Roth der 
Handwerker und Kleinen Gefhäftsleute gründlich zu fteuern, 
trat er dem MWucher der Juden wieder, aber entfchiedener 
entgegen. Tie Juden waren in Fulda fehr zablreih und 
ihre Synagoge war in Deutfchland weithin berühmt. Weit 
fie indefien höhere Zinfen nahmen, als im Reiche üblich 
waren, und noch dazu andere unrebliche Geſchäfte trieben, fo 
brachten fie Viele, welche genöthigt waren zu ihnen ihre 
Zuflucht zu nehmen, zur Ueberfhuldung und zulegt um Haus 
und Hof. Balthafar fepte ihnen einen mäßigen Zinsfuß feſt, 
und da fie durch das Angebot beventender Geſchenke und 
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durch kriechendes Bitten den Beſchluß nicht zu Ändern ver- 
mochten, wanderten fie zum Theile aus, in Folge deſſen die 
armen Bürger freier aufathmeten. Auch fuchte er wieder die 
pfandweife veräußerten Güter des Stifts einzulöfen, nicht 
nur wie früher um dem Staatöhaudhalte aufzubelfen, fondern 
jest auch in der Abficht, die allen feinen Plänen und refor- 
matorijchen Beftrebungen feindlich entgegentretende Ritterfchaft 
zu ſchwächen. Die alte Nahbarabtei Heröfeld, wilder er 
ihren legten Abt Joachim verſchafft hatte, fuchte er auf bie 
erfte Nachricht vom Hinſcheiden deſſelben vor der Ihr drohen⸗ 
den Gefahr des Untergangs noch einmal zu retten und wendete 
ſich deßhalb brieflih an den Kaifer und die päpftlicden Nuntien 
zu Prag und Köln. Eingedenk der Kürze des menſchlichen 
Lebens, war er feinerfeitö ebenfalls darauf bedacht für einen 
Nachfolger zu forgen, welcher in feinem Geiite die Befferung 
der Ordenszucht fürderte: da erreichte ihn plöglich mitten im 
dieſen Plänen, welche alle die Wohlfahrt feines Volkes be- 
trafen, der Tod. 

Es mar der 15. März 1606 vor einer Gedächtnißfeier 
des heil. Benedikt, als Balthafar nach den Fanonifchen Horen 
wie gewöhnlich fih anſchickte, zur Conventömefle zu geben. 
Wenige Tage zuvor hatte er fie felbft gehalten und vorber 
nach feinem Brauche gebeidtet. Er fühlte zwar, wie das 
Blut in feinen Adern ftodte und feine Arme fo fteif wurden, 
dag er kaum den Hut zum Haupte zu bringen vermochte; 
doch den Gottesdienſt wollte er nicht verfäumen. Als cr dem⸗ 
felben bis zum Ende andächtig beigewohnt hatte, wurden 
feine Glieder immer mehr gelähmt, und Schläfrigkeit und 
eine gewiffe Betäubung ftellten ſich ein, die Vorboten des 
Schlagfluſſes. In dem Augenblide, in welchem er zufammen- 
brach, hatte er gerade die Betrachtungen des Vincentiud Brun, 
die Stelle vom Todedfampfe Ehrijti im Delgarten, in feinen 
Händen. Fünfzehn Stunden hielt die Krankheit an und am 
Gedächtnißtage des heil. Benedikt, deſſen Regeln er gefeiert 
und wieder zu Ehren gebracht, deſſen weithin berühmtes 
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Mittel und Weg dazu iſt nun die Schule. Die Partei 
bemächtigt fi des Staats, und bemächtigt fich diefer Staat 
ausfchließlich der Schule, fo find alle Bedingungen vorhanden, 
mit die ganze Jugend im Dunſtkreis der Partei und ihres 
Geiſtes aufwachſe und herangebilvet werde. Die Partei bat 
dann feine Reaktion mehr zu fürchten; außer den von ihr 
placetirten Gedanken gibt es dann überhaupt feine mehr in 
ber fie umgebenden Welt; fie herrſcht in der nächften Gene 
sation unbedingt über die Geiſter. Dieß ift das Ideal des 
tiberalidmus; um es zu erreichen fchiebt er feinen willen- 
Isfen Strobmann, den Staat, vor und aus dieſem Manöver 
ald ihrer Quelle fließen alle die Schulfragen, melde ſeit 
Jahr und Tag, nämlich feit dem Augenblid wo fi ber 
tiberalismus ſtark genug fühlte den großen Wurf zu wagen, 
in verfchiebenen Ländern Deutfchlandd und namentlich auch 

| in Bayern ihre yplöglihe Wiederauferſtehung gefeiert haben. 

Es gibt noch immer gute Leute genug, welche dieſen 
Iufammenhang keineswegs einfehen, oder wenn es hoch 
fommt, in den zeitgenöffenfchen Schulfragen nur einen Ueber⸗ 
griff der flaatlihen und bureaufratifchen Vielgeſchäftigkeit 
gegen Kirche und Klerus bedauern. Solde Anjhauungen 
bleiben weit hinter der Wahrheit zurüd. E& handelt fi aud 
im letzten Grunde nicht bloß um einen Angriff auf die Kirche, 
fondern um einen Angriff auf das urfprünglihe Recht ver 
Familie und auf die patria potestas. Die Partei will durch 
den Staat und von Etaatöwegen aus unfern Kindern maden, 
was wir aus denjelben nicht gemacht wifien wollen; „vie 
Eltern follen”, wie die befte der im bayerifhen Schulftreit 
erſchienenen Schriften fih ausbrüdt, „nur mehr die Eine 
Pflicht haben, ihre Kinder dem jeweils herrſchenden Syitem 
anszuliefern, und — die Lehrer zu befolden”*). Wenn daher 
der Klerus das Recht der Kirche, foweit es auf die Schule 


*, Die Schulreformfrage. Bon M. von Lachemair. Wugsburg, 
Manz 1864. ©. 22. 
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und ſchlimmen Manöver auf dem Gebiet des deutſchen Schnl- 
weiens ift das Unterrihtömonopol des Staatd und der Schul» 
zwang, es gibt auch Feine andere ehrliche Löfung aller dieſer 
Schulconflikte und Schulfragen als die Herftellung der freien 
Concurrenz. „Gebt nur die Freiheit, die Furcht vor der 
Freiheit iſt nicht liberal. Soll unfer dentfches Volk nicht 
mündig ſeyn?“ 

Das Eyftem des Schulzwangs iſt ein mit allen deutſchen 
Borjtellungen fo tief verwebted und verjährtes Vorurtheil, 
daß als namentlihe und offene Gegner defjelben bis jept faſt 
aur Wolfgang Menzel in Stuttgart und mehr oder weniger 
auch Hofrath Zell in Freiburg befannt waren®). Es ges 
hört moralifcher Muth, dazu ſich offen zu einer ſolchen Oppo⸗ 
ftion zu befennen, und nur eine von warmer Liebe zur 
freiheit erfüllte Seele iſt der entfpredhenden Gedanken⸗ 
Richtung fühig, welche jo ganz und gar außerhalb der all 
gemeinen deutſchen Angewöhnung liegt und ihr fchnurgerade 
entgegenläuft. Wirklich zieht das vorliegende Schriftchen 
nicht weniger durch den unerfchrodenen, friihen Freiheitsſinn 
an, den jede Zeile athmet, ald durch die geiftvolle Darftellung. 
Sein lebhafter Freiheitöfinn deckt dem Verfaſſer die tiefften 
Iufammenbänge in unferem VBolfsleben auf, und am Ende 
wird auch der eingefleifchtefte Staats-⸗Schul⸗Pedant nicht ohne 
Eindrud und vielfahe Anregung von dem Büchlein fcheiden. 

So foll es feyn; eine ſolche literarifhe Produftion muß 
Rh zum Rang einer That erheben, und damit dieß wirkſam 
geihehe, wünfchen wir dem Büchlein die Auflagen der Ama- 
ranth. Es wird freilih nicht den Schulwang zum Falle 
bringen, weder heute noch morgen. Aber ed fann und wird 
mithelfen, die deutſchen Köpfe nur einmal wieder an den Ges 


*%, Herr Dr. Zell if der Verfaſſer mehrerer Abhandlungen über bie 
franzöfljche Unterrichtsirage In ten jpäteren Bänden biefer Blätter. 
Der Aufſatz im XII. Bande iſt aber nicht von ihm geſchrieben, 
wie Hr. Lukas S. 157 meint, ſondern von Jarcke. 





4 Sı8:5:- zer Eiei;mweng. 

saıfez war tie Serise wirflider Freibeit zu garöhnen; 
ua: Las ir die Hanttiabe. Jatsternz iR die umenblice 
Mesrieis ver TeatiSea ven veraserein gut liberal, als fe 
iInmerrer: z3z Der Freiceit redet, ebne Kur ;u abnen mmd 
Frei?eit iR 2ad wärrend Me seler Eid über vie Chrem in 
seralseren Berurtheilen nedı. Aurfliceng tbut da noth, umd 
Hr. Eufad Zst das Zeug zu einem Ariflärer rechter Art. 

Es fann naiũrlich nicht umiere Abficht jeon, einen Auszug 
aus der rorliegenden Schriit zu liefern, was auch bei der 
marfigen Getrungenbeit derſelben eine untanfbure Aufgabe 
wäre. Rur tie Sätze wellen wir andeuten, auf welche ed 
zunädhit ankommt und Durch teren ſchlagenden Nachweis das 
allein richtige Licht auf die Frage vom ſtaatlichen Unterrichts⸗ 
Monopol und vom Schulzwang füllt. Auch abgejehen von 
dem unmittelbar praftiihen Zweck iſt die Frage von ber 
größten ſtaatsrechtlichen und culturgeſchichtlichen Wichtigkeit; 
fie hat nicht wenig zu dem Unglück unjered deutſchen Na⸗ 
tionalcharakters beigetragen, und man darf geradezu ſagen: 
wer dieſe deutſche Eigenthümlichkeit überſieht, der verſteht 
unſere nationale Lage und er verſteht unſer Volk nicht. 

Es iſt wahr, dag in neueſter Zeit alle civiliſirten Länder, 
und namentlich Frankreich, in Gefahr ſtehen vom herrſchenden 
Liberalismus in dad Joch der Staatsſchul⸗Deſpotie einge⸗ 
ſpannt zu werden. Der Liberalismus iſt eben allenthalben 
derſelbe und ihm arbeiten auf dieſem Punkt ſowohl die ma⸗ 
terialiſtiſche Tendenz der Zeit als die neue ſociale Bewegung 
in die Hände. Beſtanden aber hat das Syſtem des Schul⸗ 
zwangs bis jetzt nirgends als in Deutſchland. Kein 
anderes Volk der Erde hat den Schulzwang als das deuiſche. 
Und zwar iſt er bei uns ein hiſtoriſches Produkt, das wir 
der Reformation in Verbindung mit dem Humanismus ver⸗ 
danken. Das Heiligthum des Proteſtantismus beſtand vor 
Allem in einem Buche; um es zu genießen, mußte das Volt 
von Staatöwegen zu einem lefenden gemacht werben. Daraus 
ergab fich der öffentliche Unterricht als Staatsmonopol. Wie 
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dann in manchen andern Dingen die fatholifchen Länder Deutfc- 
lands ibre proteftantifhen Nachbarn copirt haben, fo auch hier. 
Als endlich in der Rheinbundgzeit bei unferen fouverain und 
abfolnt gewordenen Fürften fehr eigenthümliche Ideen von 
dem Glück und der Größe ihrer VBölfer erwachten, da fam auch 
noch der Schulzwang binzu. Das Syſtem in diefer feiner 
Ausbildung ift ein Geſchenk aus der Zeit von Deutfchlands 
tieffter Erniedrigung. In Frankreich felber bat Napoleon I. 
mar den Unterricht centralifirt und zum Staatömonopol ge⸗ 
macht, aber den Schulzwang einzuführen, das hat er nicht 
gewagt. Selbft damals, und bis jegt, hatten die Franzofen 
wenigftend die Idee der Freiheit nicht verloren, während, 
wie der Berfaffer bemerkt, „unfer Volk betäubt zuhört, wenn 
ihm liberale Schulmeifter vorſchreien, der unentbehrlihe Schluß- 
kein aller Freiheiten fei ver — Schulzwang.” 

Erfundigt man fi genauer nad dem Stammbaum des 
Syſtems, fo findet man ed nur zweimal noch in der Ge- 
ſchichte. Zuerft in dem militärifhen Socialismus Sparta’s; 
confequent gehörten dort die Kinder ausfchließli dem Staat 
an wie auch fonft Jedermann. Sodann beftand der Schul- 
jwang vorübergehend unter der Blutherrfhaft des franzöfifchen 
Convents; Danton hatte fi namentlih um das Geſetz be- 
mübt, daB die Kinder der Republif und dann erft den Eltern 
angehören follen. Was in Franfreih aber nur kurze Zeit 
mit blutiger Gewalt aufrecht erhalten werden fonnte, das 
fand in Deutfchland einen durch faft dreihundert Jahre zu- 
bereiteten Boden, und unfere Vaterländer waren durch den 
Sturz des Reichs enge und beichränft genug geworden, um 
an der Blüthe des Schulzwangs auf deutfhem Boden ihre 
herzliche Breude zu haben. Das Gewächs ſchoß dann natur- 
gemäß immer ärger in's Kraut; für den normalen Zuftand 
haben wir jedes Gefühl verloren; und fo oft wir an Schul. 
teformen denfen, meinen wir bamit immer nur eine noch 
wahnfinnigere Schulmeifterei. 

Hr. Lukas fpricht wiederholt das tiefe Bedauern aus, 

Lv. | 21 





306 Lufas: ter Schulzwang. 


daß der deutsche Klerus fih ald bequemes Werkzeug des 
ftaatlihen Unterrichtsmonopols und des Schulzwangs ber- 
gegeben babe; dieſe Polizei - Wirehihaft wäre jonft gar nicht 
möglih geweſen. Au feblt ed nicht an Vorwürfen, daß der 
Klerus ſich trotz des bandgreifliden Odlumd noch immer 
gumillig mißbrauchen lafe, ja ſich wohl gar in feiner Rolle 
als Etraaıd - Echulgebülfe gefalle, und nur dann unrubig 
werde, wenn der Liberalidmud dad Gebeimnig der Komöpie 
allzu plump verrathe. Nun gab ed und gibt ed ohne Zweifel 
viele annehmbaren und einjchmeichelnden Grunde, welche bie 
anfänglihe Bereitwilligfeit unjerd Klerus zu entichuldigen 
vermögen. Aber ed ijt auch vollfommen wahr, daß dieſe 
deutſche Eigenthümlichkeit der Stellung des Klerus und feinem 
Verhältniß zum Volfe unendlih gejhader bat. Daher fommt 
es, daß die Kirche nirgends fo unbehülflich ift wie in Deutſch— 
land. Wir jehen mit Bewunderung auf die Werfe, welche 
unfere Glaubensgenoſſen in Sranfreih und Belgien, in.Eng- 
land und Nordamerifa ganz aus eigenen Kräften berftellen, 
aber wir müflen feufzend gefteben, daß und dergleichen nicht 
möglich wäre. Dagegen find bei und Tinge möglich, worüber 
man in der übrigen Fatholiihen Welt ftaunend die Hände 
zuſammenſchlägt. Der Grund jener und dieſer Erſcheinung 
ift nicht weit zu ſuchen: hier liegt er! 

Und was bat nun Deutſchland von dem Syſtem profitiet? 
Wohl herrſcht viel Lärm und Prahlerei vonder „veutfchen Wiſſen⸗ 
haft”, als wenn alle andern Nationen eine inferiore Race 
wären. Durch Reichthum an Bücderwürmern ftehen wir aud 
wirflih allen voran, aber auch durch Reichthum an Genies? 
Das Genie wächst feltener im Schulftaub ald ed in dem- 
felben verdirbt. Stephenſon, der große Erfinder der Eiſen⸗ 
bahnen, konnte weder fehreiben noch lefen, und er ift nicht 
das einzige Beiſpiel Diefer Art. Au in dem Maß ver 
Durchſchnittsbildung gehen wir andern Nationen keineswegs 
voran; in den Sachen der Mode und ded guten Tond find 
wir vielmehr nad wie vor von den Branzofen abhängig. An 
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Staatdmännern ift Fein Winkel der Welt fo arm wie unfere 
beit geſchulten Deutfchländer; in mehr ald Einem dieſer 
2änder wüßte man beim nächſten Kabinetswechfel nicht mehr, 
woher neue Minifter nehmen. Bon unferm politiihen Ge⸗ 
wicht darf man leider gar nicht reden. Die franzöfifche Armee 
mag ein guted Theil mehr Soldaten zählen, die nicht lefen 
und fchreiben können, ald unfere Armeen ; dagegen tragen ſich 
die nufern mit der unerſchütterlichen Zuverfiht, daß fie im 
Zufammenftoß mit jenen zunächſt nichts bolen würden als 
Schläge nah Noten. 

Seit mehr ald fünfzig Jahren berrfht das Syftem bei 
und umbefchränft über alles Volk, und fobald einer gegen 
den Schulzwang fpricht, wird ihm entgegnet: alfo Sie wollen, 
daß unfere Kinder nicht mehr lefen und fchreiben lernen und 
bag das Volk zurüdfalle in die Barbarei! Jedem der wadern 
Männer in Branfreih, melde die edle Selbfithätigfeit der 
freien Eoncurrenz gegen die Schulreform- Pläne des rothen 
Prinzen vertheidigen, wird die perfive Abficht unterfchoben, 
die junge Generation in völliger Unwiffenbeit aufwachſen zu 
laſſen; und bei den „Klerifalen” findet man eine ſolche In— 
tention natürlich geradezu geboten*). Alle diefe Einwendungen 
gehen ummwillfürlid von der Vorausſetzung aus, daß der 
größte Theil des Volkes, fobald die Eltern nicht mehr ge- 
jwungen wären, die Kinder in feine Schule mehr fcdiden 
würden. Run, was hat dann aber der Schulzwang genügt, menu 
er feit fünfzig Jahren den Leuten nicht einmal ſoviel Ge⸗ 
ſchmack am Lefen und Schreiben beigebracht hätte, daß fie 
dieſe Kunft auch für ihre Kinder wünfhen? Wir haben 
wahrlich eine befiere Meinung von unjerm Bolfe | 

Weniger verborgen ald der Nutzen ift der Schaden ber 
Zwangs ⸗Schulmeiſterei. Unſer Bauernſtand wird ſchwerlich 
beſſer und tüchtiger für ſeine Geſchäfte, je mehr die Schule 


*»), ©. z. B. Allg. Zeitung vom 10. März 1805. , 
21 
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von Jugend auf an ihm zerrt und drechſelt; und auch in den 
andern Ständen fehen wir allenthalben nur die Unzufrieden⸗ 
heit und anfpruchövolle Ueberhebung wachſen. Ueberhaupt 
wird die Menfchheit mehr und mehr über ven Leiften ge- 
fhlagen, anmaßliche Vielwiſſerei ift im beften Yalle das 
Refultat, wad aber immer feltener wird und endlih ganz 
ausftirht, das ift der — Charakter. Man wird dem Ber- 
faſſer fchwerlih unrecht geben können, wenn er es der allge- 
meinen Drefiur und Plackerei in der Zwangsſchule zufchreibt, 
daß das deutſche Volf früher unter dem Abfolutismus Dinge 
ertragen bat und nun allmählig unter der Herrfchaft ber 
Demagogen Dinge ertragen lernt, die fein anderes Volk er- 
tragen würde, ohne verrüdt oder wüthend zu werden. Es if 
wohl auch demfelben Einfluß mit zuzufchreiben, daß wir, einſt 
bie Herrfchernation in der riftliden Welt, jetzt politifch die 
veradhtetfte und ald das „Bedientenvolf” Europas verfchrieen 
find. Für alles Dieß haben wir die Ehre von unfern Re 
gierungen in einer Weife gefchult zu werden, wie fein anderes 
Bolt fih fchulen laflen würde! 

In der Theorie fleht es fomit vollfommen ridtig: ver 
Schulzwang ift verwerflih. Aber wird er auch in der Praxis 
fo leiht wegzuräumen feyn? In diefer Hinfiht gibt ſich ber 
Verfaſſer mit allem Recht Feiner Illuſion hin. „Wäre“, fagt 
er am Schluffe, „der Staat nod frei, fo würde er es thun; 
allein er ift felber in Knechtſchaft, in die Knechtſchaft deö 
Liberalismus gerathen.” Es bleibt vorerft nichts übrig, ale 
durch die beftändige Predigt von der rechten Freiheit an ver 
allmähligen Aufflärung der deutſchen Geifter gu arbeiten. 
„Jeder der diefem Enfteme die Maske vom defpotifhen Ge⸗ 
fihte zieben hilft, trägt dadurch zur Befreiung des Staats, 
der Echule und der Gefellfchaft bei.“ 

Wie uns die Sache vorkommt, fo ift ed überhaupt nicht 
unmöglich, daß das Enftem, anftatt in den deutfchen Ländern 
abgeſchafft zu werden, vorerft felbft in anderen Staaten noch 
eingeführt wird. Die Eventualität wird fih nah dem Ausfall 
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und den Bhafen der focialen Frage richten. Soviel fcheint 
gewiß, daß unter dem Einfluß der focialen Entwidlung die 
Idee des reinen Rechtsſtaats überall im Rüdgang begriffen 
iR und die Idee des Eulturftaats fich in den Vordergrund 
drängt. Die zwei mädtigften Strömungen der Zeit arbeiten 
von entgegengefeßten Seiten darauf und auf immer ent- 
fhiednere Ausbildung des Culturſtaats hin. Man bat bei 
und die Idee des Bulturfiaats anticipirt, aber nur halb und 
unter Fernhaltung der forialiftiihen Confequenzen. Man bat 
anderwärtd die Idee ded reinen Rechtsſtaats feftgebalten, 
aber doch auch die liberale Defonomie nad Kräften gefördert. 
Diefe beiden. Halbheiten und Widerfprühe rächen fih nun. 
Der liberale Defonomismus ſucht, in feiner Rathloſigkeit und 
gemäß feinem materialiftifhen Grundzug, die Löjung der for 
dalen Frage in einer noch riefenhafter ausgedehnten Staats⸗ 
und Zmangsfchulmeifterei; noch mehr „allgemeine Bildung” 
fol Die armen Arbeiter glüdlih machen; und dieſes mächtige 
Interefie müßte auf Einführung des Schulzwangs dringen, 
wenn wir ihn nicht ſchon bätten*). Damit ift denn auf 
Ve entgegengefeute Partei, die des vierten Standes, voll- 
fommen einverfianden; ohnehin ift, wie Hr. Lukas ganz 


*) Auch diefer Zufammenhang iſt dem Hın. Berfafler nicht ents 
gangen. „Nicht minder einflupreih als bie (rationatiftifche) 
Dektrin der Philoſophle ift neuerdings die Theorie des Mas 
terialismus geworden, nach welcher Kenntuiffe und Geichids 
lichfeiten die Grundbedingung jeder vernünftigen Eriftenz und das 
einzige Mittel find, durch welches das Menjchengefchlecht jeßt noch 
veredelt, die Givilifation befördert, und Jeder auf ben für ihn 
erreichbaren Brad des Wohlfeyne erhoben werten fönne Gin 
folcher Glaube hätte vielleicht auch ohne ftaatlichen Zwang dahin 
führen müflen, daß die Schule für das Univerfalmittel menſch⸗ 
lichen Glücks angejehen wurde, und daß jett auch fogar die 
Bauernkinter zur Sprachlehre, Geographle, Geſchichte und Natur⸗ 
kunde, zur geometriſchen Formenlehre u. dgl. fich bequemen 
müflen.” ©. 60. 
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richtig bemerkt, conſequenter Weiſe Niemand als die Social⸗ 
demokratie im Stande, den Schulzwang zu halten gegenüber 
der Familie. Aber fie will das Syftem aud ganz anderen 
Gründen als der öfonomifche Liberalismus. Das will fie 
gerade nit, „daß die liberalen Geldfäde die Epartaner des 
19. Jahrhunderts feien und wir die Heloten.” Zweitens 
aber zieht fie aus dem Syftem feine Folgerungen und zwar 
die eben fo nabeliegende als fatale Eonfequenz : daß allge 
meine Bildung und entſprechendes — allgemeines Einkommen 
zufammengehören. 

So ift deun die Zeit der Idee des Rechtsſtaats keines⸗ 
wege günftig, während fie offenbar den ulturftaat zu immer 
gefährlicheren Verirrungen provocirt. Wie der Widerſtreit 
enden wird, das weiß Gott allein. Soviel aber fteht feft, daß 
die Schulfrage ein integrirender Theil der großen focialen 
Frage ift, und nur in ihr und mit Ihr, zugleih mit dem 
Gegenſatz der zwei Staatöbegriffe, die ſchließliche Löfung 
finden wird. Man bätte infoferne in Bayern infinftiv das 
Richtige getroffen, indem man die Schnlfrage mit der Be 
handlung der gefammten „focialen Geſetzgebung“ verbinden 
will; nur daß bier eben weder die Schulfrage noch die forlale 
Trage in ihrem wahren Sinne und ihrer ganzen Größe ge- 
meint find. Diefe Größe ift zu gewaltig für alle Kammern 
Europa’8 zufammengenommen; die Entfheidung wird auf 
ganz andern Kampfplägen vor fih geben! 


XXII. 
Spaniſche Briefe. 


IM, Die iberiſche Frage eine „brennende Frage“ der Gegenwart wie ber 
Berzangenheit. — Der portugiefifche Standpunkt In diefer Frage. 


Die fpanifhe Nation bildete fih aus den roͤmiſchen 
Srovinzialen, einfach Römer genannt, und den fiegreichen 
Weſtgothen. Drei Perfonen haben in ganz verfdhienenen 
Berhältnifien die Grundlagen und den Ban des alten katho⸗ 
liſhen Spaniens gelegt; der König Leovigild, welcher ganz 
Spanien feiner Herrfchaft unterwarf, fein Sohn Hermenegild, 
der für den Glauben fein Leben gab, und deſſen Bruder 
Reccared, der dem Arianismus entfagte und mit feinen 
Gothen den Glauben der „Römer“ annahm. In allen Jahr⸗ 
hunderten erfihien den Spaniern die Zeit der Gothenherrfchaft 
als die fchönfte und glänzenpfte Zeit ihrer Geſchichte. Be- 
wußt oder unbewußt imponirte ihnen bei diefer (Ueber⸗) 
Schätzung der Gothenzeit die Herrfhaft über die ganze 
pyrenaͤiſche Halbinfel. Dan kann in einem gewiflen Sinne 
ſagen, daß jeder patriotifhe Spanier und Portugieſe ein ge- 
borner Iberier fei, daß die Spanier und PBortugiefen an ſich 
me iberifchen Partei gehören. Aber eine gefunde Politik 
tehnet mit den gegebenen Berhältniffen. Was im 6. und 
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7. Sahrhundert möglih und wirflid war, wurbe im 16. Jahr⸗ 
bundert wieder verwirfligt, und im 17. erwies es fi ale 
unmöglid. Die Mächte, welde im 17. Jahrhundert Portugal 
von Spanien getrennt baben, find im 19. Jahrhundert 
mächtiger, eine verſuchte oder erzwungene Vereinigung hätte 
viel weniger Ausfiht auf bleibenden Erfolg. 

Portugal ald getrennter Staat ſtammt aud dem Ende 
des 11. Jahrhunderte. Die Bewohner dieſes Landes er- 
wucfen und erftarften im Laufe von vier Jahrhunderten zu 
einem befondern Voll. Das portugiefifhe Volk bildete und 
befonverte fi zum großen Theile im Gegenfage zu Spanien, 
zunächft zu Gaftilien, da es mit Aragonien wenig in Be 
rührung fam. In der Herrfhaft zur See hatte es ben 
Vorrang vor Caftilien. Es erreihte fon im 13. Jahr⸗ 
hunderte dur die Eroberung von NAlgarvien die ihm er 
reihbare Ausdehnung zu Lande. Da Eaftilien um dieſelbe 
Zeit Eftremadura, Corduba, Eevilla, Cadix erobert, und da- 
mit dad Meer und die Mündung ded Guadalquivir erreicht 
batte, fo blieb in diefer Richtung für Portugal nichts mehr 
zu gewinnen. Um fo mehr gewann es feit den Zeiten des 
Königs Dionyfins des Großen (1279—1325) zur See. Die 
Größe Portugals, die Blüthezeit dieſes Reiches, welde an 
drei Jahrhunderte dauerte (1279-1580), ruhte auf tüchtigen 
und großen Regenten, und auf der Herrfchaft zur See. Im 
14., 15. und 16. Jahrhundert erwuchs Portugal zu der erſten 
Seemadt der Welt. 

„Die Thätigfeit des Portugiefen wendete fi mehr und 
mehr dem Elemente zu, dad ihm Ruhm und Schäge ver 
ſprach, und in der Folge reihlih gewährte. Einmal aber 
dem Seeleben zugewandt, von feinen Bewegungen und Reizen 
ergriffen, und fortgeriffen von feinem ewigen Wechfel ber 
Gurt und Hoffnung, konnte der Portugiefe es nicht leicht 
über fi gewinnen, umzukehren und wieder langfamen, ges 
mefienen Schritted hinter dem Pflug zu wandeln. Die Lu 
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an Seefahrten war erwacht, der Gewinn des Seehandels 
einleuchtend und lodend; die Könige durften in den freiwilligen 
Zug der Nationalthätigfeit nur eingreifen, regelnd und 
fördernd* *). 

Im 14. und 15. Jahrhundert nahm die Macht der drei 
Reihe Aragon, Gaftilien und Bortugal gleichzeitig und gleich" 
mäßig zu, fo jedoch daß während Eaftilien zu Lande fih aus⸗ 
breitete, Aragon durch die Herrſchaft auf dem Mittelmeer und 
feinen Infeln, Portugal duch die Herrfchaft anf dem weft 
lihen Weltmeere erſtarkte. Auf die Stage, welcher von den 
drei Staaten der mächtigere gewefen, müßten wir ant- 
worten: jede von den drei Kronen war fo mächtig, daß fie 
boffen konnte, unter günftigen Umſtänden fi vie beiden 
andern Kronen anzuglievern. Längft bevor Eaftilien-Aragon 
ſich Portugal einzuverleiben fuchte, warf Portugal verlangende 
Blide nad der Krone von Baftilien. Denn — es gibt nichte 
Renes unter der Sonne. Durch die ganze Regierungszeit des 
Königs Ferdinand von Portugal (1367—1383) zieht fih das 
Beſtreben, Gaftilien mit der Krone von Portugal zu ver- 
einigen. Er war der reihfte König, den man bis dahin in 
Portugal gefehen. Bier voraudgebende Könige hatten bie 
Naht des Reichs gehoben und befeftigt. Ferdinand nahm 
den Titel „König von Caſtilien“ an, und ließ Münzen mit 
em portugiefifhen und caftilianifhen Wappen fchlagen. Er 
ſchloß einen Bund mit dem maurifhen König von Granada 
und dem Könige Pedro IV. von Aragonien (1336 — 1387), 
der ſchon vorher die erbittertfien Kriege mit Eaftilien geführt 
hatte. Der Feldzug aber, ven Ferdinand im 3. 1369 gegen 
Caſtilien unternahm, war der Art (wie der Portugiefe ern. 
Lopes fagt), „daß es für den König ebrenvoller geweſen 
wäre, wenn er ihn unterlaffen hätte.” in zweiter Feldzug 
im nächften Jahre (1370) zur See, und auf dem Guadalquivir 


2) H. Schäfer, Geſchichte von Portugal, II, 102. 
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die Krone PBortngal mit der Krone von Caſtilien zu ver 
einigen. Aber „kein ſelbſtſtändiges Volk beugt fi willig 
unter den Scepter eined fremden Herrſchers, am wenigften 
der Portugiefe unter den Baftilianer, deſſen ſtolzes Umher⸗ 
ſchauen auf fein größeres und Älteres Baterland jedesmal 
das Hochgefühl verlegt, mit dem fih der Portugiefe feiner 
glorreich errungenen Selbftftändigfeit, wenn auch auf befchränf« 
terem Boden, bemußt if. Es erwachte wieder die alte Er⸗ 
bitterung ; die legten Kriege und Unbilden lebten in frifchem 
Andenken, die Wunden biluteten noch. Haben unfere Vor⸗ 
eltern, ſprach einer zum andern, Portugal darum mit fo 
vielem Blut und Menfhenleben von den Mauren erobert, 
damit wir es den Gaftilianern geben?" Das ganze Bolt 
von Portugal erhob fih gegen die Union mit Gaftilien. 
Kaftiliend Sache erfuhr die erfte Niederlage. So maßlos 
war die Wuth des Pöbeld von Liffabon, daß ed den Bifchof 
Rartin von Liffabon, einen ausgezeichneten Dann, deßwegen 
gtaufam ermordete, weil er ein geborner aftilianer war. 
Die „Bürger“ flürzten den unglüdligen Bifchof mit feinen 
glei unfchnldigen Freunden von einem Thurme herab. An 
feinem Leichname fättigte der rafende Pöbel feine Wuth. Sie 
riffen ibm die Kleider ab, banden die Beine an einen Etrid 
und fchleiften den nadten Körper unter abſcheulichen Ver⸗ 
wänfhungen und Beſchimpfungen durch die Straßen der 
Stadt. Der Pöbel von Liſſabon ift unflerblih. Dieß war 
feine Stimmung und Gefinnung gegen die Caftilianer in 
allen Zahrhunderten. Hierin hat fi bis zur Stunde nichte 
geändert. Derfelde Pöbel bat aber in der Geſchichte von 
Bertugal (und indireft auch von Spanien) eine entſcheidende 
Rolle gefpielt, wie kaum der Poͤbel irgendeiner andern 
Hanptſtadt, etwa dad Boll von Paris abgerechnet. Das- 
felbe Volk von Liffabon wählte in der Perſon ded Groß 
meifterd von Avis Joaos I., eined Halbbruders des in Caftilien 
gefangenen Infanten Joao, fih einen neuen König. So tief 
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Die Portugieſen aber glaubten vom Tode zum Leben, 
von harter Knechtſchaft zu der Freiheit zurückgekehrt zu ſeyn. 
In feierlicher Prozeſſion mit dem Allerheiligſten dankte alles 
Volk dem Himmel für die Errettung aus der Hand — der 
Caſtilianer. Der Feſtredner verglich dieſe Rettung mit der 
Befreiung der Juden aus der Hand der gottloſen Heiden, und 
wählte ven Vorſpruch: Benedicimus te, Deus Isrucl, quia non 
eonügit nobis, quemadmodum putabainus; fecisti enim nobis- 
cam misericordiam tuam, et exclusisti a nobis inimicum per- 
sequentem nos. Tobiad 8, 17. So wurde die iberifche Frage 
vor fünfhundert Jahren gelöst, zu der Zeit, ald auf der 
iberifchen Halbinfel vier mächtige Königreihe neben einander 
befanden, und ein Jahrhundert vor der Vertreibung ber 
Mauren, der Erbfeinde des hriftlihen Namens, aus Spanien. 

Bom 3. 1384 bis 1411 dauerte der hartnädige Krieg, 
den das von England mit Geld und Truppen unterftügte 
Portugal gegen Caftilien führte, bis zur Außerften Erſchöpfung 
beider Theile. In der Schlacht bei Aljubarrota (14. Auguft 
1385) „leicht der denfwürdigften Schlacht, welche chriftliche 
Heere auf der Halbinfel einander lieferten“, fanf die Blüthe 
Caſtiliens vor einer Handvoll Portugiefen in den Tod. Von 
jet an ein Jahrhundert lang erhob fih Portugal zu unge 
abnter Macht und DBlüthe, und Prinz Heinri der Seefahrer 
bahnte den Weg zum Vorgebirge der guten Hoffnung. 

König Alfonfo V. von Portugal (1448 — 1481) wollte 
die iberifche Trage auf das Neue löfen durd die Eroberung 
von Gaftilien. Zu diefem Zwecke fchloß er ein Bündniß mit 
dem treulofen König Ludwig von Pranfreih, welcher das 
Königreich Aragonien in Ausfiht nahm. Mit 14,000 Mann 
Fußvolk und 5000 Reitern zug Alfonfo in den Krieg gegen 
die „katholiſchen Könige.” Nachdem Alfond und feine Ge- 
mahlin Juana, eine caſtiliſche Prinzeflin, den Titel „Könige 
von Gaftilien und Leon” angenommen hatten, ließen fih aud 
Gerdinand und Ifabella von Eaftilien- Aragon Könige von 
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Eaftilien und Portugal nennen und fügten ihrem caftilifchen 
Mappen das portugieſiſche hinzu. Ein wilder Vertilgungs- 
Krieg der zwei feindlihen Brüder - Völker entbrannte. Die 
Geiftlichkeit von Baftilien gab damals die Hälfte des Kirchen- 
filberd für den Krieg. Die Energie Ifabellas verlieh dieſem 
Kriege eine günftige Wendung für Gaftilien. Die Schladt 
von Toro (1. März; 1476) entſchied gegen Portugal. 

Der langwierige Krieg hatte die Könige wie die "Unter: 
thanen beider Reihe in größe Noth gebradt. Die Bölfer 
fhienen die Laften und Drangfale des Krieges nicht Länger 
ertragen zu können. Die Saatfelder in beiden Ländern wurden 
von den Kriegern zerftört, alle Hrüchte, die Ernten verbrannt. 
Was die Erde erzeugte ward zu Grunde gerichtet, bis Freund 
‚und Beind in gleihem Elend darbte. In Folge des Friedens 
vom 4. Sept. 1479 von Alcacevas Iegten Alfonfo V. und 
Juana den Titel König und Königin von Caftilien und Leon 
ab. Diefen (nebft den vorausgegangenen vom 9. 1431) 
nannte man den ewigen Frieden zwiſchen Portugal und 
Gaftilien. Da fi die iberiſche Frage als unlösbar erwiefen 
hatte, follte fie auch ungelöst bleiben — für eine Zeit lang. 
Spanien und Portugal waren nicht unter einen Hut gu 
bringen. 

Nah König Ioao II. regierte über Portugal König 
Emanuel (1495— 1521), der Regent, unter welhem Portugal 
zur höchſten Macht gelangte. Emanuel war ein vollendeter 
chriſtlicher Bürft, untadelig auch in feinem Privatleben, fein 
Hof eine Schule des Anftandes, guter Sitten und gefelliger 
Bildung, weibliger Ehre und männlicher Tüchtigfeit, eine 
wahre Pflanzſchule ächter Ritterlichkeit. Es waren die Zeiten 
Emanuel des Glücklichen. Wie ſtellte fich dieſer König zu 
der iberifchen Frage? Er befreundete fih mit den. „Eatholifchen 
Königen”, und heirathete deren älteſte Tochter Ifabella, welche 
nad dem Tode ded Prinzen Juan die nädfte Erbin der 
Kronen von Eaftilien und Aragon wurde. Darum luden bie 


Spanien. 319 


latholiſchen Könige den König Manuel und ihre Tochter ein 
sah Gaftilien zu fommen, um fi bier und in Aragon als 
Thronerben fehmören zu lafien. Nah Einholung der Ge- 
nebmigung feiner Cortes (11. Febr. 1498) ließ fih Manuel 
von den Cortes in Toledo ald Thronerbe von Eaftilien hul- 
digen. Dann eilte er nad Zaragoza; die Cortes von Aragon 
weigerten indeß den Eid, weil die weibliche Thronfolge im 
Reihe Aragon nicht giltig fei. Aber am 24. Auguft 1498 
wurde der Prinz Miguel, Sohn Emanueld und Ifabellas der 
Jüngeren, in Zaragoza geboren, der Thronerbe von Portugal, 
Gaftilien, Leon, Aragon und Eicilien, und allgemeiner Jubel 
erſcholl. 

Das war der glücklichſte Augenblick in der Geſchichte 
der pyrenaͤiſchen Halbinſel. Die iberiſche Frage ſchien end⸗ 
gültig gelöst. Aber das Leben des Erbprinzen koſtete feiner 
Mutter dad Leben. Doch leifteten die Stände von Aragon 
den Eid. 

Manuel fehrte mit dem Erbprinzen zurüd, und verlangte 
von den zu Liffabon im Februar 1499 verfammelten Cortes 
den Schwur der Treue für den Erbprinzen. Sie ſchwuren. 
Aber erft nachdem Manuel feierlih verfproden und durch 
Urkunde befiegelt hatte, daß Portugal, im alle ed Einen 
König mit Caſtilien befigen follte, getrennte Juftiz und 
Finanzen haben, daß Würden und Aemter in Portugal nur 
mit Portugiefen befegt, daß in den auswärtigen Befigungen 
nur Portugiefen angeftellt, daß Angelegenheiten des Landes 
nur in portugiefifchen Cortes, nie im Auslande (d. i. in 
Gaftilien) berathen und entſchieden werben jullen. 

Aber der Prinz Miguel ftarb am 22. Juli 1500. No 
in demjelben Jahre vermählte fih Manuel mit der jüngften 
Tochter der Fatholifhen Könige, Maria. Diefe war aber 
wegen ihrer Altern Schweiter, Johanna, der Gemahlin Phi- 
lipps von Defterreih, von der Thronfolge ausgeſchloſſen und 
Karl V., der Thronerbe von Spanien war am 24. Bebruar 
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1500 zu Gent geboren worden. Damit verſchwand alle Ans- 
fiht auf Vereinigung der Kronen Baftilien und Portugal. 
Mit Emanueld Tod war au die Blüthe Portugald für alle 
Zeit dahin. Die Regierungen Joao's II. (1521 — 1557) 
und des Könige Sebaftian (1557 — 1579) waren nidt 
glüdlih. In einem Alter von 24 Jahren fiel Sebaftian, im 
Kampfe gegen die Mauren von Aftifa, 4. Auguft 1378. 
König Henrique, der fogenannte Gardinal » Infant, trat 
67 Jahre alt und Frank die Regierung an, brachte alles in 
Berwirrung und ftarb 1580. 

Jetzt endlih nah jahrhundertjährigen Verfuchen fonnte 
die iberifhe Brage gelöst werden. Aber Portugal wollte 
Gaftilien nicht dienen, es löste fih von ihm und behauptete 
mit Hilfe der Franzofen und der Engländer feine Selbft- 
ftändigfeit. Statt der Caftilianer berrfchten nun die Eng- 
länder in Portugal, fie herrſchen dort bis jetzt und nad 
menfchliher Berechnung ift feine Ausfiht da, fi dieſes Joches 
zu entledigen. Mit dem Abfalle von Brafilien und dem 
Verluſte feiner meiften Colonien iſt Portugal erſchoͤpfter als 
je geworben; ed hat nur traurige Erinnerungen an feine ebe- 
malige Größe. Das Volk hat feine alte Abneigung gegen 
Gaftilien bewahrt, aber ed hat nicht mehr die alte Kraft. 
Man fagt in Spanien: Portugal ift eine Eolonie der Eng⸗ 
fänder; vielleicht aber ift der Ausdruck noch zu ſchwach. Der 
Wein von Oporto wie die Eifenbahnen in dem Fleinen Lande 
gehören den Engländern. 

Daher die feltfame Erfcheinung, daß die portugiefifchen 
Patrioten Anhänger der iberifhen Partei find, daß fie nur 
in der Bereinigung mit Spanien Errettung und eine Zukunft 
für Portugal finden. Es iſt als wollten fie fagen: „Die 
Lage, in der wir und befinden, ift nicht zum Leben und nicht 
zum Sterben. Wären wir vereinigt mit Spanien, fo könnte 
und biefed wenigftend einen weitern Spielraum für unfer 
Zeben bieten; denn wir fürdten in den drüdenden Um⸗ 
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armungen unferer englijhen Freunde vollends auszuathmen. 
Wer weiß, ob wir in Vereinigung mit Spanien nicht wieder 
etwas aufathmen koönnten!“ 

Die katholiſche Kirche wird nicht erſt ſeit den Tagen des 
Pombal, des wilden Titanen, der in ſich die Kraft eines 
Negenerators und Reſtaurators des verſunkenen portugieſiſchen 
Volkes enideckt zu haben glaubte, auf unqualificirbare Weite 
in Portugal behandelt. Dieſe Regierung hat den traurigen 
Ruhm erlangt, daß fie 1814 gegen die Wiederherſtellung ber 
Sefniten duch Papft Pius VII. Proteft einlegte; daß fie im 
Sabre 1861, im Bunde mit dem unfterbliden Pöbel von 
Liffabon, die barmherzigen Schweſtern infultirte und vertrieb; 
daß fie im 3. 1862 den Bifchöfen die Reife nah Rom zum 
Zwecke der Canonijationsfeier der japanifchen Martyrer ver 
bot, und daß ihr unſeres Wiſſens in diefem Verbote nur die 
uffifche Regierung Concurrenz madte. Eine Bereinigung 
"mit Spanien würde die Kirche von Portugal gerade nicht 
vor Berfolgung fhägen. Im Gegentbeile ift die iberifche 
Bartei in Spanien, die nad) der Vereinigung an das Ruder 
füme, nad Princip und Traditionen Firhenfeindlih, und in 
dieſer Beziehung kämen die portugiefifhen Katholiken wahr⸗ 
ſcheinlich aus dem Regen unter die Dachtraufe. Aber wer 
fh in einer bedrängten und unertraͤglichen Lage fühlt wie 
die portugiefifhen Patrioten und Katholifen, der fehnt fi 
eben nach Deränderung feiner Lage, wie. der Kranke auf 
feinem Schmerzendlager. 

Sp tritt hier die feltfame Erſcheinung ein, daß bie pa⸗ 
triotiſchen und katholiſchen Portugieſen zu einem großen 
Theile eine Bereinigung mit Spanien wünſchen, daß felbft 
Namen von Bifhöfen ald Anhänger diefer Partei genannt 
werden, während die Fatholifhen und patriotiſchen Spanier 
natürliche Gegner der iberiſchen Partei in Spanien find, 
Mit andern Worten, in Portugal hofft man Vortheil und 
Erhebung für Portugal aus der Vereinigung, denn nicht bie 
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Königin von Spanien, fondern der junge König Dom Luiz 
von Portugal, vermählt. mit der fardinifhen Prinzeſſin Pia, 
ift als Fünftiger König von „Iberien” in Audficht genommen, 
Diefe Plane find heute ein europäiſches Geheimniß. Während 
England durch feine Intereffen-PBolitif und aus traditionellem 
Haffe gegen die Fatholifche Kirche fih diefen Bemühungen 
richt abhold zeigen wird, ‚während Italien ein brennendes 
Intereſſe an der Bereinigung Portugals mit Spanien hat, bat die 
fennzöfifhe Regierung unter der Hand ſchon ihre Stellung 
genommen ; fie hat es nicht an freundfdaftlihen Mahnungen 
und Warnungen in Liffabon fehlen lafien, doch ja fi mit 
der iberifchen Partei nicht zu tief einzulaffen. Napoleon IL 
kann fi Hoffnung maden, duch den Glüdöftern, der ihn 
wie einen Julius Cäfar begfeitet, der ihm auch, gleich feinem 
sömifhen Ideale, erft in fpätern Jahren aufgegangen if, 
feinen berühmten Obeim Napoleon I. zu überflügeln, der in 
Spanien — zuerft feinen Glüdftern erbleichen fab. 

Die Königin Ifabella II., getrieben von ihrer Sorge ale 
Mutter für die Erbaltung dee Thrones von Spanien für 
Ihren Sohn, bat ihre natürlihen Antipathien überwunden, 
and ihren Wunfh nad einer Zufammenkunft mit Rapoleon III 
ausgeiprochen. Napoleon II. hatte einigen Grund, den Be 
feidigten und Zurüdhaltenden zu fpielen, denn die Königin 
von Spanien war ihm bis jegt forgfam aus dem Wege ges 
gangen. Da fie nun aber jegt von freien Stüden fommen 
und gleihfam Abbitte leiften wollte, fo müflen die Gefahren für 
ihre Dynaftie in Spanien nicht Fein feyn. Eine liebende und 
beforgte Mutter, wie ed Ifabella II. unftreitig ift, hat einen 
richtigen Inftinft für die Fommenden Gefahren. Sie wählt 
von zwei Uebeln das Fleinere; es fcheint ihr alfo ein kleineres 
Uebel zu feyn, unter dem fiheinbaren oder wirklichen Schupe 
von Frankreich Königin von Spanien zu feyn — als ver 
trieben zu werben. | 

- Die Hingabe der Krongäter an die unerfättlihe Revo⸗ 
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lution, die eilige Anerkennung des „Königreichs Italien” bat, 
wie es fcheint, die erwarteten Brüchte nicht getragen. Im 
Gegentheil! Der bisherige Gefandte „Italiend” in Liffabon 
fol zugleich italienifcher Gefandter in Madrid feyn. Er bat 
fo die befte Gelegenheit, vie iberifhe Brage gründlich zu 
Aindiren, und er fann unter gegebenen Verhältniffen die Rolle 
des Herrn Bnoncompagni fpielen, der im I. 1859 ald Ge⸗ 
fandter des Königs Victor Emanuel zu Florenz den Groß⸗ 
berzog von Toskana aus feinem Lande hinausmandöprirte, 
weil derfelbe ein Habsburger war. Aber auch das Lofungs- 
wort: „ort mit den Bourbonen”, ift längft gegeben; der 
König von Neapel ift als Bourbon vertrieben worden. 
Spanien hat feine Geſaudtſchaft bei Franz IT. eingezogen, es 
erfennt ihn nicht mehr als König von Neapel an. „Die 
Todten reiten ſchnell“, und die „iberifhe Frage“ ift nicht 
bloß eine „brennende Frage” der Vergangenheit, fondern auch 
der Gegenwart. — Inzwiſchen hat die projektirte Zufammen- 
funft, für welden Zwed der Hof von Madrid fih nad 
Zaranz nicht weit von der franzöfifchen Grenze begeben hatte, 
einen plöglichen Aufſchub erlitten. Der Hof fehrt, angeblich 
wegen bevenkliher Erkrankung des Vaters des Gemahls ber 
Königin, nad) Madrid zurüd. Aber die Aufregung über ven 
beabfichtigten Beſuch bei Napoleon war fo ftarf in Spanien, 
daß dieſe Krankheit vieleicht ein ermwünfchter Vorwand war, 
ihn noch im letzten Augenblicke zu unterlaſſen. 


22* 





XXIII. 
Zeitlänfe. 


Deutſcher Bürgerkrieg oder — Bernunft ? 


Den 12. Auguſt 1865. 


Es wäre gerade ungefähr die Zeit gemefen, wo die 
Deutſchen das Jahresfeſt des großen Sieges, den Oeſterreich 
und Preußen in brüderlicher Allianz über das Fleine Däne- 
mark davongetragen haben, frohlodend hätten begehen follen — 
eben zu diefer Zeit war es, daß die Poften aus Wien und 
Berlin erjchredende Nachrichten brachten, wornach Deutfchland 
am Rand des Bürgerkriegs flände. Am Rande ded Bürger 
Kriegs wegen der Frucht und Beute deffelben großen Sieges, 
welcher und Deutfchen angeblih das feit 50 Jahren ent 
behrte Map politifhen Anfehens vor dem Ausland zurüd- 
gegeben bat! Aus der Faiferlihen Hanptftadt berichteten bie 
Zeitungen, man fpredhe bier das Wort offen aus: „Krieg mit 
Preußen.” Und die Berliner Zeitungen vermodten nicht den 
Glauben an die Angabe zu erfehüättern, Herr von Bismark 
babe zu Karlsbad dem franzöfifhen Gefandten unummwunden 
erklärt: er wuͤnſche nichts mehr als den Krieg mit Defterreih! 

Diele unbefangenen Gemüther glaubten daran und fie 
ängftigten ſich ſchwer. Wir feinen Augenblid. Herr von 
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Bismark wärde nicht fo tapfer geiprocdhen haben, wenn: ex 
nicht beftimmt gewußt hätte, daß Oeſterreich nach feiner ganzen 
age, in der ed von dem liberalen Ritter Schmerling zuräd- 
gelaffen worden und die ja eigentlih auch für Niemand ein 
Geheimniß ift, fchlehthin unfähig fei zu einem Krieg mit 
Preußen, ja auch nur zu einer ernftlihen Demonftration. 
Man denke nur an die Börfe und an Venedig, zu gefchweigen 
ver chaotifhen Zuftände in der innern Politik! Das Alles 
wußte der preußiche Premier, und er glaubte dieſe glüdlichen 
Umftände benügen zu müflen, um dem offenen und vervedten 
Epiel ein Ende zu bereiten, wozu fich die öfterteichifche Politik 
mit der Partei und der Agitation ded Auguftenburgerd her⸗ 
beigelafien hatte, und wodurch die Stellung Preußens in den 
Herzogthümern zufehends unbaltbar geworden wäre. 

Das ift der eigentliche Kern der brennenden Verwidlung, 
und wollen wir ehrlich feyn, fo müfjen wir geftehen, daß Hr. 
von Bismark von feinem Standpunft aus nur gethan hat, 
was er thun mußte. Die gemeinfchaftliche Regierung in 
Schleswig⸗Holſtein ift unter andern Vorausſetzungen, als bie 
nachher in Wien geltend gemachten, von den beiden Mächten 
beſchloſſen und eingefegt worden; fie wäre fonft von Anfang 
an ein Unfinn gewefen. Wenn das öfterreichifche Mitgliev 
fih förmlich mit der Partei identificiren wollte, welde gegen 
ven Vertreter der andern Macht und gegen bdiefe ſelbſt in 
offener Feindſchaft auftrat und unausgeſetzt agitirte, dann 
fagt man freilih mit Recht, daß unter ſolchen Bebingungen 
weder eine gemeinfchaftliche noch überhaupt eine Regierung 
möglich fei. Die Partei ift dann der eigentliche Regent unter 
ÖRterreichifcher Proteftion, von ihr hängt das Schidfal aller 
Beamten ab, durch dieſe terrorifirt fie mit leichter Mühe das 
ganze Land, und das andere Regierungs - Mitglied hat al& 
lägerlihe Figur das Nachſehen, während noch die Truppen 
feines Souverains in dem mit ihrem Blut befreiten Lande 
ſtehen. So bat fih in den Herzogthümern allerdings ein 
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Zuftand herangebildet, der bis jebt feines’ Gleichen in ver 
Welt noch nicht gehabt hat, und ed mußte unter allen Umftänden 
zum Biegen oder Brechen kommen 

Zu Berlin mußte dieſer Gang der Dinge notbwendig 
die äußerfte Erbitterung erregen. Wenn bie Mittelftaaten ober 
die Bundesmehrheit, welche von denfelben gebildet wird, ſich 
mit der Partei des Auguftenbnrgers identificiren, fo ift eben 
von ihnen nichts Anderes zu erwarten; benn fie find über 
die Erbrechts⸗Frage, zwar nicht feit 1852, aber feit dem 
Dezember 1863 feinen Augenblid „im Zweifel” gewefen. Aber 
ganz anderd Defterreih. Das Gnutachten der Kronfyndic 
in Berlin Tann die Rechtsanfprüce des Anguftenburgers auf 
die Gefammtnadfolge in den Herzogthümern unmöglich ent- 
ſchiedener abweifen und widerlegen, als dieſelben von der 
öfterreichifchen Diplomatie bid zum Tage vom 28. Mai v. Js. 
abgewiefen worden find. Eben dieſe unparteilfhe Stellung 
war die Vorausfegung, unter welcher allein die gemeinfchafte 
liche Regierung In Schleswig denkbar war, und nun ergreift 
Örfterreih außerhalb und innerhalb diefer Regierung felber 
Partei für die entfchieden antipreußifche Partei! Man ſpricht 
da wohl immer vom „Recht des Mitbefipes“ und allerlei 
anderm formalen „Recht“; find denn aber derlei Verhältniſſe 
Aberbanpt menfchenmöglich ? 

Die Öfterreichifche Politik wollte durch die Kunſt des 
Heren von Halbhuber den Preußen das Leben in den Herzog⸗ 
thümern nah Thunlichkeit fauer machen, um fle zu zwingen 
zu einer definitiven Löfung der Frage unter moͤglichſt wohl- 
feilen Bedingungen fich herbeizulaſſen. Preußen bat befaunt« 
fich feine Bedingungen unter dem 22. Februar geftellt; tm 
Wien erfchienen diefe Forderungen viel zu hoch gefpannt, wie 
denn in der That „ein unter foldhen Bedingungen eingefehter 
Fürſt Fein gleichberechtigtes und ftimmfähiges Mitglied des 
deutfihen Bundes feyn wuͤrde“ (Defterreichiiche Depefche vom 
5 Mär) Um nun Preußen mürbe und befcheldener zu 
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machen, glaubte man ihm thatfächlih die Alternative des 
gänzlihen Verluſtes feines Einflufies in den Herzogthümerg 
Rellen zu müflen, und zwar durch ein ermunterndes Gewährem 
laſſen der Auguftenburgifchen Bartei oder, wie man in Berlin 
Rh ausprüdt, der „Nebenregierung in Kiel.” Als Preußen 
ih darüber beklagte und energifh auf Abhülfe drang, da 
drängte Defterreih umgefehrt auf beſchleunigte Löfung der 
Frage an fih, und zwar in einer dem Berliner Kabinet mit 
jevem Tage mehr antipatbifch gewordenen Richtung. Das if 
die Geſchichte des Zufammenftoßes von Gaſtein. 

Eine entfheidende Schlacht auf diplomatifhem Felde iſt 
alfo allerdings gefhlagen worden, und wenn man bie eben 
gezeichneten taktifchen Aufitellungen in’d Auge faßt, fo wird 
feinerzeit unfchwer zu erfennen feyn, wer Sieger geblieben 
if. Oefterreih wäre ed nur dann, wenn SBreußen feinen 
Widerftaud gegen die 2luguftenburgifhe Löfung aufgegeben 
hätte, und dafür nicht mehr verlangte, als was die öfter- 
reichiſche Depeche vom 5. März angeboten hat. Nun foll aber 
Deſterreich im Gegentheil feine Anerbietungen namhaft ges 
feigert haben, fogar bis zu Territorial-Abtretungen und über« 
baupt, wie es fcheint, bis zu der Höhe des vom Frankfurter 
Zbger Ausſchuß mit Vertretern der preußiſchen und trand- 
albingifhen Demofratie vereinbarten Berliner Compromiſſes 
vom 26. März. Iſt aber dieß der Ball, dann wäre wahr. 
baftig nicht abzufehen, warum die Weigerung Preußens einen 
Kriegefall gebilvet haben follte. Denn es ift nur zu gewiß, 
dag eine folche Annäherung an die preußifchen Forderungen 
vom 22. Februar alle Nachtheile, aber keinen Vortheil ber 
förmlichen Einverleibung mit fih brädte und zugleich die 
Ieptere doch nur als eine Frage der Zeit übrig ließe. 

Nicht nur von weitgehenden „Conceſſionen“ fol die Rebe 
geweien ſeyn, fondern fogar auch ſchon von „Compenſationen“ 
oder Entfhädigungen für Defterreih. Beides zufammen und 
jedes für ſich beweist hinlänglih, daB in den Augen der 
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legtern Macht nicht einmal jenes unabweisliche Rechtsgebot 
eriftirt, welches die Mittelſtaaten vorfchüten, da6 Rechtogebot 
wornach ein beftimmter Prätendent als 29. Bundesfürft .in 
Schleswig⸗Holſtein eingefegt werden muß mit berfelben vollen 
Souverainetät und Befähigung zu antipreußifcher oder anti⸗ 
öfterreichifcher Politif wie die feiner 28 Collegen. Und auf 
dann wenn SDefterreih dieſen Glauben an ein geheiligtes 
Recht theilte, erlaube ich mir zu fagen, wäre kein Galgen 
hoch genug gewefen für den Minifter, der im gegenwärtigen 
Augenblide den Bürgerkrieg in Deutſchland zu entzänden 
gewagt hätte. 

Füͤr's Erſte ift nichts gewiſſer, als daß fofort die Ein 
mifhung des Auslandes ftattgefunden hätte, und zwar in ber 
traurigften Welfe. Oeſterreich für fich ift durch feine innere 
Lage ſchwach geworben faft bis zur Inaktivität; es hätte ſich 
vornehmlich auf Allianzen verlafien mäflen, und es wäre nicht 
einmal der Mittelftaaten ficher gewefen ohne den — .fran 
zoͤſiſchen Kitt. Man darf das Fühnlid behaupten, und man 
wird in Wien jebt wiffen, woran man mit den Wittelftaaten 
it in der Stunde der Noth. Sie mißtrauen Oefterreih nicht 
weniger ald Preußen, fie wollen die ewige Balance beider 
Mächte, und hätten auch von einem Siege Defterreiche 
das Schlimmfte gefürchtet, außer Frankreich hätte ald Con⸗ 
teoleur mitgetban. Nur unter diefer Bedingung hätte überhaupt 
der Krieg gegen Preußen zu Stande fommen fünnen. Unfere 
Barteiorgane haben fich auch gleich darauf gefteift, daß Yranf- 
reich jedenfalld nicht auf die Seite Preußens treten mwürbe, 
und auf den Beiltand des Imperator war ihr erfted Augen: 
merk geriätet. Beide Theile hätten fich wetteifernd und 
licitando um die Allianz des veutfchen Erbfeindes bemüht; 
Er allein hätte den Vortheil davon gehabt, Deutfchland aber 
wäre elender geworben als je. Faſt anderthalb Jahre lang, 
gerade fo lange als die öfterreichifch-preußifche Allianz für 
eine Wahrheit gehalten werden Eonnte, find wir der Schmad 
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und Schande äberhoben geweſen immer wieder warnend über 
die NRheingeläfte Frankreichs zu politifiren, und kaum war 
zwiſchen Wien und Berlin der Hader wieder los, fo tauchte 
auch jened Scredgefpenft wieder auf. Rein, lieber zehn 
Schleswig-Holftein preußifh, als abermald der franzöfifche 
Finger in der deutfhen Baftete! Das ift unfer patriotifiher 
Standpuntft. 

Und zweitens: was hätte denn erreicht werben follen 
burch den Krieg zwiſchen Defterreih und Preußen? „Deutfcher 
Bürgerkrieg“ iſt wahrlih ein fchredlichee Wort; es dürfte 
meined Erachtens nur in den Mund genommen werden, um 
der dynaſtiſchen Revolution in Deutfchland nad ſechszig Jahren 
einmal ein Ende zu mahen und „Kaifer und Reich“ für die 
gejammte deutfche Ration zurüd zu erobern. Dafür würden 
und Kinder und Kindeskinder banfen. Unter den gegen 
wärtigen Umſtänden aber würde Defterreich mehr von feinen 
Alliirten beflimmt worden ſeyn als umgekehrt, und hätten 
biefe ein ſolches hohes Ziel genehmigt? Ganz im ©egen- 
teil; Defterreich bätte nur für die Anderen die Kaſtanien 
and dem euer geholt; um Deutihland mit einem 29ften 
Bollbiut-Fürftlein zu bereichern, wäre man audgezogen, uud 
einen neuen Rheinbund oder eine Trias unter franzöfifchem 
Brotektorat bätte man im beften alle heimgebracht. Und 
für ein ſolches Refultat hätte Defterreich feine leuten Hülfs⸗ 
mittel erſchoͤpft! 

Es gibt in Wien Politiker, wahrfheinlih aus dem nad» 
gelafienen Inventar des Schmerlingifchen Liberalismus, die 
jwar an begründeter Feuerſcheu leiden, aber doch der Mei⸗ 
nung find: die preußifchen Zumuthungen liegen ſich ja aud 
damit abwehren, wenn man die fhleöwig-bolfteinifche Frage 
anf friedlichem und diplomatiſchem Wege zu einer „inter 
nationalen” Frage machte. Warum nicht; der Imperator 
fpigt ſchon lange die Ohren nad einer folhen Frage, nur 
daß diefe Faiferlihen Ohren nicht bloß den Herren in Wien 





HE | _ 


Zeltlaͤufe. 331 


den Schwindel, ſogar die alte Würde ſeines Auftretens ver⸗ 
foren, die fonft an Oefterreich immer für Freund und Beind 
adhtunggebietend war. Die Million des Herrn von Halb- 
huber in den Herzogtbümern mag advokatiſch correkt feyn, 
aber nobel war fie nit, und einen würbevollen Eindrud 
hat auch jene rafhe Wendung nicht binterlaffen, womit man 
in Wien über die berechtigten Stände der Herzogthümer bin- 
wegfprang, um als Mittel zum Zwed dad revolutionäre 
Wahlgeſetz von 1848 zu proponiren. Defterreih bat wirklich 
ihwere Opfer für die Herzogtbümer gebracht, fehwerere als 
der große Haufe zu würdigen verfteht, und doch läßt fih das 
Schickſal damit nicht begütigen. Im Anfhlug an eine Po⸗ 
kitif, deren urſprüngliches Verdienſt mit Recht der Nationals 
Berein anfpricgt*), Fonnten die kleindeutſchen und friverician« 
iihen Sonfequenzen nicht ausbleiben; und wenn man Schled« 
wig durch Preußen erobern laffen wollte, fo mußte man auch 
darauf gefaßt feyn, daß Preußen in einer oder der andern 
Weiſe in Echledwig-Holftein verbleiben wolle und werde. 
Doch wäre immer noch nicht Alles verloren gewefen, 
wenn überhaupt in der allgemeinen deutſchen Politik ein 
nener Meg eingefhlagen worden wäre. Preußen in feiner 
Eigenfchaft ald Großmacht Sieger von Düppel und Alfen: 
das war ein ganz neuer Faftor im Bundeskreis, der nicht 
ohne Holgerungen bleiben konnte, Bolgerungen in welde man 
fih ſchiken und denen man Rechnung tragen mußte. Mini« 
fter Baron von der Pfordten hat freilich in der Sammer der 
bayerifhen Reichsräthe gefagt: „Alles ſtehe auf dem Spiele; 
and je nachdem die Frage der Fünftigen Geftaltung des Herz 
zogthums Holftein gelöst werde, fei über die Möglichkeit des 
deutfhen Bundes auch entſchieden.“ Der Minifter hat recht, 
wenn der Geift, in welchem die Mittelftanten bisher den 


*,6, 3. B. deſſen Wochenſchrift vom 8. Juni 1865. 
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deutſchen Bund aufgefaßt haben, der einzig zuläſſige und er⸗ 
findliche iſt; dann iſt allerdings keine gemeinſame deutſche 
Exiſtenz mehr moͤglich, ſobald die Herzogthuͤmer direkt oder 
indirekt an Preußen fallen. Aber könnte es denn nicht auch 
einen andern Geiſt der deutſchen Bundesverhältniſſe geben? 
Der Herr Minifter hat zwar gedroht, Bayern. würde dann 
aus dem Bunde austreten; aber er hat nicht gefagt, wo 
Bayern in dieſem alle bintreten würde. Sollte diefes 
Schweigen nicht vielleicht darauf hindeuten, daß doch auf 
dann noch cine gemeinfame deutſche Eriftenz möglich wäre, 
und möglich feyn müßte, freilich in einem andern Geifte als 
biäher ? | 

In dem dänifhen Schidfaldfrieg hat der deutfche Adler 
ein Stuͤck Opferfleifh von dem Votivaltar der Wiener Bere 
träge und des Vertragsrechts überhaupt entführt; die glim⸗ 
mende Kohle die daran hing, mußte dad eigene Neft in 
Brand ſteden, ſobald von irgend einer Seite zugeblaſen 
wurde. Man mußte dad Wagniß fühnen durch einen neuen 
Geift der Verſöhnung unter fih und der Selbftverleugnung 
Aller gegen Alle, wenn nicht darüber dad eigene Haus in 
Brand gerathen ſollte. Man mußte erwägen, ob es denn 
wirflih nur einen einzigen Weg gibt, um, wie die neuefte 
öfterreichifche Thronrede ſich ausdrückt, „ven Intereffen Ges 
ſammtdeutſchlands und der Stellung Oeſterreichs im deutſchen 
Bunde” gerecht zu werden. Es war Alles gefehlt, wenn 
anftatt deſſen nur die Gluth der dynaftifchen Eiferfucht, der 
Stammeßrivalität und des PBarteineides neu angeblafen wurbe. 
Ja, wenn der Geiſt des deutfhen Bundes weſentlich darin 
befteht, daß feinem von den Großen ein Machtgewinn zu- 
fallen darf und daß die Kleinern von unverwäftlicdem Miß- 
trauen ebenfowohl gegen Defterreih ald gegen Preußen be- 
feelt feyn mäffen: dann haben freilich die Kanonen vor 
Düppel und Alfen nicht nur die dänifhe Monarchie fondern 
au diefen Bund in Trümmer geſchoſſen. Es if dann auf 
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fein Schade um ihn, und indbefondere ift dann and die 
„dentfche Frage” keine Frage mehr. 

Das Alles hätte man vorher erwägen müſſen; jest iſt 
es fon wieder — zu fpät.. Deutſchlands böfer Geift bat 
fih auch wieder auf die großen Kabinette ausgedehnt. Die 
Hoffnung, daß die öfterreichifch -preußifche Allianz Dauer 
haben und für bie deutſche Gefammtfrage Frucht tragen, daß 
fe auch den kleinern SKabinetten endlich einen andern Geift 
ald den der bisherigen Engberzigfeit mittheilen werbe: fie 
war ein ſchoͤner aber kurzer Traum. Die allfeitige Erbitterung 
bat fih wieder fo tief eingefrefien wie je. DOefterreich wirb 
mar nicht Krieg führen, um ein preußifches Vorgehen gegen 
die Auguftenburgifhe „Nebenregierung” in Kiel abzuwehren; 
aber wenn ed auch dem Drang der Umſtände nachgibt, fo iſt 
vieß noch lange feine Löfung. Es werden immer wieder 
neue Anläffe zum Hader auftauchen und die Fleinern Kabinette 
werden in dem Maße fhüren, als ihnen felber von den libe- 
ralen Parteien eingebeizt wird. So wird endlih von den 
rechtmäßigen Gewalten definitiv nicht mehr zu erwarten feyn, 
daß fie auf Grundlage einer vernünftigen Realpolitif Friede 
machen unter fih und in Deutfchland. Aber um fo rafcher 
wird eine andere Macht nachruͤcken, welche die Aufgabe in 
ihrer Weife erfüllen wird: die deutfche Revolution. 

Nie war cd klarer als jept, wie mächtig der eiferfüchtige 
Haber unter den Kabinetten der Revolution in bie Hände 
arbeitet, und doch fiebt man ed nicht. Gerade Diefer ſchles⸗ 
wig-hoffteinijche Streit hat das letzte Gefühl von einer So- 
lidaritãt der confervativen Interefien fhon faft gänzlih aus- 
gelöfcht. Allenthalben fiebt man die kleineren Minifter der 
vereinigten Bortfchrittöpartei nach Möglichkeit fchmeicheln, weil 
fie als fchägbarer Bundesgenoſſe gegen Preußen erfcheint 
und betrachtet wird. Was Wunder wenn die Bartei lawinen⸗ 
artig anwächsſst und ihr Geift bald in allen deutſchen Kam⸗ 
mern dominirt? Die Geſchichte vom Zauberlehrling haben 
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aber unfere partifulariftiihden Regierungen und “Barteien 
gänzlih vergefin. Die preußiihe Fortſchrittspartei wird, 
wegen ihrer heftigen Oppofition gegen bie bismarkiſche Re- 
gierung, geradezu als die vornehmſte Stütze der öſterreichiſch⸗ 
mittelftaatlihen Politik gewerthet und jede ihrer Kraftänßer- 
ungen wird mit Jubel begrüßt, weil ihre Exiſtenz die ſicherſie 
Bürgihaft der Schwäche Preußens gegen außen fei. Ihre 
Demonftrationen gegen den König und feine Minifter find 
bochbeliebt, al8 wenn es ebenfo viele Demonftrationen wären 
für und. Man fieht nicht oder will nicht fehen, daß dieſe 
Partei felber in Schleswig. Holftein gar feine andern Zwede 
verfolgen würde ald Herr von Bismark. Sie will dem 
„Zunferregiment” bloß nicht die Macht und die Ehre ver 
gönnen; darum verweigert fie dem verhaßten Minifter die 
Anerkennung und das Geld zur Durchführung der Politik, 
welche nicht minder ihre eigene, ja ihre eigenfte ift, und bie 
fie darum auch durch Niemand anders ald durch ihre eigenen 
Parteiführer verwirklichen laſſen wil. 

Und bevenft man denn gar nit, daß e6 jeden Augen- 
blid in der Macht des Königs von Preußen liegt, die Neue 
era zum zweitenmale zu eröffnen und die Bartei an's Ruder 
zu berufen, welche wir bis jest als unfere preußifchen Bun⸗ 
desgenoſſen gegen die preußifche Politif verehren. Man würde 
feine blauen Wunder erleben. Diefes vermeintliche Element 
der Schwädhe Preußens würde fihb über Nacht in bie 
Stärfe Preußens verwandeln; die Kortfärittsparteien aller 
beutfchen Länder wären folidarisch verbunden mit der in Berlin 
regierenden Partei, und namentlich gilt dieß von der ſchleswig⸗ 
bolfteiniihen Partei, welde die Nebenregierung des Augn- 
ftenburgers zu Kiel bildet. Sie alle find nicht Gegner ber 
Medintifirungs-Bolitif, fondern diefe Politik ift vielmehr ihre 
Politif; nur daß ein confervativ fich nennendes Miniiterium 
ih damit befaffen, die Politif der Partei verpfufchen und in 
der Einfhränfung auf die Mediatifirung Schleswig. Holftein® 
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burchführen will: das ift der Grund des großen Zorns. 
König Wilhelm könnte jeden Augenblid den Grimm in belle 
Luft verwandeln. Rur feinem glüdlihen Eigenfinn in Sachen 
dee Armee-Reorganifation ift es zu daufen, wenn Preußen 
sicht, anftatt fi mit Herin von Bismark mühfam durchzu⸗ 
ſchlagen, an der Spige der einbeimifhen und der deutfchen 
Bortfchrittöpartei als geführlichfter Gegner Defterreihd und 
der Mittelftaaten auftritt. 

Aber früher oder fpäter wird eine folhe Wendung in 
Breußen ſicher eintreten, wenn nicht bald wieder eine Soli⸗ 
darität der confervativen Juterefien zwifchen den rechtmäßigen 
Gewalten in Deutſchland bergeftellt wird. Das wäre die 
wohlverftandene Aufgabe Oeſterreichs gewefen, und dazu hätte 
Schledwig-Holftein, das in jedem andern Falle der Central⸗ 
berd alles deutjchen Unfriedens ift und bleibt, die Beding⸗ 
ungen geboten. Auf diefe Weife hätte für die „Intereſſen 
Gefammtdeutihlands und für die Stellung Oeſterreichs im 
deutſchen Bund” beffer geforgt werden fünnen, ald durch jede 
andere Compenſation, und Indbefondere durch jene grüngelbe 
Gleichgewichtstheorie, Die dem Andern jeden Vortheil mißgönnt, 
den man nicht auch felber haben fann, und deren uubedingte 
Vorausſetzung in Wahrheit die ewige Spaltung und gegen» 
feitige Schwächung ift. | 

Es geht nun einmal nicht mehr! Alles bewegt ſich, 
Alle verändert fih ringsum, und der deutfhe Bund allein 
follte als Maſchine des unverbrüdlichen Stillſtands fortbe- 
ſtehen. Daß die zwei Großmächte ſich mit eiferfüchtigen Ars 
gusangen überwachen, und daß die mittleren Mächte hin— 
wieder, beiden gleich mißgönnend und beiden gleich miß- 
kauend, deren gegenfeitige Ueberwachung übercontrolliren: 
darin erblidt man den Beilt und das Wefen der deutfchen 
Bundedorganijation! Daß dieſes und nichts Anderes bie 
eigentliche Anſchauung unferer Bolitifer ift, hat fich nie klarer 
herausgeſtellt als im Verlauf der fhleswig-holfteinifhen Ver⸗ 
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widlung: als die beiden Großmächte zum erftenmale wieder 
eine engere Allianz eingingen zum Behuf einer ernſtlichen 
Aktion, da ſchrieen dieſe Bolitifer entfegt auf als über den 
nnandbleiblihen Untergang des deutfchen Bundes; jeht aber, 
wo die zwei Mächte wieder gegeneinander verfeindet find bis 
an den Rand des Kriegs, jept iſt der Bund und die deutſche 
Selbftftändigfeit wieder gerettet! In folche Vorftellungen if 
man durd lange Gewohnheit fo unverrückt bineingebannt, daß 
man eines über ihren Kreis hinaus liegenden Gedankens 
gar nicht mehr fähig if. Und mehr kann die Partei der 
deutfchen Revolution in der That au nicht wünfden und 
verlangen. Wozu die rechtmäßigen Gewalten definitiv unfähig 
geworden find, das werden die unrehtmäßigen Gewalten zu 
thun übernehmen, ein nachrückender Größerer wird es thun. 
Ein einiges Deutſchland werden wir dennoch baben, die Re 
volution wird es und berftellen ! 

Sehr möglih, ja wahrſcheinlich, daß Herr von Bismark 
jener Größere nicht ift; aber er ift um fo gewiſſer der Vor⸗ 
läufer und Bahnbrecher deſſelben. Für diefe feine Rolle 
leiften feine confervativ feyn follenden Gegner noch viel mehr, 
als er unmwillfürlic felber thut. Ihnen indgefammt wird 
früher oder fpäter der deutſche Umſturz einen kinderleichten 
Sieg verbanfen! 





XXIV. 


Friedrich von Schlegel. 
(Schluß.) 


Im Herbſt 1808 kam Schlegel nach Wien, wo er an 
dem Grafen (nachmaligen Fürſten) Metternich, der ihn 
in Paris kennen und ſeine Fähigkeiten würdigen gelernt hatte, 


einen 


ebenſo wohlwollenden als einflußreichen Gönner fand. 


Er wurde nicht lange darauf als Hofſekretär bei der Staats⸗ 
fanzlei angeftellt*), und begleitete ald folcher den Erzherzog 


Karl 


in dem bald wieder ausgebrodhenen Kriege und ver- 


faßte die öfterreihifchen Proclamationen gegen Napoleon, in 


°) 


LIL 


„Friedrich hat geftern Abend“, fchreibt Dorothea Schlegel unterm 
29. März 1809 an Sulpiz Boifferee, „die Beſtätigung erhalten, 
daß er in kaiſerl. Dienften angeftellt ift, und zwar recht gut und 
recht vortheiihaft. Die Beſtimmung iſt ganz Briedrihs Sinn und 
Bünfchen angemefien, und er iſt ganz glücklich WII das Glück 
uns wohl, fo ift dieß der Anfang zu einer ehrenvollen erfprießs 
lichen Thätigfeit, mit welcher eine ganz neue Epoche für uns und 
für viele Andere anhebt, betet nur fleißig! . . Was wirklich herr⸗ 
lich ift, und was wir Euch wohl wünfchten, daß Ihr es mit ans 
geſehen hättet, das ift die Art und Weiſe, wie Friedrich dazu ges 
langt if, es hätte Euch gewiß Freude gemacht, fo gerade, fo 
ehrenwerth, jo redlich und milde, kurz jo, daß man fich auf jede 
Art geehrt und wohl aufgehoben fühlt.“ 
23 
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denen Defterreich deutſch und zwar in mehr ald einem Sinne 
redete. Nachdem der Friede wiederbergeftellt, betheiligte er 
fih auf ven Wunfh Metternichs an der Redaktion des offi- 
zielen „Defterreih. Beobachter”, und hielt im Winter 1810 
vor einem vornehmen auderlefenen Publikum Borlefungen 
über neuere Gefhichte, die im folgenden Jahre im Drud er- 
fhienen. Bald jedoch zog er fih von jener Zeitung zuräd, 
und gab eine Monatdfchrift, dad „deutfhe Muſeum“ heraus, 
in deren Anfündigung er fagt: „Der gefammte moralifche 
Zuftand unſeres Zeitalterd und der deutfchen Ration, foweit 
durch wiffenfchaftlide Belehrung darauf eingewirft werden 
fann, ift der eigentlihe Gegenſtand und Zielpunft dieſer 
Zeitfhrift, zu deren Herausgabe ſich eine bedeutende Anzahl 
von Gelehrten und wiflenfchaftlich gebildeten Männern aus 
Oefterreiih und dem übrigen Fatholifhen Deutfhland ver- 
einigt hat. Eine neue katholiſche Zeitfchrift für Wiſſenſchaft 
und Geſchichte und Literatur, in welcher das ganze Gebiet 
der höhern Geiftesfultur aus dem Standpunkte der Religion 
betrachtet und bearbeitet, und in allem auf dieſes echte Ziel 
bezogen würde, ift ein Beduͤrfniß, welches ſchon feit längerer Zeit 
gefühlt wurde. Es iſt nichts fo nothwendig in diefer unferer 
fo vielfach beunrubigten und irregeleiteten Zeit, als daß bie 
Butgefinnten auf einem fihern Grund und Boden des ewig 
Guten zufammentreten und mit ausdauernder Liebe zufam- 
menbalten, und daß unerjcütterlich feite Anhalts- und Stüß- 
punkte der Wahrheit und der Gerechtigkeit aufgeftellt werden 
in diefer chaotifhen Flut) von Meinungen und Anardie 
voräberfchimmernder Ideen, damit alle geiftigen Kräfte, bie 
auf das Gute, Feſte und Wahre gerichtet find, fi) mehr und 
mehr um ihren gemeinfamen Mittelpunkt verfammeln und 
daran anliegen mögen... .“*). Abgeſehen von dem In⸗ 
halt hat diefe Zeitfchrift auch infofern Interefie, als fie als der 


*) Im „Anticelfus" Bo. 1. ©. 4. 
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erſte Berfuch eined deutfchen univerfellen Journals mit katho⸗ 
licher Färbung zu betrachten if. Aber die Zeit war nicht 
dazu angethan, um ein ſolches Unternehmen zu befördern ; es 
konnte nicht Wurzel faffen und fhon nad zwei Jahren feines 
Beſtandes (1813) mußte ed eingeben. Schlegel machte da- 
mald diejelbe Erfahrung zu Wien, wie zwanzig Jahre fpäter 
wei andere hervorragende Eonvertiten, Phillipd und Sarde 
zu Berlin, als fie eine Eatholifhe Zeitung, das „Berliner 
politifde Wochenblatt”, in Verbindung mit confervativen 
Proteftanten herausgaben. „Den Proteftanten, fagt ein com⸗ 
petenter Beurtheiler, brachte die halb und halb voraudge- 
fehene Erjcheinung mit Beveutfamem und Intereflantem, au 
Unangenehmes; ven Kutholifen Ueberrafhung. Die Minder- 
zahl derfelben begriff fie, weil allerdings Abweichendes, ja 
Widerſprechendes darin ſich artikulirte — daß ein Kreis vor- 
jugöweije proteftantifh Geborener und etaufter, die zum 
Katholizismus nur erft binneigten, aber den Vorwurf ber 
Geiſtesſchwäche widerlegten, es ſeyn follte, welcher, während 
die Kirche in conjervativer Bahn blieb, belebend, ja rekatho⸗ 
lifirend auftrat, gleihjam um neue katholiſche Lebensluft zu 
bringen.” 

Während dieſer Zeit hielt Schlegel Vorlefungen über 
Geſchichte der alten und neuen Literatur (in Drud erfchienen 
1815), die den Inhalt eines feiner berühmteften Werfe bilden, 
und welches er dem Fürſten Metternih widmete. Es ftellt 
diefed nah Form und Inhalt geniale Werk fozufagen den 
Höhepunft der Romantif dar, und faßt den Gejammtumfang 
der Literatur in einer bis dahin ungeahnten und fruchtbaren 
Weile ald das die Völfer verbindende geiftige Band auf. 

Im Jahre 1815 ward Schlegel zum Legationsrath bei der 
Öfterreichiichen Gejandtfhaft am Bundestage in Frauffurt er- 
aannt, welche Stelle er bis Mitte 1818 bekleidete, worauf er, 
nachdem er zuvor mit feiner Frau eine Reife nah Rom gemacht, 
wofelbit die beiden Söhne derjelben aus erfter Ehe, Johann 
und Philipp Veit, bereits anfingen ald Maler Ruf zu er⸗ 

. 23° 
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fangen, wieder nad Wien zurüdfehrte, und feinen gewohnten 
fiterarifchen Beichäftigungen lebte. Nochmald verfuchte er 
durch eine Zeitfchrift „Concordia” (1820—23) die ſtreitenden 
Anfichten über Staat und Kirche zu vereinigen, welches Un- 
ternehmen jedoch im Hader der Parteien das ihm vorgeftedte 
Ziel nicht erreihen konnte. Gleichwohl ift die Wirkſamkeit 
auch dieſer fünften von Schlegel herausgegebenen Zeitſchrift 
nicht zu unterfhägen; wie fein Anderer wußte Schlegel an- 
zuregen und die Wege für dasjenige Höhere, worauf das 
Bedürfniß der Gegenwart ging, anzubahnen. In den nädfl- 
folgenden Jahren trat er nur mit einzelnen Fleinen Fritifchen 
Arbeiten in die Deffentlichfeit, bi8 er im Sabre 1827 vor 
einem gemifchten Publifum Borträge über die „Pbilofopbie 
des Lebens“ hielt, die im folgenden Jahre veröffentlicht wurden. 
Ueber dieſes Werk Außert fi Feuchtersleben folgendermaßen: 
„Das Syftem, wenn man der Kürze halber einen Ausdruck brauchen 
darf, der weder paßt noch von Schlegel felbft ausgefprochen warb, 
in welches er bier die legten Ergebniffe feines Denkens zu- 
fammengefaßt darlegt, ließe fih am füglichften als eine ber 
Denfgefhichte, den Richtungen und der Ausbrudsform un- 
ferer Zeit angeeignete PBalingenefie der auf eine eigenthüm- 
lihe Art gedeuteten Lehre St. Martin's bezeihnen. Das 
größte Lob verdient an dieſen Vorträgen die Sorgfalt — 
das logifhe Gewiflen, um mit Schlegeld eigenem Ausprud 
zu fprehen — mit welcher, wenigftend dem Grundfage nad, 
Philoſophie, Theologie und Naturforfhung auseinander ge- 
halten, und die Grenzen der erften, innerhalb des rein Menſch⸗ 
lichen, bieffeitS des unbebingten Ueberfinnlihen und jenfelte 
des Materiellen gezogen werben.” 

Im folgenden Jahre hielt Friedrich Schlegel feine Bor- 
lefungen über die „Philofophie der Gefhichte”, die ale 
feine reiffte und vollenvetfte Arbeit gelten. Wir fönnen 
diefelben nicht beſſer charakteriſtren al8 mit folgenden Worten 
Staudenmaierd : „Mit überrafhendem Tieffinn find feine 
biftoriihen Anſchauungen in Verbindung mit der Philo⸗ 
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fophie und dem Chriſtenthume dargelegt in feinem geſchicht⸗ 
lihen Hauptwerfe, überhaupt feinem vollendetften Werfe, der 
Philoſophie der Geſchichte (Wien 1828), die er jedoch 
feineöwegs auffaßt als ein willfürliches Syſtem biftorifcher 
Ideen, denen die Thatfachen anbequemt werben, vielmehr find 
ibm dieſe dad Wefentlihe. Die Geſchichte (fagt er) kann gar nicht 
getrennt werden von den Thatfachen und beruht durchaus nur 
auf der Wirklichkeit; und jo muß auch die Philofophie der 
Geſchichte, ald der Geift oder die Idee derſelben, ebenfalls 
aus den wirklichen biftorifchen Begebenheiten und der leben» 
digen Schilderung und gefchichtlichen Charakteriſtik der That⸗ 
fahen felbft hervorgehen, als das reine Refultat derſelben, 
zämlih aus dem Ganzen, und aus dem mefentlihen Zu⸗ 
ſammenhange dieſes Ganzen, wobei eine klare Anordnung 
‚ tine mwefentlihe Bedingung und ein vorzügliches Hilfsmittel 
zum richtigen Verftänpniß ſeyn wird. Als das Ziel aber 
der Philoſophie der Geſchichte bezeichnet er in der merfwür- 
digen Vorrede zu dem genannten Werfe: vie biftorifche 
Kachweiſung der Wieverberftellung des verlorenen göttlichen 
Ebenbilds im’ Menſchen — deren Erfenntniß und Verſtändniß 
im innern Bewußtjeyn der Inhalt der reinen Philofophie 
iſt — in den verichiedenen Weltperioden und in Anwendung 
auf die ganze Menſchheit, auch in der äußern Erfahrung und 
Entwidlung des Lebens; oder nah Schlegeld Ausdruck: 
„Die Wiederherftellung des ganzen Menfchengefchlehts zu dem 
verlorenen göttlihen Ebenbilde nah dem Stufengange der 
Gnade in den verfihievenen Weltaltern, von der anfangenden 
Offenbarung bis zum Mittelpunfte der Rettung und der 
Liebe, und von diefem bis zur leuten Vollendung, hiſtoriſch 
m entwideln, bildet den Gegenftand für die Philoſophie 
ber Geſchichte.“ Auf dieſem Wege wird entwidelt, „wie 
in dem erften Weltalter das urfprüngliche Wort der bei. 
ligen UWeberlieferung und älteften Offenbarung den erften 
Anhaltspunft des Glaubens für die dereinſtige Wiederver- 
einigung in dem zerfireuten Menjchengefchlechte bildet; wie 
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ferner, bei der verihiedenartigen Macht, welde die weltbe- 
herrſchenden Nationen, politiſch oder geiftig, auf ihre Zeit 
nah dem ihnen beilimmien Maß in ter mittleren Weltpe⸗ 
riode ausgeübt haben, es allein die böhere Kraft der ewigen 
Liebe in dem Chriſtenthum war, melde die Menſchheit wahr⸗ 
baft befreit und wirklich errettet bat; und wie endlich daß 
reine Licht diefer höhern Wahrheit, überall in der Welt und 
auch in der Wifienfhaft allgemein verbreitet, als das Ziel 
aller hriftlihen Hoffnung und göttliden Berbeißung, deren 
Erfüllung und Entwidelung den legten Zeiten der Vollendung 
vorbehalten ift, den Schluß des Ganzen in dem Stufengange 
diefer Wiederherftellung bildet. Daß aber diefer Stufengang 
der allgemeinen Wiederberftellung in der Weltgefchichte, nad 
dem Worte, der Kraft und dem Lichte Gottes, nebſt dem 
Kampfe mit allem was diefem göttliden Princip im Men- 
chengeſchlechte feindlich entgegenftand und entgegenwirfte, nur 
in einer lebendigen Charafteriftif der verfchiedenen Nationen 
und einzelnen Zeitperiovden entwidelt und bargeftellt werben 
fönne, dafür find die Gründe an mehreren Orten im Werke 
feld angegeben.” (A. a. O.) 

Wir haben bereit Schlegeld Anfiht vom Proteftantie- 
mus gedacht; fhon in feinen VBorlefungen vom 3.1810 über 
neuere Geſchichte erörtert er ausführlich die Geſchichte der 
Reformation und ihrer Träger; achtzehn Jahre fpäter kömmt 
er nochmals auf diefelbe zurüd, und zeigt bier eine Wuͤrde 
und Ruhe der Sprade und Benrtheilung, die Far erfennen 
läßt, wie fehr er von dem Geiſte der Liebe durchdrungen 
und erfüllt war, und die von der Polemik proteftantifcher 
Schrififteller glänzend abftiht. Nur einige Stellen wollen 
wir and diefem Abfchnitt heransheben. „Kür den erften An- 
fang jener großen Weltbewegung und für das damalige Zeit 
alter kann uns nur dad Gefühl des Bedauerns zurückbleiben, 
daß die große Aufgabe deffelben und das demfelben auferlegte 
ſchwere Werk der allgemeinen Wieverherftelung und einer 
wahren Reformation in der durchaus revolutionären Wendung, 


Friedrich Schlegel. 343 


welche die Sache nahm, fo ganz unerfüllt geblieben, ja von 
den erſten Hauptiharafteren jener Jahrhunderte gar nicht 
einmal geahndet und empfunden worden if.” „Durd die 
gänzliche Losreißung von der biftorifhen Ueberlieferung, 
worin vorzüglid das Abfolute und Fehlerhafte oder für die 
Zeit Verderbliche dieſes ganzen Beginnend fi anfündigte, 
wurde das Uebel unbeilbar, und mußte felbft für die 
hochgeprieſene biblifhe Sprachkenntniß und Wortgelehrfamteit 
der eigentlihe Schlüffel der wahren Auslegung, deſſen Ge- 
beimniß eben nur in jener heiligen lleberlieferung zu finden 
ift, mit verloren geben, wie es die Folgezeit zur Genüge er- 
wiefen bat. Und wie könnten, wenn bieß auch nicht fo wäre, 
bloß gelehrte Inftitute von biblifher Sprachkunde, verbunden 
mit einigen auf reine Moral gerichteten Volksſchulen fchon 
binreihen, um das Weſen und den Inhalt einer Religion 
m bilden? Dieſes wird nirgend fo deutlich gefühlt und fo 
Har anerkannt, als im jegigen proteftantifchen Deutfchland, 
wo doch die erfte Anfangsmwurzel, der bewegende Mittel- 
yunft und über das Ganze waltende Geiſt und das volle 
Herz und die eigentliche Lebenskraft des Proteſtantismus ge- 
legen ift, und wo man nun, um jenen innerlich fehlenden 
Religiondfern zu erfegen, bald in einer äußern liturgifchen 
Form, oder in der prunfenden Sprachgelehrfamfeit und Bibel- 
forfhung, ohne den innern Schlüffel dazu, bald in einer ver- 
meinten pbilofophifhen Grundlage des Rationalismus, oder 
in den Irrgängen und Untiefen eines bloß innerlich umber- 
ſuchenden pietiftifhen Gefühls das Gegenmittel zu finden 
bemüht wird.” Luther felbft nimmt er gegen jo mande 
Borwürfe, die ihm felbft von eifrigen Proteftanten erhoben 
wurden, in Schub; fo 3. B. die pöbelhaften und ſchmutzigen 
Ausprüde, die fo bäufig in feinen Schriften wiederfehren. 
Daran ftößt fih Schlegel nicht; nachdem er die „genialifche 
Kraft” und „ausdauernd geiftige Charafterftärfe” als unbe- 
ſtreitbare Eigenschaften deſſelben hervorgehoben bat, fährt er 
fort: „Viele, die nachher der neuen Lehre keineswegs zuge- 
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than waren, glaubten daher auch Anfangs, diefer fei der 
eigentlihe Mann des Zeitalterd, der einen hoͤhern Beruf 
babe für das große Merk der Wiederherftellung, deſſen tiefes 
Bedürfniß damald allgemein gefühlt wurde ; denn eine gänzliche 
Umwälzung ded Alten hatte damals nod Niemand unter 
den rechtlich und befler Denfenden im Sinne. Wenn man 
jest, fo lange nachher, manche grelle Aeußerungen, ja fogar 
einzelne, nicht bloß rauhe, fondern rohe Worte, aus feinen 
Schriften ausheben und für dad Gegentheil anführen möchte, 
fo kann dadurch dieſes nicht entſchieden und überhaupt nicht 
viel dadurch erwiefen werden. Es war jene Zeit überhaupt, 
und auch nicht bloß in Deutfchland, fondern au beiden an- 
dern am höchſten cultivirten Nationen, etwas derber in 
Worten und Sitten, und no nidht von fo ganz überfeinertem 
und endlich zu Nichts abgefchliffenem Charakter. Dieß hätte 
feine wefentliche Störung gemacht; denn wohl wußten es bie 
Berftändigen, daß die Wunden der alten Mißbräudhe au 
fehr tief und bis in die Wurzel ſchadhaft ſeien; es ftieß ſich 
Niemand daran, wenn dad Mefier, weldes den Schaden 
ausgraben follte, etwas tief einſchnitt.“ „Und von einer 
Seite erwarb fih Luther die hohe Achtung der Fürſten, auf 
felbft derer, die gegen ihn geftimmt waren; denn als Furze 
Zeit nah dem erften Anfang ein allgemeiner Bauernaufruhr 
ausbrach, ähnlich den Verwüftungen der Hufliten, fo trat er, 
weit entfernt ihn wie andere der neuen Lehrer aufzufchären, 
mit der ganzen Kraft feiner donnernden Beredfamfeit und mit 
dem völligen Gewicht feined unbedingten Anfchens dagegen 
auf, wie er denn überhaupt in politifhen Dingen und Ber- 
bältniffen gar nicht demokratiſch, wie etwa Zwingli ober 
Calvin, gefinnt, fondern ganz für die abfolute Fuͤrſtengewalt, 
nur freilih in feiner proteftantifhen Weife und Anficht ge- 
ftimmt war. Und eben dadurch, und vermöge der hierdurch 
erworbenen Autorität und Zuftimmung der Staatsmacht if 
der Proteftantismus innerlich befeftigt und confolidirt worden, 
der fonft in allgemeine Anarchie wie bei den Hufliten, und 
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wie es fih auch im Bauernfriege dazu anließ, ausbrechend, 
unfehlbar wieder ganz unterdrüdt worden feyn würde, wie 
fo viele der frähern Volksbewegungen, da bloß unter diefer 
Form der Proteftantismus ſchon etwas fehr Altes und fchon 
um mehrere Jahrbunderte früher entflanden war; da ohnehin 
feines von den andern Häuptern oder Führern der neuen 
Partei die Kraft hatte und im Stande gewefen feyn würde, 
den Proteftantigmusd aufrecht zu erhalten, der fo wie er noch 
beſteht, einzig und allein dad Werf und die That dieſes in 
feiner Art einzigen und allerdings welthiftorifhen Mannes 
geweſen und noch ifl.” Seine Eharafteriftif der Reformations- 
zeit fhließt er mit folgender Wahrheit: „Wenn wir alfo das 
Mittelalter oft barbarifch zu nennen gewohnt find, oder alfo 
bezeichnen hören, fo gilt dieß in noch vollerem Maße von 
ver wahrhaft barbarifchen Periode der Neformationgzeit und 
ver Religiondfriege bi8 auf die Epoche, mo der innere und 
öngere Frieden in der Welt und in den Gemüthern, wenig- 
ſtens ſcheinbar, wieder hergeftellt ward.” 

Berföhnlih und die ganze Fülle feiner Liebe und Hoff- 
nung ausfprechend, ift das, was er über den weftfälifchen 
Örieden fagt. „Die Völker und die ganze damalige Zeit 
fegnete ihn ald das Ende des langen Unheils; aber ungleich 
wichtiger noch iſt feine Wirkung auf die Nachwelt geweſen. 
Der Religiondfrieden, fo wie er bier feftgeftellt wurde, ift der 
bentfhen Nation zur zweiten Natur und zum eigentlichen 
Rational- Charakter in der neuern Zeit geworden, da ihre 
hiſtoriſche Beſtimmung, auch in dem geiftigen Gebiete, ent- 
weder bier zu finden ift oder nirgends fonf. Wan fann 
fagen, daß ed wie jeder Brieden, wo man über das erfte 
Princip und den innerften Mittelpunkt der ganzen Rechts⸗ 
und Streitfrage nicht Eins iſt und geſchieden bleibt, nur ein 
Waffenſtillſtand und wieder nur ein bloßed Interim gewefen 
fei, wohl aber ein geheiligter ewiger Waffenftilftand, ein 
göttlihed Interim: d. h. ein bis auf die endliche göttliche 
Entfheidung, die auch gewiß nicht ausbleiben wird, ausge⸗ 
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ftellter friedlicher Mittelzuſtand ... Es iſt dieſer freilid 
bloß äußere, aber auf ewig geſchloſſene Religionsfriede ober 
auch Waffenftillftand und bloßes, aber geheiligtes, Interim 
nur die Einleitung und Vorhalle zu einem andern, viel all- 
gemeineren höheren Geifter- und Gottesfrieden, auf welchen 
unfere Zeit und die ganze neuere Geſchichte für die Epoche 
der vollendeten Wiederherſtellung unwiderruflich angewieſen 
iſt. Wie könnte denn wohl das Chriſtenthum, d. h. bie 
ewige Wahrheit ſelbſt für immer in Zwietracht zerriſſen 
bleiben? Die Auflöſung des großen Problems der letzten drei 
Jahrhunderte und dieſer Zeit insbeſondere iſt aber gewiß keine 
verwickelte, außer wenn man ſie dafür hält und in dieſem Sinne 
behandelt, fondern eine böchft einfache. Denn wenn nur erft 
das Wiffen und der Glauben volftändig und lebendig Eins 
find, welches aber die Aufgabe aller wahren und höheren 
Philoſophie bildet, fo wird aud der Glauben von felbft in 
fi wieder Eind werden, und alddann auch der Zwiefpalt 
und die Trennung aufhören.” 

Die Gedanken einer Wiederherſtellung des Guten in 
Leben, Kirhe und Staat, die Vereinigung der getrennten 
Eonfeflionen liegen fo vollftändig im Wefen des Chriften- 
thums begründet, daß es begreiflich erfcheint, daß Schlegel 
Alles mit Hinblid auf diefe Hoffnung betrachtet, auf die wir 
für jegt noch angewiefen find, und an der jeder Katholif 
feſthält. 

Gegen Ende des Jahres 1828 ging er mit ſeiner Nichte, 
der talentvollen Kunſtlerin Freiin von Buttlar, nad Dres⸗ 
den, wo er eine Reihe von Vorträgen über Philoſophie der 
Sprache hielt, leider aber nicht vollendete. Sie ſind, wie 
der geiſtreiche Verfaſſer des Buches „Convertiten und ihre 
Gegner“ bemerkt, „eine im höhern und höchſten Sinne ge⸗ 
haltene Exegeſe über die heilige Trinität des Glaubens, der 
Liebe und der Hoffnung.“ Auch über die Hoffnung habe nie 
ein Menſch tiefſinniger und umfaſſender geſprochen, als dieſer 
große Geiſt, und zu beherzigen ſei ed, was er Aber die Liebe 
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als die Bott eigene Tugend gerevet hat. „Weil aber, beißt 
es in jenen Vorlefungen*), die Sehnfucht überhaupt eine fo 
wiätige Stelle im Menfchen einnimmt, nicht bloß als bie 
Krifid des Uebergangd aus dem kindlichen, fol man fagen 
Bewußtſeyn oder Unbewußtfeyn, in das reifer entwidelte, 
oder als die Schwelle der jugendlihen Erwartung am Ein- 
gang ded vollen Lebens und der eigentlihe Anfangspunft 
defielben, fondern auch von da aus immer fortwährend, un- 
unterbrochen bis an's Ende die erfte, ftärkfte und reinfte 
Triebfeder des innern Menfchen bleibt, und ihre nie erlö- 
fhende Flamme, immer reiner geläutert und flärfer genähtt, 
ihm den Weg zu einem höhern Dafeyn voranleuctet: fo 
möchte ich bier noch die Betrachtung hinzufügen, wie fehr 
überhaupt die mit jener Sehnfuht noch zufammenhängende 
Hoffnung in das Wefen des Menfchen verwebt ift, fo daß 
fie faft das harafteriftifh Eigenthümliche feines Innern Weſens 
und ganzen Zuftandes ausmadt. Auch die vermworfenen 
Geifter, beißt ed, glauben und zittern; die Liebe ift aud 
Bott wefentlich eigen und felbft Sein Wefen, und in einem 
gewiffen Sinne ift fie auch allen von der ewigen Liebe Er- 
fhaffenen gemein; felbft in den verborgenen Lebensadern des 
befeelten Naturlebens regt fi dieſer Pulsfchlag der allge 
meinen Liebe. Die Hoffnung läßt fih Gott nicht beilegen, 
da in Ihm fhon Alles erfüllt iſt; die Natur kann für ſich 
jelbft nur feufzen und wehklagen, und wenn fie auch nidt 
hoffnungslos unglücklich if, fo kann fie felbft doch nicht 
eigentlich hoffen, wenigftend nicht aus eigener Kraft. Der 
Menſch ift vor allen andern Gefchöpfen ein auf Hoffnung 
geſelltes Weſen; man könnte fagen, es ift ein unſterblicher 
Seit im Zuftande der Hoffnung, und fo ift er auch wohl 
von allen andern Wefen in der Schöpfung zum Verkündigen 
ber göttlichen Hoffuung beftimmt und auderfehen.” 


*), „Borlefungen über Philofophie, beſonders der Sprache und bes 
Wortes.“ Wien 1830. (&. 125). 
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In diefen VBorlefungen hatte Friedrich von Schlegel über 
den Glauben und das Geheimniß der Hoffnung in feiner 
großartigen ideenreihen Weife geredet, und wollte in drei 
weiteren Vorträgen über die Liebe ſprechen, und hatte ſchon 
einen Theil der zehnten Borlefung aufgefchrieben bis zu den 
Worten: „das ganz vollendete und vollfommene Berftehen 
felbft aber” — — da entriß ihm der Engel des Todes 
die Feder. Es war ihm nicht vergönnt, den vollendeten 
Schluß, das legte Wort hinzuzufügen über einen Gegenſtand, 
den er mit folhem Scharffinn, folder Tiefe, mit ebenfo Elarer 
Befonnenheit als Reihthum des Gefühls bie zu dieſem legten 
Augenblide feines Lebens wie feines irdiſchen Denkens ent- 
widelt und dargeftellt hatte. E& war am Sonntage den 
11. Januar 1829, Abends zwifchen 10 und 11 Uhr, als er 
die Seiten diefer legten Vorleſung fchrieb, die er am folgen- 
den Mittwoch vorzutragen Willens war. Diefelbe Naht um 
1 Uhr hatte er ſchon zu leben aufgehört; bevor er jenes 
Verfteben in Worte faffen konnte, ward er der Anfhau- 
ung defien entgegengeführt, was er bis dahin fo ftarf wie 
innig geahnt und gefühlt und welches er dem begeifterten 
Bewußtſeyn und der glaubenden Hoffnung näher zu bringen 
fo redlih bemüht gewefen. 

Schlegel nimmt in der Geſchichte der Philofophie eine 
bedeutende Stelle ein. Breilih wohl hat er fein Syftem 
aufgeftellt und Feine Schule gegründet, wenn man aber unter 
Philoſophie jene intuitive Spekulation verfteht, welde das 
Weſen der Dinge und der irdifchen Welt in ihrem Zufam- 
menhange mit dem göttlihen Leben in ihren legten Prin⸗ 
cipien, fo weit dieß dem menfchlichen Geift möglich iſt, er- 
faßt und die Refultate davon in großer Mannigfaltigfeit 
vor Augen ftellt, fo verdient er neben Leibnig und Baron 
genannt zu werden. Es war dad Ziel feiner Philoſophie, 
in dem ganzen Umfange ded menfhlihen Wiſſens ald Enp- 
ergebniß jenes große und letzte Lebensprincip zu finden, 
das Alles erleuchtet, und ed ſodann wieder auf die Wiſſen⸗ 
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ſchaft zurädzuführen, nicht ein Unlebendiges, bloß Abftraktes, 
fondern den Urquell des Seyns felbft aus den Grundgefegen 
des geoffenbarten Lebens darzuftellen, wie wir dieß in feinen 
Borträgen über Philofophie der Geſchichte hinlänglich be- 
fundet finden. So war feine Philofophie in der Religion 
und dem chriftlihen Glauben begründet und gebildet. Beides 
war ihm unzertrennlih geworben, und die chriftliche Bhilo- 
fopbie, d. h. diejenige, welche ihren Grund und Weiterbildung 
aus der criftlihen Offenbarung hervorgehen läßt, erſchien 
ihm als das höchſte Problem des menfchlihen Wiſſens. 

Aber auch als Hiftorifer ift Schlegel nicht weniger be- 
beutend, und zwar durch wahre und geiftvolle Verbindung 
und Benugung des durch das Duellenftudium Gemwonnenen. 
So weiß er das reihe Leben des Mittelalterd in plaftifcher 
Beftaltung vor uns binzuftellen; zu einer lichtwollen befeelten 
Ordnung zufammenzufügen, was in den einzelnen Erfchet- 
nungen unbegriffen bleibt. Ihm war es vorbehalten, bie 
große religiös-politifhe Idee des Mittelalters, den erhabenen 
Standpunkt des chriftlihen Kaiſerthums in inniger Berbin- 
dang mit der geiftlichen Gewalt, fein romantifches und groß- 
artiged Leben in den einzelnen Individuen, wie in ben 
mannigfaltigften Körperfchaften, mit unabweisbarer Wahrheit 
an's Licht zu ftellen. Dadurch aber hat er den wefentlichften 
Auftoß gegeben, daß die Geſchichtsſchreibung feitdem das 
Mittelalter in einer von der frühern ganz verfchiedenen 
Weiſe auffaßt, namentlich ift die gänzlige Ummandlung der 
deutihen Rechtögefhichte und ihrer febendigeren Auffaffung 
daraus hervorgegangen. Aber auch feine Darftellung ber 
neuern Geſchichte wird in einer fpäteren, weniger von Partei- 
frömungen getrübten gläubigeren Zeit nad) ihrem vollen Werthe 
erfannt und gewürdigt werben. 

Auf Derfelben pofitiven und religiöfen Grundlage be- 
ruhen denn auch die Ueberzeugungen des fo harmoniſch durd- 
gebildeten Geiſtes in der höhern Politik, binfichtlih des 
Staats und der Gefellihaft. „Nun ift, fagt er, die Ueber. 
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D Ihe Blinden, die verberbend, 
Ja (yon fterbenv, 
Doch den Hader nicht vergefien, 
Dünkels noch vermeffen, 
Richt vernehmt bie Hand, die euch gefchlagen ! 
Fruchtlos ohne Reue, 
Schallt nur eitel euer Klagen, 
Fern von Demuth und von Treue, 
Endet euer Stolz nun in Berzagen. 


Sohn der Liebe woll'ſt vereinen 
Doch die Deinen, 
Das der Zwietracht dunkle Binde 
Bor dem Blick verfchwinde, 
Alle Deines Helles Licht erkennen, 
Und in Dir verbündet, 
Gern fi alle Brüder nennen, 
Neuen Muths ihre Herz entzündet 
Gwig mög’ in Liebesflammen brennen. 
Welcher Hölle Ungewittern 
Dürft' erzittern 
Wohl Dein Volk, wenn einig wieder, 
Es wie ehem bieder, 
Wandelte im alten Heldenglauben $ 
Gottes Hlinmel offen, 
Mag Zerflörung uns umfchnauben, 
Steht nur feft der Liebe Hoffen, 
Darf kein Haar vom Haupt das Schickſal rauben. 


Diefelbe Trauer aber um das zerrüttete Vaterland, diefelbe 
Hoffnung auf Ehriftus den Erretter durchdrangen ihn ſchon 
lange, denn ſchon 1803 richtet er aus tiefſtem Herzen den 
Ruf an den Leptern: 

Eile herbei zu retten, 
O Menichenfohn, und brich des Fremdlings Ketten! 

Was er für das Licht des Geiftes, den Kern der Wahr- 
beit hält, drückt er aus in dem Spruchgedicht 


Geiſteslicht. 


Geiſtlich wird umſonſt genannt, 
Der nicht Geiſtes Licht erkannt; 
24° 
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Wiſſen iſt des Slaubens Stern, 
Andacht alles Wiſſens Kern. 

Lehr’ und lerne Wiffenfchaft ; 

Fehlt dir des Gefühles Kraft 

Und bes Herzens frommer Sinn, ” 
Fällt es bald zum Staube hin. 
Schöner doch wird nichts geſcheh'n 
Als wenn bie beifammen geh'n: 
Hoher Weisheit Sonnenlicht, 

Und der Kirche ſtille Pflicht.“ 


Herrlih ift in dem „Klaglied der Mutter Gottes“ 
Sehnen der Natur zur einftigen Klarheit ausgedruͤckt: 


Es geht ein allgemeines Weinen, 
So weit die ftillen Sterne fcheinen, 
Durch alle Adern der Natur; 
Es ringt und jeufzt nach der Verklärung, 
Entgegenſchmachtend der Gewährung, 
In Liebesangft die Ereatur. 


In Hoffnung felig find die Seelen, 
Die noch in Schuld ſich reuend quälen, 
An dem geheimen Geiſterort; x 
Heiß ftrömen ihre Liebesthränen, 

In Flammen haut fih aus ihr Sehnen, 
Grharrend des Befreiers Wort. 


D, Eönnte wer den Schleier heben, 
Mo die verborgnen Mächte leben, 
Würde der Abgrund aufgebedt ; 

Der Menfchen Herz würd’ es zerjpalten, 
Die ird'ſche Bruſt Eönnt’ es nicht halten, 
Vom Blik der Ewigkeit erfchredt. 


Aber die Mutter Gottes will duch ihr Flehen Alle ret! 
damit Keiner ewig blind bleibe: 


86 folgt der dunfeln Nacht die Sonne, 
Dem Tages: Kampf die Sabbath s Wonne, 
Und macht die Glorie offenbar. 

D, möcht erft im Triumph ertönen, 
Der Siegesfang in neuen Tönen, 
Gefungen von der Sel'gen Schaar. 
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Da herrſcht das Licht und Recht in Wahrheit, 
Denn in des neuen Himmels Klarheit " 
Neu fich verfiärt die Erde hat. 


Bis diefes Ziel aber erreicht ſeyn werde, ift die Natur in 
Trauer gebällt: 
Noch deckt ein trüber Wittwenfchleier 

Der künftigen Bollendung Beier, 

Und Trauer hällt die Schöpfung ein; 

Bis einft der Schleier wird gehoben, 

Muß ewig Klaggerang erhoben 

Bon allem, was da athmet, feyn. 

Das war Friedrih von Schlegel; ein Geift von 
den höchften Gaben, bewandert und erfahren in aller Wiſſen⸗ 
(haft, welche der Stand des Zeitalters in ſich vereinigen ließ. 
Reich, man möchte fagen unerfhöpflih an großen Ideen und 
Anfihten, gewandt und von Gott berufen, fie in das gänzlich 
berirdete Leben wieder einzuführen und geltend zu machen; 
der die Vergangenheit dadurch wieder mit der Gegenwart 
verband und jenen Dualismus zuerft gründlich wieder bob, 
wo das faktifche Leben im unverfühnlihen Kriege mit dem 
Geſchaffenen fich befand, und die Welt mit gänzlicher Auflöfung 
bedrohte. And diefer „in der Geſchichte beinahe einzige 
Dann unterwirft fih, nachdem er den profanen Wiffens- 
freiß durchgemacht, der apoftolifchen Kirche, hier tieffte katho⸗ 
liſche Demuth befunden neben einer Geiftesunerfchrodenbeit, 
noch riefenbafter als die Leffing’fche. Ein Tourift fieht, ſpoͤttiſch 
lädhelnd, ihn in einer Straße Wiend einem Priefter begegnen, 

fih trennen von feinen Begleitern, dem Klerifer die Hand 
küſſen und fich deſſen Segen erbitten und ertheilen. Seinem 
SE dlaf- und Studirzimmer fehlten Weihwafler, Erucifir und 
Betſchemel nicht. Schlegel bleibt ein Meteor feiner Zeit 
Durch die Wunderbarfeit, wie er titanifchen Geiftesübermuth mit 
katholiſcher Demuth, mit fatholifcher Gewifienhaftigfeit verband. 
Es ſchien, als habe er den im Proteſtantismus herrſchenden 
Zeitgögen zeigen wollen, daß er ihm Hohn ſpreche, weil 
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ihon er den unbelannten Bott im Katholicismus ahne. Cold 
ein Genius, damals im Kreife der ich zur Romantik befennenden 
Talente fiehend, mußte durch den Uebergang zum Katholi⸗ 
cismnd in die Seelen der bisherigen Genofien und Anhänger 
ein gewaltig ſcheidendes Ferment werfen. Aber Wenige, fehr 
Wenige fagten fih von ibm los. Nur den Pöbel, längft in 
Wuth gegen foldhe ungewöhnliche, ſolche außerorventlihe In⸗ 
bividualität, freute der Anlaß zu neuen Schmähungen“ *). 
Gern fließen wir dieſe Skizze mit den Worten eined ans 
dern geiftreihen Schriftftellers: „Friedrich von Schlegel 
ruhe in Frieden! Sein großer Geift, der nur in unferer 
Kirche volle Genüge finden konnte, erleuchtet und erwärmt 
noch fortwährend alle diejenigen, welche weithin und tief 
bliden wollen und ein ganzes urfprüngliches Leben führen 
fönnen. Seine Schriften, d. b. diejenigen, welde Hervor- 
bringungen feines eigentlihen Weſens find, werden für alle 
wahren Jünger der Wiflenfhaft und Kunft ein weltliches, 
aber dur die Kirche geweihted Evangelium feyn. Er warb 
durh und durch katholiſch.“ — 

Dorothea Schlegel, die aus ihrer erften Ehe zwei 
Söhne hatte, Johann und Philipp, beide katholiſch und nad- 
mals berühmte Maler, beabfidhtigte nad Friedrichs Tode zu 
ihren Kindern nah Rom zu reifen, da aber Philipp be 
reitö im Jahre 1830 einen Ruf als Direktor des Städel'⸗ 
fhen Kunftinftitutes nah Frankſurt am Main erhalten und 
angenommen hatte, fo fiebelte fie gern noch dorthin über, 
obfhon fie die Zeit von 1818 bis 19 mit ihren Söhnen 
zumeift im Zirkel der Freiin von Humboldt, einer kenntniß⸗ 
reichen Pflegerin der Kunft, fehr angenehm in Rom verlebt 
hatte. 

Sie übte einen mächtigen Eindrud auf alle aus, die mit 
ihr näher verkehrten. „ES war unmöglich, beißt es in dem 
in der U. U. 3. enthaltenen (von der Frau v. Chezy her- 


*) Wilhelm v. Schäß im „Anticelſus“ I. S 4. 
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rührenden) Nekrologe, eins mit ihr zu ſeyn und ihr nicht zu 
willfabren; fie hatte ihre Schwefter Henriette, ihre Nichte 
Augufte (v. Buttlar), mande Freundin, manden Freund, 
wie durch die Gluth ihrer Atmofphäre binübergezogen in 
ihre Bahnen.” Henriette Menpdelsfohn, ihre jüngere 
Schwefter, die Rahel in ihren Briefen „dad Feinſte und 
Tiefe was fie gekannt“ nennt, hatte einen gehalteneren 
Ernft, einen filleren Zauber, war weniger bingebend und be» 
dachtvoller auf alle Aeußerlichkeiten, indeß es innerlich viel- 
leicht nichts Glühendered und Reichhaltigered noch Zarteres 
gab als fie. Im ihrem Kreife zu Paris verkehrten die her⸗ 
vorragendften Fremden, und befonderd waren ed der nachmals 
fo berühmt gewordene Naturforſcher Derftedt, der Dichter 
Dehlenfhläger, der befannte Arzt und Dichter Koreff, 
Klinkowſtröm, Brönfted, Barnhbagen van Enfe 
u.a, die fih in ihrem Haufe einfanden. Wahrſcheinlich 
fit ihre Eonverfion in die Zeit ihred Parifer Aufenthaltes. 
Schlegels Nichte Augufte, die Tochter feiner Schwefter, 
hatte zu Dresden, dem Wohnorte ihrer Eltern, einen Baron 
wa Buttlar gebeirathet, der zur katholiſchen Kirche überge- 
keten war, ohne jedoch auf feine Frau in diefer Beziehung 
sine Einwirkung auszuüben; ihre Converfion war. viel eber, 
wie ſchon angedeutet, durch den geiftigen Einfluß ihrer Tante 
Dorothea gefördert worden. Sie war eine fehr talentvolle 
Känftlerin, die nah dem Tode ihres Mannes gänzlich der 
Kunſt lebte. Sie malte viele Bildniffe und erwarb fih einen 
geachteten Namen. Auch das Porträt Friedrich v. Schlegelß, 
das der Sammlung feiner Werke voranftebt, ift nad einem 
Bilde von ihr gezeichnet. — Dorothea v. Schlegel ftarb im 
Auguft 1839 zu Frankfurt. 





XXV. 


Ueber den Johanniterorden. 


Der St. Johanniterorden nach feiner Inneren Verfaſſung und feine 
jepigen Berhältniffen. Bon Dr. Karl Herquet 


Die großen Nitterorden ded Mittelalterd beruhten va 
züglich auf den zwei mächtigen Säulen einer hoben fociale 
Bedeutung und der Vertretung des religiöfen Princips, Abe 
welchen fi die Weihe der Romantif audgegofien hatte. Bo 
der Kraft und Lebensfähigfeit der KRitterorden gaben abı 
nicht allein ihre Thaten Kunde, fondern die Reſte derfelbe 
die fih aus dem Sturm der Jahrhunderte in unfere Tag 
hinein retteten, find fpredende Zeugen von der Außer 
Machtfülle und der fittlihen Größe des wohlgefügten Baue 
dem fie angehörten. Freilich find es nur Fleine Bruchtheil 
die von dem deutfhen und dem SJohanniterorven übrig g 
blieben; aber als legte Strahlen eines erbleichenden Geftira 
am Horizont der Weltgefchichte nehmen fie nicht nur das Jı 
terefie einer hiftorifchen Erſcheinung in Anfprud, fondern il 
Dafeyn verdient auch die Aufmerffamfeit, welche man de 
wirkenden Potenzen der Gegenwart zu zollen pflegt. De 
Sohanniterorden insbefondere hat in unferen Tagen Leben 
zeichen von fich gegeben, die ald Vervienfte um das Vate 
land der Anerfennung würbig find. Wir haben fein Erfchein 
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anf dem Schauplag des leuten Krieges gegen Dänemark im 
Ange. 

Die Genoſſenſchaft des Fatholifhen Adels in Preußen, 
welche die Stiftung eined neuen Priorates betreibt und gegen- 
wärtig aus ungefähr fünfzig Gliedern des hohen rheiniſchen, 
weftpbälifhen und fchlefiihen Ordens befteht, ſah bei dem 
Ausbruch des Kampfes in Schleöwig-Holftein eine paſſende 
Gelegenbeit, den Beruf ded Johanniterordens zu erfüllen, 
und ſchickte deßhalb vier Abgeordnete aus ihrer Mitte zur 
Verpflegung der Kranfen und VBerwundeten auf den Kriegs. 
Idauplag. Diefen folgten im Einverfländnig mit dem preuß- 
iſchen Kriegdminifterium barmberzige Schweitern aus Weſt⸗ 
phalen und der Rheinprovinz, welche die Kranfenpflege auf 
Koften der Genoflenihaft begannen. Den Commifjären der- 
felben vertrauten fih alle der Krankenpflege gewidmeten 
Orden an, und die auf dem Kriegdfhauplag befindlichen ka⸗ 
tholifchen Feldkapläne fungirten ald Agenten des Ordens, in 
welcher Eigenfchaft fie fi der umfaffendften Unterflühung von 
Seiten des Höchſtcommandirenden zu erfreuen hatten. 

In den preußifchen, öfterreichifchen und dänifchen Laza- 
tetben wirkten 137 Schweftern und 20 Brüder, und felbft 
während der Actionen entfalteten fie in den Yelpfpitälern in 
ver Nähe der Schanzen und bei Alfen eine rühmliche Thätig- 
fit. Die großen Dienfte, welche die barmberzigen Schwe- 
Rern den in dem Seegefecht bei Helgoland Verwundeten in 
Hamburg leifteten, bewogen den Senat, unter feiner Pro- 
teftion das Fatholifhe Krankenhaus fortbeftehen zu laflen. 

Durd die großen Erfolge, welde der Orden mit ver- 
bältnipmäßig geringen Mitteln errang, ift der Beweis ge 
liefert, daß es nur einer tüchtigen, den Zeitverhältniffen Rech⸗ 
nung tragenden Organifation bedarf, um dem Orden wieder 
eine praftifhe Bedeutung zu geben, was am beften durch 
Ausbildung des Inftitutd der Devotionsritter gefchehen 
fönnte, wenn man auf ihre Schultern einen Theil der alten 
Orbdenspflichten laden wollte. Der Berfaffer der vorliegenden 
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Schrift dürfte nicht im Unrecht jeyn, wenn er fagt: „Der Orden 
von St. Johann befist noch Lebenskraft genug, um unter 
gänzlicher Berzichtleiftung auf die Erwerbung einer ſonveränen 
Refidenz ein neues Feld feiner Thätigkeit ſich zu erobern. 
Seine uralte Devife ift: Defensio fidei et obsequium pau- 
perum. Gibt er fih dieſem obsequiun pauperum, ben 
Pflichten der chriſtlichen Caritas, ganz und ungetbeilt bin, 
fo fällt ihm die defensio fidei, die er heutzutage mit dem 
Schwert nicht mehr bethätigen faun, im geifligen Sinne von 
felbft zu.” 

Um die kirchliche Anerkennung der Devotiongritter in 
der Art der Tertiarier zu erwirten, baben ſich die Grafen 
Schmifing-Kerfienbrod und Schaesberg nad Rom begeben. 
Zur Neuwahl eined Ordens⸗Großmeiſters an die Stelle des 
im vorigen Jahre verftorbenen Grafen Eolloredo hatte der Papft 
bereit feinen Conſens ertbeilt, und die Wahl ift jängft voll⸗ 
zogen. 

Die äußere Geſchichte des Johanniterordens, wie er 
durh Amalfitaner i. 3. 1048 zu Ierufalem gegründet wurbe, 
i. 3. 1291 nad Eypern überfiebelte, i. 3. 1310 Rhodus als 
fouveränes Gebiet erwarb, i. 3. 1530 durh Karl V. Malta 
erhielt, im 17. und 18. Jahrhundert immer mehr an Be 
deutung verlor und i. 3. 1797 durch die Sranzofen aller Be 
figungen auf dem franzöfifchen Yeftlland und der Infel Malta 
beraubt ward, ift männiglich befannt, während feine innere 
Drganifation, das treffliche Gefüge des ftattlihen Baues nicht 
genugfam gewürdigt und gewiß zu wenig gefannt if. Zwar 
bat e6 dem Orden nicht an Gefchichtfchreibern gefehlt (Boflo, 
del Pozzo, Bertot, Funes, neuerdings Gauger, Winterfeld 
und vorzüglih A. Reumont), aber die Refultate der Forſch⸗ 
ungen, eine Ueberfiht der Ergebnifie finden wir erſt in ber 
obigen Arbeit, aus welcher wir Einiges hervorheben. 

Seit der Eroberung von Rhodus ein Militärftaat auf 
religiöfer Baſis und Fein fpecififh monaftifhes Inftitut, da 
ihm das weſentlichſte Kennzeichen eines ſolchen, die vita com- 
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munis, gänzlich abgeht, vereinigte der SJohanniterorben die 
Blüthe des ganzen chriftlichen Adeld in fih und ift fo der 
Repräfentant des Weltrittertbumd, ohne dabei den Unter⸗ 
fhied der einzelnen Rationen verſchwinden zu lafien. Schon 
fehr frähe unterfhied man fieben Zungen, wozu i. 3. 1462 
die Zunge Eaftilien fam. Jede Zunge hatte einen Groß⸗ 
meifter; der Rame diefer Würde war Pilieri „Säulen”, und 
fie repräfentirten ihre Zungen am Sig der Ordensregierung. 
Bier von ihnen mußten, da fie zugleich den Staatsrath bil- 
beten, ftet8 im Convent fenn. | 

Bon den Großwürden fam der Zunge Provence, die als 
die erfte galt, der Großcommendator zu, welcher der Rech 
unngöfammer vorftand und Befehlshaber über die Arfenale, 
Magazine und Artillerie war; der Zunge Auvergne der 
Großmarſchall, der die Landtruppen befehligte und zur See 
auch den Vorrang vor dem Großadmiral hatte. Er verlieh 
das Banner der „Religion“, fo oft eine Erpedition unter- 
nommen ward. Der Zunge France gehörte der Großhoſpi⸗ 
tiliter an, der die Aufficht über das große Hofpital hatte 
md die betreffenden Beamten ernannte. Die Zunge Italien 
Rellte den Großadmiral. Die Zunge Aragon gab den Groß⸗ 
eonfervator, der das Uniformsweſen und die Lieferungen 
leitete.” Aus der Zunge England ging der Iurcopolier oder 
General der leichten Reiterei hervor. Diefe Würde ging nad) 
dem Erlöfchen der englifhen Zunge anf die von dem Kur- 
fürften Karl Theodor von Bayern 1781 gebildete und auf 
frühere Jeſuitengüter fundirte englifh-bayerifhe Zunge über, 
die aus einem Großpriorat Bayern und der Balei Neuburg 
befand. Unter Marimilian Joſeph wurde fie auf Betreiben 
Kaifer Baul I. von Rußland 1799 in eine englifh-bayerifch- 
ruſſiſche Zunge verwandelt. Rad der erften Theilung Polens 
1780 wurde nämlid das Majorat ded Herzogs von Oftrog 
in Volhynien, das dem Orden feit 1618 vorenthalten war, 
vemfelben reftituirt und daraus ein Großpriorat mit 17 Com⸗ 
menden gebildet. Im Anſchluß an dafielde gründete Paul I. 
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ein zweites Großpriorat, deſſen Commenden jedoch nur an 
Ritter griechiſchen Bekenntniſſes verliehen werden ſollten. 
Bon dieſen ruſſiſch⸗polniſchen Großprioraten ließ ſich Paul 
nach der Kataſtrophe von Malta zum Großmeiſter ernennen, nach⸗ 
dem er allerdings ſchon unter Rohan in den Orden aufge⸗ 
nommen worden war und den Titel eines Protektors des 
Ordens erhalten hatte. Zugleich organifirte er einen vollftänd- 
igen Convent zn St. Peteröburg. Nach feinem Tode lößte 
fih jedodh der Zufammenhang der ruffifhen mit der bayer- 
ifhen Zunge. Bayern zog die Ordendgüter bereitö 1808 ein (ber 
Prinz Karl Theodor erhielt von feiner Würde als Großprior 
eine Revenue von 100,000 fl.), wie aud Rußland, dem: dabei 
noch die in dem Ordensſchatz zu St. Peteröburg befinpliche 
Summe von 3 Millionen Silberrubeln zufiel. 

Die Zunge Deutfhland befaß die Würde eined Groß- 
Balei, der die Auffiht über die Feſtungswerke hatte. Diele 
Würde war nur den Rittern des deutfchen Großpriorates 
oder des Fürſtenthums Heiteröheim zugänglich, da das andere 
Großpriorat diefer Zunge, nämlich das böhmifche, nichts zum 
Unterhalt der deutfhen „Herberge“ in Malta gab, worin bie 
dort befindlihen deutſchen Ritter wohnten und Unterhalt 
fanden! Der Zunge Caftilien nnd Portugal gehörte der 
Großfanzler an, der die Leitung der biplomatifchen Angele⸗ 
genbeiten hatte. 

Jede Zunge war in Großpriorate und Baleien getheilt, 
von denen in der Regel nur die Priorate Commenden hatten, 
fo daß die Baleien mehr als Commenden von erhöhter Be 
deutung und größerer Selbftftändigfeit anzufehen find. 

Die Mitglieder der „Religion“ zerfallen in brei Elafien: 
Ritter, Geiftlihe und dienende Waffenbrüber. Die Ritter 
werden unterſchieden und eingetheilt in a) Yuftizritter (Ritter 
von Rechtöwegen), weil fie die ftrengen Ahnenproben abzulegen 
baben; b) Gnadenritter, die feine Probe leitten können, dem 
Orden aber befondere Dienfte erwiefen haben; c) die Devo⸗ 
nsritter empfangen nur devotionis oder honoris causa das 
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Kreuz ohne dadurch irgend eine kanoniſche Verpflichtung zu 
übernehmen. 

Die Geiftliden oder Ordenskapläne lebten theild unter 
einem felbfigewählten Prior (Commendator) in einem Con⸗ 
vent zufammen, theild hatten fie den Gottesdienſt in den 
Hofpitäfern und Ordenshäuſern zu verſehen. Sämmtliche 
DOrvensgeiftlihe haben in den Großpriorats-Verfammlungen 
ebenfo geltende Stimmen wie die Ritter. Es ergibt fi 
daraus, daß die Verfafiung des Ordens keineswegs fo er- 
cluſiv ariftofratifh war, wie man dieß heutzutage gewöhnlich 
anzunehmen pflegt. Noch mehr zeigt dieß der Modus der 
Großmeifterwahl und zum Theil aud die Stellung ber dritten 
Drvensclaffe.e Die Mitglieder derfelben erfcheinen in dem 
großen Ordensrath ald flimmfähige Vertreter der befonderen 
Claſſe und lebten mit den Rittern gemeinfchaftlich in den 
Herbergen der Zungen. 

Das urfprüngliche Ordenszeichen ift wie befannt das acht- 
ſpitzige leinene Kreuz auf ſchwarzem Mantel, welches für alle 
Claſſen gemeinfam blieb. Die Großmeiſter und Großwürden⸗ 
träger führten dafjelbe in größerem Mapftabe auf der Bruft; 
daneben um den Hald ein Eleinered weißemaillirtes von Gold, 
welches fpäter auf alle Ritter überging. Das Wappen des 
Ordens ift ein weißes einfaches Balfenfreuz in rothem Feld; 
diefeß Kreuz befand fih auch auf der Vorder⸗ und Rüdfeite 
ber fogenannten rothen Sopravefte, einem lofen 1leberwurf, 
welchen Papft Alerander IV. für die Ritter beftimmte, um 
ihn auf den Seezügen zu tragen. Aus diefer Sopravefte 
entſtand die rothe, jest übliche Uniform, und tragen die wirf- 
lichen Profeßritter, die zum Gremium ded Ordens gehören, 
neben dem goldnen Kreuz noch auf der linfen Bruft das 
fleine weißemaillitte, fogenannte leinene Kreuz. 

Bei der Aufnahme in den Orden unterfheidet man zwi⸗ 
fen Minorennen (bi zum 16. Jahre) und Majorennen. 
Die erftieren hatten zwar ein erhöhtes Eintrittsgeld zu be- 
zablen, erbielten aber auch gewiffe Vorrechte, da gerade bie 
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Anciennetät in der inneren Ordenseinrihtung eine bedeutende 
Rolle fpielt. Rah dem 16. Jahre konnte der Aſpirant id 
zur Abhaltung feines Noviziatd in Malta bei dem Chef 
feinee Zunge melden. Er erhielt daun Unterricht in ber 
Führung der Waffen und Seefunde und mußte an beftimmten 
Tagen den Dienft im großen SHofpitale mitverfehen helfen. 
Jede Zunge hatte dafür ihren eigenen Tag, die deutſche den 
Freitag. Nah ſechs Monaten fonnte der Novize fih zur 
Abhaltung feiner „Earavanen” melden, deren ihm vier vor- 
gefehrieben waren. Baravanen biegen in der Ordensſprache 
die Seezüge gegen die Barbaresfen oder zur Beſchützung des 
Hanvdeld. Das Eintrittögeld, welches nicht unbedeutend if, 
führt den charakteriſtiſhen Namen „Fährgeld“, passagium, 
droit de passage, jus transitus, weil ed aus dem Ueberfahrts- 
geld vom Eontinent nad Paläftina oder Rhodus entftanden fei. 

Die Ordendregierung lag in den Händen des Oroß- 
meifterd, der durch einen fehr complicirten Modus gewählt 
ward. Ihm zur Seite fand der Fleine Ordensrath und der 
große Ordensrath, welde die Erecutive hatten. Die Legid- 
lative lag ganz in den Händen eines Generalcapitels, 
mit deffen Beginn jede Gewalt aufhören mußte. Symbolifch 
deutete man dieß dadurh an, daß fämmtlihe Kennzeichen 
irgend welcher Gewalt, die Banner, Commandoſtäbe, Flaggen 
u. f. w. vor dem Throne aufgehäuft wurden, auch Beutel 
mit Gold und Silber von den Procuratoren ded Schapeb. 

Für die Größe des Ordensbefited hat man einen Maß- 
flab, wenn man erwägt, daß derfelbe in Frankreich allein eine 
Rente von 1,160,000 Fres. abwarf, und daß fih in Spanien 
die Rente auf 4,290,000 Thaler, welche erſt im Laufe dieſes 
Jahrhunderts in der grauenvollen Leere ded Staatsſchatzes 
verſchwanden, belaufen haben fol. 

Die Reſidenz des Großpriord in Deutſchland war zu 
Heitersheim im Breisgau, welche Befigung der Orden feit 
dem 13. Sahrhundert inne hatte. Karl V. erteilte, um die 
Verdienſte des Großpriors Georg Schilling von Caunſtatt zu 
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ehren, der ihm ald General der Galeeren bei dem unglüd- 
lihen Zuge gegen Algier 1541 bedeutende Dieufte geleiftet 
hatte, vemfelben die Reichsfürſtenwürde, und hatte der Groß⸗ 
prior von da an Sitz und Stimme auf der geiftlihen Banf 
des oberrheinifchen Kreifed. Der legte Johannitermeifter war 
der Freiherr Rink von Baldenftein (1796—1807). Für den 
Verluſt der linksrheiniſchen Befigungen durch den Frieden von 
küneville erhielt dad Großpriorat zwar eine anſehnliche Ent- 
ſchädigung, doch ging auch diefe bald wieder au Wuͤrttem⸗ 
berg und Baden verloren, bid die Rheinbundsafte vom 
12. Zuli 1806 das Fürftenthum Heiterdheim den Herzögen 
von Baden zuwies. 

ALS integrirender Theil ded deutſchen Großpriorats be- 
Rand die Balei Brandenburg oder dad Herrenmeifterthbum 
Sonnenburg, aus welchem ſich fpäter der k. preußiiche 
Jehanniterorden entwidelte. Die Balei gewann eine große 
Seloftftändigkeit, welche fih aber immer mehr in Abhängig. 
fit von dem Landesfürften verwandelte, der fchließlich den 
Serrenmeifter felbfifländig ernannte. Die Reformation ent⸗ 
fremdete die Balei vollends dem Ordensmittelpunkt. Zulept 
konnte fie nur mehr ald ein Lehen des preußifchen Staated be⸗ 
ttadhtet werben, wie denn feit 1693 nur Mitglieder des res 
gierenden Haufe die Würde des Herrenmeifterd befleiveten. 
Die Cabinetsordre vom 30. Oktober 1810 löste die Balei 
auf und zog die Güter ein. 
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XXVI. 


Hiſtoriſche Novitäten. 


1. Regesta episcopatus Vratislaviensis. Urkunden des Bisthums 
Breslau in Auszügen. Herausg. von Dr. Bolmar Grünhagen, 
k. Brovinzialarıhivar und Privatboeenten, und Dr. Georg 
Korn, Archivſekretär. Erfter Theil bis zum Jahre 1302. 


Der außerorventliche Eifer, mit weldem man in unferen 
Tagen die Kunftwerfe der Vergangenheit vor Bernichtung 
zu fhügen und felbft die unvollendeten Baudenfmäler aus- 
zubauen bemüht ift, beruht nicht allein auf dem frifch ge- 
wedten Sinn für das Schöne, fondern muß vorzugsweile 
als eine edle Frucht der biftorifchen Bildung betrachtet werben, 
deren fi die Gegenwart rühmen darf. Denn was ift be 
greiflicher, ald daß die erweiterte Kenntniß der Zuftände der 
Vorzeit und das Eindringen in das Leben der Vergangenheit 
den Wunſch rege macht, die Erzeugniffe der alten Cultur zu 
erhalten und die Werke ausgeführt zu fehen, die in dem Geifte 
und der Welt der Empfindungen verfchwundener Generationen 
wenigftend ihr ideelled Dafeyn gefunden haben? Borzüglid 
reih an biftorifcher Belehrung ift der Anblid der mächtigen 
Dome des Mittelalterd, welche für ein finniged Gemüth das 
Harfte Verſtäändniß der umfaffendften Ideenkreiſe eröffnen und 
wohlverftändlihe Commentare zu den ſchriftlichen Ueberliefer 
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ungen find, welche als beredte Zeugen für die Vergangenheit 
daftehen. Diefe letzteren nehmen natürlich vorzugsweiſe die 
Anfmerkfamfeit der Geſchichtsforſcher in Anſpruch, Tonnen 
aber auch nicht ohne Interefie für die Geifter bleiben, welche 
an den Kunftvenfmälern der Vorzeit einen tieferen Aftbetifchen 
Genuß finden. "Wer fih für die Erhabenheit der großartigen 
Kirchenbauten begeiftert, wer fih der Gefühle theilbaftig 
machen kann, denen fie Ausdruck geben, der muß durch die 
felben nothwendig von dem Standpunft der Aefthetif auf die 
Bahn der Geſchichte geleitet werben. 

Eomit würde alfo das in Wirklichkeit vorhandene leb⸗ 
bafte Interefie an den gewaltigen Denkmälern der chriſtlichen 
Kunft leicht zum Ausgangspunkt für die Pflege der Gefchichte 
der chriſtlichen Kirche werden und es erſcheint faft als eine 
pſychologiſche Nothwendigfeit, daß ein dauernder Verkehr mit 
einem gewiſſermaßen überlebenden Zeugen der Vergangenheit, 
wie wir deren viele in den prächtigen Kirchen Deutfchlande 
beſitzen, zur Vertrautheit mit der Gefchichte einlädt, die in 
säherem oder fernerem Zufammenhang mit einem folchen 
Denkmal fteht. Es iſt darum natürlih, daß die herrlichen 
Dome, welche fo recht eigentlich das Herz eined Bisthums 
bilden, an die derzeitigen Inhaber, d. h. an die Kirchen⸗ 
fürften, die Mahnung richten, fi die Förderung ber Ge⸗ 
[dichte angelegen feyn zu laflen, welche fih an jene Mittel» 
punkte der Bisthümer Fnüpft, mit andern Worten, die Ge- 
fhichte ihrer Sprengel zum Gegenftand befonderer Pflege zu 
machen. Wenn fihon der Say in feiner Allgemeinheit gilt, 
daß die Kenntniß des Bodens, auf welchem man ftebt, die 
befte Grundlage der Bildung it, dann entbehrt die Behauptung, 
daß eine große Vertrautheit mit dem Firhlihen Boden, auf 
welchem das religiöfe Bedürfniß feine Befriedigung findet, 
zur Erhöhung des frommen Sinned beiträgt, gewiß nicht der 
Wahrheit. Gewinnt diefe Ueberzeugung Raum, was wohl 
feinem Zweifel unterliegt, dann muß auch fie als Fräftiger 
Hebel wirken für die Hebung der kirchengeſchichtlichen Forſch⸗ 
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ungen, welche ihren foliveften Ausgangspunft von der Bear⸗ 
beitung quellenmägiger Bisthumsgeſchichte nehmen. 

Für eine joldhe finden wir in dem vorliegenden Regeften- 
werk die feftefte Grundlage, da ja Urkunden befanntlih am 
hiſtoriſchem Werth den erften Rang einnehmen. Es if daber 
höchſt überflüflig, nur ein Wort über ihre Bedeutung gu 
fagen, und auch der Werth von Regeften iſt fo fattfam con- 
ftatirt, daß er faum noch angezweifelt erden fann. Die 
Herausgabe Bredlauer Bisthumsregeften vervient daher ale 
eine große Bereiherung ded Materiald für die Kirchen⸗ nud 
Profangefhichte Deutſchlands gewürdigt zu werden, und bie 
Wiſſenſchaft wird nicht ermangeln, fowohl den Bearbeitern 
das gebührenvne Lob zu ſpenden als auch der Munificenz des 
Fürſtbiſchoffs Dr. Heinrih Hörfter, der die Herausgabe 
des Werks ermöglichte, den ſchuldigen Dank darzubringen, 
wie dieß zum Theil fhon durch die Dedication von Seiten 
der Editoren geſchehen if. 

Roh vor zwei Decennien mochte Stengel bei Gelegenheit 
der Publikation der Urkunden zur Geſchichte des Bisthums 
Breslau mit Recht darüber klagen, „daß die Geſchichte keines 
irgend bedeutenden Bisſthums bis jetzt fo vernachläßigt 
worden, wie die Breslau’s, obgleich es im öftlihen Deutſch⸗ 
land, auf dem rechten Eibufer, in den flavifchen Ländern 
und in Preußen Feines gab, das ibm an Macht und Reid 
thum gleihgefommen wäre.” Seitdem aber, können wir wohl 
behaupten, {ft für Leine Gegend Deutfchlands in hiftorifcher 
Beziehung mehr geleiftet worden als für Schlefien und be⸗ 
fonders für das Bisthum und Hodftift Breslau. Allein es 
bleibt immerfort noch ein großes Stüd Arbeit übrig, welche 
vorzüglich dem urfundlichen Stoff zu gute fommen muß, ba 
ed an fchlefifhen Chroniften außerordentlih mangelt. Als 
Stenzel feine vorzüglich dem dreizehnten Sahrhundert ange 
hörenden Urkunden edirte, war e8 ihm nicht um vollfländige 
Mittheilung des vorhandenen Materiald zu thun, fondern 
er wollte nur „eine Ausivahl“ geben, welde zunächſt nur 
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das Verhältniß der Kirche Schleſiens zum Staate zeigen 
ſollte. „Und in der That (heißt es in der Vorrede unſeres 
Werks) mochte es zu der Zeit, wo Stenzel ſelbſt erft für eine 
grändlichere Erforfchung der ſchleſiſchen Geſchichte Bahn brach, 
ald dad Erſprießlichſte erfcheinen, zuvörderſt aus dem unge 
beuren Vorrathe von Urkunden, wie ex es in feiner Urkunden 
Cammlung für die Städte gethan, fo nun au für die Bis- 
thumsgeſchichte nur die wichtigften Urkunden auszuwählen, 
um zunähft nur dad Intereſſe zu weden und zu weiteren 
Nachforſchungen anzuregen. Jetzt aber, wo jener erſte Zwed 
erreicht ift und der wachgerufene Eifer zu weiteren eingebenven 
dForſchungen geführt bat, vermiffen wir neben den großen 
| Quaderſteinen, die und Stenzel binterlaffen, doch aud die 
:  feineren Werkitüde, welche zum Aufbau der vaterländifchen 
Geſchichte nicht minder nothwendig erfcheinen, und wir 
wögen weder die damals abfihtlih ausgefchiedenen Urkunden, 
welche die innere Einrichtung der Kirche betreffen, entbehren, 
noch manche andere Detaild, die früher auf den erften Blick 
unwichtig erfcheinen mochten, die aber gerade dazu dienen, 
das MWichtigere wefentlich zu ergänzen und ins rechte Licht 
zu ſetzen.“ 

Woran es der Geſchichte des Breslauer Bisthums vor⸗ 
jüglich gebricht, das find Monographien einzelner Bifchöfe. 
Daß manche derfelben folder würdig find, unterliegt feinem 
Zweifel, da Männer wie Lorenz, die beiden Thomas, 
Henri J., Przezlaw fowohl ihrer Perfönlicgfeit nad die 
größte Würdigung verdienen, ald auch ihre Macht und Be⸗ 
deutung in politifcher Hinficht al& bedeutende Potenz hiſtor⸗ 
iſcher Entwidelung betrachtet zu werden verbient. Unſer 
Werk liefert genug Material für Biographien jener großen 
Kicchenfürften, boffentlid wird ed nicht ange unbenugt 
bleiben. 

Was die arhivaliihe Seite des vorliegenden Regeften« 
werks betrifft, fo läßt dieſelbe fofort erfennen, daß die Arbeit 
in gute Hände gelegt if. Wir fehen im Wllgemeinen dies 
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felben Principien befolgt, anf welchen unfere beften Regeften- 
werfe beruhen, nur wäre zu wünſchen gewefen, daß das Ori⸗ 
ginaldatum der Urkunden furz angedentet worden wäre. Daß 
fi die Herausgeber nicht auf die Aufnahme der von Bi- 
fhöfen andgeftellten Urkunden befchränften, fondern alle be 
rückſichtigten, welde das Bisthum als ſolches betrafen, if 
jedenfalld zu loben, wie auch die Verzeichnung der chronifa- 
liſchen Notizen hoͤchſt dankenswerth if, da fie wefentlich zur 
©ewinnung eines lleberblidd über dad Befammtmaterial bei- 
trägt. Die Hinzufügung ded neueren Namens zu den alten 
DOrtönamen ift ſehr verdienſtlich. 

Möge dad vorliegende Werft die Anregung geben zu 
ähnlihen Sammlungen von Auszügen aus den Urkunden 
anderer Bisthümer Deutfchlande, damit auf dieſe Weiſe der 
Grund zu einer quellenmäßigen Kirchengeſchichte unſeres 
großen Baterlandes gelegt werde, welche zu den fühlbarften 
Beduͤrfniſſen der Geſchichtswiſſenſchaft gehört un® deren Her- 
ſtellung fogar als eine Pflicht des Patriotismus erfcheint. 


II. Sefchichte der Oper am Hefe zu München. Nach archivallſchen 
Quellen bearbeitet von Fr. M. Rudhart. Erſter Theil: Die 
italieniſche Dper von 1654-1787. Freiſing, Datterer 1865. 


Aus Italien war im ſechzehnten Jahrhunderte die Ne⸗ 
naiffance, die einfeitige an Beraufhung grenzende Vorliebe 
für altrömifhe Kunft und Literatur auch nah Deutfchland 
herübergewandert. Die ventfchen Höfe wetteiferten bald mit- 
einander in der Förderung humaniſtiſcher Beftrebungen, In 
der Erwerbung und in Bewunderung antifer Kunftfchöpfungen 
and Schriftwerfe. Jede Reſidenzſtadt eines deutſchen Yürften 
ſollte ein Florenz im Kleinen: werben. Münden trug wirklich 
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in Poefien nnd Befchreibungen bald den Namen des deutfchen 
Florenz davon. 

Daß bei diefer fait blinden Vorliebe für die antife Welt 
nationale Kunft, Sprache und Literatur nicht gewannen, 
fondern im ©egentheil zurüdgedrängt, verachtet und vernadh- 
lüfigt wurden, iſt befannt. Im fiebenzehnten Jahrhundert 
folgte dann auch die Muſik nah; die gefünftelte, gelebrte 
weitlihe Mufif wanderte über die Alpen und zog an ben 
deutfchen Höfen als italienifche Oper überall ein. Sie ver- 
fhlang ungeheure Summen, verbrängte die ſich entwidelude 
einfachere, natürlichere deutihe Mufif über ein Jahrhundert 
und bildet fo in der Gulturgefchichte ein merkwürdiges Ge⸗ 
genſtück zur Renaiffance überhaupt. Zu den Höfen, wo diefe 
italienifche Oper zuerft Eingang und die begeiftertfie Pflege 
fand, gebörte aber wieder der Hof ded Kurfürften von 
Bayern zu Münden. Aus der Nähe von Italien, aus dem 
feten lebendigſten Verkehre Bayernd mit Italien, mit Bes 
aedig und Nom zumal, läßt fi diefe Erſcheinung erklären. 
Bom Jahre 1654 bis 1787 hatten wir in München eine 
italienifche Oper mit reichbezahlten italienifchen Kapellmeiftern, 
Sängern und Sängerinen! 

Bisher hatten wir aber über dieſe Seite der Culturge⸗ 
ſchichte Bayernd und Münchens nur geringe Aufichlüfe. 
Wohl hatte der für feine Zeit hochſchätzbare Lipowsky im 
feinem bayerischen Muſiklexikon (1811) aus den Papieren 
des Grafen Sprety, welche leider verloren ſcheinen, Mittheil- 
angen über italienifche Meifter und über Opern gemacht, bie 
in München aufgeführt wurden in jenem Zeitraume. Aber 
das find nur einzelne Notizen, flüchtig aufgefchrieben, ohne 
Kritik, ohne Zufammenbang, ohne Fachkenntniß in der Muſik. 
Ein Gefammtbild der Opernmufif in Bayern ift damit nicht 
gegeben. Es war daher wahrhaft eine neue und verbienft- 
lihe Arbeit, die der DBerfafier des vornegenannten Buches 
im Anftrage und mit Unterftägung des feligen Könige Ma- 
zimilian II. unternommen bat, indem er an dieſes Werk ging. 
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Er wollte ein voliftändiges Gemälde der Opernmuſik in 
Bayern liefern und zwar durchaus nach archivaliſchen Quellen. 
Der Berfaffer batte dazu die nöthigen Gaben wie Wenige. 
Sohn des trefflihen Hiftoriferd und Archivdirektors Dr. 
Thomas Rudhart, ift er von Jugend auf in biftorifhe Studien 
eingefährt und zur Benützung der Archive angeleitet worden. 
Dazu kommt, daß er nicht bloß begabter ansübender Mu- 
fifer, fondern aud Freund und Kenner der Theorie und Ge- 
fhichte der Mufif in einem Maße if, wie es felten vor- 
fommen dürfte. Und fo begreifen wir, wie ed dem Verfaffer 
gelungen ift, fhon im vorliegenden erften Bande des Werkes 
die Geſchichte der italienifhen Oper in Münden in ganz 
neuem Lichte, mit einer Gründlichkeit und Sachkenntniß, bie 
nichts zu wünfden übrig laſſen, vor unfern Augen zu ent- 
wideln. 

Es kann nicht Aufgabe diefer Blätter feyn, den Inhalt 
des Buches vom mufifalifhen Standpunfte zu würdigen und 
einer eingehenden Kritik zu unterwerfen. Hier wirb es nur 
zu beſprechen feyn, in wieferne die Muflf ein Zweig bes 
allgemeinen Eulturlebens ift, in wieferne die Mufifpflege 
einer Zeit zugleich ein Zeugniß für den Charakter einer Zeit, 
der Jünger und Gönner diefer Kunft bildet. Es wird alfo 
bier genügen, eine Weberfiht über den Gejammtinhalt des 
Buches zu geben und dann einige Notizen hervorzuheben, welche 
für die @ulturgefhichte überhaupt von Belang und In—⸗ 
tereſſe find. 

In einer Einleitung gibt Hr. Rudhart zuerft einige 
intereffante Notizen über Pflege der Muſik am älteren bayeri- 
fhen Hofe überhaupt. Er berichtet nah Quellen, daß ſchon 
dem Herzoge Albreht IM, dem Gemahl der unglüdlichen 
Agned Bernauer, die Muſik war was fie einft dem Könige 
Saul gewefen, nämlich der gute Engel, welcher allein den 
Geiſt der Schwermuth von ihm zu bannen vermodte. Dann 
werben bie Verbienfte des Herzogs Sigmund (der übrigen 
mit Unrecht Erbauer der Frauenkirche genannt wird, während 
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er nur als Grundherr das Fundament legte und wohl ein- 
zelne Gaben fpendete), der Herzoge Wilhelm IV., Albert V. 
und Wilhelm V. um die Mufif in Bayern umſtändlich ge- 
fhildert. Sofort wird die Berufung und Wirkfamfeit der 
großen Firchlihen Contrapunftiften und Mufifer in Bayern, 
eined Senfel, Eyprian de Rore, Maflimo Trojano und bes 
fonderd ded Orlando di Lafio „des Fürſten und Phönix der 
Muſiker“ weiter erörtert. Endlich wird der gebeimnißvolle 
Urfprung der Oper überhaupt beiprodhen und gezeigt, wie 
diefer moderne Operngefang auch in Blorenz am Hofe der 
Mediceer ald Nachahmung der antifen Mufif entftand, wie 
er mit Berihmähung aller Lieder und Arien nur ein Recitiren 
des Terted in Tönen mit Mufifbegleitung, mit Chören und 
mit gerwaltigem ſceniſchen Pompe gewefen. Als Geburtdtag 
der Oper wird der 6. Bebruar 1600 bezeichnet, an welchem 
Tage in Florenz zur Vermählungsfeier Heinrichs IV. mit 
Maria von Medici die Oper Euridice von Peri und Caccini 
anfgeführt wurde. Zulegt finden noch die Singenden felbft, 
die Künftler (Eaftraten) und Künftlerinen, die Begabung und 
fociale Stellung vderfelben, eingehende Beſprechung. 

Nah dieſer Einleitung fhildert Hr. Rudhart in fünf 
Eapiteln die Einführung und Gefhichte der italienifhen Oper 
am Hofe zu Münden von 1654 — 1787, indem er bei ber 
Regierung eines jeden Bürften Bayerns die Opern, Kapell- 
meifter und Sänger nennt, welche in den Urkunden, Red- 
nungen und Nachrichten jener Zeit erwähnt werben. Wo fid 
die Partitur der Oper erhalten, was bei vielen der Fall if, 
wird auch diefe der Kritif unterworfen. Im Ganzen erhellt, 
bag das Sujet diefer Opern größtentheild aus der antifen 
Mythologie genommen wurde und daß der Text faft durchaus 
von geringem Werthe war. Das Gepräge der Muſik felbft 
haben wir ſchon oben angedeutet, es ift ein Gewebe von 
langen Recitativen, von Bravourflüden, wobei auf den In- 
halt des Textes feine Rüdficht genommen wurde, und von 
reichinſtrumentirten Ehören, wozu ein ungeheurer fcenifcher 
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Apparat Fam. Das Ganze war eine eingeführte, fremde, 
nur für den Hof und den Adel beitimmte Pflanzung, das 
Volf hatte feinen Antheil daran. Ebenfo fehen wir aus ber 
umfaflenden Darftelung, daß die Fürften Bayerns ungeheure 
‚Summen auf diefe Mufif Italiend verwendeten, für Befol- 
dung und Unterhaltung diefer Kapellmeifter, Balletmeifter, 
Bechtmeifter, Sänger und Sängerinen, die im Geſandtenhauſe 
(dem jegigen Haufe ded Baron Eichthal in der Theatiner- 
ftraße) ihre Behaufung und im nahen Opernhaufe unfern 
der Salvatordfiche den Ort ihrer Kunftübung hatten. Wie 
groß die Anzahl diefer herbeigerufenen und auf fürftliche 
Koften lebenven Fremden geweſen, ſieht man aus ben drei 
Berzeichniffen ihrer Namen, die Hr. Rudhart am Schluffe 
beifügt. And man kann fagen, die italienifhe Oper ift bei 
und weniger am erwachenden Nationalgefühl als am ſtets 
wachſenden Geldmangel geftorben. Denn obwohl Kurfürft 
Karl Theodor ſchon im 3.1776 erklärt hatte: „er wolle Fein 
ausländifched Spektakel mehr an feinem Hofe und babe den 
Entſchluß gefaßt, auch auf feinem Operntheater nur große 
deutfhe Singfpiele aus der vaterländifchen Gefchichte vor- 
ſtellen zu laſſen“, fo dauerte die italieniſche Oper in München 
doch noch fort bis 1787, wo die beillofe Finanzwirthſchaft 
des Intendanten Grafen Seeau endlich den Kurfürften zwang, 
die große Oper zu ſchließen. Es war die Zeit, wo endlich 
Sud in Frankreich und Mozart in Deutfhland den Sieg 
über die italienifhe ausgeartete Muſik errungen und ber 
charakteriſtiſchen deutſchen Opernmuſik ruhmreih die Bahn 
gebrochen hatten. | 
Es fei nun erlaubt, aus dem inhaltreihen Buche noch 
einige Notizen hervorzuheben, welde für Die Culturgeſchichte 
von Intereſſe ſcheinen. In der Einleitung erwähnt der Ver⸗ 
faffer (S. 21) bereitd einer merkwürdigen Sefuitenhege in 
Bayern. Es war im 9. 1565, als fih das Gerücht ver- 
breitete, die Sefuiten in Münden hätten einige ihrer Zög- 
linge der Gaftration unterworfen und fie nah Rom gleichfam 
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als Geſchenk gefhidt, um fie dort zum Kirchengefang zu 
verwenden. Der Lärm ging von Neuburg aus, wohin einer 
ver Knaben geflohen war, und wo der ftrengproteftantifche 
Pfalzgraf Wolfgang hauste und die Gelegenheit benüßte, den 
Jeſniten einen Schlag zu verfegen. Es erfchien fogleich eine 
Druckſchrift, worin die Sache dargethan und die Sefuiten 
offen des Berbrechens befchuldigt waren. Herzog Albert V. 
In Münden ordnete fofort die ſtrengſte Prüfung an, er- 
nannte eine eigene Commiſſion und ließ fih den Knaben 
ausliefern. Bei dem erften Verhör blieb der Kunbe bei 
feiner Angabe, ihm fei jener Schaden mit fünf andern zuge- 
fügt worden, er fei entlaufen, um nicht auch nah Rom ge- 
ſchickt zu werden. Die Jeſuiten erklärten, jener Knabe fei 
ein liederlicher Bube, welchen fie wegen toller Streiche davon⸗ 
gejagt hätten. Der Knabe widerrief dann bald felbft alle 
feine Angaben und bei der Ilnterfuchung durch die herzog⸗ 
ligen Leibärzte ftellte fih heraus, daß der Knabe ganz gefund 
and unverfehrt fei. Der Bube hatte, um fih zu rächen, bie 
ganze Geſchichte erfunden, und die Feinde des Ordens be- 
nägten den Vorfall, um die Jeſuiten ald Kuabenräuber und 
Mörder vor den Augen der Welt hinzuftellen, eine Krieg- 
führung, die fih zu allen Zeiten wiederholt! Herzog Albert 
ließ das richterliche Urtheil den Jeſniten zu ihrer Rechtferti- 
gung zuftellen und es veröffentlihen. Da der Knabe jelbft 
feine Ausſagen widerrief und ſich ald Lügner bewies, hätte 
Hr. Rudhart das Schickſal der andern fünf Knaben nicht in 
Stage ftellen dürfen, um fo weniger als die Jeſuiten gewiß 
äine von den Kirchengefegen fo firenge verpönte Handlung 
zumal in der Zeit ihrer erften Blüthe gewiß nie fi erlaubt 
hätten, um fo weniger ald man in Italien und Rom gewiß 
nie deutſche Sänger und Gaftraten nothwendig battel Jene 
fünf Knaben find ohne Zweifel nur Fiktion des Tügenden 
Knaben gemwejen. 
Aus einer Notiz (S. 28) fehen wir, daß auch für die 
religiöfe Pflege diefer Italiener in Münden gejorgt war. 
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Herzog Wilhelm V. berief als Seelſorger und Prediger für 
fie aud Neapel den Jeſuiten Faceretti und räumte ihnen bie 
alte Hoffirhe Et. Lorenz ein. Tiefe Verwendung ber herr⸗ 
lichen erft in unferm Jahrhunderte gefallenen Lorenzkirche im 
alten Hofe zu Münden war bisher nicht befannt. Eelb die 
Denkmäler des wittelöbachifhen Haufes, welche die Abbilpnng 
‚und Gefhichte der Kirche enthalten (2. TI), wiflen nichts 
von der Einräumung derfelben für den italieniſchen Gottes⸗ 
dienſt. Dieje emfige Sorge für die religiöfen Bedürfniſſe 
der Berufenen macht dem Bayernberzoge alle Ehre. 

Intereſſant ift auch die Mittheilung (S. 79), daß aud 
‚Studenten bei der welfchen Oper verwendet wurben. Im 
%. 1686 wurden bei der erften Oper 119 Stubenten beige- 
jogen, welche zufammen für vier Proben umd zwei Auf 
führungen 277 fl. 40 fr. erhielten. Bei der zweiten Oper 
aber erfcheinen 92 Studenten (bei Ehören und Aufzügen) be 
theiligt und follten 153 fl. erhalten. Sie wurden aber dieſes 
Lohnes verluftig, da fie vor der Opera im Coftüm fi in 
den Bräuhäufern berumtrieben, fih auf den Bänken be- 
fhmugend, und beim Heimgeben bie Benfter des Reſidenz⸗ 
ganges einfhlugen. 
Die Eummen, welde die Kurfürften Bayerns. auf dieſe 
italienifhe Oper verwendeten, ſetzen und in Erftaunen. “Der 
Bau und die Ausftattung ded neuen Opernhanfes Eoftete bie 
Summe von 169,496 fl.; 48 Sänger waren fpäter regel- 
“mäßig mit ungefähr 900 fl. und Weingeld angeftelt und 
ebenfo viele zeitweife verwenvet; im J. 1686 wurden allein 
72,000 fl. für die Oper ausgegeben, die Ausſtattung einer 
Dper, wozu die Eoftüme in Paris gemacht werden mußten, Eoftete 
26,378 fl., die Sängerin Antonia Mazary und ihre Schwerter 
erhielten für einige Tage 3050 fl. Ein Intendant des Hof- 
theaters, der Marquis S. Maurice, hinterließ im J. 1691 
die Schuld von 139,000 fl., welche dann das Hofzahlamt zu 
tilgen hatte ! 

Erwähnung verdient ferner, daß die Sänger und Säu- 
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gerinen ſchon Damals nicht bloß mufifalifche Zwecke verfolgten, 
fondern häufig ſchon als Werkzeuge der Politik benützt 
wurden. „Im I. 1688 hatte Marfhall Villars als fran- 
zoͤſſſcher Gefandter in München zunähft durch das Medium 
hübſcher Theaterpringefiinen, vie in feinem Solde fanden, 
u wirfen geſucht.“ Was damals nicht geglüdt war, nämlich 
den Kurfürften für Frankreich gegen Defterreih zu gewinnen, 
dad wurde fpäter in Brüffel wiederholt und mit Erfolg — - 
dur eine Tänzerin, die dem Kurfürften aud nah München 
folgte (S. 89. Die nächſte Frucht der neuen Politik war 
die verberblihe Schlacht bei Höhftädt (1704), in Folge deren 
der Kurfürft nad Brüffel, die Kurfürftin nah Venedig fliehen 
mußte, und Bayern unter öſterreichiſche Adminiſtration geftellt 
wurde. 

So ift aus diefer Operngeſchichte auch mander Beitrag 
zur Geſchichte Bayerns überhaupt zu gewinnen. 

Zum Schluffe will ich noch binweifen, wie gegen Ende 
ver Epoche bereitd jener jugendliche Held audh in München 
erfcheint, der berufen war, die deutfche Oper von der Herr- 
fhaft der Welfchen zu befreien und fie zugleich zur Sonnen- 
höhe ihrer Entwidlung zu erheben. Ich meine den jungen 
Amadeus Mozart. Freilich mußte er damald noch mit der 
Rüftung des Feindes einhergehen, wie David. Er mußte, 
um Gehör zu finden, italienifhe Opern componiren. Aber 
ſchon dieſe ließen ahnen, was einft aus dem Jünglinge 
werden würde. E8 ift die vulgäre Anficht, daß Mozart mit 
feinee Oper Idomeneo in Münden zuerft aufgetreten fei. 
Aber der Verfaſſer zeigt nah Jahn, daß er fchon früher in 
Münden war und im J. 1775 mehrmals feine ‚la finta 
Giardiniera“ (die falfhe GäArtnerin) zur Aufführung brachte. 
Ein Berichterftatter in Schubartd tentfcher Ehronif (1775) 
fagt fhon von diefem Jugendwerke Mozarts: „Ich babe eine 
opera buffa gehört von dem wunderbaren Genie Mozart, fie 
heißt la finta Giardiniera. Genieflammen zudten da und 
dort; aber 's iſt noch nicht das ftille, ruhige Altarsfeuer, das 
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in Weibrauhwolfen zum Himmel fleigt. Wenn Mozart nit 
eine im Gewächshaus getriebene Pflanze ift, jo muß er einer 
der größten Bomponiften werden, die jemals gelebt haben“ 
(S. 162). Epäter dann, am 29. Januar 1781, fam erk 
fein Ipomeneo in Münden zur Aufführung, nicht ohne 
Beifall, aber freilih ohne den gewünſchten Erfolg: Mozart 
fand feine Anftellung in Bayern, man batte feinen Play für 
ibn, da noch alle Pläge und Geifter von den Italienern ein- 
genommen waren! Dennoh war Mozart fon damals ber 
Herold und Bahnbrecher der deutfhen Oper in Münden, 
deren Geſchichte Hr. Rudhart im zweiten Bande ſchildern will. 
Mir wünfchen dem Berfafler zu diefer mühfeligen Arbeit die 
nöthige Ausdauer, diejelbe Luft an der Sache, denſelben eijernen 
Bleib und daſſelbe Forſcherglück, welche Eigenſchaften alle ihm 
bei Abfaffung des vorliegenden Bandes zur Seite geftanden. 


XXVII. 
Zur Geſchichte des Predigerordens. 


L'ordre des freres-precheurs et l'immaculee conception de la 
trös - sainte- vierge. Der Predigerorden und bie unbefledte 
Empfängniß der allerfeligften Jungfrau. 


Unter diefem Titel wird uns vom Provinzial bed 
Predigerordend Gr. P. M. Rouard de Card eine in 
franzöftfher Sprache abgefaßte Schrift von 112 Seit. 8. 
geboten, welche als öffentlihe Demonftration des Prediger⸗ 
Ordens und ihrem Inhalte nach zur Berichtigung unferes 
Urtheils über das Verhältniß ded gedachten Ordens zur 
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Lehre von der unbefledtien Empfängniß ver allerfeligften 
Jungfrau allgemeine Beachtung verdient. 

Es iR eine fait allgemein verbreitete Anfiht, daß ber 
Dominifaner- oder Predigerorden bis in die letzte Zeit hinab 
gegen die Lehre von der unbefledien Empfängniß Mariä 
eine feindliche Stellung eingenommen babe. Diefe Anficht be- 
hauptet fi auch nicht bloß ald ein von Mund zu Mund 
gehendes Gerücht; fie ift feit Jahrhunderten in viele Schriften 
kbergegangen, und e8 gibt wenige Gelehrte, welche fie als 
eine hiſtoriſche Thatfache zu betrachten Anſtand nehmen. 
Unter dem Einfluffe diefer allgemein verbreiteten Anfiht und 
auf eine Menge von Schriftftelern geftügt, hatte der felige 
Biſchof Malou von Brügge in feinem 1857 veröffentlichten 
gelehrten Werke: „L’immacul&e conception de la Bienheureuse 
Vierge Marie consider&ee comme Dogme de la ſoi“ bei ver- 
fbiedenen Anläffen wiederholt die Behauptung ausgefprocen, 
„daß der Predigerorden der unbefledten Empfängniß en corps 
and beharrlich feind gewefen fei.” Das bat den Prediger- 
Orden um fo mehr verlegt, je größered Gewicht ed im 
Munde des gelehrten nnd bocangefebenen Biſchofes von 
Brügge haben mußte. Alsbald fanden darüber mit dem 
feligen Bifchofe wiederholt ſchriftliche Verhandlungen flatt; 
biefe find aber leider deßhalb refultatloß geblieben, weil ber 
bobe Verblichene von der Richtigkeit feiner Behauptung allın 
ſehr überzengt war, und fo hat fi der Orden zu einer 
öffentlichen Abwehr entfchloffen. 

Die vorliegende Schrift, welche uns biefe Abwehr bietet, 
erfheint in Borm eined Briefes an Monfign. Malon. In 
biefer Geftalt war fie im Anfange des 3. 1863 drudfertig, 
als Se. Heiligkeit aus Rüdfiht auf die damals ſchon ein⸗ 
getretene Krankheit des Biſchofs die Veröffentlichung unter 
fagte, bis in dem Zuftande defielben eine Aenderung einge⸗ 
treten feyn würde. Inzwiſchen iſt nun das Ableben des 
hochwürdigſten Herrn erfolgt, die Dominikaner find von dem 
interimiftifh aufgelegten Stillſchweigen entbunden, und bie 
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genannte Schrift ift in der früher vorbereiteten Geſtalt (eine 
fleine Omiflion ausgenommen) gegen Ende des vorigen 
Jahres zu Brüſſel und Paris erſchienen. Daß diefe Schrift 
auch bei und eine gewifle Beachtung verdient, das dürfte aus 
dem Gejagten einleudten, und fo bedarf denn eine kurze 
Veberfiht über dieſelbe Feiner weitern Rechtfertigung. 

Was den Ton betrifft, fo tritt in ibm auf jeder Eeite 
das Bewußtſeyn, daß der beigijche Kirchenfürſt bona fide 
gehandelt habe, lebendig hervor, und überall werden die dem 
hoben Gegner gebührenden Rüdfihten firenge beobachtet. 
Wir haben eine überall in den gebührenden Grenzen blei⸗ 
bende Selbftvertheidigung vor une liegen, die wie fie dem 
Orden, welhem P. Rouard de Card ald Provinzial vorfteht, 
Ehre macht, ebenfo dem Andenken des hochſeligen Biſchofs 
Malou ein ehrenvolles Denkmal febt. 

Den Inhalt anlangend, zerfällt die Schrift in zwei 
Theile. Der erfte beſchäftigt fih damit zu zeigen, daß aus 
den vom hochwürdigſten Herrn Malou angeführten That 
fahen durchaus nicht folge: „daß der Predigerorden der Lehre 
von der unbefledten Empfängniß en corps und beharrlich 
entgegen geweſen fei.” Im zweiten. will aus ven „ent 
fcheidendften Thatſachen“ der Beweis geliefert werden, „Daß 
derfelbe Orden der Lehre von der unbefledten Empfängniß 
der allerfeligften Jungfrau nie entgegengetreten ſei.“ Es 
wird bier, wie bereit aus den aufgeftellten Thefen erhellt, 
nicht behauptet, daß nicht, wie aus anderen Orden, fo au 
und vielleicht noch. mehr aus dem des beil. Dominikus ver- 
fhiedene Väter die unbefledte Empfängniß der allerfeligften 
Sungfrau beftritten haben; die ganze Frage drebt fib um bie 
Körperichaft, um den Orden. 

Die Schrift iſt fehr intereffant, fo daß man fie mit 
Vergnügen liest. Ich habe ihre Lektüre mit den größten 
Borurtheilen begonnen. An ihnen wurde mir aber ſchon im 
erften Theile, wo der Verfaſſer bloß defenſiv verführt, fo 
ſtark gerättelt, Daß es mir fie ganz aufrecht zu halten wicht 
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möglich blieb; im zweiten Theile, der, was die Geſchichte des 
Dogmas von der uubefledten Empfängniß betrifft, von großer 
Wichtigkeit if, wurden fie ganz über den Haufen geworfen. 

Um nun in's Specielle zu geben, fo faun der erfte 
Theil nur von geringem Intereſſe für die meiften meiner 
Leſer ſeyn, und ich will daher nur den hauptſächlichen Inhalt 
und diefen ganz furz berühren. Ed werben dreizehn Anſchul⸗ 
digungen gegen ben Dominifanerorven widerlegt. Die erfte 
Anſchuldigung fchließt fih an die berühmte Difputation, 
welche Duns Scotus an der Pariſer Hochſchule um das 
J. 1304 fuͤr die unbefleckte Empfängniß gehalten haben, und 
deren Erfolg kein geringerer geweſen ſeyn ſoll, als die Hoch⸗ 
ſchule zu Paris auf immer für die fromme Anſicht zu ge— 
winnen. Im Anfchluß bieran ift behauptet worden, daß die 
Dominifaner über den Ausgang fehr aufgebraht geweſen 
fin. PB. Rouard de Card beftreitet die Thatfadhe der frag- 
lichen Difputation, weil fih dafür fein älterer Gewährömann 
als Pelbard von Temeswar, der gegen Ende des 15. Jahr⸗ 
hundert, alfo faft 200 Jahre nah dem angeblihen Vor⸗ 
falle lebte, anführen lafle. 

Nach der dritten Anfhuldigung hätte der Dominifaner- 
Drden die Sache des Dominifanerd Joh. de Montefon, der 
im J. 1373 die Lehre von der unbefledten Empfängniß für eine 
Ketzerei erklärt hatte, gegen die Ceuſur der Parifer Hochſchule 
vertheidigt und an den Papft appellitt. Was diefen Punkt 
betrifft, fo wird alles zugegeben mit Ausnahme deflen, worum 
es ſich banvelt: daß der Dominifanerorden die Sade Joh. 
de Monteſons ald die feinige betrachtet habe, und man muß. 
geftehen, daß unfer Auctor, insbefondere aus der päpftlihen 
Sentenz, ziemlih Ear feine Behauptung erweifet. 

Die fünfte Anfchuldigung betrifft ein Offictum De sancti- 
fcatione Mariae, dad der Ordensgeneral der Dominikaner 
Vincens Bandelli in manden Häufern feines Ordens ein- 
geführt habe, ein Officium, in welchem die unbefledte Em⸗ 
pfängniß geleugnet wird. P. Rouard de Card gibt zu, daß 
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Vincens Bandelli, welcher im 3. 1501 Orbendgeneral wurde, 
im 3. 1493 ein derartiges Officium abgefaßt habe; um fo 
entfhievener und wahrhaft fiegreich beftreitet er aber, daß 
dieſes Officium vor, unter oder nach deſſen Generalate 
jemals im Orden eingeführt worben fei, wobei er ſich weit- 
(äufig über die Rechte des Generald in der Liturgie bes 
Ordens verbreitet. 

Die fechöte Anſchuldigung gründet ſich auf den Ramen 
„Helligung Mariä”, unter welchem die Dominifaner lange 
das Heft der Empfängnig Mariä gefeiert haben. Unfer Auctor 
leugnet nicht, daß das Yet der Empfängnig an 100 Jahre 
als das Feſt der Heiligung gefeiert worden fei; auch gibt er 
zu, daß einige Dominikaner dad Wort „Heiligung” von 
der Heiligung verftanden haben, welde aus dem Zuſtande 
der Sünde in den der Gerechtigkeit und Heiligfeit verfeht; 
er leugnet aber, daß es fo zu verfteben fei, und ſtützt fih 
darin auf die bei den Dominifanern angenommene Lehre des 
heil. Thomas. Da er auf diefen Punkt im zweiten Theife 
befonderd zurüdfommen muß, fo begnügt ex fich bier mit der 
allgemeinen Entgegnung, die allerdings genügt zu zeigen: 
daß man aus diefem Namen auf bie Geſinnung des Ordene 
nicht ſchließen Eöune. 

Was die neunte Anklage betrifft, fo follen vie Domini⸗ 
kaner bei dem Kirchenrathe zu Trient die Väter beſtimmt 
haben, die Entfheivung des Dogmad von ber unbefledten 
Empfänguiß auszufegen. Diefe Frage anlangend, ſchickt unfer 
Berfafier die Vermuthung voraus, daß es zu Trient kaum 
mebr ald 25 Dominikaner - Bifchöfe gegeben babe, und führt 
dann aus Strogzi*) au, daß gerade 25 Dominikaner-Bifchöfe, 
dem Antrage Pacheco's beitretend, für die Enticheivung des 
Dogmas geweſen feien. Er macht ferner geltend, daß bie 
Väter zu Trient, mit Ausnahme von nur fünf, für ben 


®*) Gentroversia della concezione lib. X. o. 28. 
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Beſchluß geftimmt haben, nad) welchem die allerfeligfte Jung⸗ 
frau unter dem Kanon über die Verbreitung der Erbfünde 
auf alle Menfhen nicht mitbegriffen feyn fol. Was dann 
die zwei Theologen des Ordens auf dem Concil zu Trient 
betrifft, fo bemerkt er, daß feiner von ihnen gegen die Lehre 
von der unbefledten Empfängniß gewefen fei: nicht Dominicus 
Soto, der fie in mehreren Werfen lehre, noch weniger Am- 
brofius Batharini, der fie zugleich auf dem Eoncil glänzend 
vertheidigt. 

Die eilfte Anklage wird daher genommen, daß Papft 
Gregor XV., während er alles Difputiren gegen die unde- 
fledte Empfängniß unterfagte, dod *) den Dominifanern aus 
Rückſicht auf ihre Verdienfte um die Kirche im Privatgefpräche 
untereinander auch gegen dieſelbe zn fprechen geftattete. 
Aus diefem Indult, fagt Rouard de Card, folgt nichts weiter, 
ald daß ed im Dominifanerorden Männer entgegengefepter 
Anſicht gab, und daß die Kirche dieſe Oppofition zu dulden ihre 
Gründe hatte. Wie in allen religiöfen Orden, felbft in dem 
des heil. Franciscus, fo haben auch im Dominifanerorven 
Einige die entgegengefegte Meinung genährt, und wenn vie 
Anzahl vderfelben in diefem letzten Orden, obgleich Fein an 
Ah, doch größer ald in den anderen gewefen fei, fo rühre 
das daher, weil mehrere, freilich mit Unrecht, gemeint haben, 
daß die fromme Meinung dem heil. Thomas widerfpreche, 
und weil fie bei diefer Meinung durch den ihren Lektoren 
anfgelegten Eid, die Lehre des heil. Thomas zu vertheidigen, 
feien feftgehalten worden. 

Am 20. Jan. 1644 erſchien ein Dekret der Ingquifition, 
nach dem man fagen follte: „die Empfängniß der unbe- 
fledten Jungfrau” und nicht „die unbefledte Empfängniß* ıc. 
Die Dominifaner follen, was die zwölfte Anklage bifvet, 
diefeß Dekret erfchlihen haben, und als Beweis dient, daß 


*) Breve Eximil vom 28. Juli 1622. 
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der Papft, als der Franzidfanergeneral fi über daſſelbe be⸗ 
ſchwerte, von dem Defrete gar feine Kunde zu befigen erklärt 
babe. Eine ſolche Anklage febt voraus, daß die Dominifaner 
einen gewaltigen Einfluß auf das Ingquifitionstribunal aus- 
übten. P. Ronard de Card zeigt und nun aus der Drgani- 
fation diefe® Tribunald und feinem Gefchäftsgange, daß die 
Erſchleichung des vorgenannten Dekretd durchaus nicht möglich 
war. Jedes Defret der Inquifition, fagt er, bat eine drei⸗ 
fahe Prüfung zu befteben. Zuerft werde es von einer großen 
Anzahl Eonfultoren geprüft, zu denen hohe Prälaten, Mit- 
glieder aller Orden und nur vier Dominifaner gehören: 
der Commiffarius s. Officii und fein Socius, der Ordens⸗ 
general und der Magister sacri Palatii. Darauf folge die 
Prüfung in einer zahlreihen Bongregation von arbinälen 
aus den erfahrenften Mitgliedern des heil. Collegiums. Die 
dritte Prüfung fei dem Papfte felbft vorbehalten, der in wid. 
tigen Fragen auch an der Congregation felbft Theil nehme. 
Aus diefer Befchreibung und der Widerlegung einzelner De⸗ 
taild der Anklage ergibt ſich, daß die vorliegende Anklage 
ihre Quelle in dem Unverſtande derer bat, welche nicht be- 
greifen konnten, warum die Kirche in der Frage über die 
unbefledte Empfängniß fo langfam voranging und fo behutſam 
verfuhr, und daber zu ungereimten Commentarten griffen. 

Die zweite, vierte, fiebente, achte, zehnte und dreizehnte 
von P. Rouard de Eard beantwortete Anklage übergehe ich, 
weil fie zu der Haltung ded Ordens in gar zu ferner Be 
ziehung ftehen und auch wenig Intereffe haben. 

Ich komme jest zu dem zweiten höchſt wichtigen Theile 
der Denkſchrift. Um zu zeigen, daß der Predigerorden ber 
Lehre von der unbefledten Empfängniß gegenüber nie eine 
feindfelige Stelung eingenommen babe, werden uns bier 
fleben Thatſachen vorgeführt. 

Wenn der Predigerorden als folcher gegen die Lehre von 
der unbefledten Empfängniß eine feindliche Stellung einge 
nommen hätte, fo mäßte ſich doch wohl, fagt P. Ronard de 
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Card, in den Akten feiner Oxvensfapitel oder in ven 
Defreten feiner Ordensgenerale etwas dahin Gehöriges 
vorfinden. Es ift das fo evident, daß man fih ohne 
Vorſchrift oder Aufmunterung von Seiten der Ordendorgane 
eine Bewegung des Ordens en corps gar nicht denfen kann. 
Dann weijet er, und das ift die erſte Thatfache, darauf hin, 
baß weder in den Gapitelöverhandlungen, noch auch in den 
Defreten der Ordensgenerale etwas, dad man als eine 
Oppoſition gegen die Lehre von der unbefledten Empfängniß 
betrachten könne, fi vorfinde. Er beruft fih auf ven um 
die Mitte des 17. Jahrhundertd von Fontana gemachten 
Auszug aus diefen Alten und auf die zu dem Ende ange- 
ftellten Durchforſchungen der ganz completen Archive von 
Cardinal Gaude, deſſen Zeugniß *) aus dem Werfe „von der 
unbefledten Empfängniß“ ꝛc. angeſchloſſen wird. Diefem 
Stillſchweigen ftellt er dann die Karen Ordensſtatuten über 
andere Dinge entgegen, die der Orden als folcher aboptirt 
babe, wie namentli über die Lehre ded heil. Thomas und 
über die Anfiht von der aus ſich wirfjamen Gnade. Hier 
nah kann man unmöglih nod glauben, daß der Prediger⸗ 
Orden wie auf eine gegebene Parole gegen die unbefledte 
Empfängniß aufgetreten fei. Man kann au den Gedanken 
nicht fefthalten, daß eine der vorgenannten Meinung feind- 
lihe Stimmung den Orden durchdrungen habe. Der Prediger 
Orden, welder nun ſchon über 600 Jahre beitanden hat, 
reicht in feiner Entftebung faſt bis zum Urſprunge der 


°, Cardinal Gaude ſchreibt am a. O.: „Perlege, quaeso, jus 
scripto traditum, constitutiones nempe, vel Gapitulorum ordi- 
nationes, sire Generalium Magistrorum decreta quoquo velis 
diligentissime pervolvas. Numgnid vel unum verbum reperies, 
quo suspicari liceat vel jussos aliquando Fratres, ut macula- 
tum Virginis conceptum tenerent, vel privilegia his concessa, 
vel poenas e contra piam sententiam taentibus constitutas, 
vel aliqua hujuscemodi, quae authentica ordinis testimonia 
prodere possint?‘' 

26° 
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Streitigkeiten über die unbefledte Empfängniß hinauf. Er 
hatte, ebe die Kirche fich entſchieden auf die Seite der from- 
men Meinung zu neigen begann, ſchon dreihundert Jahre be- 
fanden, und war fomit Jahrhunderte feine Anfichten zu be- 
fennen und zu verfechten durch nichts gebindert geweſen. 
Das einzige was man noch möglich finden fönnte, wäre, daß 
die Mitglieder des Ordens, obgleich nicht geheißen, dennoch 
faktiſch in Bekämpfung der unbefledten Empfängniß eine ge- 
ſchloſſene Phalanr gebildet hätten. 

Aber auch diefen Gedanken läßt und P. Rouard de 
Card nit übrig. Er läßt der erften Thatfache eine zweite 
folgen: „Geringe Anzahl der Schriftfteller aus dem PBrebiger- 
Orden, welche die unbefleckte Empfängniß angegriffen haben.” 
Was diefe Anzahl betrifft, fo belaufe ſich diefelbe nach dem 
beil. Liguori auf 92, nad Strozzi auf 22, nah Alva auf 18, 
eine Verſchiedenheit in Angabe der Zahl, über die Keiner fi 
wundern werde der wiſſe, wie ſchwer es fei, die wahre Mei- 
nung eines Autors in derartigen Dingen zu beftimmen. Diefe 
Anzahl fei, und nehme man auch die größte der gegebenen 
Zahlen als die richtige an (was er jedoch nicht zugeben will), 
fm Vergleiche mit ven mehr ald A000 namhaften Schriftſtellern 
des Ordens, eine fo geringe, daß fie im Orden wie ver 
fhwinde. B. Rouard de Card kommt bier natürlich auf feine 
Thefe zurüd und bemerft, daß eine fo geringe Anzahl fi mit 
ber Hypothefe, daß der Orden ber unbefledten Empfängniß 
entgegen getreten fei, gar nicht reimen lafle. 

Als ein Complement dieſer dritten Thatſache ift die 
folgende vierte zu betrachten: „Große Anzahl und Auktorität 
der Theologen ded Predigerordens, melde die unbefledte 
Empfängnig vertheivigt haben.” Die Zahl diefer, fagt P. 
Rouard de Card, beläuft fih nach Liguori auf 137, nad 
Alva auf 280, nah Strozzi und Parifici noch höher. In 
Betreff dieſer Differenz kehrt die oben gemachte Bemerkung 
wieder. Weitläufig verbreitet er fih dann über das Anfehen 
berjenigen, welche die unbefledte Empfänguiß angenommen 
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haben, das er nach der Heiligkeit, nach der Würde und nad 
der Gelehrſamkeit beſonders vorführt. 

Was zunähft die Heiligkeit betrifft, fo zählt er alle. 
Heiligen und Seligen ded Ordens, mit Ausnahme des heil. 
Antonin, zu Anhängern der Lehre von der unbefledten Em⸗ 
pfängniß, insbeſondere aber den heil. Dominicus, den heil, 
Raymund von PBennafort, den heil. Bincenz Yerreri, den 
heil. Ludwig Bertrand, den heil Papſt Pius V., ven fel. 
Pater Jourdain, den fel. Jakob de Boragine u. A., von 
denen er und meiſtens Texte gibt. 

Sehr groß fei die Anzahl derjenigen Ordendmitglieder, 
welche in der Kirche hohe Aemter befleivet haben. Der 
Predigerorden habe der Kirche mehrere Päpfte, eine große 
Anzahl Cardinäle und mehr ald 3000 Erzbifhöfe oder Bi⸗ 
fhöfe geliefert, und ed würde ihm leicht feyn zu zeigen, daß 
bezüglich der Lehre von der unbefledten Empfängniß aud 
unter ihnen daſſelbe Verhältniß beſtehe. Dann nennt er 
vor Allen ven b. Rapft Pius V., der die fromme Anſicht fo 
fehr gepflegt, und Papft Benedikt XII, der die Andacht zum 
Geheimniſſe der unbefledten Empfängniß mit Abläfien ger 
fördert habe, veßgleihen den erften Cardinal des Ordens 
Hugo von St. Eher und den Patriarchen von IJerufalem 
Petrus Paludanusd. Darnach bringt er wieder in Erinnerung, 
daß auf dem Eoncil zu Trient 25 Bifhöfe aus dem Orden 
des h. Dominicns mit Pacheco für die Entfcheidung der un- 
befleckten Empfängniß Mariä al8 Glaubenslehre votirt haben. 

Unter den durch Wiffenfhaft hervorragenden Männern 
des Ordens, welche fich für die unbefledte Empfängniß ausr 
gefprochen haben, finden wir aufgezählt den Lehrer und SPres 
diger des heil. Ludwig, Königs von Frankreich, P. Vincenz 
de Beauvais, den Lehrer des Papftes Julius II., Ambrofius 
Batharini, der ald Erzbifhof von Conza ftarb, den Profeſſor 
an der Univerfität zu Salamanca Dominicus Soto, den ehr- 
wärbigen PB. Ludwig von Granada, den Profefior an der 
Academie zu Alcala Johann de St. Thomas, den ehrwäür- 
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digen Seraphin Eapponi de Porrecta und enblih den be» 
rühmten. Hiftorifer Natalis Alerander. 

Das aus der zweiten und dritten Thatſache gewonnene 
Refultat erhält eine neue Begründung durch eine vierte 
Thatfache, daß eine fehr große Menge Dominikaner die un- 
befledte Empfängniß der allerfeligften Jungfrau vertheidigen 
zu wollen, an der Univerfität zu Paris und an anderen 
Univerfitäten, wie diefe von ihren Mitgliedern verlangten, 
eidlich verſichert haben. 

Vor allen, ſagt P. Ronard de Card, babe die Univer- 
fität zu Paris ſeit 1497 dieſen Eid von ihren Mitgliedern 
gefordert; ihr feien aber mehr als 40 andere gefolgt.*) Damals 
habe der Predigerorden, ohne zwölf Congregationen ftrenger 
Obfervanz zu rechnen, 45 fehr blühende Provinzen gezählt. 
Jedes Fahr habe eine große Anzahl Dominikaner an den 
Univerfitäten ihre Grade erhalten und fei den letzteren als 
Doctoren oder Profefioren aggregirt worden. Im J. 1497 
haben 13 Dominikaner an der Hochſchule zu Paris die vor- 
‚genannte Verpflichtung übernommen. Der Alcantariner P. 
Auguftin Pacifici nehme nach einem Calcül, deſſen Baſis ihm 
unbefannt fei, an, daß alle dreißig Sabre über 100 Domini⸗ 
kaner die Doctorwürde an der Sorbonne erhalten baben. 
Nach dieſem Calcül hätten bis zur franzöfifhen Revolution 
1000 Dominikaner den Doctorhut von der Hochſchule zu Paris 
empfangen. Derfelbe nehme nad) einem analogen Calcül an, 
daß alle dreißig Jahre 500 Dominikaner an anderen Uni. 
verfitäten zu Doctoren creirt worden fein. Daraus ziebt 
er vor Allem den Schluß, daß dem geleifteten Eide von 
Seiten des Ordens nichts im Wege geftanden babe; es 


*) Als Univerfitäten, welche nach tem Vorgange der Barifer dieſen 
Eid verlangten, werben genannt: zueift die von Köln 1499, dann 
die von Mainz 1501, fpäter die von Oxford, Wien, Prag, Galas 
manca, Alcala, Saragoſſa, Sevilla, Granada, Toledo, Löwen, Colmbra, 
Lima, Balermo, Neapel, Bologna, Padua ıc. 
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wird aber auf daraus Kar, daß grade die eminenteften Do⸗ 
minifaner, insbefondere die Profefioren und folglich fehr viele 
Mitglieder ded Ordens, der frommen Meinung zugethan 
feyn mußten. 

Daß diefe Lehre die ganze Körperfchaft minder oder mehr 
durchdrungen habe, davon follen wir und aus einer fünften 
Thatſache noch mehr überzeugen: „aus zahlreihen Werfen des 
Ordens.” ALS folhe weifet und P. Rouard de Card zunächft 
Denkmäler auf. Nah ihr find mehrere Klöfter und Kirchen 
bed Ordens der unbefledt empfangenen Gotteömutter geweiht, 
3. B. die Klöfter zu.Cabra in Andalufien, zu Tacatra in 
Merico, zu Madrid, eine Kapelle in der Klofterfiche zu 
Reapel. Bor der Kirche des heil. Dominicus zu Palermo 
befindet fih nad ibm eine bronzene Statue, welde uns bie 
unbefledte Gottesmutter vorftellt, „ein immerwährendes Ans 
denfen”, wie der Pater Playa S. J. fihreibe, „von der 
Berebrung der Dominifaner für die unbefledte Empfängniß 
ber allerfeligften Jungfrau.” An die leblofen Denkmäler 
reiben fich lebendige in vielen Bruderfchaften, die der Orden 
zu Ehren der unbefledten Empfängniß in den Ordenskirchen 
errichtete, darunter eine zu Brüffel, eine zu Sevilla und eine 
zu Neapel, die vom J. 1356 ihren Urfprung datire. Dazu 
fommen dann noch andere Werke der Frömmigkeit zu Ehren 
defielben Geheimniſſes. Papſt Clemens X. habe im I. 1676 
zu Lecco eine Bruderſchaft genehmigt, deren Mitglieder fid 
verpflichteten, zu Ehren der unbefledten Empfängniß an einem 
durch Das 2008 ihnen zugefallenen Tage einmal im Jahre 
bei Wafler und Brod zu faften, eine Bruderſchaft in welche 
fih viele Gläubige, Priefter und Ordensleute aus allen 
Theilen der Welt einfchreiben ließen. In dem Regifter viefer 
Bruderſchaft befinden fih nach dem Berichte des P. Pacific 
73 Dominikaner. Das Dominikanerklofter zu Ling babe eine 
im 3. 1648 gemadte Stiftung gehabt, der zufolge alle 
Samftage des Jahres ein feierlihed Hochamt zu Ehren der,un- 
befledten Empfängniß zu halten fei, und von der das Regifter 
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fi jezt im Klofter zu Sochacrow in Polen befinde. Dazu 
fommen dann noch die verfhiedenen Litaneien, Gebete ıc. zu 
Ehren der unbefledten Empfängniß, von welden unten Rede 
feyn werde. P. Rouard de Bard legt mit Recht ein befon- 
deres Gewicht darauf, daß viele diefer Denkmäler einer Zeit 
angehören, wo die Kirche fih noch gar nicht ausgeſprochen 
batte, weil aus diefem Umftande bervorgebe, daß fein Orden 
in jolden Kundgebungen feiner Gefinnung aus eigenem An- 
triebe gehandelt habe. 

Die befprochenen Thatſachen müflen, um den Prediger- 
orden als foldhen von jeder Oppofition gegen die Lehre von 
der unbefledten Empfängniß frei zu fprechen, vollftändigft ge- 
nägen. Nicht unwichtig für die Beurtheilung des Berhält- 
nified der Prediger zur Lehre von der unbefledten Empfängniß 
find aber aud die folgenden zwei Thatſachen. 

Als fehste Thatfache führt und P. Rouard de Card 
pofitive Zeugniſſe zu Gunſten der unbefleckten Empfängniß 
aus den Akten der Ordenscapitel und Ordensgenerale vor. 
Dieſe Zeugniſſe beſchränken ſich auf die Zeit vom Concile zu 
Trient bis zur berühmten Bulle „Sollicitudo“ Alexanders VII. 
vom 8. Der. 1661. In den Ordensbeſchlüſſen aus dieſer 
Zeit offenbart fih, wie P. Rouard de Card fagt, am beften 
die Gefinnung des Ordens. Vor dem hi. Kirchenrathe von 
Trient babe der Orden als folder fih nicht ausſprechen 
dürfen, weil die Frage viel zu fehr controverd geweſen fei; 
nah dem Decrete Aleranders VII. vom 8. December können 
die Ausfprüche des Ordens wenig mehr beweifen, weil bie 
Kirche fih ſchon zu pofitiv ausgeſprochen babe. Betrachten 
wir die mitgetheilten Befchlüfie. Inter den Eapitel&befchlüffen 
finden wir zunächſt dad des Generalcapiteld zu Valladolid vom 
3. 1605, dad nicht bloß die auf die Empfängniß der aller- 
feligften Jungfrau fih beziehenden Dekrete der PBäpfte aufs 
pünktlichſfte zu beobachten, fonvdern auch in den Predigten 
alles „was fromme Ohren verlegen könnte“, zu vermeiden 
befiehlt. Denfelben Befchluß finden wir im Generalcapitel zu 
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Rom vom 3. 1656 erneuert. Roh viel ausédrücklicher ſpricht 
das Brovinzialcapitel zu Benevent vom Jahre 1653: „Mögen 
unfere Drdendlente und Genofjenfchaften den Predigten und 
Seftlichfeiten dieſes Geheimniſſes und andern öffentlichen 
Handlungen beimohnen, und möge die vorerwähnte Lehre bei 
allen Anläffen gepriefen, verherrlicht und auf 
reht erhalten werden.“ Zugleich beſchloß dieſes Capitel 
nicht bloß, wie ſchon öfter gefchehen fei, durch den Ordens⸗ 
general um eine Eutſcheidung dieſes Gegenſtaudes zu bitten, 
fondern auch an den Papft zu ſchreiben und ihn, wie in eis 
genem Kamen fo aud im Namen der fpanifchen Provinz ge 
borfamft und dringendft um eine Definition (ut dignetur de- 
finire hoc punctum) zu bitten. Der Ordendgeneral Johann 
Baptift de Marinis richtete auch in demfelben Sabre ein inftänd« 
iged Gefuch für Entſcheidung der Lehre von der unbefledten Em- 
pfängniß an den PBapft, und zwei Jahre fpäter ſchrieb er über- 
dieß an den König von Spanien Philipp IV., um ihn zur Geltend⸗ 
nachung feines Einflufied beim Papfte für die genannte Ent- 
ſcheidung zu bewegen. P. Rouard de Card bemerkt, daß er der- 
artige Texte in Menge bringen könnte. Ex fließt, um alle zu- 
fammenzufaffen, mit einem Schreiben des Biſchofs von Vich 
in Gatalonien, Franz Erespi de Borgia and dem Orden des 
b. Dominifus, an Papft Alerander VII. Diefer Biſchof bittet 
ven PBapft nicht bloß in feinem Namen, fondern au in dem 
feined Ordens, das Dogma der unbefledten Empfängniß zu 
verfänden. Bon dem Orden fagt er bei diefer ©elegenbeit, 
er bitte „flebentlih und mit raftlofem Eifer (lacrymabunda 
irrequietaque sollicitudine), ihm das zu befeftigen, was er 
mündlich, fehriftlih und mit unermüdlichem Eifer bekenne.“ 
Als fiebente und legte Thatfahe hält und P. Rouard 
de Card die Liturgie des Predigerordens vor. Diefe be 
trachtet er als ein „entſcheidendes Argument, um zu beweifen, 
daß fein Orden der unbefledten Empfängniß der allerfeligften 
Jungfrau nie entgegen gewefen fei.” Wirklich ift die Liturgie 
der Dominifaner ganz geeignet, um als Traditionsbeweis 
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für die Lehre von der unbefledten Empfängniß zu dienen, 
and diejenigen Dominikaner, welche fi zu ihrer Bekämpfung 
binreißen ließen, befinden fih in offenbarem Widerſpruche mit 
ihrer eigenen Liturgie. Doch, worum es fi bei B. Rouard 
de Card befonderd handelt, ift viel mehr die Geſchichte dieſer 
Liturgie, als die Liturgie felbft. 

Der Dominifanerorden bat von feinem Entflehen an 
feine eigene Liturgie gehabt, und bis auf Pius V. im 3. 1570 
haben die Generalcapitel dad Recht dieſelbe abyuändern un. 
geftört geübt. Diefes vorausgefegt, fo argumentirt B. Rouard 
de Card, muß der Ausdruck, den die Lehre von der unbe 
fledten Empfängniß in der Liturgie ded Ordens gefunden 
bat, ald getrener Ausdrud feines Glaubens gelten, voraus» 
geſetzt daß derſelbe nicht ald von außen aufgedrungen erfcheint. 
Iſt der Orden der Entwidlung ded Dogmad von der under 
fledten Empfängniß im Bewußtfeyn der Kirche nur langſam 
und wie gezwungen in feiner Liturgie gefolgt, fo beſchuldigt 
die Geſchichte feiner Liturgie ihn feindlicher Gefinnung gegen 
die Lehre von der unbefledten Empfängniß; ift er dagegen 
derſelben Entwicklung in feiner Liturgie ungezwungen gefolgt 
und oft voraus geeilt, fo muß dad als ein Beweis nicht 
feindlicher Gefinnung des Ordens gegen die Lehre von der 
unbefledten Empfängniß gelten. 

Rah folhen Vorbemerfungen zur Birirung des Frage⸗ 
punkte gibt und P. Rouard de Card die Geſchichte des 
Feftes der Empfängnig Mariä in der Liturgie feines Ordens. 
Diefes Feſt, das aus der Abficht, die unbefledte Empfängniß 
der Gottesmutter feitlih zu begeben, feinen Anfang nahm, 
wurde nah ibm, einem alten Dominifaner-Martyrologium 
zufolge, bereitö im Jahre 1254 am 8.Dec.*) gefeiert, wäb- 
rend der Branzisfanerorden feine Einführung erft auf dem 
©eneralcapitel zu Piſa vom Jahre 1263 beſchloß. Er führt 


*) Gin altes Gollectarium, das ſich Im Dominlkanerflofter zu Or⸗ 
vietto befindet, feßt es nad ihm auf den 9. December. 
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dann weiter aus, daß dieſes Feſt anderthalb Jahrhunderte, 
nämlih bis zum Ende des 14. Jahrhunderts unter demfelben 
Namen) begangen worden fei. In der folgenden Zeit bis zum 
Jahre 1502 fei e8 zwar ald das der „Heiligung Mariä” vers 
zeichnet; mit dieſem Ramen jolle aber nicht ausgeſprochen werden, 
daß die allerfeligfte Jungfrau aus dem vorhergehenden Zu⸗ 
Rande der Sünde in den der Heiligkeit verfept fei, fondern 
ihre Heiligung überhaupt. Um dieſes zu zeigen, beruft er 
ih auf die Gebete, die man nm diefe Zeit im Brevier und 
Miffale gehabt, gleihwie darauf, daß man damald im Orden 
bie Namen „Empfängniß“ und „Heiligung” obne Unterfchieb 
gebrandht babe. Wunderſchön ift die Sequenz aus einem 
Miffale vom 3. 1496, in welcher folgende Verſe ftehen: 
„Salve sancta Christi parens, salve virgo labe carens.“ 
In einem im I. 1529 zu Paris zum Gebrauche der Domini. 
faner gebrudten Brevier finden fih u. A. folgende Wortes: 
„jpsam sine macula concipiendam ante saecula in matrem 
praeelegisti‘‘, ferner: ‚Maria tam amabilis in conceplu prac- 
servata“, Worte welche die unbefledte Empfängniß offen 
ausfprechen. 

Vom 3.1502 an, vierzig Jahre früher als Gregor XV. 
die Feier des Feftled unter dem Namen des Keftes der Em- 
pfängniß für die ganze Kirche vorfchrieb, finde man es, fagt 
der Berfafler, wieder unter dem Namen der „Empfängniß 
der allerfeligften Jungfrau Mariä” als festum duplex vers 
jeihnet. Die Bulle Pins V. Quod a nobis vom 9. Juli 
1568 habe das liturgiſche Recht der Kirche und fomit auch 
das der Dominifaner geändert. Den Dominifanern fei da= 
duch das Recht genommen, in ihrer Liturgie ihren Glauben 
zu befunden; aber darum haben doch die Dominifaner nicht 
aufgehört, ihre Wünfche anszufprechen. Wie fie den hi. Stuhl 
ſchon im I. 1653 um Entfcheidung des Dogmas erfucht 
haben, fo haben fie fpäter in der Feier des Geheimniffes der 
unbefledten Empfängniß großen Eifer bewiefen. So babe 
der P. Joh. Martinez del Prado beim General um die Er- 
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faffer ift fich feiner Aufgabe vom Anfange an Far bewußt und 
läßt fie den Leer eben fo Elar erkennen. Seine Difpofition 
it eben fo pſychologiſch berechnet wie logiſch richtig. Die 
Durchführung iſt in allen Theilen grüändlid. Der Ber 
faffer ftügt fih in ihr überall auf glaubwürbige Zeugniffe 
und Aktenſtücke, aus denen jih feine Echlüffe mit unmwider- 
ſtehlicher Bonfequenz ergeben. Man bat in ihm einen 
fein gefchulten Ordensmann vor fih, der, wo er fi auf 
dad Gebiet der Geſchichte wagt, mit der fchneidenden Echärfe 
feined logifch gebildeten Geiſtes (eine in unferen Tagen 
feltene Eigenfdhaft), aber ohne Pedanterie aus den That⸗ 
fahen und Zeugniffen das und nur das folgert, was fie 
enthalten. So hat er den Beweis, den er fih zur Aufgabe 
gemacht bat, nicht bloß geliefert, fondern er hat ed aud fo 
getban, daß ed ihm und feinem Orden zur Ehre gereidt. 


XXVIII. 
Aphorismen über die ſocial⸗politiſche Bewegung. 


MM. Der liberale Defonemismus und die Lehre vom „vlerten Stande“ 
in ihrer beiterjeitigen Stellung zu Religion und Kirche. 


Wir fahren fort von der Gefchichte der neueften forinlen 
Bewegung zu erzählen. Es ift nämlich weder in dem Vor—⸗ 
hergehenden noch im Nachfolgenden jemals unfere Abficht zu 
polemifiren oder von unferm Standpunft aus Kritif zu üben; 
wir wollen einfach ein biftoriihes Referat liefern und die 
Parteien ſich felber Fritifiven lafien. 





398 Socialspolitifche Bewegung. 


Zunähft wäre nun der große Gegenſatz auf dem Gebiet 
der verſchiedenen Staatöbegriffe zu verfolgen, deren Conflikt 
das gegenwärtige Stadium der Berwegung kennzeichnet. Die 
ächte Doktrin des liberalen DOekonomismus, dann die daraus 
erwachſene Bourgeoifie, endlih die neue Partei der focialen 
Demofratie — alle drei Richtungen haben je einen eigen- 
thuͤmlichen Staatöbegriff, und der Unterſchied aller drei be» 
ruht darin, daß jedesmal dad Verhältniß von Staat und 
Geſellſchaft in ganz verfhiedener, ja widerfprechender Weife 
zur Auffaffung fommt. Nur der Staatöbegriff der Bour- 
geoifte zeichnet fih, wie dad ganze Weſen diefer Partei, 
durch Halbheit und fchreiende Inconfequenz aus. Dagegen 
it man an den beiden Endpunften fehr confequent:. dort for- 
dert man die abfolute Trennung des Politifhen und des 
Socialen, man ſpricht daber dem Staat die eigentliche und 
geiitige Leitung der Gefellihaft ab; bier fordert man die 
Wiedervereinigung ded Politiihen und des Sorialen, man 
macht daher die eigentliche und geiftige Leitung der Gefellichaft 
zur oberften Pflicht des Staats, aber ganz und folgerichtig 
durchgeführt fol fie feyn, nicht bloß halb und nur nad 
dem intereffirten Belieben einer egoiftiihen Partei, wie die 
Bourgeoifte ed haben will. 

Auf dem weiten Feld diefer Gegenſätze werden wir no 
öfter zu verkehren haben. Die erafte Kenntniß derfelben ik 
überaus wichtig; ja wir getrauen und zu behaupten, daß 
gegenwärtig alle Probleme der inneren Staatezuftände, 
Schulfrage, Kirhenfragen ıc. erſt von daher ihre rechte Be⸗ 
leuchtung empfangen. Namentlih für alle Beziehungen der 
Religion, des Ehriftentbumsd und der Kirche zu der heutigen 
modernen Welt ift der brennende Eonflift der drei Staate- 
begriffe von geradezu ausfchlaggebender Berentung Man 
darf eben nur feinen Augenblid vergefien, daß die brei 
Staatöbegriffe, welche jetzt den DVernichtungsfampf gegen 
einander führen, indgefammt dem Einfluß der Religion, des 
Chriſtenthums und der Kirche principiell und gleihmäßig 
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feindlih gegenüber fliehen. Alle drei haben fie das, aber 
auch nur das Gemeinfame, daß fie feine Gebundenheit des 
Bewußtfeynd durch eine höhere Ordnung zulaflen, faum für 
den Einzelnen, gefchweige denn für den Staat und die Ges 
ſellſchaft. Staat und Geſellſchaft follen fih, in ftriftem Abs 
ſehen von allen geoffenbarten Lehren, ausfchließlih nach den 
in ihnen felbft liegenden Gefegen, den fogenaunten Natur⸗ 
gefegen regeln oder durch die „Autonomie des Meuſchen⸗ 
geiſtes“, wie Schulze⸗Delitzſch in neuefter Zeit mit Glüd die 
oberfte gefeßgebende Gewalt in Politik, Religion und Volks⸗ 
wirtbichaft bezeichnet hat. Nur über den eigentlichen Inhalt 
dieſer alleingültigen Geſetze iſt jebt der gewaltige Streit 
zwiſchen den Parteien der drei Staatöbegriffe ausgebrochen; 
und davon daß die praktiſche Unmöglichfeit und Undurch⸗ 
führbarfeit aller drei fi erweife — davon hängt das Schidfal 
der hriftlihen Ordnung in der Welt, fomit das Schidfal der 
Menſchheit ab. Könnte einer der drei Staatöbegriffe, welcher 
es fei, völlig und conjequent durchgeführt werden, fo wäre 
das Zeitalter des Antichriſts in voller Wahrheit angebrochen. 

Man fieht, warum wir vor jedem weitern Schritte im 
dem Bolgenden eine Epifode einfchalten über die Stellung, 
weiche der liberale Delonomismus, die daraus erwachlene 
Bourgeoifie und die neue Partei des vierten Standes zu 
Religion, Chriſtenthum und Kirche einnehmen. Hat man in 
biefer geiftigen Grundlage dad Gemeinfame der drei Rich 
tungen erfannt, fo vermag man erft reiht die Tragweite des 
zwiſchen ihnen ausdgebrochenen gewaltigen Conflikts zu er 
fennen. Der Abfall erzeugt feinen eigenen Rächer und er führt 
iu Schlüflen die feine eigene Vernichtung find. Wir erzählen 
die Geſchichte der forial-politifhen Nemefis! 

Die neue Partei der focialen Demofratie batirt in allen 
Beziehungen ihren Stammbaum von der franzöfifhen Revo⸗ 
Intion des Jahres 1789; und das ift in allen Beziehungen 
ganz richtig. Namentlich auch in religiöfer Hinfiht. Die Partei 
behauptet aber mit Recht, daß die Bourgeoifie ganz denſelben 
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Stammbaum babe und daß fie die andgeartete Tochter der 
Familie fe. Der fogenannte „dritte Stand“ babe nämlid 
die Ideen von 1789 nit nur ohne folgerichtige Ausbildung 
gelaſſen, fondern dieſelben auch zu feinem Nugen verfällt. 
Die Summe diefer Verfälfhungen auf dem volkswirthſchaft⸗ 
fihen Gebiete liege in dem Syſtem des liberalen Defonomis- 
mus vor. Machen wir und nun glei Har, wie die Partei 
des „vierten Standes“ diefen Vorwurf verfteht. 

Sie fagt: in dem weltgefhichtlihen Jahre 1789 trat 
mit flürmender und fiegreiher Gewalt ein neuer Geift her 
vor, nämlih die Autonomie des Menfchengeifted oder die 
freiej Vernunft; und fie warf das Princip, welches bis dahin 
die Welt geftaltet hatte, über den Haufen; gegen das ganze 
Geſellſchafts⸗, Kirchen- und Staatögebäude ded Mittelalter, 
gegen dad gejammte Autoritätsprincip erhob fih der neue 
Geiſt. Es war dieß die moderne Demokratie, die Demokratie 
des dritten Standes, wie fie fi in der liberalen Anfhauung 
unferer Zeit bis heute fortfept. Mit ihr oder mit ihm, bem 
Liberalismus, hat die moderne Socialdemofratie durchaus 
einerlei Geift und Urfprung bis auf einen einzigen Punkt, 
an dem fih die Wege fcheiden. „Die moderne Demokratie, 
foweit fie nicht Sorial-Demofratie ift, verfündet ven Krieg 
allen Anfhanungen und Einrichtungen der Jahrhunderte unf.:: 
der Jahrtauſende; Päpfte und Biſchöfe, Kaifer und Könige, 
Kirchen⸗ und Staatengebilde find nicht fiher vor ihr. Eines 
aber it heilig und unantaftbar, Eines ift göttlide unver 
leglige Einrihtung, wovor Moral und Vernunft fhweigend 
fih beugen mäflen: die jegigen Eigenthumseinrichtungen“ *). 

Das ift nunallervings der Punkt, wo ed vollends Far wird, 
was der liberale Defonomismus feinem innerften Wefen nad 
iſt. Er unternimmt es, alle Fragen der menſchlichen Gefell- 
fhaft mit Ausflug jeder höhern Ordnung oder übernatär- 
lichen Offenbarung rein nach angeblih natürlihen und ver 





) Berlines Soclal⸗Demokrat vom 2. Jali 18805. 
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nünftigen Geſetzen zu regeln; nur in Einer Beziehung fol 
das menfchlihe Bewußtieyn fortdauernd durch eine höhere 
Anordnung antoritativ gebunden feyn, nämlih in Bezug auf 
die Lehre vom Eigenthum. Darum pflegt die Bourgeoifie 
überall, wo jie eine Revolution macht oder machen läßt, auf 
Mauern und Thüren die vicljagenden Worte anzufchreiben: 
„Das Eigenthum iſt beilig.“” Darin liegt aber eben vie 
Juconſequenz und die Schwäche des Syſtems vom liberalen 
Delonomidmus, und das iſt die Achilledferfe der aus dem 
Eyftem erwachſenen Bourgeoijie. Die neue Bewegung des 
vierten Etanded iſt nichts Anderes ald der Verſuch diefe 
Haupt- und Grundabirrung ded „Bürgerthums“ von den 
Ideen des Jahres 1789 praftiih und theoretifh zu corrigiren. 
Nicht nur die Freiheit fondern auch die Gleichheit der Men- 
ſchen wurde damals verfündet; dieje erhabene Lehre kann aber 
nicht verwirklicht werben, obne daß die traditionelle Lehre 
vom Eigenthum eine Abänderung erleidet. Es darf mit 
Einem Worte, wie überhaupt nichts Abfolutes, fo auch fein 
abfolutes Eigenthum mehr geben. 

Aber ich komme ſchon zu weit! Ich muß erft näher auf 
bie Thatfache eingeben, daß wirklih fhon das Eyftem des 
liseralen Defonomismus Feine Gebundenheit des Bewußtſeyns 
durch eine höhere Ordnung zuläßt, und daß fih darin nur 
die Conſequenz feiner volkswirthſchaftlichen Negationen ent- 
widelt, indem es Religion, Ehriftentyum und Kirche prin- 
eipiell feindlich abftößt. 

Diefe Thatfache wird noch immer vielfach verfannt. Man 
muß freilich zugeben, daß das Syſtem — benennen wir ed 
furziweg wieder ald modernen Liberalismus — feine Gebun- 
denheit ded Staats und der Geſellſchaft, foweit die Sorietät 
im Staat zum Ausdruck fommt, dur eine höhere Ordnung 
zulafie; der Staat ald folder müfle freilich religionslos feyn. 
Aber für den Einzelnen und vor dem Forum ded Gewiſſens 
fei die Lehre des liberalen Defonomismusd religiös indifferent; fie 
fei eben überhaupt religiös gleichgültig und vertrage füch daher mit 
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jeder kirchlichen Richtung. Ein großer Irrthum; die Lehre 
als folhe verträgt fi gerade mit dem wahren Geift des 
Chriſtenthums ſchlechterdings nicht. Ich fage mit dem wahren 
Geift des Chriſtenthums. Denn es ift allerdings fein Zweifel, 
daß der überzeugtefte liberale Defonomift zugleich gläubiger 
Befenner des apoftolifhen Symbolumd oder der 39 Artikel 
feyn Tann; aber dad macht noch nicht den Chriſten aus. Den 
Chriſten macht dad Herz, und fobald der liberale Oekonomiſt 
feine wirtbfchaftlihe Doftrin alfeitig praftiih machen will, 
fo muß er auf allen Punkten mit der Kriftliden Moral 
verfoßen und brechen. Das beffere Selbft fann aud dann 
and wann wiberftreben, der Geift wirft ſich aber doch natur- 
gemäß aus, und die perfönlihe Ausnahme beftätigt nur Die 
thatfächlihe Regel. Darin wurzelt eben der unverföhnliche 
Dualismus unferer Zeit, deffen Erfheinungen namentlich in 
England, Nordamerika und andern proteftantifhen Ländern, 
welche dem Syftem und feinen Wirfungen nicht den Wider- 
fand der alten Eitte und Tradition entgegenzufepen batten 
— ſo widerlih und anefelnd hervortreten. 

Ehrifti großes Gebot der Liebe ift im Syftem des fiberalen 
Oekonomismus förmlich aufgehoben. Das die Bolfsarbelt 
allein regelnde Naturgefeg von Angebot und Nachfrage, die 
Rebre von der freien Concurrenz ſetzt einerjeitd eine Summe 
von zügellod zufammenraffenden Ichs voraus, andererſeits 
eine Menge armer Nebenmenfchen, die mit ihrer Arbeitskraft 
nur wie todte Waare auf dem Markt erfcheinen. Man kauſt 
fie heute zum möglihft niedrigen Preis und wirft fie morgen 
als nicht mehr preiswürdig weg. Der volfswirtbfchaftliche 
Grundſatz der chriſtlichen Zeit Tautete: „Leben und leben 
laſſen.“ Der oberite Grundfag der modernen Defonomie 
lautet: „Ich oder du!“ Die Internehmer führen unter fi 
den permanenten Bernichtungdfrieg und fie führen ihn ebenfo 
mit ihren armen Arbeitern; denn fie fönnen nur durch mög- 
lichſt wohlfeile Arbeitskräfte ven Sieg über einander erringen. 
So verfeinern fih die Herzen, bie der Heiland weich und 
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mitleivig haben wollte, und darum ift ein bervorftechenver 
Zug an der vom liberalen Defonomismus beherrichten Zeit 
ihre kalte Mitleidslofigfeit. Neben der Vergötterung des 
Genies oder des erfolgreihen Ich fehen wir die granfamfte 
Menſchenverachtung um ſich greifen, die einft auch die Sig 
natur des antiken Heidentbumd war. 

Wo dad große Gebot der Liebe in den Geiftern aufge 
hoben ift, da erhebt fih die Praris vom abfoluten Eigen- 
tbum. Die neue Partei des vierten Standes verlangt daber 
vom Staate die Mittel, um dem Abſolutismus des werben- 
ben Vermögens, d. i. ded Capitals Schranfen zu fehen. Dem 
Capital foll es nicht mehr freiftehen durh Ausbeutung und 
Bernichtung beliebig vieler ſchwächeren Eriftenzen fortwährend 
und in's Unendlihe zu wachſen. In einer dur das Bes 
wußtfeyn höherer Ordnung gebundenen Geſellſchaft ift ein 
abfolutes Eigenthum undenkbar ; die Moral legt demfelben 
Dichten gegen Andere auf, die Sitte zieht dem werbenden 
Bermögen unüberjreitbare Grenzen, fie fegt endlich auch 
äußere Geſetze und Orbnungen für die Mittel und Wege 
ded Erwerbend. Alle viefe Schranken des abfoluten Eigen- 
thums hat der liberale Defonomismus unter dem Namen des 
„Feudalismus“ zufammengefaßt und zerftört®), zugleich aber 
and die Moral und Sitte, die ihren geiftigen Inhalt bil⸗ 
beten. Das Syſtem fchägt und werthet die Einzelnen und 
die Voͤlker nur nach ihrer Fähigkeit der Bapitalbildung. Seitz 
dem wuchs die Kluft zwiſchen Armuth und Reichthum iu's 
Ungeheure; wie auf dem Gebiet des Erwerbs der Mittelſtand 
verſchwand, fo verſchwindet in den Beſitzverhältniſſen das 


*) Nur ein Beiſpiel dafür, welchen Umfang ber Begriff des „Feuda⸗ 
lismus“ in den Augen der liberalm Oekonomiſten befikt. In 
Paris haben fich jüngſt die Buchfcher gegen bie neue Beranftaltung 
erhoben, daß in ihrem Geſchäft rauen angeftellt werten. „So 
wollt ihr wieder das fendale Reime der Corporation!” ruft 
la France ihnen zu. 
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Durchſchnittsvermögen. Es gibt unter dem Scepter der 
liberalen Dekonomie nur mehr etlihe Eröjuffe mit mehr oder 
minder „frandalöfem” Vermoͤgen und die große Maſſe bettel« 
baften Volks, das von der Hand in den Mund lebt. In 
einem beutfchen Großſtaat zählen 96 Procent der Bevölferung 
zu diefer Claffe, und ein andered deutſches Reich it mit Haut 
und Haar dem capitalmädhtigen Judenthum verpfändet. Folge 
richtig bat in unferer Zeit überhaupt nichts Geltung als was 
zur Gapitalbildung dient, das Geld regiert allein. 

In einer fo durch und duch auf das Materielle ge 
richteten Zeit muß alles Ideale finfen und endlich außfterben. 
Wer erfährt das nicht in feinem Lebendkreife, ja an fi 
felber? Der liberale Oekonomismus verwandelt die ganze 
Melt in eine Produftiond- und Conſumtions⸗Maſchine, Thon 
darum muß er principiel das Ideale haſſen. Bon welder 
Wuth ift er befeelt gegen das Beten, gegen die religiöien 
Beiertage, gegen die Anftalten befhaulichen Lebens; fie ent- 
ziehen und vertheuern ja die Arbeitskräfte und ſchmälern die 
Volks⸗Produktion, wie er meint! Auch die bildenden Künfle, 
Poefie, Philofophie gelten wenig vor feinen Augen, foweit 
fie nit etwa Stoff zur Unterhaltung darbieten, und über 
haupt muß alle Wiffenfchaft, um fich geltend zu maden, in 
jedem Sinne ded Wortd Induftrie- und Fabrifarbeit werden. 
Ich wiederhole, daß ich bier nicht mit Berfönlichkeiten e8 zu 
tbun babe, die immerhin ebrenwerthbe Ansnahmen bilden 
mögen; im Allgemeinen aber bat der Geift des liberalen 
Defonomismus die Welt ungemein arm gemacht an idealen 
Erſcheinungen, an den zarten Blüthen höherer Geiftescultur. 
Seit zwanzig und dreißig Jahren hat die Welt auf materiellem 
Gebiete unermeßliche Bortfchritte gemadt, aber auf dem Ge- 
biet des hoͤhern feelifchen Lebens ift faft das umgekehrte Ver⸗ 
hältniß eingetreten. Die Kirche leidet an dieſem fleigenven 
Mangel nicht weniger ald der Staat. Das Reich der Mittels 
mäßigfeit ift zu und gefommen und es drüdt uuferer Zeit mehr 
und mehr den Stempel geift- und ſchwungloſer Blattheit auf, 
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Die Moral des Chriſtenthums verlangt von uns Selbſt⸗ 
verläugnung, Bekämpfung der Begierden, Einfchränfung ber 
Bedürfniſſe; der liberale Defonomismus muß von der Menſch⸗ 
beit das gerade Gegentheil verlangen; denn die in's Unend⸗ 
lihe fortfchreitende Produktion muß von einer ind Unend- 
liche fortfchreitenden Confumtion gedeckt werden. Der Lurus 
war einft ein Lafter und man fagte, er ververbe die Völker; 
jest ift er eine Tugend geworden und dasjenige Volk ift das 
tächtigfte, welches am meiften zu confumiren fähig ifl. Das 
Rennen und Jagen der Producenten entzündet ein entfpre- 
hended Rennen und Jagen der Confumenten nad immer 
neuen Genüflen, und es iſt cine Hauptaufgabe der liberalen 
Defonomie immer von neuem fünftlide Bedirfniſſe zu ſchaffen. 
Daher die unerbörte Tyrannei der Mode; fte iſt der unent« 
behrliche Helfer und Echaffner des Liberalen Oekonomismuo. 
Alle einfahen und natürlichen Verhältniſſe müflen zwifchen 
den zwei Mühlfteinen der Produktion und Bonfumtion zer 
tieben werden, um dad Eyftem im Gang zu erhalten; alle 
Etände müſſen aufgelöst und die Individuen über ihren 
Etand hinausgehoben werden, damit die Babrifen ihre Ar- 
meen leicht refrutiren und deren Produkte in raſchem Wechſel 
abgeſetzt und verzehrt werden. Im Reich der liberalen Oeko⸗ 
nomie gibt ed nur Eine Blasphemie, fie heißt „Entfagen“ ; 
and ihr fiegreicher Kortfchritt tritt in der zunehmenden Ver⸗ 
endlichung und Verweltlihung hervor, welche mehr und mehr 
auch die Herzen der Befjern erfältet und lähmt. Nie ift die 
Belt weitlicher und irdiſcher gewefen. 

Wir haben das Bild der heutigen Bourgeoifte gezeichnet, 
indem wir die fittlihen oder vielmehr antimoralifhen Wir: 
fungen des liberalen Oekonomismus auf Geift und Herz der 
Einzelnen analyſirten. Denn die Bourgeoifie ift das in- 
carnirte Syitem, fie muß ald Partei den moralifhen An- 
forderungen des Chriſtenthums und der Kirche principiell 
feindlich gegenüberftehen, und das ift auch überall ihre wirk- 
lihe Stellung. In proteftantifhen SKreifen ift daher Iängft 
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die Brage, woher die kirchliche Entfremdung ber „Gebildeten“ 
fomme und wie da zu beifen fei? zur eigentlichen Kirchen: 
frage geworden, die anf allen Bonferenzen und Kirchentagen 
an die Tagesordnung kommt. So hat Rothe aus Heidele 
berg bei dem Eiſenacher „Proteftantentag“ erklärt: es fei 
charakteriſtiſch, daß die Unkirchlichkeit in unferer Zeit nicht 
wie fonft auf die eigentlih Verkommenen ſich befchränfe, viel- 
mehr die im bürgerlichen Leben vorzugsweife Geachteten er« 
griffen babe; es habe den Anfchein, ald müßte das Ehriften- 
thum wie ebemald das antife Heidenthbum fchließlih Bauern» 
religion werden, und ed gebe Stimmen die fih in biefem 
Sinne audfpreben. Bei dem Tage zu Eifenah waren die 
Sprecher des fubjektiviftifchen Proteftantismus verfammelt, 
und diefe Herren find freilich nicht in Berlegenbeit mit ber 
Heilung des Uebeld. Eine radikale Hülfe, meinte Hr. Rothe, 
fei nur dann zu finden, wenn die Kirche ſich entfchließe, das 
bisherige Verhaͤltniß zu der modernen Bildung aufzugeben 
und das richtige zu erfireben*), Mit andern Worten: die 
Kirche fol ihre dogmatiſche Rechthaberei aufgeben und ihre 
Dogmatif dem modernen Verſtändniß anbequemen. In der 
That böchft fonderbar! Merken die Herren denn nit, daß 
die Bourgeoifie in Wahrheit viel weniger von der chriſtlichen 
Dogmatik genirt ift ald von der hriftlihen Moral? Ober 
fann man vielleiht auch die chriftlihe Moral dem „modernen 
Berftänpnig* anbequemen ? 

Allerdings führt der Eonflift mit der chriftliden Moral 
in zunehmender Negelmäßigfeit auh zum Abfall von dem 
ganzen DOffenbarungd- Inhalt. Aber nit um einzelne Dog- 
men handelt es fih dann, fondern um eine Berfehrung ber 
chriſtlichen Welt und Lebensanfhauung in die materialiſtiſche. 
Die Gefahr dieſer Wendung war von Anfang an um fo 
größer, ale das Syſtem des liberalen Defonomismus ſelbſt 
unläugbar mit einem materialiftifhen Grundzug auf die Welt 


:®) Berliner Proteflant. Klrchenzeltung vom 17. Juni 1865. 
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gelommen ift. Darauf macht namentlih der Hr. Biſchof von 
Mainz in feiner trefflihen Echrift, die dem Syſtem vom 
chriſtlichen Standpunft aus wicht weniger ſcharf zu Leibe gebt 
als Laffalle vom feinigen, wiederholt aufmerkſam. „Es ift 
eine genaue Anwendung der Lehre ded Materialismus auf 
dad arme Menfchengefchlecht; wie nad) diefer Lehre angeblich 
fh alle Seyn in Stoffatome ald Grund von Allem auf- 
1ö8t und wieder zufammenfügt, fo foll e8 mit dem Arbeiter- 
Rande gemacht werden; das iſt das tieffte, alles erflärende 
Princip der modernen Volkswirthſchaft“*). in proteftan- 
tiicher Lehrer der Nationalöfonumie beweist aber überdieß, 
daß auch die praftifche Anwendung des Syſtems, des Natur- 
gefeped von Angebot und Nachfrage und feiner Corollarien, 
auf die materialiftiiche Welt- und Lebensanfhauung binführen 
muͤſſe. Alfo mit einem doppelten Zug zur vollendeten Olau- 
benslofigkeit tritt der liberale Defonomismus in's Leben, und 
ver Berliner Profefior macht den praftifhen Zug fo einleuchtend 
ald der Biſchof von Mainz den tbeoretiihen gemacht bat: 
„Diejenigen, welche dem Gapital die Herrfchaft fihern wollen, 
müſſen nothwenbigerweife ihren Kampf ganz vorzüglich gegen den 
seligiöfen Blauben der Völker richten. Sie müflen die Ueber» 
zeugungen, die die Menſchen von ihrer Würte haben, auszurotten 
fuhen, damit dadurch der Boden frei werde für ihre übrigen Be⸗ 
Rrebungen. Denn folange die Menfchen einen Werth auf fidh 
legen und fich Höher ftellen als das Materielle, folange fann man 
fie nicht den materiellen Intereffen unterordnen. Daraus erflärt 
fh, daß feit dem Beginn der Capitalherrſchaft zu gleicher 
Zeit und diefelbe unterftügend ein Kampf ftattgefunden 
bat zur Außrottung des Chriſtenthums. Diefes ift keine 
zufällige Erſcheinung. Wenn ber Menfch fih würdigt als ein 
Ebenbild Botted, dann kann man ihn nicht zu einem bloßen 
Broduktiond- Werkzeuge machen . . . Deßwegen haben diejenigen, 
die der Gapitalberrfchaft und tem Fortſchritt dienen, eine ganz 


*) Bon Ketteler: bie Arheiterfrage und das Chriſtenthum. Mainz 
1864. ©. 34. 
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andere Tleberzeugung von dem Werth und ber Bebeutung bes 
Menfchen in Geltung zu bringen gefucht, als die chriſtliche von 
der Schöpfung des Menſchen nach den Gbenkilde Gottes. Sie 
betrachteten den Denfchen nur als eine beſtimmte Yorm der 
Materie und laſſen ihn entfichen aus ven ihr inwohnenden 
Urkeimen. Sie nehmen an, daß in der Zelle der Gig des 
Lebens fet, und daß gewiffermaßen aus einer Lirzelle Herauß durch 
eine Reihe von Entwicklungsſtufen alle organifhen Wefen ſich ge⸗ 
bildet haben, und das Menſchengeſchlecht in direkter Abflammung 
von den Affen herkomme. Sie betrachten die Menfchen nur als 
eine Art cultivirter Affen. Es ift ar, taß wenn man den Den: 
fen zu einer Glaffe oder Gattung ter bloßen Naturweſen berunter- 
gedrüct hat, man ihn dann auch behandeln kann als ein folche® 
Mefen. nd es tft mithin das Veftreben des Dlaterialigmus auf 
dem Gebiete der Wiffenfchaft, der Theorie, ganz in Uebereinſtim⸗ 
mung mit der Praris, der Wirklichkeit des Lebens“ *), 

Man kann indeß die Frage dahingeftellt feyn laflen, ob 
der Liberale Defonomismus auch ohne feine Verbindung mit 
der Tibertinifhen Bewegung und mit der materialiftiichen 
Bropaganda fi hätte auswirken können. Thatfache ift es, 
daß die Partei der Bourgeoifie, in welder fih das Syſtem 
verförpert bat, überall in diefer Verbindung aufgetreten ift 
und auftritt. Ihr Kampf gegen die zwei andern Stände 
und gegen die volkswirthſchaftliche Gebundenheit der über- 
lieferten Sorietät hat jedesmal gleihfam inftinftio den Cha⸗ 
rafter eines Vernichtungskampfes gegen die hriftliche Religion 
und Kirche felber angenommen. Und je mehr ein Bourgeoifie- 
Drgan auf die Maffe des gemeinen Volkes und der Arbeiter 
berechnet war, deſto greller hat es die Farbe dieſer Art 
von Aufklärung getragen. Eo ift ed bis beute; ja bie 
Ipentificirung der modernen Volkswirthſchaft mit dem nade 
teften Antichriſtenthum ift täglich ungenirter hervorgetreten. 
Brofeffor Huber in Wernigerode bat fhon vor Monaten 


*) Dr. 3. K. Glaſer: die Erhebung bes Arbelterflantes zur wirth⸗ 
ſchaftlichen GSelbfiländigkeit sc. Berlin, 1865. ©. 52. 
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darauf Hingewiefen, daß man von Schnlze⸗-Delitzſch nun 
Aenferungen höre, deren er noch vor Jahr und Tag fi 
geſchämt haben würde. Seitdem ſchäumt dieſer „König im 
forialen Reiche“ der Bourgeoiſie immer noch giftiger und bie 
ganze Partei mit ihm. Ihre volfswirthfchaftliche Lehre und 
ihre antichriftlihe Bbilofophie mitfammen nnd in Ein ver 
bunden verftehen fie unter der „Wiſſenſchaft“ mit ver fie 
prablen, und unter der „Autonomie des Menfchengeiftes" als 
deren Ritter fie fih darftellen. „In frehem Mißbrauche“ — 
fagt der gedachte Dr. Huber, der übrigens Hrn. Schule 
feinen beiten Feind nennt, in den Glaſer'ſchen Jahrbüchern — 
„in frehem Mißbrauche wird die Wilfenfchaft zur Löfung für 
jede rohe, frivole Abfurbität oder Frechheit erhoben; alle 
Lehren, Lehrer, Belenner, Diener und Dinge der chriſtlichen 
Religion und Kirche dagegen werden nie anders als mit 
Ansdrüden des Haffed und der Verachtung erwähnt.“ 

In diefem Zweig ihrer Beftrebungen iſt nun die Partei 
ver Bourgeoifie mit dem vollften Erfolge gekrönt. Die Ar 
beiter haben das ſchmeichelnde Gift der Ihnen gebotenen Auf⸗ 
Mörung in vollen Zügen eingefogen. Es hat ihrem Stolze 
jugefagt Theilhaber der neuen, über alle dunfeln ragen 
fnrz entſcheidenden Wiffenfchaft zu werben, und fie lernten 
mit Freuden auf die Autonomie ihres Menfchengeifted zu 
pohen. Wenn ed einen Gott gäbe, meinten fie, fo würde 
derfelbe die Arbeiter wohl in befiere Verhältniſſe geſetzt 
haben; und fie erbofen fih über die alten „Pfaffen“, welche 
Ihnen dafür den Troft eines mehr als problematifchen Jen⸗ 
ſeits vorgemacht hätten. Mit Einem Wort: die große Mafle 
bee Arbeiterwelt fpielt fanatifhe Parteigänger des Materia⸗ 
lismus. Diefe innere Anfhanung ſchwitzt durch alle Poren 
ihrer Berfammlungen und Bereine. Als ein Beifpiel führe 
ih die lange Rede an, die der Tuchmachergefelle Wahl in 
Augsburg bei der Stiftungsfeier des dortigen Lafjallefchen 
Vereins gehalten und der Berliner „Sorial« Demokrat” vom 
2. Juni 1865 veröffentlicht hat. Der Redner fpricht wie ein 
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Profefior von feinen Studien im „großen Bude der Natur⸗ 
und Menſchenkunde“, in dem dad „Evangelium der Neuzeit“ 
enthalten fei; er citirt Molefchott über den rechten Grund 
der Freiheit; er ſelbſt äußert fih darüber wie folgt: „ber 
einfeitige Autoritätöglaube der bisherigen Religionen, die alle 
mitfammen im Irrthum ſich befäuden, fei von jeher der 
Hemmſchuh alled Großen gewefen; ohne wahre religiöfe, 
naturwiffenfhaftliche Aufklärung gibt es feine politifhe und 
ohne dieſe feine focialen Berbefierungszuftände.“ 

Soweit ftünde aljo Alles vortrefflih für die Partei der 
Bourgeoifie. Aber nun kommt das große Aber. Diefe Auf 
Härung ift in den Händen der Arbeiter ein zweifchneidiges 
Schwert und die fharfe Schneide wendet ſich gegen die Lehr⸗ 
meifter der neuen Wiſſenſchaft felber. Die Arbeiter lafien fi 
die Dogmatif der Bourgeoifie fehr wohl gefallen, 
aber nicht ihre Moral. Eie verwerfen diefe Moral aufs 
Entfchiedenfte und — es ift eine merkwürdige Nemefid — 
fie maden derfelben fo ziemlich die gleichen Vorwürfe wie 
die, welde vom Standpunkt des chriſtlichen Sittengeſetzes, 
des großen Gebotes der Liebe, gegen die Bourgeoifie-Moral 
der Falten erbarmungslofen Selbftfucht erhoben werden müſſen. 
Die Arbeiter, zieben aus der nibiliftiihen Dogmatik ver 
Bourgeoifie zunähft den ſehr natürlihen Schluß: wenn es 
mit dem Jenſeits nichts if, dann haben wir um fo mehr 
Anſpruch auf ein behagliches Befinden im Diepfeitd. Wenn 
es feinen Gott gibt, der und in einem anderen Leben Erſatz 
leiften fann, dann muß um fo mehr die ausgleichende Ge⸗ 
rechtigkeit in diefem Leben ftatthaben. Die Arbeiter anerkennen 
willig das Verdienſt, welches fi die Bourgeoifie um bie 
Vernichtung ded „Pfaffenthums“ und feined Aberglaubene 
erworben habe. Aber fie danken ihr nicht, wenn fie nicht 
aus ihrem eigenen Thun auch die richtigen praftifhen und 
moralifhen Eonfequenzen ziehen will. Mit diefen Confequenzen 
verträgt ſich ein abfolutes Eigenthumsrecht nicht! 

„Wir wollen nicht mehr, daß das Gapital bie Geſellſchaft 
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regiere, ſondern die Arbeit ſoll ten Staat regieren, die Leiſtung 
fol den Dann empfehlen, nicht die Geburt oder die Gunſt. Wir 
wolten das Capital nıit der Arbeit vereinen, wir wollen die vor⸗ 
handenen Glaffengegenfäge, welche zwifchen Arm und Reich bes 
Reben, aufheben; wir mollen einen Durchſchuittswohlſtand bilden, 
wis wollen nicht mehr, daß Tanfende von Dienfchen kummervoll 
dabinjiechen, während Ginzelne im Ueberfluß fchwelgen; die Erde 
erzeugt genug, daß ſich jeder Menfch ſatt effen kann, fie bietet 
genug, daß jeder Mann mit feiner Familie eine gefunde Wohnung 
haben fann . . . Alle Menften Haben Anſpruch auf Leben, 
Freibelt, Gfüd“*)! 

In der Ausbildung der Bonrgeoifie - Partei hat ſich ber 
liberale Defonomismus mit der antichriftlihen Propaganda 
und mit dem modernen Demofratißmus folidarifh verbunden 
und verſchwiſtert. Das wäre wohl die zutreffenpfte Definition 
von dem regierenden „Bürgertbum” unferer Tage. Würe 
der liberale Defonomismus nicht eine Xebre, fondern eine 
Partei oder ein perfönlihes Weſen, fo müßte man fagen, 
er babe die unfäglichfte Dummheit gemacht, indem er fi 
mit den zwei andern Potenzen eingelafien bat. Denn die 
ſelben fchaffen offenbar die Revolution und die Vernichtung 
gegen ibn. Die Bourgeoifte ift daher der gefährlichfte Feind 
ihre® eigenen Syſtems; durch ihre Allianzen bat fie dieſem 
und fi felbft die Ruthe gebunden, fie hat den Aſt abgefägt, 
auf dem fie faß. 

Eolite fih der liberale Defonomismus ruhig entwideln 
and auswirken, fo mußte dad arme Volk von der Bildung 
überhaupt fo ferne ald möglich und fo ftreng als möglich unter 
der Autorität gehalten werden. Etwa fo wie die Sklaven 
in der alten Welt oder der „Mob” in Nen- England. Wo 
die Maſſen der Arbeiter einmal lefen und das öffentliche 
Leben verftehben gelernt haben, da muß fi ihr denfender 
Geiſt gegen die moderne Defonomie erheben, und es ift nicht 


°) Rede des Arbeiters Dürr In Augsburg im „Goclal s Demokrat“ 
vom 4 Juni 1865. 
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ohne Bedeutung, daß dieſe Erhebung verbälmigmäßig am 
fräbeften und ſyſtenatiſch am beiten ausgebilvet im Bater- 
ante des Schulzwangsé Rattgefunden bat. Iu Eruuden ver 
Angft befennt auch die Bourgeoifie dieſe Bebingungen ibre® 
wirthſchaftlichen Princips durch tie offene That. Eie if in 
Sranfreib 1838 zur Meile gegangen und hat dem „Retter 
der Geſellſchaft“ die Hände unter die Füße gelegt. Aber bei 
dem dreifach widerftreitenden Geſez in ihren Gliedern gibt 
es fein widerſpruchsvolleres Weſen als dieſe Partei der Your; 
geoiſie. Der ihr inbärirende Demokratismus ſcheint die fo- 
genannte allgemeine Bildung zu fordern; wenn bie Demo—⸗ 
fratie, wie der franzöfiiche Unterrichtöminifter jüngſt gefagt 
bat, in vollen Strömen fi ergießt, muß der Unterricht in 
gleiher Bälle tiejen breiten Strom durchdringen. Eie lechzt 
alfo überall nah der Einführung des Schulzwangs und ſucht 
auch jonft ihren Rubm und Nutzen darin, durch Bereine und 
Eulen aller Art Bildung im Volke zu verbreiten. Aber wo 
immer fie dieß thut, meint fie ftetd die fogenannte „moderne 
Bildung“, der ihr inhärirende religiöfe Nibilismus iſt der 
leitende Geift ihres Unterrichts, und dadurch gräbt fie ihrer 
wirthſchaftlichen Stellung endgültig felber die Grube. Gerade 
dur ihren materialiftiihen Unglauben zieht fie fi Revoln- 
tionäre heran, die gegen Riemand mit brennenderın Haß und 
zornigerer Gereiztheit erfüllt find ald gegen die eigene Lehr- 
meifterin. Man lefe nur den Berliner „Social» Demokrat“ 
und die Reden der Lafialle'jhen Vereine! 

Der Herr Biihof von Mainz bat dieſes Verhältnig bis 
auf den Grund erihaut und mit durchſichtiger Klarheit dar 
geftellt. Solch ein unchriſtlich gewordener Arbeiter muß aller. 
dings fein Schickſal verfluhen, oder er muß mit Ungeſtüm 
fein Glück von denen reflamiren, die des Glücks zu viel zu 
baben ſcheinen, und er muß eventuell vom Staat die Mittel 
zur Zmangshülfe verlangen. „Wenn es feine andern Benüfle 
gibt wie die irdiſchen, und Fein andered Dafeyn ald das 

bifche, fo find die vielen Arbeiter, die große Mehrzahl aller 
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Menſchen elende, unglücktiche, jammervolle Menſchen, die nicht 
einen einzigen Gedanken haben, mit dem fie ihr Daſeyn und 
biefen Widerſpruch in ihrem Daſeyn fich erklären können. 
Sie find Menſchen wie vie Reichen; fie haben das Bedürfniß 
glädlih zu feyn wie fie, und deunocd find fie von allen dieſen 
Genüſſen, mit Ausnahme von einer Stunde in jeder Woche 
ja einem Bamilienfefte und zu einem Vortrag, ausgefchloffen 
und follen außerdem im Schweiße ded Angefihtd das Gegen» 
teil der finnlihen Genüfle, die mühevolle Arbeit betreiben, 
am einer Heinen Minderzahl der Menſchen ven Ueberfluß zu 
bereiten, den fie entbehren müflen. Das ganze Leben eines 
folden Arbeiters muß ihm als ein Rätbfel, eine Unbegreif⸗ 
lichkeit, eine Ungerechtigfeit feiner Mitmenfchen erfcheinen, die 
ihn mit Haß und Abneigung gegen alle erfüllen muß, bie 
Antheil an jenen Gütern haben. Da arbeiten einige hundert 
Sabrifarbeiter, um einem reichen liberalen Sabrifanten, ver fie 
vielleicht um ihren Glauben betrogen hat, alle Genüſſe des 
irdiſchen Daſeyns zu verichaffen und der an einem Tage zur 
Befriedigung feines innern Glückſeligkeits- Dranges ſich mehr 
irdifche Genüſſe verſchafft als alle feine Arbeiter mit dem- 
felben Drange dad ganze Jahr hindurch.“ Und — fo fragt 
ber Hr. Biſchof mit Recht — was Anderes kann ein folder 
Arbeiter am Ende feined Lebens fich denken ald: „Ih habe 
mein ganzes Dafeyn verfehlt und mein Dafeyn ſelbſt ift mir 
ein unerflärliches Räthfel“ *)! 

Mir werden gleich nachher einen diefe Stimmungen nur 
allzu grell bezeihnenden Auffchrei aus der Seele materialiſtiſch 
gerichteter Arbeiter gegen ihre bisherigen Leiter und Lehr. 
meifter, gegen die Bourgeoifie « Partei vernehmen. Vorher 
müſſen wir nod auf einen Umſtand deuten, der bie Unzu⸗ 
friedenheit nothwendig immer mehr anfeuern, und wobei der 
liberale Oekonomismus felber das Holz zu dem gegen ihn 
entzündeten euer herzutragen muß. Das Syſtem, wie wir 


e) Bon Ketteler a. a. O. ©. 126 ff. 
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geſehen haben, ſetzt überall eine ſteis ſich ſteigernde Conſum⸗ 
tion voraus; ed ſchafft .imimer neue Beduͤrfniſſe und Genüſſe, 
ed reizt die Geſellſchaft mit allen Mitteln zum erhöhten: Ver⸗ 
brauch; es macht den Lurus zu einer Tugend, je mehr Genuß⸗ 
fucht defto beiler; es hebt alle Stände über fi felbft hinaus, 
um in ihnen breitere Abſatzquellen zu eröffnen. Mit diefem 
Drang zu gefteigertem Genuß feht das Syſtem natürlich aud 
dem Arbeiter zu, ed verfagt ihm aber die Mittel zur Be 
friedigung, denn es bietet ihm nie mehr Lohn als er firifte 
zum Unterhalt des Lebend bedarf. Auch die Früchte ber 
Strife’d ändern bierin nichts; denn wenn auch erziwungene 
Lohnerhöhungen eintreten, wie 3. B. die Parifer Steinhauer 
jüngft den, wie man meinen follte, ſchönen Taglohn von 
u Sranfen erpreßt haben, fo wird eben das Mehr des Lohne 
auf alle Produkte gefchlagen und gleicht fi durch die allges 
meine Preiserhöhung der Lebensbepürfnifie wieder aus. Innere 
balb des Syftemd kann es alfo nie anderd werben: der Ar- 
heiter gewinnt was er zum Leben bedarf, die verfeinerten 
Genüfle aber, die ihm das Syſtem gleihfam unabläffig lockend 
vor die Augen hält, muß er ſich verfagen. 

Darum war die Armuth nie unglüdlicher ald in dieſer 
Zeit der Eifenbahnen und anderer Wunder des Dampfs; 
denn dad Unvermoͤgen ift nie fo tief und fo bänfig dur 
Entbebrungen zu Gefühl gebracht worden wie heute. Ich 
möchte fügen: die Armuth ift heute etwas Anderes und viel 
Grauſameres als fie jemald war. Unter Anderm ift fie jept 
wirktlih eine — Schande geworben. 

Für dieſe bitteren Gefühle hat nun das Syſtem feine 
andere Hülfe als den Falten Satz: was man nicht bezahlen 
kann, das foll man auch nicht begehren. In der englifchen 
Heimath des Syſtems ift man fchon foweit gefommen, von 
armen Bamilien im Namen der öffentlihen Sittlichkeit zu 
verlangen, daß fie eben kinderlos bleiben follten. Der ber 
rübmte Bourgeoiſie⸗Philoſoph Stuart Mill fagt e8 in feiner 
Rationalöfonomie mit durren Worten, und hat es jüngſt bei 
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ven Wahlen wiederholt: „ed könne wenig von der Verbefierung 
der Eitten gehofft werben, ehe nicht die Kinder erzeugenden 
armen Bamilien mit denfelben Gefühlen betrachtet würden wie 
Betrunfenheit oder eine andere phyfiihe Ausfhweifung.” Ein 
ſolches Maß von Entbehrung muthet die Confequenz des 
Syſtems den armen Arbeitern zu. Allerdings hat aud bie 
chriſtliche Moral Entfagung gelehrt. Aber fie hat Entfagung 
und Celbftverläugnung Allen gepredigt, und fie hat den mit 
Ergebung Entbehrenden einen ſchönen Lohn im ewigen Leben 
verheißen. Das Syftem hingegen geftattet den Reichen jede 
Art von Selbftfucht, ja befiehlt fie ihnen; Entfagung muthet 
es nur den Armen zu und bat dafür nicht einmal Erfag in 
einem befiern Jenſeits zu verfprehen. Man muß biefe ganze 
Lage in's Auge faflen, um folgenden Auffchrei des Berliner 
Arbeiter - Organs gegen den modernen Liberalidmus nnd bie 
Bourgeoifte gehörig zu würdigen. 


„Der Kampf der liberalen Bourgeoijie gegen dad Chriſten⸗ 
thum iſt zu einer fhreienden Inconfequenz gewprden. Denn wer 
dem Volke den Himmel nimmt, der muß ihm bie Erde 
geben... Es war eine Zeit, da das mündig geworbene 
Bürgertum mit guten Gewiſſen gegen die Priefterfchaft und ihre 
Lehre auf dem Kampfplage ſtand; das Bürgertfum war Sieger In 
dem Kampfe gegen die Vrieftermacht, dur das Bürgertum felbft 
— und dieß ift eines feiner weltgefchichtlichen Verdienfte — tft 
ein mildes, ein helleres Jahrhundert aufgeftiegen. Iept gilt es für 
das liberale Bürgertum entwerer zu befennen, daß ed zu den 
abgetbanen Elementen einer vergangenen Epoche gehört, oder aber, 
und ſich anfchließend, feflen Tritts die Confequenz der eigenen 
Thaten zu verfolgen.“ 

„Unbarmherzig, unerbittlich ift die Logik: Als die Prieſter⸗ 
ſchaft den Naden der Menfchheit beugte, da gab fie dem leidenden 
Erdenſohne die milde Hoffnung einer andern, einer beſſern Welt. 
In allem Unglück des Lebens, in Kummer und Noth, in Krank⸗ 
heit und Siechthum blieb dem gläubigen Gemüth jener eine füße 
Troſt. Wie aber heute? Auch heute find Noth und Entbehrung, 
find Kummer und Leiden, find Krankheit und Siechthum auf 
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Erven. Und fie find ed nicht fo, wie fie ſtets es feyn werden, 
was auch immer Menfchen erdenken mögen — fie find künſtlich 
zufammengehäuft und künſtlich erhöht für die eine 
Seite, während auf der andern die Freuden und Güter ber Erbe 
vereint find. An die Stelle des Jochs, dad Abel und Prieſter⸗ 
berrfchaft dem Volke aufgebürdet, iſt dad moterne Joch bed alle 
mächtigen Capitals getreten. Und die Bevorzugten in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft von heute — was haben denn fie zu bieten 
jenen Millionen, durch deren ruheloſes Dafeyn, durch deren in 
Mühe und Arbeit genährtes Siechthum fie die Freuden der Erte 
genießen?“ 

„Wir dulden Feine Halbheit und keine Vermittlung, wir 
wollen die volle Gonfequenz und bie ganze Wahrheit. Ihr er⸗ 
bärmlihen VBharifäer aus den Frelen Bemeinden und 
dem liberalen Bürgerthum, die ihr dem Volk den Trofl 
des jrommen Blaubens entriffen habt, und doch das eiferne 
Jod euerer Mafchinen nicht von ihm nehmen wollt, wo ift euere 
Logik? Die Logik der Weltgefchichte it firenger als Lie euere: 
mit dem Himmel iſt e8 vorüber — das Volk ift bereche 
tigt, die Erde zu reflamiren"*). 

Ueber eine ſolche Sprache ſtutzt die Bourgeoifie; fie 
würde an allen Gliedern bebend ſich entfepen, aber fie kann 
fonderbarer Weife noch immer nicht recht an den bittern Ernſt 
glauben. Sie ift fo Eopflos verrannt in ihr gewohnbeite- 
mäßiged Toben gegen Chriſtenthum, Kirche und alle no 
übrigen Lebensformen derfelben, und fie ift in ihrem engen 
Ideenkreiſe fo verbifien, daß fie die neue Arbeiter⸗Politik no 
immer für eine Art nedifcher Luftfpiegelung anfieht, die von 
dem böjen Lafſalle bervorgezaubert, mit dem nächſten Wolfen» 
zuge wieder verſchwinden werde. Sole Dinge ftehen nicht 
im liberalen Wörterbuche, alfo können fie auch nicht eriftiren. 
Um fo fchredliher wird freilid dad Erwachen der Partel 
aus ihrem übermüthigen und böotifhen Taumel feyn. Man 
kann in der That nicht allen Anfhauungen und Einrichtungen 
der Jahrhunderte und Jahrtaufende den Krieg machen und 


*) Berliner „SosialsDemoftat” yom 12. März 1865. 
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ur Eines als heilig und unantaftbar, als göttliche und un- 
verleglihe Inftitutlon zurückbehalten: die jehigen Eigenthums- 
Einrichtungen. Es war diefe Perfpektive, die wie ein Blig 
vor dem Geiſte des alten Heinrih Heine aufgeleuchtet zu 
haben fcheint, al8 er vor neunzehn Jahren den jungen Raflalle 
zum erftenmale fab; der Jüngling machte auf ven kranken 
Spötter den merfwärdig ernften Eindrud eined ansgeprägten 
Repräfentanten einer ganz neuen Zeit und unter dieſem Ein- 
druck fehrieb er an den berüchtigten Varnhagen: „Ste haben 
gleid mir die alte Zeit begraben helfen und bei der neuen 
Hebammendienft geleiftet — ja, wir haben fie zu Tage ge- 
fördert und erfchreden. Es geht und wie dem armen Hubn 
dad Enteneier auögebrütet hat, nnd mit Entfegen fieht, wie 
die junge Brut fih in's Waſſer ſtürzt und wohlgefällig 
(hwimmt”*). Die Partei der Bourgeoiſte flieht ihre Brut 
heute noch nicht Schwimmen! 

Wir haben gefehen, daß beide focialen Parteien, zwifchen 
denen der ſchwere Conflift endlich ausgebrochen if, dem Ein- 
fluß der Religion, des Chriſtenthums und der Kirche gleich" 
mäßig feindlich gegenüberfiehen Run fagt man aber, nur 
das Chriſtenthum Fönne der Welt und insbefondere dem 
Arbeiterftande gründlich helfen. Mit allem Recht; denn nur 
durch den Abfall vom Geift des Chriſtenthums ift aud die 
foriale Frage geworben, was fie jegt if. Prof. Huber hat 
felbft unter den materiell ganz üppig gedeihenden Pionieren 
von Rochdale den fehnfächtigen Seufzer vernommen: „Wo 
finden wir eine neue Liebesfraft, daran liegt es doch 
hauptſaͤchlich“ *)! Sa, wo finden wir fie? 

Bifhof Ketteler gibt verfchiedene, nicht genug zu em- 
pfeblende Mittel an, mie die noch vorhandene hriftliche Liebes⸗ 


*) Literarifche Briefe. Aus dem Nachlaß Barnhagens von Enſe. 
Heine's Brief vom 3. Jan. 1846. 

ee) B. A. Huber: die genofienfchaftlidde Selbfihülfe und die arbeitens 
ven Claſſen. Langenberg 1864. ©. 36. 
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fraft den armen Arbeitern helfen und Gegenliebe wedent 
unter die Arme greifen könnte. Aber wie viel chriklic 
Liebeskraft ift no vorhanden und über wie große Mittel 
gebietet fie? Und wenn fie mit leeren Händen fommt — 
wo findet fie Anfnüpfungspunfte im Großen? Das iR di 
fhwere Frage, und wie fie jept noch liegt, fo fcheint fie miüı 
überhaupt unlösbar. Erft muß das Weltgericht entfcheiden 
zwiſchen den zwei ftreitenden Parteien und über den liberalen 
Defonomismud. Dann, wenn die Welt noch nicht verworfen 
feyn fol vor den Augen Gottes, werden die gebemüthigter 
Herzen wieder empfänglih jeyn für die Gnade von oben. 
Jetzt find fie verhärtet fowohl in der Armuth ald im Neid 
thbum; fie fleben — foweit bat der liberale Ocfonomiemut 
fein Werk vollbracht — auf beiden Seiten nur an der Materlı 
in jedem Sinne des Wortes. 


XXIX. 
Spanuiſche Briefe. 


IV. Der „Fortſchritt“ der politiſchen Partelen In Spanlen. 


Das Koͤnigthum in Spanien befindet ſich auf einer ſchiefen 
Ebene und iſt ſtark im Abgleiten begriffen. Abſolutiſten und 
Carliſten mag es noch in Spanien geben, aber fie bilden kein 
gefchloffene politifche Partei. Deßmegen merden fie auch nicht bes 
acbıet und nur dann genannt, wenn die Feinde des Thrones unt 
Altſpaniens irgendeinen Streich maßfiren wollen, den fie im Schild 
führen, um die Aufmerkfamfeit abzulenfen. Ste fchreiben auf dit 
Mechnung der Garliften PButfchverfuche und Aufſtandsplane, weldı 
auf ihre eigene Rechnung fallen. — Die Moderados, deren Haupt 
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Narvadz war, find zerfallen und zerfabren; kaum bat das Mini⸗ 
ſterium Narvadz dad Ruder niedergelegt, fo ift die Kammer, in 
welcher es die Mehrheit Hatte, mit vollen Segeln in das Layer 
der „liberalen Union* eingefabren. Diefelbe Kammer foll jegt 
aufgelööt werden; aber trog allem würde fle „progrefliftiich“ 
kimmen, wenn die Progrefliften das Miniſterium übernähmen. 
Es iſt ſehr ſchnell gegangen mit O’Donnel und der „liberalen 
Union“; fie iſt progrefliftifch geworden; fie bittet um die Unter« 
Rügung der progrefliftifhen Partei. D’Donnel bat den abgefegten 
Gaftelar wieder eingefeßt. Er bat Conferenzen gehalten mit Prim 
und Madoz, um die Progreififten zu vermögen, an den Wahlen 
Theil zu nehmen. Nicht fie baben feine Unterſtützung gefucht, er 
iR bittend zu ihnen gefommen und hat die Macht ihnen zu Füßen 
gelegt. Vor Zeiten haben die Vrogreſſiſten noch die Fönigliche 
Gewalt ald oberſte Spipe der Negierung im Princip anerkannt. 
Aber der Fortfchritt, dem auch fie unterlegen find, bat diefe Wind« 
fahne des monarchifchen Principe längft in alle Winde zerftreut. 
Man fagt, daß es nur noch einen einzigen monardhifchen Pro» 
geefliften in ganz Spanien gebe. Das Königthum hat alfo 
gleichfam abgedanft, oder es bitter um dad Gnadenbrod, um Ans 
erfennung auf Auf und Widerruf — durch feine principiellen Gegner. 
Wie ſchnell ift all diefed auf die Anerkennung Staliend ge⸗ 
folgt? O'Donnel und die Seinigen haben ſich fehr viel darauf zu 
gute getban, daß die franzöjifche Megierung in diefer Frage feinen 
Drud auf die fpanifche Regierung ausgeübt. Aber mad war da» 
mit gewonnen? Die natürlihen Confequenzen diefer Anerkennung 
fonnten nicht ausbleiben. Um den „Iberiern“ nicht anheimzufallen, 
faht man fih den Progrefliften anzubievern, deren natürliche 
Gonfequenz und deren Inteflat » Erben „die Iberier“ find. Prim 
und Madoz Gaben mit O'Donnel conferirt, aber fle haben nichts 
nach⸗ und nichts zugegehen. Saluſtiano Olozaga bält ficy ferne, 
und die Direftoren der „Iberia” wollen von Unterhandlungen nichte 
wiffen. Ihr Schlachtruf ift: Entweder Altes oder Nichts (O todo 
6 nada). Ihr „Alles“ ift die Vertreibung der Bourbonen und 
dad — vereinigte Spanien» Portugal. Die Progrefliften, beißt es, 
felen geipalten. Das beißt, ein hell, worunter man wohl Prim, 
Madoz und den alten Espartero zu verftehen bat, wollen die Königin 
noch dulden und geben laſſen, mit ver Vorausfegung, daß fle unter 
dem Aushängeichild ihres Namens unbefchränft regieren. Aber 
Diozaga und die Herrn von der „Iheria® find confequenter, aufs 
zichtiger,, unerbittlicher. Bei dem ehrgeizigen Olozaga trifft ohne- 
dem das Wort zu: Facile est odisse, quem laeseris. Er ift ein 
principieller und perfönlicher Gegner der Königin. Ebenſo und 
vielleicht noch mehr die Herrn von der „Iberia.“ Sie haben einen 
perfönlihen und inflinftartigen Haß gegen „Alt-Spanien” und daß 


420 Spanien. 


Königthum, wenn es mehr als ein bloßer Name und Mittel zum 
Zwede iR. Sie werben, wenn fie die Gewalt erlangen, die fung 
zöſiſche evolution von 1791 —1795 fih zum Borbilde nehme. 

Die gemäßigten Progrefliften werden von ihnen entweder aus 
dem Sattel gehoben und ald „Moderadod“ erklärt, oder file werden _ 
von ihnen im Schlepptau nachgezogen. Sie haben weder den 
Willen noch die Macht, da ftehen zu bleiben, wo fte ſtehen, und 
das finfende Königthum zu erheben. Madoz war bei der Königin, 
d. 1. doch wohl, er ift erfucht worden, der Königin die Bedin⸗ 
gungen und die Anfprüche der Progrefliflen vorzutragen, die Bes 
dingungen, unter welchen fie Frieden fchließen wollen. Zuerft war 
nur die Mede davon, die. Progrefliften zur Theilnahme an den 
Wahlen zu vermögen, und diefe „ſchon lange drüdend über Spa- 
nien laftente Gewitterwolfe* progrefliftifcher Enthaltfamfeit zu zer 
theilen. Uber es zeigte fich, daß man der Partei aud einen An⸗ 
theil an der Gewalt geben müſſe. Die „liberale Union“ iſt alfo 
zu der Sehnfucht nach der „Fuſion“ mit den PBrogrefliften fort« 
gefchritten. In diefer Richtung werdet jeht die Verfuche gemacht. 
Aber ein gemifchte® Minifterium O’Donnel» E&portero wird mohl 
einem rein progrefliftifchen weichen müffen, alle um des Friedens 
und um der Erhaltung ded Königtbumd willen, alle8 um dem 
Prinzen von Afturien den Thron zu fihern. Die Ex - Megentin 
und Herzogin Maria Ghriftine ift darum ihrem Enkel und dem 
bedrängten Königthum zu Hilfe geeilt. Sie hat mit Prim und 
demfelben „Regenten“ E8partero Verhandlungen angefnüpft, welcher 
fle im Oftober 1840 zur Abdankung ald Regentin und zur Ent⸗ 
fernung aus Spanien vermoct hatte. Es foll den Progrefliften 
die Möglichkeit geboten werden, ohne Anwendung von Gewalt zu 
der Megierung zu gelangen. Das Königthum danft an die Pros 
grefliften ab, und bittet um Duldung und Schonung. Sfabella II. 
ſelbſt follte nach Logronno ziehen, um dem „Regenten“ ihre Aufs 
wartung zu machen. Wie weit baben wir noch bis zu der 
Wiederholung der Abdankungsfcene vom Oftober 1840 zu Balencla? 

Die „iberifhe Frage“ fcheint einer der Partei günftigen 
Löfung entgegenzureifen. Denn wenn die Bourbonen nicht mehr in 
Spanien find, wird der König von Portugal in „Iberien“ feyn. 
Dad größte Hinderniß der Vereinigung bleibt immer noch die 
Antipathie der Spanier gegen die Portugiefen und — der Portu⸗ 
giefen gegen die Spanier. „Ich und Alonfo gehen nicht in einen 

ck.“ 
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Beiträge zur Frage über Galileo Galilei und 
feine römische Vernrtheilung. 


Faſt Feine geſchichtliche Frage wird vom “Parteigeifte 
mehr entſtellt und gehäſſiger ausgebeutet als die über Galilei 
und feine römiſche Verurtheilung. Nicht genug, daß man 
die Galilei'ſche Gefhichte zu einem wahrhaften Schredbilde 
von Grauſamkeit umgeftaltet bat; diefelbe muß auch als Be- 
weis dienen, was von der Firkhlichen Unfehlbarkeit zu halten 
fei, und was die Wiſſenſchaft fih von der römijhen Inquis 
fition gu verfeben babe. 

In der Entftellung der Galilei'ſchen Gefhichte baben 
die Proteftanten der lebten zwei Sahrhunderte Unglaub- 
liches geleiftet. Dichtkunſt und Malerei haben fih in der 
Bearbeitung des gelegenen Thema’d wechfelfeitig unterftügt. 
Wem «8 jedoh um biftorifhe Wahrheit zu thun ift, ver 
fann fih längft aus den im Sabre 1818 und 1821 zu 
Modena erfchienenen Meimoria e lettere inedite finora e dis- 
perse di Galileo Galilei, ordinate ed illustrate con anndtazioni 
dal Cavaliere Giambaltista Venturi gründlidy belehren. Was 
diefe Quellen zur. Aufbelung der Geſchichte des Galilei 
bieten, das ift auch bereits im vielerlei Werke übergegangen 
und neuerdings Durch die Voſen'ſche Brojhüre „Galileo 
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Galilei und die vömifhe Verurtbeilung des Fopernifanifchen 
Syſtems“ (Brofhürenverein Nr. 5) zur allgemeinen Kenntniß 
gebracht. Aus ihnen fteht gefhichtlih feit: 1) daß Galilei 
feine peinliche Unterfuhung beftanden bat; 2) daß er zwar 
ungefähr vierzehn Tage im Gebäude ded Sacro Uffizio ge 
wefen, daß er aber dafelbft nicht einen unterirdifchen Kerker, 
fondern das Zimmer des Fidrald bewohnt und die Freiheit 
im ganzen Haufe und Hofe deffelben umherzugehen genofien; 
3) daß er allerdingd dur die Eentenz ded Tribunals zu 
formeller Kerferftrafe verurtheilt, daß ibm aber ald Kerfer 
der PBalaft feines Freundes, des toscanifchen Geſandten zu 
Nom, bald darauf der eined anderen Freundes, des Erzbifchofs 
Biccolomini zu Siena und nah wenigen Monaten die freie 
Luft Toscana’d angewiefen war. Hoffen wir, daß die ent- 
gegengefegten Verleumdungen nun endlih einmal aus ber 
Geſchichte und von den Kathedern verdrängt, der lange vor« 
enthaltenen Wahrheit Play machen. 

Was die anderen Anklagen betrifft, fo hören wir die⸗ 
felben nicht bloß von Afatholifen, fondern auch, obgleich in 
verfhiedenem Sinne, von manden SKatholifen, welchen bie 
kirchliche Ueberwachung der Wiffenfchaft und namentlich die 
Indercongregation Sorge macht. Die Thatfahen, auf denen 
fie beruhen, find folgende: Nah den römifhen Qualifica⸗ 
toren, welche im 3. 1616 über die Lehre Galilei's ihr Gut⸗ 
achten abgaben, ift die Lehre von dem Stillitehen der Sonne 
philoſophiſch falfh und wegen ihres Widerſpruches mit der 
beit. Schrift Fegerifch, deßgleichen ift nad) ihnen die Xehre von 
der Bewegung der Erde philofophifch falfh und wegen ihres 
Widerſpruches mit der heil. Schrift, wenn nicht gerade keheriſch, 
jo do irrig*) im Glauben. An diefes Urtheil hat fich die 


*) Ketzeriſch Heißt ein Satz, welcher eine geoffenbarte Wahrhelt, 
irrig im Glauben, welder eine Schlußfolge aus ihr negid. 
Die Qualificateren fcheinen In Ihrem Gutachten davon auszugehen, 
daß die Heil. Echrift ausprädlich von der Dewegung ber Gone 
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Kongregation des sacro Ufizio in ihrem Urtheile vom 22. Juni 
1633 angefhlofien. Sie erklärt, daß Galilei in „flarfen Ber- 
dacht der Härefie” gerathen fei. Und worin foll die Ketzerei, 
deren fih ſchuldig gemacht zu haben er verbädtig fei, be— 
eben? In der „falichen und der heil. Schrift zuwiderlaufenden 
Lehre: daß die Sonne der Mittelpunft der Welt fei und daß 
fe fih nit von Oſten nad) Weften bewege; daß die Erbe 
ch bewege und nicht der Mittelpunkt der Welt ſei.“ Ueber- 
dieß hat Balilei auf Beſchluß derſelben Eongregation die vor« 
genannte Lehre abſchwören müffen, und diejenigen Bücher, in 
welchen das Fopernifanifche Weltſyſtem ald ansgemachte Wahre 
beit und nicht als bloße Hypothefe vorgetragen wird, find au 
verfelben Zeit in das Verzeichniß der verbotenen Bücher auf 
genommen worden. 

E8 bedarf kaum der Erwähnung, daß die Lehre, welche 
in dem vorerwähnten Erfenntniffe als philoſophiſch falfch und 
der heil. Schrift widerfprechend bezeichnet ift, weder philo⸗ 
ſophiſch falſch noch auch der heil. Schrift widerfprechend fei, 
and daß Galilei mithin eine in fih wahre und dem Glauben 
nicht widerfprechende Lehre abzuſchwören angehalten worden. 
Ehen jo ausgemacht ift auch, daß die aus Nüdfiht auf das 
fopernifanifche Weltfuftem verbotenen Bücher mit diefem Syſtem 
nichts Verdammenswerthes lehren, und daß fomit Schriften 
in's Verzeihniß der verbotenen Bücher geſetzt find, deren Lehre 
dem Inhalt der Glaubens» und Sittenlehre nicht widerfpricht. 

Je weniger nun die vorerwähnten Thatfachen zu leugnen 
find, und je offenbarer cd namentlich ift, daß Galilei mit Ab- 
ſchwoͤrung des Fopernifanifchen Syftemd eine objektiv wahre 
wiflenfchaftliche Lehre abgefhmoren hat, um fo mehr finden 
darin viele Proteftanten den Beweis, daß die Fatholiiche Kirche 


ſpreche, und daß die Unteweglichkeit der Erde, wenn fie nicht 
ebenfo ausdrädtich in ter heil. Schrift ausgedrüdt fei, minteftens 
ans ben Worten der Echrift, 3. B. von ber Bewegung ber Senne, 
folge. 

29° 
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ſich mit Unrecht die Gabe der Unfehlbarkeit beilege und den 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen abhold ſei. Zu ſolchen Anklagen 
kann ſich ein Katholik, ohne ſeinen katholiſchen Namen zu 
opfern, nicht verſtehen. Doch um fo häufiger ereignet es ſich, 
dag Katholifen, um den römifhen Congregationen und na- 
mentlih der Indercongregation einen Hieb zu verfegen, das 
Urtheil der Congregation gegen Galilei und das Verbot der 
das Fopernifanifche Syftem vertheidigenden Schriften zu un⸗ 
gerechten Ausfällen benügen. Was in der Sache ded Galilei 
und des Fopernifanifhen Weltfyftemd geſchehen ift, das ſoll 
und einen augenfälligen Beweis liefern, wie wenig Gewicht 
auf das Urtheil der römifchen Congregation zu legen fei, und 
wie ſehr zu wünfchen wäre, daß die Kirche fi ihres Amtes, 
die Wiffenfhaft zu überwachen, ganz begäbe. Den ververb- 
lihen Einfluß ſchildernd, den die kirchliche Cenſur auf den 
Gang der Wiſſenſchaften übe, hat man fih fogar zu der über- 
fhwänglid Fühnen Behauptung verftiegen, daß die Inguifition 
in Spanien allen wiffenfhaftlihen Beftrebungen ein Ende 
gemadt habe, obgleich es doch ausgemadt ift, daß Epanien 
unter der Herrſchaft der Inquifition zehnmal mehr große 
Gelehrte aufzuweifen hatte, als jet. 

Was die zulegt genannten Auflagen betrifft, fo bat Hr. 
Dr. Voſen fih in feiner Broſchüre auf diejenigen aus ihnen 
befchränft, welche von den Proteftanten erhoben werden, und 
auch diefe find nicht alle erſchöpft. Als volftindig erfchöpft 
fanı man nur die betrachten: daß die römische Congregation 
fih in ihrem Urtheil gegen Galilei dur blinde Abneigung 
gegen die Wiſſenſchaft ze. habe beftimmen laflen, eine Anflage, 
die zu erheben eine wahre Manie erforderlich ift. "Daß Hr. 
Dr. Bofen aufdie übrigen Anklagen und Verbächtigungen weniger 
eingegangen ift, das läßt ſich aus feinem Plane, die Refultate 
der gefhichtlihen Forſchungen über Onlilei kurz zufammen zu 
faffen, erklären. Wir können und aber, and die übrigen 
Fragen einer eingehenden Beleuchtung zu unterziehen, in Anbe- 
tracht der Zeitumftände um fo weniger enthalten, als, wenn 
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es nicht geſchähe, dad nicht Geleugnete für eingeftanden gelten 
fönnte. Um die Sache möglichft zu erfchöpfen, wollen wir bier 
folgende Fragen discutiren: 1) welche Unfehlbarkeit die Kirche 
in wiſſenſchaftlichen Fragen beanſpruche; 2) ob dem Urtheile 
der vömifhen Gongregationen, und indbefondere dem des 
Inquifitionstribunals über Galilei Unfehlbarkeit zukomme; 
3) ob die Kirche ſich ihres Amtes die Wiſſenſchaft zu über⸗ 
wachen begeben könne; 4) ob die Ueberwachung der Wiſſen⸗ 
ſchaft von Seiten der Kirche den Fortſchritten jener nachtheilig 
ſei. Die Beantwortung dieſer vier Fragen wird uns Gelegen⸗ 
beit bieten zu zeigen, wie unbegründet alles das ſei, was 
man auf die Galilei'ſche Gefchichte baut. 


1) Welche Unfehlbarkfeit beanſprucht die Kirche in wiffens 
ſchaftlichen Fragen? 

Die Unfehlbarkeit der Kirche in der Lehre erſtreckt fi 
jo weit und nicht weiter als ihre von Ehriftus dem Herrn 
erhaltene Sendung zu lehren. Was nun aber diefe betrifft, 
fo ift die Aufgabe der Kirche Feine andere, als die Glaubens 
und Eittenregel zu verfünden. Was immer demnach diefe 
Aufgabe einfchließt oder bedingt, in dem iſt die Kirche 
unfehlbar, und was diefelbe nicht einfchließt noch bedingt, das 
ift auch ihrer Unfehlbarfeit fremd. Mit Hälfe dieſer Regel 
fann ed und nicht ſchwer fallen, die Grenze, bis zu welder 
die Unfehlbarkeit der Kirche reicht, zu beflimmen und darnach 
die oben aufgeftellte Frage zu löfen. 

Betrachten wir zunächft, was die Aufgabe einfchließe: 
Iſt die Kiche in Sachen des Glaubend und der Sitten eine 
unfehlbare Lehrmeifterin, fo kann fie mit Unfehlbarfeit nicht 
bloß Zeugniß darüber ablegen, was fie als geoffenbart er 
halten, und darnach das Dogma und die Eittenregel bes 
flimmen, fondern auch das geoffenbarte Wort Gottes erklären, 
d. h. in feinen Bolgerungen und Voransfegungen entwideln 
und das ihm MWiderfprechende bezeichnen. So fließt die 
Unfehlbarkeit der Kirche als Lehrerin der Glaubens⸗ und 
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Sittenregel die Unfehlbarkeit ihres Urtheild darüber ein, 
was aus der genannten Regel logifch folge und was ihr ale. 
logifche Folgerung widerfpreche. Die Kirche kann daher mit 
Unfehlbarkeit nicht bloß dad Dogma definiren und folglich vie 
daffelbe geradezu negirende Kegerei verbammen, fondern aud 
Iogifhe Schlußfolgerungen au8 dem Dogma ziehen und folg- 
lich die ihnen widerſprechenden Irrthümer verwerfen. Hieraus 
wird begreiflich, mit welcher Gewißheit die Kirche über Säße 
und Schriften urtheile, fofern die Webereinfiimmung oder 
Nichtübereinftimmung derjelben mit dem geoffenbarten Glauben 
entweder unmittelbar einleuchtet oder doch durch logifchen 
Schluß erfaunt wird. Im diefen Urtheilen der Kirche Iln- 
feblbarfeit abfprechen, das hieße fo viel ald die Unfehlbarkeit 
der Kirche zwecklos maden. 

Und was bedingt die vorgenannte Aufgabe der Fird- 
lihen Sendung? Alles und jedes, was diefelbe zu erfüllen 
erforderlich ift, und damit haben wir ein zwar großes, aber 
auch ſcharf begrenztes Held der Eirchlichen Lehrauftorität und 
Unfehlbarkeit. 

Die beſprochenen Bedingniſſe ergeben fih von felbft aus 
dem behandelten Lehrgegenftande der Kirche. Was die Kirche 
zu lehren bat, ift das ihr von den Apoſteln mündlich und 
fpriftlich überlieferte Offenbarungswort. Und wie bat fie zu 
defien Erkenntniß zu gelangen? Nicht durch fortgefegte neue 
Offenbarung oder Infpiration. Die Heildwahrheiten find ver 
Kirche, daß fie dieſelben bis zum Ende ver Zeiten lehre, durch 
Chriſtus und die Apoftel theild bloß mündlich, theild ſchrift— 
Lh zugleih und auf einmal übergeben. Die nachfolgende 
Kirche kann daher nicht anders ald durch dad Zeugniß der 
vorhergehenden, alfo auf gefhichtlihen Wege zu ihrer Kennt- 
niß gelangen, und der Antheil den Gott daran bat, befteht 
nicht in Eingebung der Lehren, fondern in Bewahrung vor 
Irrthum. Muß aber die Kirche durch den Gebrauch natür- 
liher Erkenntnißmittel zur richtigen Erkenntniß der einmal 
ihr anvertrauten Heildwahrheiten gelangen, fo muß and der 
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göttliche Beiſtand, durch den fie in ihrer Erfenntniß vor Irr⸗ 
thum bewahrt wird, auf alles das fich erftreden, von dem 
die richtige Erfenntniß abhängt. Dazu gehört vor Allem, daß 
dad mündlihe und geſchriebene Wort Gottes von Geflecht 
zu Geſchlecht wahr und unverfülfcht überliefert werde. Denn 
könnte ed fih duch menſchlichen Irrtum ereignen, daß, was 
Gottes Wort nicht ift, als ſolches überliefert würde, fo wäre 
ed um die Unfehlbarkeit in Erfenntniß der Heildwahrbeiten 
gefhehen. Eben fo unfehlbar muß ferner die Kirche, fo fern 
es fi um die Heildwahrbeiten handelt, im Verſtändniſſe des 
göttlichen Wortes feyn. Denn Fönnte die Kirche in Sachen 
ded Glaubend und der Sitten das Wort Gottes unrichtig 
verfteben, fo könnte dad unrichtige Verſtändniß des göttlichen 
Worted einen Irrthum in der Glaubens» und Sittenlehre 
nach ſich ziehen. 

Was wir von dem Verſtändniſſe des göttlichen Wortes, 
und insbeſondere der heil. Schrift in Glaubens⸗ und Sitten⸗ 
lehren fagen, das würde man ganz ohne Grund auf den 
ganzen Inhalt der heil. Schrift ausdehnen. Denn iſt auch 
die ganze heil. Schrift, weil durd die Infpiration des heil. 
Geiſtes zu Stande gefommen, ald Wort Gotted im weitern 
Sinne ded Ausdrucks zu betrachten, fo ift doch nicht ihr 
ganzer Inhalt geoffenbart. Man kann daher in Wahrheit 
fagen, daß fie die göttliche Offenbarung enthalte, ohne in 
allen ihren Theilen göttliche Offenbarung zu feyn. Daran, 
dag Einiges in der heil. Schrift nicht göttliche Offenbarung 
it, folgt zwar nit, daß man Einiges in ihr ald unwahr 
betrachten könne, denn das geftattet die göttliche Infpiration, 
aus welcher Alles gefchrieben ift, nicht; es folgt jedoch, daß 
nicht Alles zur Hinterlage ded Glaubens gehöre, und daß es 
folglich in der heil. Schrift Sachen gebe, in deren Ver⸗ 
ſtändniß die Kirche auf Unfehlbarkeit feinen Anfpruch bat. 
Und was ift der Grund für diefen unferen Schluß? Wie 
geht daraus, daß nicht der ganze Iuhalt der heil. Schrift 
geoffenbart fei, hervor, daß es in ihre Sachen gebe, die mit 
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Unfehlbarkeit zu erflären nicht zum Berufe der Kirche gehöre? 
Die Aufgabe der Kirche läßt fih nicht weiter ausdehnen, als 
ihr Zwed erheiſcht; num fordert aber der Zweck, zu weldem 
Chriſtus feine Kirche unfehlbar wollte, ihre Unfehlbarkeit 
nicht in Dingen, welche zum geoffenbarten Glauben und zur 
Sittenlehre nicht gehören. 

Welche Sachen in der heil. Schrift ald zum Offenbarungs⸗ 
glauben nicht gehörig zu betrachten feien, das zu beftimmen 
hält in vielen Fällen fhwer, und nur der Kirche fteht dar- 
über die Entfheidung zu. Wir irren aber mohl nicht, wenn 
wir den Sinn der heil. Schrift in den Etellen von der Be- 
feftigung der Erde und von der Bewegung der Sonne zu der 
Claſſe von Dingen rechnen, die, weil fie nicht geoffenbart 
find und die Sitten nicht betreffen, feinen Gegenſtand des 
göttliden Glaubens und der unfehlbaren kirchlichen Inter: 
pretation bilden, und deren Aufflärung man einzig und allein 
von der Wiflenfchaft erwarten muß. 

Rah dem bisher Geſagten fann ed nicht ſchwer fallen, 
die Frage zu beantworten, welche Unfehlbarkeit die Kirche In 
wiſſenſchaftlichen ragen beanfpruchen könne und beanſpruche. 
Die Kirche, welche Wiſſenſchaften zu lehren nicht berufen ift, 
kann fih in wifienfhaftliden Fragen an und für ſich feine 
Unfehlbarkeit beimefien. Hiernach bilden naturgefchichtliche, 
geologische, geographiſche, aſtronomiſche, gefhichtliche, pbilo- 
logiſche und philofopbifhe Tragen, weil an und für ſich 
keinen Gegenftand der Lehranftorität der Kirche, auch an und 
für fich feinen ihrer Unfehlbarkeit Das hindert jedoch bie 
Kicche nicht, ber die Refultate der Wiffenfchaft in fofern 
mit Unfehlbarfeit zu urtheilen, als dieſelben dem Glauben 
widerfpreden, und der Grund dafür ijt offenbar. Denn 
fann die Kirche mit Unfehlbarkeit aus dem Glauben %ol- 
gerungen ziehen, fo kann fle auch mit Unfehlburfeit darüber 
entſcheiden, ob eine Lehre, fei fie nun Refultat der Wiffen- 
haft oder eine bodenlofe Behauptung, dem Glauben wider 
ſpreche, fo Tange es ſich darin um logifche Schlußfolge handelt. 
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Doch nit immer läßt es fih durch logiſche Schlußfolge 
erfennen, ob ein wiſſenſchaftliches Refultat als Negation des 
Glaubens zu betrachten fei. Das gilt, wie von anderen, fo 
auch von verfhiedenen wiſſenſchaftlichen Sragen, welche deß⸗ 
halb in Beziebung zum Glauben ftehen, weil die heil. Schrift 
in einem nicht geoffenbarten Theile etwas über fie enthält. 
Eine ſolche Frage haben wir in der über den Stillftand der 
Eonne und die Bewegung der Erve. Die Lehre über den 
Stillftiand der Sonne und über die Bewegung der Erbe 
fönnte nur deßhalb im Widerſpruche mit dem Glauben ftehen, 
weil damit etwas dad in der beil. Schrift enthalten if, ge 
leugnet würde, und da die bezügliden Schriftfiellen nicht ale 
geoffenbart zu betrachten find, fo würde der Widerfpru der 
genannten Lehre mit dem Glauben in der Leugnung des 
Dogmas der Infpiration beftehen. Um aber fagen zu fünnen, 
die heil. Schrift werde mit der Lehre vom Stillftande ber 
Eonne ıc. für falfh und daber für nicht inſpirirt erklärt, 
müßte man fhon im Voraus gewiß feyn, taß die beil. 
Schrift nit von der fcheinbaren, fondern von der wir 
lihen Bewegung der Eonne x. fprede. Darin haben wir 
aber eine Frage, deren Löfung die Kirche, wenn es fih nicht 
um ein Offenbarungsfaftum bandelt, von der Wiffenfchaft er: 
wartet und erwarten muß. Aehnlicher Weiſe hängt die Frage, 
ob die Eriftenz der Antipoden mit dem Glauben ftreite, von 
einer andern über die Geftalt der Erde ab, deren Löfung 
Aufgabe der Wiffenfhaft if. Iſt nämlich die Erde fo ge 
formt, daß die Annabme der Antipoden die von Menfchen, 
die verſchiedenen Urſprungs find, einfchließt, fo widerfpricht 
die Lehre von den Antipoden der über die Abftammung aller 
Menſchen von einem Menfhenpaar und der von dem lleber- 
gang der Erbfünde auf alle Menfchen; dagegen fteht diefelbe 
Lehre in feinem Widerſpruche mit dem Glauben, wenn die 
Erde fo geftaltet iſt, daß die Gegenfüßler von demfelben 
Menfbenpaare abftammen Fönnen. Und woher muß denn 
bie Frage, ob die Lehre von den Antipoden fi mit dem 
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Glauben vertrage, ihre Loͤſung anders erhalten als von der 
Wiſſenſchaft? 

Das weiß auch die Kirche wohl. Sind die wiſſenſchaft⸗ 
lihen Refultate derartig, daß ihr Widerſpruch numittelbar 
oder mittelbar evident ift, fo verdammt fie diefelben, auf ihre 
unfeblbare Lchrauftorität geſtützt. Eind dagegen die wiſſen⸗ 
fhaftlihen Refultate fo, daß ihr Widerjpruch mit dem Glauben 
weder unmittelbar einleuchtet, noch auch durch logifche Schläſſe 
ſich vermitteln läßt, fondern von wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
abhängt, jo urtheilt fie über diefelben nur in Anlehnung au 
diefe Forſchungen und geht aljo von Borandjegungen aus, 
die zutreffen mögen, aber auch nicht zutreffen fünnen, und 
deshalb kann ihr Urtheil, obgleich ed Gehorſam erheiſcht, auf 
Unfehlbarkeit in ihnen keinen Anfpruch machen. 


3) Ob dem Urtheile der römifhen Bongregatlonen, und 
Iinsbefendere dem des Inquifiticnstribunale über Galilei 
Unfehlbarkeit zufomme? 

Die Urtheile der römiſchen Congregatiouen find immer 
Urtheile von böchfter Stelle, weil der Bapft fo an der Epipe 
aller dieſer Bongregationen ftebt, daß ihre Alte vor feiner 
Beftätigung nichtig find. Daher iſt es nicht ganz richtig, 
wenn man, wie Hr. Tr. Vofen ©. 24 und 25 thut, den 
Ausgang des Galilei'ſchen Procefied fo darftellt, als babe das 
Inquifitionstribunal fein Urtheil über Galilei geſprochen und 
ausgeführt, ohne daß der Papft dafjelbe beftätigt hatte; denn 
die Ausführung ſetzt die vorgängige Beftätigung des Papftes 
vorand. Wenn wir daher die Urtheile der roömiſchen Con⸗ 
gregationen nicht für unfehlbar halten, fo ift der Grund nicht 
darin zu fuchen, daß diefelben ohne Mitwirkung des Papftes 
ga Stande kommen. 

So wenig übrigens der Papft von den Gongregationen 
zu trennen ift, eben fo wenig find ihre Entfcheidungen als 
Entfheidungen e cathedra zu betrachten. Denn mögen fie 
auch immerhin eine Entfcheivung e oathedra vorbereiten können 
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und mitunter auch vorbereiten, eine Entfcheivung e calhedra 
find fie für ſich nicht. Sie betreffen entweder bloß bie Die- 
eiplin, und dann würde man abfurder Weife in ihnen eine 
Entſcheidung e calhedra ſuchen, oder fie haben ed mit dem 
Glauben zu thun, und dann wollen fie denfelben nicht ent⸗ 
fheiden, fondern dem Entſchiedenen oder der gewöhnlichen 
Anſicht der Theologen folgend, durch Entfernung fhlecdhter 
Schriften die dem Glauben drohende Gefahr befeitigen. Diefer 
Stimmung gemäß find fie auch häufig auf Wahrſcheinlichkeit 
geſtützt und unbeflimmt gefaßt, fo daß fie ſich über die Nicht 
übereinflimmung oder über den Grad der Nichtüberein⸗ 
flimmung einer Lehre mir dem Glauben unbeflimmt aus 
drüden. Das alles paßt zu Glaubensenticheidungen nid. 
Dazu fommt, daß die Entjcheidungen der Bongregationen, 
obgleih mit Befätigung des Papfted, doch nicht in feinem 
Kamen erlafien werden. Wo der Papft eine Glaubendent- 
ſcheidung trifft, da gibt er diefelbe nicht im Namen einer 
Gongregation, fondern im eigenen und anf die feierlichfte 
Meife. 

Eind demnach auch die den Glauben betreffenden Des 
frete der römischen Congregationen mit Ehrerbietigfeit und 
Gehorfam aufzunehmen, fo find fie doc feine Glaubensent⸗ 
heidungen und fönnen auf Unfehlbarfeit keinen Anſpruch 
machen. Indeß würde man unferd Eradtens falſch argu- 
mentiren, wenn man die aud dem Irrthum des Inquiſitions⸗ 
tribunald in der Sache des Galilei gegen die Unfehlbarkeit 
ber Kirche entnommene Einwendung (mit Voſen und Anderen) 
damit zu befeitigen glaubte, daß wir die roͤmiſchen Congre⸗ 
gationen nicht für unfehlbar halten. 

Denn es handelt fih im lirtheile über Galilei nicht um 
einen Irrthum, in den bloß die römische Gongregation ge« 
fallen wäre, fondern um einen foldhen, den, Wenige ausge⸗ 
nommen, die ganze Ehriftenheit über 1600 Jabre getheilt hat. 
Entweder betraf daher das Urtheil ded Inquifitionstribunals 
über Galilei eine Sache, in welcher der Kirche keine Unfehl« 





432 Die Galilei s Frage. 


barkeit zuftcht, und dann folgt and feinem Irrthume nichte 
gegen die Unfehlbarfeit der Kirche, oder es betraf eine Sache, 
in welcher die Kirche unfehlbar feyn muß, und dann fleht zwar 
der Irrthum der Congregation der kirchlichen Unfehlbarkeit 
nicht entgegen, ed ift aber dennoch um die Unfehlbarkeit der 
Kirche geſchehen, welche in einer Sache, in welcher fie unfebl- 
bar feyn follte, thbatjädhlich über 1600 Jahre geirret hat. 
Diefe Schwierigkeit läßt ſich auch damit nicht befeitigen, daß 
die Kirche ven vorgenannten Irrthum nie förmlich fanctionirt 
bat. Oder foll die Kirche vielleicht bloß in ihren feierlichen 
Entſcheidungen, niht aber aud in ibrem traditionellen 
Glauben unfehlbar jeyn? 

Glücklicher Weife betrifft das Urtheil über Galilei einen 
Gegenſtand, in welchem die Kirche anf Unfehlbarkeit feinen 
Anſpruch macht. 

Nah dem Urtheile der römiſchen Congregation war Ga⸗ 
lilei „in ſtarken Verdacht der Ketzerei“ gerathen, nämlich feſt⸗ 
gehalten zu haben die „falſche und der hl. Schrift zuwider—⸗ 
laufende“ Lehre: „daß die Sonne der Mittelpunkt der Welt 
ſei, und daß ſie ſich nicht von Oſten nach Weſten bewege“; 
„daß die Erde ſich bewege und nicht der Mittelpunkt der Welt 
ſei“; „daß man eine Meinung als wahrſcheinlich feſthalten 
and vertheidigen fünne, nachdem fie als ſchriftwidrig erklaͤrt iſt.“ 

Was hat nun die Congregation mit dieſer Erklärung 
aunsgeſprochen? Etwa, daß die Bewegung der Sonne um die 
Erde geoffenbart und daber Dogma des göttlihen Glaubens 
fei? Wenn das, fo wäre ihr Irrthum ein wahrer Irrthum 
im Glauben. Doch dad finden wir in dem vorgenannten 
Urtheile nicht. Die Lehre vom Stillftande der Sonne und 
von der Bewegung der Erde wird bier nur für „faljch und 
der heil. Echrift zumwiderlaufend“ erflärt; das fönnte fie feyn, 
ohne daß die Etellen der bi. Schrift über die Bewegung der 
Sonne und den Stillftand der Erde göttlihe Offenbarung 
zu feyn brauden: der heil. Schrift widerjpredhend, 
wie von ſelbſt einleuchtet; falſch, deum biefer Ausdruck ſcheint 
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nichts anderes, ald den Widerfpruch mit phuftichen Thatfachen 
zu bedeuten, und überdieß folgt die Balfıhheit aus dem Wider 
ipruche mit der heil. Schrift. Die Cenfur, mit welcher bie 
fopernifanifche Lehre als „falſch und der hl. Schrift zuwider: 
laufend“ bezeichnet wird, brüdt daher noch nicht aus, daß ihr 
Gegentheil göttliche Offenbarung fei. 

Das finden wir auch darin nicht, dag Galilei mit dieſer 
Lehre in „ſtarken Verdacht der Ketzerei“ geratben feyn joll. 
Denn daß diefed nicht deßhalb gefcheben fei, weil er damit 
eine ketzeriſche Lehre ausgeſprochen babe, geht ſchon darans 
hervor, daß diefelbe Lehre gleih darauf nur „falfh und der 
bi. Schrift zumwiderlaufend” genannt wird. Darum baden 
wir den Grund des „Verdachted der Keberei” nicht darin zu 
fuchen, daß er eine an ſich ketzeriſche Lehre vorgetragen babe, 
fondern darin, daß die vorgetragene Lehre zur Keberei führe 
oder auf ketzeriſchen Vorausſetzungen berube. Beides würde 
aber, wenn das fopernifanifhe Weltſyſtem wirklich der beit. 
Schrift widerfpräche, in Galilei zutreffen. Diefer hätte dann 
mit der Bertheidigung ded genannten Syſtems die Balfchheit 
der bi. Schrift gelehrt, was fi mit ihrer göttlichen Inſpi⸗ 
ration nicht verträgt, und fo würde feine Lehre ketzeriſche 
Golgerungen enthalten. Ueberdieß legt die Longregation ein 
großes Gewicht daranf, daß Galilei das früher ergangene 
Verbot nicht beachtet babe, womit er den Verdacht erwedt, 
„daß man (nad ihm) eine Meinung als wahrfcheinlich feft- 
halten und vertheidigen Fünne, nachdem fie als ſchriftwidrig 
erklärt worden“, und darnach würde auch die Lehre Galilei's 
über die Auftorität der Kirche verdächtig ſeyn. 

So bleibt denn ald Gegenftand, in weldhem die römifche 
Eongregation geirrt babe, nur das Eine übrig: daß fie bie 
Stellen der hl. Schrift über die Bewegung der Sonne ıc: 
nit von ihrer fcheinbaren, fondern von ihrer wirfliden Be- 
wegung verftanden habe. Was aber diefed Verſtändniß der 
Säriftftellen betrifft, fo batte die Bongregation dasjenige, 
das man ftetd vor ihr und noch lange nad ihr gehabt hat, 
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und darum iR ihr auch, wie oben bemerft wurde, ihr Irr⸗ 
thum mit der ganzen Kirche gemein. Gibt es indeß etwas 
in der heil. Schrift, das nicht als göttlide Offenbarung zu 
betrachten it, fo find e8, wie man meinen follte, die Auédrücke, 
Die als die Bewegung der Sonne und den Stillſtand der 
Erde bezeichnend fo lange verfkanden worden fint, und darum 
haben wir in denfelben Ausdrücken etwas, in deſſen Erflärung 
die Kirche, wie oben gezeigt wurde, an die Wiſſenſchaft fi 
anlehnt und auf Unfehlbarkeit feinen Anfpruh mat. Wenn 
die Kirche darin mit der Wiſſenſchaft irret, fo ſchadet das 
ihrer Linfehlbarfeit eben fo wenig, ald wenn fie in profanen 
Willenfhaften, die mit dem Glauben in feine Berührung 
fommen, in Irrtum verfällt; denn der Irrthum betrifft nicht 
den Glauben, fondern wiſſenſchaftliche Refultate und zwar fo, 
daß der Glaube darin unangetaftet bleibt. 


3) Ob vie Kirche fich ihres Amtes die Wifienfhaft gu über: 
wachen begeben fünne? 


Aus dem Gefagten erhellt, daß mitunter die Bereinbar- 
lichkeit oder Unvereinbarlichkeit gewiſſer wiſſenſchaftlichen Re- 
fultate mit dem Glauben nit Gegenftand der unfehlbaren 
kirchlichen Lebrauftorität, fondern der Wiffenfchaft fei, und daß 
daher die Kirche in ihrem Urtheile über diefelbe fih an bie 
Wiſſenſchaft anlehne und anlehnen müſſe. Es gilt das in 
allen den Fällen, wo die Refultate der Wiſſenſchaft und der 
Glaube in ſolcher Beziebung zu einander ftehen, daß, um ihr 
wechfelfeitiges Verhaältniß zu erkennen, logifhe Schlüffe nicht 
genügen, fondern wiſſenſchaftliche Voransfegungen erforderlich 
find. Sollte aber hieraus nicht folgen, daß die Kirche fid 
ihres Amtes, die Wiſſenſchaft zu überwachen, begeben follte? 

Keine Klage iſt in neuerer Zeit entfchiedener erhoben, 
ale daß die Kirche in Ueberwachung der Wiffenfchaft die 
Grenzen ihres Rechtes überfchreite. Sie bildet eine Art Feld⸗ 
geſchrei, das, von einem Punkte ausgehend, in verfihledenen 
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Ländern fi) vernehmbar macht. Die Kirche, meint man, 
follte die Wiſſenſchaft fich ſelbſt überlafien. Diefe bebürfe ber 
kirchlichen Ueberwachung nicht; denn, wenn fie fih auch bis⸗ 
weilen verirze, fo könne und werde fie fih doch aus fi 
wieder zurecht finden. Dabei wird dann, and lauter Sorge 
für die richtige Stellung der Kirche, alled aufgewärmt was 
die kirchenfeindliche Preſſe zur Schmähung der Kirche in 
Sachen der Inguifition gebracht hat, und man weiß nicht 
genng den Schaden zu betonen, welden die Firchliche Ueber⸗ 
wachung der Wiffenfchaft diefer zugefügt babe. Es könnte 
das in gewiſſem Sinne berechtigt feinen, wenn man fi 
auf die Fragen befchränfte, deren Löfung die Kirche von der 
Wiſſenſchaft erwarten muß. Doch man liebt das Diftinguiren 
eben fo wenig wie die Logif und dehnt derlei kühnen Be- 
bauptungen auf alles aus. 

Indeß angenommen, ed fei alles wahr, was man über 
den ſchädlichen Einfluß der Firchlichen Benfur auf die Willen» 
haft aus kirchenfeindlichen Quellen vorbringt, folgt dann 
(don, was man fo fiegedgewiß darand herleitet: daß die 
Kirche fih ihred Amtes, die Nefultate der Wiffenfhaft zu 
überwachen, begeben follte? Was die Kirche diefed ihr Amt 
auszuüben beftimmt, das ift die Gefahr, welche die wiflen- 
fhaftlihen Refultate entweder an fih, weil fie im Wider⸗ 
fpruche mit dem Glauben ftehen, oder in Anbetracht der Um⸗ 
Rände, weil fie in ſolchem Widerfpruche zu feyn gelten, dem 
Blanben und damit dem Seelenheile bereiten. Iſt aber das 
der Grund und ift dieſer Grund nicht zu leugnen, wie fann 
dann ein Fatholifher Theologe denken, daß die Kirche die 
Wiſſenſchaft fich felber überlaffen folle? Er müßte offenbar 
annehmen, daß der mögliche Fortſchritt, den die Wiſſen⸗ 
fhaft auf ihren Irrfahrten machen Fönnte, höher anzu⸗ 
ſchlagen fei, ald das Heil einer großen Menge von Seelen, 
während jedes Kind in feinem Katehismus findet, daß eine 
Seele mehr gelte als die ganze Welt und folglich alle Wiſſen⸗ 
ſchaft; er müßte die Wiſſenſchaft, die und als Mittel zur 
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Erreihung unferd Endzweckes gegeben ift, ald den Endzweck 
betrachten. Diefe Abſurdität if zu Eoloffal, ald daß man 
fih bei ihe noch einen Angenblid aufhalten könnte. Wem 
fie nicht einleuchtete, dem fehlte ed entwerer am Glauben, 
oder fein Herz wäre von Leidenſchaften bethört, oder er hätte 
es zu logifchem Denken nicht gebradt. Schließen wir daher, 
daß die Kirche, und wenn darüber alle Wiſſenſchaft zu Grunde 
ginge, fich ihres Amtes deren Refultate zn überwachen nicht 
begeben fönnte, und daß das bezügliche Anfinnen, mit platten 
Worten ausgedrüdt, ein wahrhaft undriftliches fei. 


4) Ob die Ueberwadung der Wiffenfhaft von Seiten der 
Kirche den Fortſchritten jener nachtheilig fei? 

Der Mipbraud, der mit dem Worte Fortfchritt getrieben 
wird, macht es notwendig, dag wir und vor Allem darüber 
flar werben, was denn wiſſenſchaftlicher Fortſchritt fei. Nichte 
ift gewöhnlicher, ald dag man die Sprünge, mit welchen unfere 
Philoſophie aus dem einen Unfinn in den anderen fällt, als 
einen Fortſchritt betrachtet, mag fie auch mit ihren riefen- 
mäßigen Anftrengungen aller Wahrheit baar dahin zurüd« 
fehren, von wo fie vor mehr als zweitaufend Jahren ausging. 
Den erften ungeheuren Hortfchritt, den die neuere Philoſophie 
gemadt bat, follen wir in dem Carteſiſchen Schluffe haben: 
Cogito, ergo sum, als bedürfe es zur Erfenntniß feiner felbft 
logifcher Schlüffe, und als fönne man je auf diefem Wege zu 
folder Erxfenntnig gelangen. Wenn dann Kant alle unfere 
Erkenntniſſe, ihres objektiven Gehalts entkleivet, zu Formen 
der Anfhanung madte, fo war das wieder ein Fortſchritt. 
Ein noch größerer war der ded alten Fichte, als er den 
Kantifhen Formalismus zum vollftändigen Idealismus aus- 
prägte. Noch weiter find unfere Pantheiften fortgefchritten, 
wenn fie mit ihren Iuftigen Spekulationen fih zn Welt- 
fhöpfern maden, und auf der Höhe des Fortſchrittes ſtehen 
die Apoftel des Materialismus, welche da wieder angelangt 
find, wo vor Ehriftus Epicur ftand. 
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Der Fortfchritt in der Wiſſenſchaft befteht nicht im ziel« 
(ofen Spruͤngen; er bat die Wahrheit zum Ziele und iſt obne 
Fortſchritt in Erkenntniß der Wahrheit undenfbar, mag diefer 
Sortfehritt nun in Entdedung neuer Wahrheiten oder in 
deren neuer und befierer Begründung befteben. Wo immer 
daher die Wiflenfchaft von der erfannten Wahrheit abirrt, da 
macht fie Rädichritte, fo fehr fie fih aud ihrer Kortfchritte 
rühmt. | 

Diefen Begriff des wahren wiſſenſchaftlichen Fortſchrittes 
voraußgefegt, kann ed nicht ſchwer balten zu zeigen, daß bie 
ficchlihe Ueberwahung der Wiflenfhaft den Kortfchritten 
biefer ftatt nachtheilig, nüglich feyn muß. 

In der That fünnen wir und nur wenige Fälle denken, 
in welchen die Eicchliche Auftorität auf den Gang der Wiflen- 
ſchaften ftörend einwirken Fönnte, und aud was dieſe betrifft, 
fann die Störung weder groß nody auch nadıtheilig ſeyn. Es 
find das diejenigen Bälle, in welden das Berhältniß ver 
wiſſenſchaftlichen Refultate zum Glauben wieder ald Refultat 
wiſſenſchaftlicher Forſchungen zu betrachten if. Hier kann es 
fi ereignen, daß die Kirche, an die gewöhnlichen Anfichten 
ih anlehnend, einer nen auftauchenden Anficht feindlich ent 
gegentrete. Etwas Andered willen auch die Berfechter der 
abfoluten Breiheit der Wilfenihaft nicht zu nennen; denn 
wo fie den ſchädlichen Einfluß der Firhlichen Lleberwachung 
auf die Wiftenfchaft zu beweifen fuchen, da kommen fie immer 
auf die von Galilei geforderte Abſchwörung des kopernikani⸗ 
fhen Weltſyſtems zurüd, oder fie verfallen auf die gegen fie 
zeugende fpanifche Inquiſition. Wie wenig indeß die Stellung, 
welche die Kirche dem kopernikaniſchen Syfteme gegenüber einge» 
nommen hat, defien Verbreitung Eintrag thun fonnte, das geht 
ans den Thatfachen hervor, die Hr. Dr. Voſen in feiner ange⸗ 
geführten Schrift feftgeftellt hat. Denn warum verfiel Galilei 
der Inquiſition Warum wurden verfchiedene das Fopernifanifche 
Syſtem vertheidigende Schriften auf dad Berzeichniß verbo- 


tener Bücher gebracht? Einzig und allein, weil nad ihnen 
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dad vorgenannte Syſtem, obgleih noch gar nit bewieſen, 
dennoh mehr als bloße Hypotheſe feyn follte. Konnte 
man aber zu den Zeiten Galilei's das kopernikauiſche Syſtem 
ald Hypotheſe vertheidigen, fo war noch nichts geſchehen, 
das defien Annabme und damit den Yortfchritten der Aftro- 
nomie binderlih ſeyn mußte. Ueberdieß möchte ed den 
Berfechtern der abjoluten Freiheit der Wiſſenſchaft ſchwer 
fallen zu zeigen, daß die kirchlichen Proceduren gegen das 
genannte Syſtem deffen weiterer Begründung im Geringften 
geihadet haben. So iſt es denn leeres Gefchrei, wenn man 
für die Wiffenfhaft von ihrer kirchlichen Ueberwachung Nach⸗ 
theile fürchtet. 

Doch die eben beſprochene Ueberwachung der Wiflenfchaft 
in Fragen, welche mit dem Glauben nur entfernt zufammen- 
bängen, ift es nicht, welche den Vertheidigern der abfoluten 
wiſſenſchaftlichen Freiheit Furcht einflößt. Sie wiflen fo gut 
wie wir, daß Werke über derartige Yragen jetzt wenig zu 
fürdten haben. Die kichlihen Cenſurbehörden haben mit 
den Werfen, welche mit dem Glauben in offenbarem Wider⸗ 
ſpruche ftehen, ſchon viel zu viel zu thun, als daß fie fih auch 
noch auf die einlaffen könnten, deren Widerſpruch mit dem 
Glauben problematifh if. Ueberdieß hat die Kirche in ver 
Sache Galilei's auch durch die Erfahrung bewährt gefunden, 
was fie im Principe ſchon früher wußte, daß fie mit An⸗ 
lehnung an die wiſſenſchaftlichen Refultate, mögen diefe auch 
noch fo gewiß zu ſeyn feinen, vor Irrthum nicht ficher if, 
und dad endlofe Aergerniß, zu dem dieſe Gefchichte ausge 
beutet wird, Tann fie nicht ermutbhigen, eine zweite Galilei⸗ 
Geſchichte zu bieten. 

Was die Vertheidiger der abfolnten Freiheit der Wiſſen⸗ 
[Haft im Hinblide auf die kirchlichen Genfurbehörden zu dem 
Angſtgeſchrei, daß die Wiffenfhaft in Gefahr ſei, treibt, 
das iſt nicht die Gefahr der Wiſſenſchaft an fi, fondern die 
ihrer eigenen. Der Tatholifhe Gelehrte, deſſen Grundſat 
es if, vor Allem katholiſch zu ſeyn, fürchtet die Cenſurbehör⸗ 
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ben: weder für fih noch auch für die Wiſſenſchaft; wer da⸗ 
gegen dad Bewußtfeyn hat, daß er fi im Widerſpruche mit 
der Kirche befindet, den verfolgt das Gefpenft ver Cenſurbe⸗ 
hörden überall hin, und ed gibt für ihn fein Mittel, ih von 
dem drüdenden Gedanken, daß die Wifienihaft in Gefahr 
fei, zu befreien, fo lange er nicht mit der Kirche zu denken 
fich entfchliegt. 

Daß iudeß der Wiſſenſchaft aus ihrer kirchlichen Leber» 
wachung in den Fragen, welche mit dem Glauben und den 
Sitten in logijcher Verbindung ftehen, feine Gefahr drohe, 
das liegt unfered Bedünfens fo auf flacher Hand, daß um 
es nicht zu ſehen, ein hoher Grad geiftiger Boreingenommen- 

» heit erforderlich if. Beſteht der Fortſchritt der Wiſſenſchaft 
sicht in abfurden Meinungen, wie in den legten Jahrhun⸗ 
derten zur DBerwirrung der Köpfe fo viele aufgetaucht find, 
fondern in Erkenntniß der Wahrheit, find irrthämlihe An- 
fihten nicht als ein Fortſchritt fondern als ein Rüdjchritt in 
der Wiſſenſchaft zu betrachten, jo kann es die Wiſſenſchaft 
aur vor Abwegen bewahren, wenn die Kirche ihre Refultate 
an dem untrügliden Probierftein des Glaubens prüft, und 
die kirchliche Ueberwachung der Wiſſenſchaft ift, weit entfernt 
ihrem Fortſchritte nachtheilig zu feyn, eine Leuchte für fie. 

Aber, fagt man, die Wiffenfchaft kann fih aus ſich ſelbſt 
zurecht finden und bedarf daher diefer Leuchte nit. Wenn 
wir dieſen Sat nah der Geſchichte prüfen, fo haben wir 
gegen feine Wahrheit Vieles zu erinnern. Oder ift es nicht 
Thatfache, daß die Wiflenfchaft, je weiter wir und vom Ur⸗ 
fprunge des Menſchengeſchlechtes entfernen, deſto mehr in 
Erkenntniß religiöfer Wahrheit auf Abwege gefommen ift ? 
SR es nicht eben fo fehr Thatfache, daß auch die Voͤlker, 
denen das Licht der Offenbarung noch nicht geleuchtet, ven 
abfurbeften Irrthuͤmern in religiöfen Dingen huldigen? Iſt 
es nicht abermals Thatſache, daß unfere Philofophen in dem⸗ 
felden Maße den Pfad der natürliden Wahrheiten in reli- 


siöfen Dingen verloren haben, als fie die Leuchte des Glau⸗ 
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bens außer Acht gelafien ? Was foll man beim Aublide folder 
allgemeinen und befländigen Thatfaden von dem Ber: 
mögen der Wiſſenſchaft fich ſelbſt zurecht zu finden denken? 

Und gejept den Hall, dag die Wiffenfhaft nah vielen 
Irrgängen ſich ſelbſt zurecht finden fönnte, würde ihr deßhalb 
die Leuchte des Glaubens ſchädlich ſeyn? Es mag ſeyn, daß 
man fi des Nachts in der Stadt auch ohne Laternen zurecht 
finden fönnte, verihmäht man aber deßhalb das Licht der 
Laterne? Sept man fi deßhalb den Gefahren aus, die Das 
Herumtappen im Binftern mit fi bringt ? 

Und was foll man noch gar von dem Anfinnen fagen, 
dad man auf den Grund, daß die Wiſſenſchaft ſich ſelbſt zu⸗ 
recht finden fünne, an die Kirche ſtellt? Dieje fol, um der 
Wiſſenſchaft die Ehre, daß fie fich felbft zurecht gefunden 
babe, zu laflen,. rubig zufehen, wenn eine Menge ihrer Kin⸗ 
der, von den Irrthümern der Wiffenfchaft verführt, ihres 


Heiles verluftig werben! 
Dr. R. 


XXXI. 


Hiſtoriſche Novitäten. 


I. Thuringia sacra. Urkundenbuch, Geſchichte und Beſchreibung 
ber Thüringiſchen Klöfer. Begründet von Dr. Wilhelm 
Rein. I. Ichtershaufen. U. Ettersburg, Heusdorf und Heyda. 


Der noch immer beftehende Mangel einer nah einem 
umfafienden Plan bearbeiteten Kicchengefchichte Deutſchlauds 
muß beinahe ald Raͤthſel erfheinen, da doch nicht zu leugnen 
iſt, daß die Geſchichte der Kirche in Deutſchland ein höchſt 
wefentlicher Theil der Geſchichte unferes Baterlandes iſt und 
die biftorifhen Studien -von- unferen Landolenten ſeit Jahr⸗ 
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. hunderten fa ununterbrodden fleißig gefördert worben find. 
Freilich iſt es Feine leichte Aufgabe, dem befagten Mangel 
abzubelfen, ja wir glauben fogar, daß die Löfung derſelben 
bei den heutigen von der Wiflenfchaft gemachten Anfprüchen 
die Kraft eines Einzelnen überfteigt. Alfo nur von einem 
Berein hiſtoriſch gebildeter und von einem gemeinfamen 
Streben erfüllter Geiſter ift die Herftellung einer gründlichen, 
nad allen Seiten eingehenden Geſchichte der Kirche in Deutſch⸗ 
land zu erwarten und wir zweifeln nicht, daß eine ſolche auf 
dem angebeuteten Wege in nicht allzu langer Frift zu Stande 
fommen fönnte. Vorher freilich würden noch mande Detail 
Forſchungen über die Bisthümer, Stifter und Klöſter, für 
welde das urkundliche Material zum großen Theil noch un⸗ 
benugt und verborgen liegt, erforverli feyn, wenn das große 
Werk, deſſen Inangriffnabme wir einftweilen den frommen 
MWünfchen beisählen, feinen Gegenftand in vollem Maße er⸗ 
fhöpfen fol. Eine jede Arbeit alfo, welche die Geſchichte der 
fichlihen Potenzen in Deutfchland fördert, wird auf ein 
größeres als lokales Intereſſe Anfpruc erheben dürfen, und 
neben ihrem Werthe als Monographie wird fie auch Bebens 
tung für die Geſchichte der allgemeinen kirchlichen Verhältniſſe 
Deutſchlands gewinnen. Den kirchengeſchichtlichen Monogras 
pbien iſt aber ein befonderer Werth noch um deßwillen beis 
zumeſſen, weil ja die Kirche mit ihren weit verziweigten umb 
verfchiedenartigen Inſtituten die vorzüglichfte Trägerin ber 
Cultur und geiftigen Entwidlung überhaupt war, ja felbft in 
der Sphäre des materiellen Lebens, 3. B. in Rädficht auf 
Feld, Wald, Weinbau und bergleihen ungeheuren Einfluß 
ausübte. 

Unter diefen Umftänden muß e8 auffallen, daß ed nod 
immer an dem Eifer für die Gefchichte der Bisthümer fehlt, 
welche geradezu eine welthiftorifhe Bebentung hatten, daß 
noch nit der Vorrath an Material audgebentet wurde, aus 
dem fich ein klares Bild der Thätigfeit der beutfchen Kirchen⸗ 
Fürſten im Mittelalter gewinnen läßt. Allerdings darf nicht 
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überfehen werden, daß die Wiſſenſchaft auch nad diefer Seite 
einiges Leben entfaltet, aber freilich noch nicht in dem Maße, 
als es nothwendig erfcheint, wenn anders einer der größten 
Coeffizienten des mittelalterlihen Lebens nicht der Würdigung 
entbehren foll, die er verdient. Im zweiter Linie find es bie 
Stifter und Klöfter, deren vielfeitige Beziehungen zum Leben 
duch ihren Belig, ihre Gerechtſamen, ihre Leiftungen für 
geiftliche und weltlihe Oberen einer weit größeren Beachtung 
bebürfen, als ihnen feither gewöhnlich zu Theil ward; eine 
forgfältige Sammlung der auf fie bezüglichen hiſtoriſchen 
Notizen erfcheint daher ald eine Pflicht der Wiffenfchaft, fo- 
fern das Andenken an viele hochwichtige Eulturftätten aufbe- 
wahrt und die Wiffenfchaft frei von der Schuld bleiben fol, 
Bas mehr befcheidene, aber nachhaltig wirfende Schaffen keines⸗ 
wegs unbeventender Kräfte allzu gering zu ſchätzen oder zu 
überjeben. 

Don diefem Standpunft aus betrachtet gewinnen alle 
Kloftergefchichten, weldhe auf gewiflenhaften und ſtrengwiſſen⸗ 
fhaftlich geführten Unterfuhungen beruhen, eine univerjellere 
Bedeutung. In vorzüglihem Maße gilt dieß von der vor- 
liegenden Publikation, weldhe das Erzeugniß tiefer Gelehr- 
famfeit, praftifcher Behandlung des gegebenen Etoffed und 
frendiger Hingebung an venfelben if. Rein's Buch kann 
als Mufter für die Bearbeitung der Kloſtergeſchichten aller 
Stämme Deutfhlande empfohlen werden und würde ein 
fhöner Anfang für eine Germania sacra feyn. Man follte 
wohl glauben, daß ſich im dem durch zahlreiche Mitglieder 
vertretenen Stande in Franken, Schwaben u. f. w., für welchen 
die kirchliche Vergangenheit doch das allergrößte Intereſſe 
haben muß, die eine oder andere Kraft fände, die fih nad 
dem Borgange eines proteftantifhen Gelehrten der Aufgabe 
widme, die noch vorhandenen Refte an Dokumenten für die 
Geſchichte der Klöfter vor dem Untergang zu retten und zu⸗ 
fammen zu orbnen. 

Die Thäringifhe Gefchicgte hat in der neueren Seit 
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dur Den in fchöner Blüthe ſtehenden Alterthumsverein, 
deſſen Zeitſchrift in mehreren Bänden Vieles und Gutes ge⸗ 
bracht, eine ſorgſame Pflege gefunden, und was die Ver⸗ 
werthung des urkundlichen Materials insbeſondere angeht, ſo 
hatte dieſelbe durch den freilich in's Stocken gerathenen Codex 
Thuringiae diplomaticus einen guten Anfang genommen. Für 
dieß genannte Werk nun bietet die Thuringia sacra wenig- 
fiend nad einer Seite hin völligen Erſatz. In ihr finden 
fid die von den Thüringiſchen Klöftern und Stiftern noch 
vorhandenen, allerdings in vielen Archiven und Bibliothefen 
zerfireuten Urkunden vereinigt und es ergibt fih aus den⸗ 
felben eine reihe Ausbeute für die Landesgefchichte, fowie 
für die Bamiliengefhichte vieler Dynaften und Adeliger, end» 
lich für die Geſchichte von einer größeren Zahl von Städten 
und Dörfern. Vorzüglich wird aber auch für die Cultur⸗ 
geſchichte ein nicht geringer Gewinn aus dem gebotenen Stoffe 
fließen ; jo über den Landban, über Nechtöverhältnifie, über 
den Verkehr, über Sitten und Gebräuche, kurz über eine 
Menge von Dingen, welde in den Ehronifen feiner Erwäh- 
nung würdig erachtet wurden, obgleih fie doch die Angels 
punfte des Lebens find und unfere ganze Aufmerffamteit in 
Anfprud nehmen müflen. 

Ueber die Technik der in unferem Werl enthaltenen 
Urfundenabvrüde wollen wir und bier nicht verbreiten, zumal 
wir mit derfelben durchaus einverftanden find; dieß gilt be- 
fonders in Bezug auf die Weglaffung der in fo vielen Urkunden 
gleichen Betreff immer wiederfehrenden Formeln; eine An- 
bentung derſelben durch Strihe oder Punkte genügt nad 
anferer Anficht vollfommen, während von anderer Seite ein 
für allemal ein unverfürzter Abdrud der Urkunden verlangt wird. 

Das erfte Heft iſt dem Klofter Ichtershauſen gewid⸗ 
met, das zweite enthält dad Stift Etteröburg und bie 
Klöfer Heusdorf und Heyda. Einem jeden berfelben ift 
feine Geſchichte vorausgeſchickt, welche durchaus nah den zu⸗ 
verlaͤſſigſten Quellen gearbeitet ſehr in's Einzelne gebt. Zu 
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Ichtershauſen if ein Ercurd über den Eiferzienferorden, zu 
Etteröburg ein folder über die Ehorherrnfifte, zu Heubborf 
über die Beneviftinerinen eingefügt. Hierauf folgen jedeßmal 
Unterfuhungen über Verſaſſung uud innere GSeſchichte der 
Klöfer; dann über Privilegien, Bruderſchaften, Relignien, 
Kirchenpatronate; ferner werden die Finanzen grämbli be⸗ 
handelt und die legten Schickſale des betreffenden Kloſters 
und feiner Einwohner dargeſtellt. Die architektoniſche Be- 
ſchreibung der Baulichkeiten, befonders der Kirchen, zeugt von 
der bis in's Kleinfte gehenden Forſchung und dem gereiften 
Kunftverfändniß des Antord. Endlich dienen Ramenverzeid- 
niffe der Aebtifiinen, Priorinen, Pröpfte, Nonnen weientlig 
dass, einen raſchen und Karen Ueberblid über das numerifche 
Verhältniß der Klofterinfafien und über mandge licher zum 
Theil fehr vornehmer Familien zu gewinnen. Diefe Furzen 
Andeutungen zeigen wohl ſchon zur Genüge, daß der Fleiß 
und die Geſchidlichkeit des Verfaſſers auch aus fpärlihem Material 
etwas zu ſchaffen wußte und daß der Gewinn feiner ein⸗ 
gehenden Forſchungen fih weiter als auf die Befrievigung 
der lokalgeſchichtlichen Interefien erftreden Fann. 

Die kurzen Ueberſchriften über ven Urkunden orientiren 
gut, die Angaben des Aufbewahrungsortes oder des Drud- 
orted der Urkunden find beſonders in Rüdjicht auf die nicht 
vollſtändigen Abdrüde oder auf die Negeften fehr willfommen, 
und die Siegelbefhreidungen find eine anerfennenswertbe 
Zuthat. Zahlreiche den Urkunden beigefügte Noten bringen 
fhägbare genealogiſche Auffchlüffe und fonft des Wiſſens⸗ 
würdigen noch mandherlei. 

Wir Fönnen das’ befprochene Werk nit and der Hand 
legen, obne die fo vielfach laut gewordene Klage über den 
unvermuthet frühen Hingang des Verfaſſers (der befanntlic 
zum Borftand des Germanifhen Mufeums in Nürnberg 'er- 
wählt war) noch einmal zu wiederholen und die Befürdhtung 
auszuſprechen, daß fein Verluſt nicht fo bald und nicht fo 
leicht zu erfehen feyn dürfte. Zwar hat er dem Bernehmen 
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nad eine große Menge von Material für die Fortſetzung 
ſeines Werkes hinterlafien, allein si duo faciunt idem, non 
est idem, und es gehört in der That Fein geringes Maß von 
anfopfernder Hingebung an tie Wiſſenſchaft und von patrio- 
tiichem Gefühl dazu, wenn has Werk in dem Geifte zur 
Bollendung geführt werden foll, in welchem es begonnen 
wurde. Die Anregungen zur Bortfegung deſſelben find von 
Seiten der Wiſſenſchaft reichlich gefommen, dagegen die mehr 
Önßerlihen, wie 3. B. der Abfag, waren nur fpärlih. Klagt 
doch der Berfaffer in der Vorrede zum zweiten Theil, daß er 
von einem hodfürftlihden Minifterium in Thüringen nad 
Ueberſendung eined Exemplars des erften Bandes einer Ant- 
wort nicht gewärbigt worben fei; nur in Weimar und Rudol⸗ 
ſtadt fei das Werk nahdrüdlih empfohlen mworben. 

Wollen wir im Intereffe der Wiffenfchaft wünfchen, daß 
unfere Befürchtung eine unbegrändete fei und die Thuringia 
sacra einen würdigen Hortfeger finde. 


I. Die Brämenfiratenfer des zwölften Jahrhuntert® 
und ihre Bebeutung für das nordöſtliche Deutfchland. Ein 
Beitrag zue Chriftianifirung und Germanikrung des Weubens 
landes. Bon Franz Winter, Prediger zu Schönebed an ber 
Gike. Berlin 1865. 


Eine der merfwürdigften Erſcheinnngen in der Fatholifchen 
Kirche waren und find die religiöjen Orden, deren jeder ein- 
jene feine provivdentielle Anfgabe zu loͤſen hatte und zu löfen 
bat, fei es für die ganze Welt, fei es für einzelne Theile 
derfelben. Eine ſolche Aufgabe lag im 12. Jahrhundert dem 
vom heil. Norbert geftifteten Chorherrenorden der Prämon- 
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firatenfer ob, die Aufgabe in Dentſchland und zwar im Nord⸗ 
often defielben „da weite hbeipnijche Wenvenland" dem Chriſten⸗ 
thum zu gewiunen und dorthin deutidhe® Leben und deuntſche 
Sitte einzuführen. Der Gedanke ſelbſt, dieſes Blanubene- 
beiligthum bis zur Oder hin und darüber hinaus aus;ubreiten, 
womit die Erwerbung der Oſtſeeküſte bis zum finniſchen 
Meerbufen verbunden war, entftammte ven ſächſiſchen Fürſten, 
die einen Kreuzzug gegen die Wenden für weit fruchtbarer 
bielten als einen folchen gegen die Saracenen. Auf biefe 
Zhatfahe wendet nun der Verfaſſer fein Augenmerk und er 
fand, wie fih in dem ganzen Mittelalter Fein zweite Bei- 
fpiel findet, daß ein Orden fo ausfcließli ein ganzes Land 
in Aufprud nehmen zu können fdien, wie die Prämonftra- 
tenfer im 12. Jahrhundert das Wendenland. Hiebei if freudig 
anzuerfennen, wie Herr Winter ganz objektiv fchreibt, und 
der Zeit und den Perfonen, bie fich in ihr bewegten, voll» 
fommen gerecht wird. 

Er theilt fein Buch in ſechs Abfchnitte, deren I. den 
Drdensfifter, II. die Ordensſchüler, II. die Orden® 
gönner, IV. die Ordensklöſter, V. die Ordensorgani- 
fation, VI. den Ordensverfall befprict. 

Was den Orvendftifter Norbert (geftorben am 6. Juni 
1134 als Erzbifhof zu Magdeburg) betrifft, fo ift das von 
Winter gelieferte Leben deſſelben eine Arbeit von wirklich 
ftommer Begeifterung für diefen Glaubenshelden, der ſchon 
von feinen Zeitgenoflen als „der Große“ bezeichnet wird: 
„secundum nomen suum magnus in salute Dei‘, gleidy wie 
ihn das römifche Brevier mit dem Prädifate: „Vir Dei meritis 
et Spiritu sancto plenus“ jährlih an feinem Feſttage beehrt, 
ohne daß jedoch Winter als bloßer Encomiaft erſchiene. Im 
Gegentheile ex verläßt nie den biftorifhen Boden, und nie 
vergißt er auf die dem Hiftorifer fo unentbehrliche Kritik, die 
eben bei der Würdigung der Heiligenleben ald Leuchte vor- 
angettagen werden muß. 

Bezüglich der Orbensfchhler Norberts ftellt Winter den 
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Say voran, dad Zeichen großer Männer fel, daß der von 
ihnen audgegangene Anftoß nit mit ihnen ende, fondern 
durch eine Kette von Schülern weiter getragen werde. So 
war es nun allerdings bei Rorbert, vem Manne ungeheuchelter 
Srömmigfeit und bewunderungdwürbiger Energie, von dem, 
ald einem wahren Peregrinus apostolicus, gerühmt wurde : 
„daß feit der Apoftel Zeiten fein Menfh mehr Seelen für 
das Reich gewonnen, und daß Niemand mehr Einfluß auf 
dad innere Leben des Volkes in feiner Umgebung ausgeübt 
habe als er.” Diefen Einfluß übte er nun auch auf feine 
DOrdendangebörigen aus, von denen für das norböftliche 
Deutfchland in erſter Reihe ſtehen Anfelm, der 26 Jahre 
lang Bilhof von Havelberg war, Evermond, welder 
41 Jahre dem Stifte „Gottesgnaden“, von St. Marien in 
Magdeburg, fo wie dem Bistum Rapeburg vorftand; 
Wigger, deffen Propft- und Biſchofszeit einen Zeitraum von 
31 Jahren ausfüllt, und endlich Isfried der von 1159 bie 
1204 Propft von Jerichow und Biſchof von Rageburg war. 
In anziebender Weife, zugleich in gebrängter Kürze entwirft 
der Berfafler ein Lebensbild, wobei er nicht unterläßt, das 
Andenken ver Männer einzuflehten, die dur ihr gottfelige® 
Wirken vor anderen bervorragten; fo Emelrich, der erfte 
Propft von „Sottedgnaden”, Propft Günther dafelbft, der 
ebenda lebende Eanonicus Gottfried, geſchildert als ein 
bohbegnadigter Mann; Heinrich der erfte Propſt von 
Klofterrode, voll Ordenseifer; Alerius, Propft dafelbft, er- 
wählt 1182 zum Bifchof von Lübel, ohne in den Beſitz zu 
gelangen; Siegfried, Albrecht des Bären dritter Sohn, 
feit 1147 im SKlofter lebend, im 3. 1173 zum Bilchof von 
Brandenburg erwählt. 

Ein recht freundliches Bild gewährt der Abfchnitt von 
den Ordensgönnern, dem der wahre Sag voranfteht, dag im 
Mittelalter lebensfräftige Orden niemald um Wirkungsftätten 
beforgt zu feyn brauchten, indem fie gewöhnlich fo viele mächtige 
Goͤnner zu gewinnen pflegten, daß fie nur zu oft um Kräfte 
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verlegen waren den Wünfchen jener zu entfprehen, bie da 
Bundatoren folder geiftliden Häufer werden wollten. Go 
war es andy gegenüber den Söhnen von Premontre bezäglich 
ihrer Berpflanzung durch norbdeutfche Fürften der Ball, wobel 
ihnen noch die befondere Gunft des Kirchen- fowie des Reiche: 
Oberhauptes, Bapfts Innocenz I. und Kaiferd Lothar zu 
ftatten fam. War ed ja Norbert felbft, der auf dem Hoftage 
zu MWärzburg im Oktober 1130 die Sache Innocenz N. für 
Deutfchland zum Siege brachte, wie ſolches dem heil. Bernard 
für Sranfreich gelang, wozu noch fam daß Innocenz nad) dem 
Eoncil von Rheims aus Danfgefühl einen Befuh in Proͤ⸗ 
montre machte, wo er an 500 Ordensglieder vorfand, alle 
ein Herz und ein Sinn, und nur das eine Ziel bei den ver- 
ſchiedenartigſten Befchäftigungen verfolgend — die Ehre Gottes 
und das Heil der Menfhen. Die näcfte Folge dieſes Bes 
ſuchs war der päpftlihe Befehl am Dome zu Magdeburg 
Prämonftratenfer einzuführen. Gleih groß war nun Die 
Gunſt, weldhe die norddeutſchen Fürften dem Orden Rorberts 
zuwandten. „Geiftlihe und weltliche Bürften, politifhe Reben⸗ 
bubler, wie Herzog Heinrich der Löwe und Albrecht der 
Bär, alle find fie in dem Kinen einig, die Prämonftratenfer 
zu begänftigen.* Hieher gebört vorzüglih der Erzbiſchof 
Hartwig von Bremen, fo wie die Edelen und Dienfimannen 
obiger Bürften, Alverih von Mebringen, Bodo von Many 
leben, Burchard Burggraf von Magdeburg, die Evelen von 
Jerichow u. a. 

Es entftanden fofort durch diefe Gönner die Ordend 
Klöfter, deren ſich einfchließlih der Domftifte dreizehn im 
norböftlihen Deutfhland befanden: 1) Klofter Gottes 
gnaden; 2) dad Marien: Klofter in Magdeburg; 
3) Leitzkau (Ligela); A) das Domſtift Brandenburg; 
5) Jerihow; 6) das Domfift Havelberg; 7) das Dom 
fift Rapeburg; 8) Grobe (Uſedom); 9) Broda (Reu- 
Brandenburg); 10) Gramzov; 11) Belbog; 12) Gottes— 
ftadt bei Oberberg; 13) das Domftift Riga. In marfirten 
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Zügen entwirft der Berfafier nicht ſowohl eine Kloftergefihichte 
jeder einzelnen Stiftung, als vielmehr geftägt auf Urkunden 
ein Bild deſſen, was fie eben zur Verbreitung des Chriften- 
thums und zur Einführung deutſcher Sitte in ihrer nächften 
und weiteren Umgebung vwirkten*). Diefes iſt ja auch ber 
Hauptzwed vorliegender Arbeit. 

Der Abſchnitt über die Ordens - Organifation behandelt 
zunächſt das Verhältuiß der Paternität und Biliation, welches 
wie im Gifterzienfer fo auch im Prämonftratenfer Orden ein« 
geführt war. So wie der Abt von Eiteaur Generalabt aller 
Gifterzienfer Klöfter war, fo war der Abt von Premontre der 
Generalabt aller Brämonftratenfer Klöfter, die ih auf dem Erd⸗ 
freife fanden, und urfprünglich waren alle Hebte verpflichtet jähr« 
lih zum Generalcapitel nah Premontre zu reifen, wie denn bie 
dort gefaßten Beſchlüſſe für alle Kiöfter bindend waren. Es läßt 
fh denfen, mit welchen Schwierigfeiten und Gefahren ſolche 
Reifen der ſämmtlichen Ordensprälaten nach Frankreich ver- 
bunden waren, und wie namentlich die deutſchen gegen dieſe 
jährliche Verpflichtung ankämpften, fo daß fie fpäter dahin 
abgeändert ward, es follte nur alle drei Jahre das General 
sapitel befucht werben, bis endlih duch Vergleich die Leber 
einkunft ftatt fand, daß von 1240 an in jedem dritten Jahre nur 
Ein Prälat der Magdeburger Congregation zu Prömontre 
in ericheinen verpflichtet fei. Dagegen übten vie . Klöfter, 
welche ein neu begründetes Klofter mit ihren Ordensgenoflen 
befegt hatten, für ewige Zeiten einen großen Einfluß auf diefe 
Kolonie aus, indem dem Abte ded Mutterklofterd das Reqht 
und die Pflicht der Viſitation zuftand. 


®) Für die eigentliche Orbensgefchichte und bie Geſchichte der eins 
zelnen Klöfer bleibt immer ein Hauptbuch: „Sacri et canoalel 
Ordinis Praemonstratensis Annales, in duas partes divisi. Para 
Prima, Monasterioloyium, sive singulorum Ordinis Mon 
steriorum singnlarem historiam complectens. Tomus I, Nanceil. 
MDCCXXAXIV. 1. Fol. — deſſen Herausgeber „‚Carolus Ludo- 
viens Hugo, Episcopus Prolemaldis, Abbas regnlaris Stivagil 
Ord, Praem.“ war. 
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Tie Ersensregel war tie des beil Augukines, erläutern 
Bar vie Ersenshutuie jelbũ. Ter Pekxur aller Rlsiker war in 
Gircariengerkeilt. Es gab eine Circaria Fraacise. C. Floreffise, 
C. Pextivi, C. Brabenlise, C. Fisndrise, C. Wesiphakze. C. 
Vadegolise. webin vie Kiöfer der Mainzer un Trierer Er. 
Tisceien zunãchit gehörten, C. Tveldensis, ver die Würzburger 
Disceje zugetbeilt war, C. Lotkaringise. C. Angie Bereslis 
et Scolise, C. Anglise Medianse. C. Angline Australis, C. 
Hybernise, C. Normanniae. C. Vasconise. C. Hispanise, C. 
Bergundize, C. Arvernise, C. Frisiae, C. Suerise et Bavariae, 
C. Bobemise et Moravise. C. Poloniae, C. Livonize. C. Hun- 
garise. C. Danise et Norvegiae. C. Sclavoniae, C. Graecise 
et Jerosolvmilana und endli die Cirraria Sazomiae. zu der 
zunächſt vie obigen vom Berf. erwähnten Klöſter geboren. 

Die Abnahme des Ordens oder den Anfang des Ordent- 
verfalleß verfeht Hr. Winter in das 3. 1200. Er jreibt: 
„die Begeifterung des Ordens war verflogen, die allein alle 
Schwierigkeiten überwindet und ganz befonverd nur einem 
Orden eine Bedeutung geben fann. Es trat die rubige Ent. 
widelung an ihre Etelle.” Allein wie es oft geichiebt, es 
ändern fih auch die Verhältniffe, oder das Feld der Thätig- 
feit, weil bereits durchgearbeitet, wird ein engered. Nur zu 
leicht trägt man die Urfache auf Perfonen über, die ehedem 
in freier Thaͤtigkeit wirkend nun mit gebundenen Händen 
ſtehen! Entſchieden muß aber dem widerfprocdhen werden, was 
Winter S. 255, von der Zeit der Reformation fprechend, 
fagt: „Was darum wahrhaft Norbertiniſch war, mußte Luther 
zufallen.” Norbert würde Luthers Auftreten ebenfo bekämpft 
baben, wie er ehedem Tanchelin befämpfte. Hierin irrt alfo 
Winter, der übrigens richtig erkennt, daß durch das Auf- 
treten der Mendicanten- Orden auch die Prämonftratenfer- 
Thätigkeit nothwendig zurädtreten mußte. Sie waren nit 
mehr die alleinigen Herren des num getheilten Feldes! 

ALS Anhang I folgen 17 Heinere Excurſe über Perſonen 
and Dertlichkeiten, die im Buche ihre Erwähnung fanden. 
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Als Anhang TI aber finden fih 19 ſchätzbare Quellen, dar⸗ 
unter ©. 326 — 341 ein „Chronicon Gratiae Dei“, zum 
erkenmal herausgegeben aus dem Magdeburger Provinzial 
Archiv, dann verſchiedene Urkunden, und S. 374 die Statuten 
ver Magdeburger PBrämonftratenfer Congregation von 1424, 
tbendaber. 

Gerne zollen wir dem Verfaffer für feine wirklich ſchoͤne 
Arbeit den verdienten Dank. 


XXXII. 
Kunſtgeſchichtliches. 


Rellquim aus Rom. Zur Kunſtgeſchichte und Volkokunde. Geſam⸗ 
welt von Dr. 3. Sighart. Augsburg 1865. 211 ©. 8. 


Der befannte Kunfthiitorifer des Bayerlandes bietet und 
biemit aus dem alten Sige der Kunft und Eultur ein be⸗ 
beutungsreiched Buch, weldhes in gleicher Weile den Leſer 
anzieht, feffelt und erfreut. Der Freund der chriftlicden Alter- 
thumöfunde findet bier durchweg Neues; was die Schil⸗ 
derung der römifchen Volkszuſtände betrifft, fo macht der 
Berfafler einen angenehmen Eindrud, indem er, ohne die Zwick⸗ 
brille nergelnder Verſtimmung oder vorgefaßter Gereiztheit, 
mit Elaren Augen fieht und mit freubefärbigem Gefühl 
zeichnet. 

Dem doppelfinnig gewählten Titel gemäß betrachtet der 
Berfafier feine Aufgabe als eine Rachlefe von dem Haupt- 
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Mahl, welches die in den Wiſſenskreiſen gebietenden Herren 
übrig gelafien haben. Wo eine fo endlofe Fülle von ver- 
ſchiedenartigen Gerichten aufgetragen ift, kaun der ganze Vor⸗ 
rath unmöglich je völlig aufgezehrt werben. Co enthält denn 
der eine Theil maucherlei völlig neue kunſthiſtoriſche Ent- 
dedungen, welde der Verfaſſer bei feinen Wanderungen in 
römiſchen Bauten und Straßen gemacht hat. 

Eine ganz richtige Beobachtung ift, daß von den Schö- 
pfungen der antifen Architektur nur diejenigen nod in einem 
erträglichen Zuftande fich befinden, welde von der Kirche in 
ihren Schuß genommen worden, die in den Dienit des 
Chriſtenthums getreten find und für den chriftlihen Cultus 
verwendet wurden. Holgen wir ein wenig dem Berfafler: 


„Wenden wir und zur tempelreichften Stätte des Alterthums, 
zum Forum, fo treffen mir den berühmten Veſtatempel, wo bad 
Palladium aufgeflelit war und das ewige Beuer von ten Veſta⸗ 
linen gehütet wurde, in eine Kirche der Gottesmutter (Bladonna 
liberatrice) verrrantelt ; der Tempel der Penaten auf der ent« 
gegengefegten Seite ift mit der Kirche der heil. Kodmad und 
Damian verbunden und dadurch gerettet, und ber Tempel ber 
Fauftina in die Kirche San Lorenzo in Mirando umpgeftaltet. 
Unfern, der Ziber zu, liegt der zierliche xunde Tempel de8 Her. 
kules, dem man die Audtrocdnung der ſchädlichen Sümpfe zuges 
ſchrieben, er ift jegt aucd, in einen Tempel der Madonna (Maria 
del Sole) verwantelt, ebenfo ift der nahe Kortunatempel der Heil, 
Maria von Aegypten geweiht und den Armeniern zur Venutzung 
hbergeben. Alte Welt weiß auch, daß das Pantheon, der keit 
erhaltene Bau der Alten in Nom, im 7. Jahrhundert in eine 
Kirche zu Ehren ver Heiligen (ad martyres) umgeftaltet wurde. 
Dom Eoloffalen Bau der dioPletianifchen Thermen baben fich nur 
die Räume in erträglihem Zuftande erhalten, welche zur Karthäufer- 
Kirche Maria degli Angeli und zur Kirche des heil. Bernarbus 
verwendet wurden. Und fo ging ed noch mit manchen andern 
Tempeln und Bauten der alten Welt. Selbft die Niefenruine des 
Koliffeums iſt erſt vor weiterer Zerförung gefchüpt, feit fle in 
einen Kreuzweg mit ben Otationen verwandelt if. Nur bie Taufe, 
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vie Hinkehr zum Chriſtenthum, das chriftliche Gewand, war bie 
Urſache des Helles, der Rettung und Erbaltung dieſer antiken: 
Werke in den Stürmen der Zeit.“ 


Taufende von Säulen in den alten Baflliten und 
älteften Klöftern Roms find aus zerflörten Tempeln und 
Paläften herübergeflüchte. Höchſt merhvärbig ift ſodann die 
früher nicht beachtete Verwendung, welche die Geräthe der 
alten Thermen in der hriftlichen Welt fanden. Die Bade- 
Seffel wurden häufig zu Bifchofftählen erhoben. Der be 
rühmtefte Stuhl der Welt, die Kathedra des heil. Petrus, 
welche im Hodaltar der Peterskirche eingefchloffen iſt, ſcheint 
zwar fein antifer Badeſeſſel zu feyn, aber jedenfalls ein pro- 
faner aus dem heidnifhen Alterthum ftammender Stuhl, denn 
die Elfenbeinplatten, womit das Holz belegt ift, find an der 
Borderfeite mit den Zeichen des Thierfreifes und den Bil- 
dern der zwölf Thaten des Herkules gefhmüdt. Es ift wohl 
eine sedes curulis, die dem Apoftelfürften von Neubekehrten, 
etwa vom heil. Pudens, zum Gefchenf gemacht wurde. Noch 
häufiger fanden die Wannen, bald als Altäre, bald ale 
Eärge für die Leichname vornehmer Chriften Verwendung. 
Denn ald man die foftbaren 1eberrefte der Heiligen aus 
den Katafomben holte, um fie in den neugebauten Kirchen 
innerhalb der Stadt zu verehren, nahm man häufig aus den 
nächften Thermen oder Paläften eine Porphyrwanne, legte 
die Gebeine hinein, ſchloß dad Ganze mit einer Platte und 
ſtellte es als Tumba, als Altar, in der Mitte der Kirche 
auf. Unzählige folder Wannen finden fih in den Kirchen 
Roms; fo bei St. Maria in Cosmedin, St. Bartolomeo, 
St. Maria Maggiore. 

„sm berühmten Taufhaufe neben St. Iohann im Lateran 
it das Taufbeden eine antife Porphyrwanne, die aus tem Vatikan 
bieber gebracht wurde. Tas Grab des Papfted Clemens XIL in 
der Borfinikapelte ift wieder ein folcher Stein, welcher aus dem 
Pantheon oder vielleicht richtiger aus den Bädern bed Agrippa 


ſtammte. Die koloffalen Wannen von Porphyr, welche als Grabſtaͤtten 
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ur hi Serena und Helena im köſtlichen Tempelchen 
chen ee Wirken ver Beil. Agnes, ſtehen jept, außer anderen aus 
4, Meuadnaermen flammenten Wannen aus Bafalt, in ber 
nme Dot Belvedere im Batifan. Da traubenlefende Genien 
ur, Kriegkzüge den andern fchmücden, find fie fchwerlich zum 
Ze Iriſtlicher Grabftätten gemacht, fondern aus beitnijchen 
Rumerlen gebolt worden. Der Dedel vom Grabe des Hadrian 
a Ne Engelöburg dient jegt ald Taufflein bei Et. Peter!“ 


Eben fo oft wurden heidnifche Earfophage zur Beftattung 
yarnehmer Ehriiten verwendet. Auch die Leiche Kaifer Ott o's II., 
deſſen Grab nach den vorhandenen Lleberreften zum erftenmale 
befchrieben wird, wurde in einen altrömifchen Steinfarfophag 
gelegt, doch griff man dabei der Auszeichnung wegen noch zu 
einem feltfamen Mittel, indem man den Dedel vom Grabmal 
des Kaiſers Hadrian abhub und mittelft grüner Säulen über 
die Begräbuißftätte Otto's legte, fo daß alfo eine Art Eibo- 
rium, ein Säulenfuppelbau über dem Faiferlihen Ruheplatz 
entftand. Der freie Raum aber, zwifchen der Porphyrdecke 
und dem Sarge, wurde mit einem Mofaikbilde ausgefhmüdt, 
welches fih noch erhalten bat. Der Porpbyrftein aber kam 
im Beginne des 17. Jahrhunderts bei der Deffnung des 
Grabes berab, und wandelte 1694 in die Peteröfirche, wo 
er beute noch als Taufbecken dient*). Auch alte Kandelaber 
baben fih auf diefe Weife erhalten, z. B. bei ©. Agnefe u. |. w. 

Der Abſchnitt über die Katafomben befhäftigt ſich mit 
den neueften Forſchungen auf diefem Gebiete, befonvders nad 
den Refultaten des avaliere de Roffi, deffen Prachtwerk 
durch die Munificenz des beil. Baterd im erften Bande **) 
bereitö erfchienen ift, ein für alle Zeiten werthvolles, bahn⸗ 
breidendes Werk, welches der ypäpftlihen Regierung zum 
großen Ruhme gereiht. Alles früher Bekannte war nur 


*) Die intereffante Erörterung füllt ©. 89 bis 102. 
**) La Roma sotterranea cristiana. Roma 1864. 352 ©. und 85 ©. 
Fol. mit 40 Tafeln In Chromollthographle. 
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Städwerf, mangelhaftes Baumaterial; die Wiſſenſchaft bes 
Katakomben kann erft jept erbaut werden. Pius IX. ift es, 
der wie ein zweiter Damafus I., von heiliger Liebe zu ven 
Grabflätten und Heiligthümern der erften Ehriften erfüllt, 
diefer Forſchung einen niegefehenen Auffhwung gegeben bat. 
Er ernannte eine Commiffion aus den berufenften Gelehrten 
zu Unterfuhungen in dieſen unterirdiſchen Briephöfen (BP. 
Mari + 1860, Roſſi, Garucci, Tongiorgi); er läßt feit 
Jahren die Ausgrabungen vom Spätberbft bid zum Sommer 
auf ‚feine Koften fortfegen; er faufte die ganze bei San 
Calliſto liegende Vigne, um da ungeflört die Forſchungen 
über das reichfte diefer Cömeterien*) veranftalten zu fünnenz 
er ermöglichte die Herausgabe der klaſſiſchen Werke des Ritter 
von Rofii, weldder mit Qutheißung des heil. Vaters fogar 
Sranfreih, Deutfhland und England durchreiste, um dort 
in Mufeen und Bibliothefen die Meberrefte altchriftlicher Kunſt 
und Epigraphif, fowie biftorifche Nachrichten über Katafomben« 
Pilger alter Zeit aufzufuhen. Und er kehrte mit reicher 
Ausbeute nah Rom zurüd. Eo, fagt der Verf., hat Pius IX. 
bereitö auf ſolche Weife an 50,000 Gulden anfdie Erforſchung 
der Katakomben verwendet in einer Zeit, wo feine Finanz⸗ 
mittel ohnehin außerordentlich zufammengefchmolzen waren. 
Herr Sighart gibt auch bier eine Heine Beifteuer, indem 
er (S. 29 ff.) einige Grabplatten und Inſchriften befannt 
macht, welche eiuft in den Katafomben Roms fich befanden, 
im 16. und 17. Jahrhundert aber mit den heil. Leibern nad 
Bayern kamen. Sie finden ſich in der Peteröficche zu München, 
zu Ramersdorf bei Münden, zu Gmund bei Tegernfee, in 


*) Calacumbae hieß uriprünglich derjenige Stabtbezirt, welcher bie 
rings um die Arpifche Straße gelegene Gegend umfaßte und ber 
nicht die geringfte Beziehung hatte zu ben unterirdiſchen Todten⸗ 
Wohnungen. Das Wort Katakombe wird erſt ſeit dem 16. Jahres 
Hundert in dieſem Sinne gebraudt. Die ältefle Bezeichnung 
fautete Coemeterium (auch „coemeterium ad cataonmbas“‘), 
sosunt)gov — dormitoriam, Ruheſtätte, Friedhof. 
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Mariathalheim bei Erding, in der Klofterficde St. Beit bei 
Neumarkt an der Roth, zu Hobenwart bei Echrobenhaufen, 
und zu Maihingen in Edywaben. „Das find alfo Trophäen, 
welche durch fromme Wallfahrer aus den Katalomben Rome 
in die, Kirhen Bayerns gebracht wurden.” 

Wir können bei diefer Gelegenheit nicht unterlaffen, aud 
eined Dichterd zu gebenfen, des Andreas Gryphins*), 
welcher während feiner Anwefenheit zu Rom im 3. 1646 in 
die noch nicht lange zuvor neuentvedte Todtenftadt hinabſtieg 
und, obwohl Proteftant, die heiligen Blutzeugen in nachfol⸗ 
gendem fihönen Sonett feierte: 
| Ih beuge Knie und Haupt! — Die unterirbifgen Gänge, 

Die Grüfte fonter Licht, die du, beflürzter Chriſt, 
Richt ohn' Entſetzen fiehfl, die waren, als bie Lift 
Und Macht Bott Krieg anbot, nicht Taufenden zu .enge. 
Die Leichen ſonder Zahl, der heil'gen Körper Menge 
Sind die, auf die ih HöM und Welt umſonſt gerüſt', 
Die Bein und Tod gepocht (getropt), die Pfahl und Schwert gefüßt, 
Die nad der Dual gerannt mit fröhlichem Gedraͤnge. 
Hier iſt's, wo Chriſtus Kirch' mit feurigen Gebeten, 
Ben Blut und Thränen naß, Gott vor Geſicht getreten: 
Die ſtets der Welt abftarb, mußt unter Leichen feyn. 


Die ewig wachen follt’, mußt’ allhier Wurzel finden; 

In dieſer finſtern Nacht mußt ſich ihr Licht entzünden; 
Die auf den Fels gegründt, wohnt' unter lauter Stein. 

In den folgenden Abſchnitten ſchildert der Herr Verfaſſer 
einige der alten, leider zerſtörten Baſiliken, vorerſt die 
alte Baſilika von St. Peter, welche an der Stelle des heutigen 
rieſigen St. Peterdomes ſich befand; wir machen einen Gang 
mit ihm um und durch die Peterskirche, wobei beſonders die 
älteſten Denkmale der Kunſt einer genauen kunſtkritiſchen 
Betrachtung unterzogen werden; deßgleichen führt er und vor 


*) geb. 1616 + 1665; fein Name lautete Acht deutſch Greif, 'er 
mußte aber dem Zeltgefchmad folgen und ihn „lieblich auf antififch“ 
zuflußen. 
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bie mittelalterlihen Ueberreſte des Spigbogenftyles, der and 
in neuerer Zeit mit gutem Erfolg feine Raufen und Blüthen 
auf dem unvergleihlihen Boden der ewigen Stadt angefeht 
bat. Mit liebevoller Pietät befuchen wir unter feiner Zeitung 
die Wohnungen und Zellen, in denen einft Heilige gelebt 
baben, die nebenbei auch in culturhiſtoriſcher Hinſicht ale 
merkwürdig fich erweifen, denn aud fie zeugen von der Bau⸗ 
art der verkhiedenen Jahrhunderte, von der Hauseinrichtung 
und dem Gefchmade der Vorzeit. Wenden wir zuerft nad 
dem mamertinifhen Kerker, in welchem ber Apoftelfürft 


vor feiner Hinrichtung ſchmachtete. 


„Tiefer Bau liegt zur Seite ded Senatorenpalaftes am Forum 
unterhalb der heutigen Kirche ded heil, Iofeph. Dan fleigt auf 
achtundzwanzig Stufen in einen dunfeln Raum hinab, der mit 
einem weiten Tonnengewölbe Gebet ift und einft nur durch eine 
Oeffnung an der Tede zugänglich war. Gin zweited Loch am 
Boden diefer Kammer führt von bier noch in einen tieferen Kerfer, 
ter wie dad alte Thor in Mykene frigbogig gewöfbt ift. Tie Quader find 
nämlich fo auf einander gelegt, daß die oberen inner eiwas vor⸗ 
ſtehen, bis fie fehr nahe fommen und dann das Ganze durch einen 
mächtigen Keilftein gefchloffen werden fonnte. Das ift die Bau 
mweife der Urzeit, pelasgiſche Weife: der Bau ſtammt aus 
den Anfängen Roms. Sein Name Tullianum deutet auf 
Servius Tullius. Hier unten wurden die Staatögefangenen es» 
troffelt ; bier ftarken Jugurtha und Batilina’8 Anhänger: man ließ 
fie hier verhungern, wohl um dad aufregende Speftafel ihrer 
öffentlihen Dinrichtung zu vermeiden. — Dad obere Gefängniß 
aber ift e8, in welchem der Mpoftelfürft Petrus unter Nero’® Mes 
gierung gefangen war, wie die Tradition berichtet. An dem Duell, 
der bier fprudelt, foll er feine Wächter durch die Taufe für Chriftus 
gewonnen haben. Auch bier weißt fhon die Bauart auf 
eine viel frübere Zeit bin. Der Infchrift nach ift diefes 
Gefängnig unter E. Vibius Rufinus und Coccejus Nerva reflaurirt 
worden. Welch ein Unterſchied bier zwifchen Einft und Iegt! Einf 
waren diefe entfeglihen Raͤume erfüllt mit ven Kiagerufen ver 
Berurtheilten, mit dem Stöhnen der Verhungernden und Erſticken⸗ 
den — jept iſt e8 eine hochheilige Stätte, eine zweifchiffige Kirche, 
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ſtets beleuchtet durch goldene Lampen und ſtets gefüllt von Schaaren 
andächtiger Beter.“ 

Unter der Kirde St. Maria in Via lata am Gorfe 
findet ſich no ein uralted Gebäude mit Tonnengewölbe, dab 
dem Apoftel Paulus als Kerker gedient haben fell, und Lukas 
ſoll bier feine Apoftelgefchichte gefehrieben und ein Madonnen⸗ 
bild gemalt haben. Gegenüber liegt S. Marcello, benannt 
nad dem heil. Papfte, der hier vor den Nachſtellungen des 
Marentius verborgen lag. Eine hodinterefiante Stelle if 
die Wohnung ver heil. Cäcilia, welche an das Seitenſchiff 
der gleichnamigen Kirche anliegt: „Das Badezimmer, in dem 
die Heilige erſtickt werden follte, ift noch vollftändig erhalten, 
nur die Wände find mit Gemälden verfehen worden. Am 
Boden fiehbt man noch die Stelle, wo die Wanne geftanden, 
an den untern Wänden noch die Bleiröhren, welde daß 
Waſſer herznleiten hatten und die Vorrihtungen zum Heizen. 
Das Ganze macht einen wunderfamen Eindruck!“ Aehnliche 
archäologiſch intereſſante Erinnerungen knüpfen ſich noch an 
St. Agnes, an den heil. Bettler Alexius, an St. Benedikt, 
Gregor, Franz von Aſſiſi, an die Zelle des heil. Dominikus; 
ebenſo an jene der heil. Brigitta aus Schweden (geb. 1304), 
der Tiſch, an dem ſie ſchrieb, und das Crucifix, vor welchem 
fie ihre Offenbarungen empfing, iſt dort noch aufbewahrt. 
Ein großes Stüd diefer Tifchplatte hängt in dem einzig noch 
beftebenden Brigittenklofter zu Altomünfter, die meflingene 
Umrahmung ift durch gothifhe Schrift als mittelalterlichee 
Schauſtück gefichert. 

Ein eigened Augenmerk richtete Sighart, wie vor ihm 
feiner feiner deutſchen Bachgenofien, auf die Miniaturen 
der Heidelberger Bibliothek im Batifan. Es if 
dieſes die vielgerühmte Palatina oder die Pfälzifche Bibliothek, 
welche Kurfürft Mar I. nad der Einnahme Heidelbergs durch 
Tilly dem Papfte Gregor XV. auf deffen Bitten im 3. 1623 
überjhidte und zwar nicht als Gefchent, wie man ſtets 
meinte, fondern vielmehr als Erfay für die dreimal an Werth 
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fie übertreffenden Kriegögelver, die der Papſt dem Fürften 
zur Kriegsführung fchon vorgeftredt hatte. Sie enthielt da⸗ 
mald allein 2388 Manuſcripte. Nah dem PBarijer Frieden 
famen 38 von diejen Manufcripten, die au nach Paris ge- 
hleppt worden waren, nad Heidelberg zuräd; fpäter gab 
dann Pius VII. (der dem preußiihen Gefandten Wilhelm 
von Humboldt befonderd geneigt war) auf Verwendung 
Oeſterreichs und Preußens noch 852 deutfhe Haudſchriften 
der Bibliothek Heidelberg zurück, fo daß faſt nur die lateini- 
iden und griechiſchen Handiriften in Rom blieben. Herr 
Sighart beſchreibt 15 Nummern , darunter eine Bulgata mit 
Bildern aud dem 10. Jahrhundert und einen Band Sermones 
s. Augustini mit einer irischen Malerei, welde kaum fpäter 
als im 7. Jahrhundert entftanden feyn fol. Doch find wenige 
Arbeiten von Bedeutung mehr darumter, auch erhellt, daß bie 
Mehrzahl diefer miniaturirten Handfchriften nicht deutfchen 
Urfprunges ift, fondern aus Frankreich oder Italien von den 
Herzogen und Klöftern der Rheinpfalz geholt wurbe. 

Die andere Hälfte ded Buches befaßt fi mit cultur- 
biorifchen Bildern aus dem römifchen Leben der Gegenwart. 
Der neuere Zuftaud der modernen Bankunft, Malerei und 
Dlaftif wird billig und gerecht erwogen. Ein eigener Abſchnitt 
it der Betrachtung des focialen Fortſchrittes eingeräumt ; 
jene Veränderungen im focialen wie im fittlichen Leben, welche 
ein auffallendes Bormwärtsfchreiten gegenüber den früheren Zu- 
Ränden bezeugen, find in harakteriftifchen Zügen hervorgehoben, 
auch der fonft immer fo verläfterte römifche Klerus, das viel- 
geihmähte Volk, die Volkswirthſchaft und zuletzt noch die 
angefehene Stellung und das fidhtlihe Wirken der Deutſchen 
in Rom*) werden einer Alnterfuhung unterzogen, wobei 





°) Es fei bei diefer Gelegenheit eines andern Büchleins über biefen 
Begenftand erwähnt: „Bine Reife nah Rom. Dargefellt mit 
Beihülfe mehrerer Sreunde von Auguft Bahlmann, Dompikar.” 
Münfter, Regensberg 1863. Man findet in demſelben Reifefchlls 
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immer die ftatiftifchen Zahlen maßgebend angefährt find und 
die Verhältniffe mit aller Wahrheitöliebe und nur mit forg- 
fam prüfender Hand erwogen werden. Der Berfafler ſchreibt 
nach dem eigenen Augenſchein, er malt mit vollen Farben, 
aber nicht etwa mit einfeitiger Färbung, fondern ſcheut, wo 
er ed nöthig erachtet, auch ein tiefer gebendes, dunkleres 
Colorit nit; doch hat er in folhen Fällen, wo er abjolut 
zum Tadel geneigt ift, immerdar ganz entfprechende Analoga 
aus der lieben Heimath zur Hand, wo befanntlih auch nicht 
Alles im rvofigen Lichte glüht, fondern der Schäden in un- 
feren vaterländifchen Zuſtänden ebenfo viele ſich ungeſucht 
dem Beſchauer aufbrängen. Auch bier, wie in feinen kunſt⸗ 
hiſtoriſchen Studien, hat der VBerfafler den Takt dad allgemein 
Bekannte voraudzufegen und liegen zu lafien und immer nur 
jene Punkte hervorzuheben, auf welde feine Vorgänger 
wenig oder Fein Gewicht zu legen fih veranlaßt faben. 
So ift er denn, ohne die Baden voll zu nehmen, in feiner 
ftillen Weife und weifen Wahrheit ein beredter Panegyriker, 
und die Lektüre dieſes Buches wird jedem Unbefangenen mehr 
Bergnügen und Genuß, mehr herzerfrenende Heiterkeit bereiten, 
als alle fonft fo beliebten ſcheidewaͤſſerigen Fremdenführer und 
boͤswilligen Kunftenthuftaften zu gewähren vermögen. 


derungen über meiſtentheils zwar bekannte Gegenſtände, aber in 
einer gefälligen Darftellung, und aud einige recht anfprechente 
Kapitel über Land und Leute, fewie über die Deutfchen und ihre 
Stiftungen in Rem. 
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ll. Kleinodien des Deutschen Ritterordens. Im Auf- 
trage Seiner kaiserl. königl. Hoheit des Hochwürdigst- 
Burchlauchtigsten Herrn Erzherzogs Wilhelm von Oester- 
reich, Hoch und Ientschmeisters, Feldmarschall-Lientenants 
und Artillerie-Inspectors, beschrieben und geschichtlich er- 
läutert von Dr. B. Dudik, OÖ, S. B. Mit 60 von J. Weselsky 
angeferligien photographischen Tafeln. Wien. Verlag des 
Deutschen Ritter-Ordens. 1865. Text 170 Folioseiten. 

Ein großartiges Prachtwerk, nah Inhalt und Aus; 
fattung vortreffli, liegt bier vor, welches auf Koften des 
Deutfhen Ordens, und nur in 100 Eremplaren gedrudt 
kaum je zur Kenntniß Vieler gelangen dürfte. Um fo mehr 
freuen fih die Hiftor.-polit. Blätter in der Lage zu feyn, 
von Diefem Werke ihren Lefern Nachricht geben zu fönnen. 
Sie thun es um fo lieber als fi bier auf der einen Seite 
die Rietät und ber Nitterfinn des jüngiten Deutſchmeiſters 
Erzherzogs Wilhelm fund gibt, welcher das Andenken feines 
ibm lieben Ordens auch durch Kundgabe der alten Ordens⸗ 
fhäge erneuern will, auf der anderen Seite fid wirklich aber- 
mald die eminente Tüchtigfeit eines Ordensmannes fund gibt, 
ded Benediftinerd aus dem Etifte Raygern P. Beda Dudit, 
dem der beutfhe Orden bereitd feine wunderfhöne Münz- 
geſchichte verdanft. Eine ſolche Arbeit hätte wirklich in feine 
glüclihere Hand gelegt werden könuen. Dudik ift durch und 
burch Hiftorifer, der aus der dürreften Rechnung, aus dem 
einfachften Iuventare Momente zu verwerthen verfteht, und 
trockene Akten zu beleben vermag. Bon der Wahrheit aus- 
gebend, daß die Blüthe jeglicher Eultur in der Kunft cul- 
minire, die ein wichtiger Baktor bei der Darftellung der 
Menſchengeſchicke felbft fei, bat er fih an die Befchreibung 
dieſer Schäge gemacht, welche Beftandtheile jener Sammlung 
von Kunftgegenftänden find, die der hohe deutfche Ritterorven 
heute noch im Deutfhen Haufe zu Wien, ald feinem ihm 
gebliebenen Haupthauſe beſitzt. 
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Diefe Kunftfammlung verdankt aber ihr Entfleben, wie 
der Verfaffer bemerkt, „nicht etwa einem planmäßigen Sam- 
meln von merfwürdigen Gegenftänden, fie enftand vielmehr 
anfällig, ald man in der Berlaffenfchaft der Hoch⸗ und 
Deutfhmeifter manche Utenſilien vorfaud, die zum gewöhn- 
lihen Gebrauche nicht mehr tauglich, ihrer Schönheit, ihres 
Reichthums oder ihres Kunftwerthes wegen nicht veräußert, 
ſondern zurüdgelegt wurden” und auf den Nachfolger als 
„Teutſchmeiſter'ſche Effekte” übergingen. Aus dieſen entftand 
nun der „Ordensſchatz“ und zwar im I. 1606, in welchem 
über ihn ein förmlies Inventar aufgenommen wurde. In 
Mergentbeim, wo der Hod- und Deutfchmeifter feit 1526 
bis 1809 feinen bleibenden Eis hatte, war auch die Wiege 
des Ordensſchatzes. Alle Hoch- und Deutfchmeifter von Walter 
von Kronberg (+ 1543) bis auf Erzherzog Marimilian 
(+ 1863) find mit einem oder dem anderen werthvollen 
Gegenftande im Schape vertreten. „Trinkgefaͤße, Waffen, 
Schmudfahen und vreligiöfe Gegenftände find mit ihren 
Wappen und großentheild auch mit Jahrzahlen verfehen, wo⸗ 
durch Kunftfahen an Bedeutung nur gewinnen... Zahl 
reihe Inventarien, angefangen mit dem 3. 1526, halten bie 
Authenticität der einzelnen Stüde aufrecht.” 

Dudik verfchweigt nicht, daß der Deutſchordens⸗Schatz 
ehedem bedeutend reicher geweſen fei, indem dem Hochmeifter 
das Recht zur Seite ftand, was ein Ordensmitglied an Pres 
tiofen und Waffen hinterließ, ald Spolium einzuziehen. Bon 
diefem Rechte warb in Deutfchland feit 1515 Gebrauch ge- 
madıt, und Dudik führt folhe Fälle an. Ale 1538 der Land- 
Comthur der Ballei Sranfen, Wilhelm von Neuhauſen ftarb, 
fanden fich in feiner Verlaſſenſchaft: 1 goldener und 1 filberner 
PVerfhaftring, 1 goldene Haarhanbe, 1 filberne Borde anf 
ein Brufttuch, 1 filberne „huſſenhonner“ Pfeife, 9 goldene 
Ringe mit Saffiren, Türkiſen und Rubinen, 1 filberner Ring 
mit einem Krötenftein, 1 alter filberner Bifhofsapfel (Pomum 
calefactorium), 4 goldened Halsgehänge, 1 ſchwarz fammtenes 
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Krenz mit Siiber befchlagen, 2 Ziel-Armbrüfte mit 2 Winden 
und Bolzladen, dazu 3 Reiterfchwerter mit Silber beſchlagen, 
1 Saufhwert, 1 Dolch mit Silber befchlagen, 1 Rappier, 
1 Landsknecht mit einer Eammtfcheide, mit Silber befchlagen 
und vergoldet, 1 Dold mit Elfenbein und Silber befchlagen, 
1 Waidmeſſer, 1 Trabharnifh mit feinem Zugehör, 1 Leib⸗ 
harniſch, 3 weiße Harnifche mit Rud und Krebs, 1 Paar 
Deilinge, 1 Paar Armzeuge, 1 Schurz, 1 Fanſtkolben, 
3 Stäblein mit Eifen, 1 goldene, ziemlich große Kette, 
1 filderner Scheuren -» Duplet vergoldet, auf 200 fl. gefchäßt, 
3 geriefte Becher mit Dedeln, darauf Wappen, 3 große 
Becher mit Dedeln, darauf 3 Männchen vergoldet, 1 aus⸗ 
geihlagener, verdedter Becher mit dem landcomthurlichen 
Wappen anf 3 Füßen ſtehend, 1 anderer ausgefchlagener 
Becher mit 3 Füßen, 1 Duplet vergoldet mit 1 Dede, 
1 filberner Becher mit 1 vergolveten Buß, 3 filberne Becher 
in einander geftellt, der eine mit einem Dedel, worauf ein 
Männlein mit einer Helmbarde, venetianifches Glaswerk u. f. w. 
Eben fo reihlih war der Anfall, ald 1540 Hanns Graf von 
Hohenloe, Comthur zu Kapfenburg ftarb. Da fanden fid 
12 goldene Ringe zum Theil mit Evelfteinen, 1 Biſchoforing, 
1 goldener Ring um den Arm, 1 goldene Kette auf 500 fi. 
geſchätzt, 1 Fleine goldene Kette, 1 geſchmelztes vergoldetes 
Ordensfrenz, 2 filberne Ordenskreuze, 1 goldener Sebaftian, 
4 filberne Becher mit vergoldeten Dedeln, 1 vergoldeter hoher 
Becher auf einem Fuß, 1 goldene Pfeife an einer Schnur, 
2 hohe Becher mit Dedeln, vergolvet, 4 Kleine Becher oben 
vergoldet, 2 gute Kürafie, 1 Landsknecht-Küraß, 8 Harnifche 
mit aller Zugehör, Hauptharniſch, Schurz, Aermel, 2+Stellen 
Beinfhienen, 8 Pferdöbudeln, 8 Sättel, 1 Schwert mit 
Silber befihlagen, 1 filberner Dolh von 42 Loth, 3 Rappiere 
mit Silber, 2 Waidner, gleichfalls mit Silber, u. ſ. w. Als 
aber im folgenden Jahre der Landcomthur der Ballei Oeſter⸗ 
reih Jobſt Truchfes von Wetzhauſen ftarb, fand fi in feiner 
Verlaſſenſchaft ein großes Stuͤck Gold mit Salzbergs Porträt, 


464 Kleinodien des Deutfchen Ordens. 


14 edige Stück Goldes, 1 Stück Gold mit Walther von 
Kronbergs Bildniß, 1 großes Stüd Gold, darauf das Bildniß 
Kaiferd Marimilian, 12 filberne Löffel und 2 filberne Gabeln 
mit langen Stielen, 9 fülberne Becher in einander gefeht, 
1 goldener Kopf mit Dedel, 1 goldene Kante von ungarifchem 
Golde, 17 goldene Ringe mit Evelfteinen, 1 goldene Kette, 
daran ein Bifchofsfopf mit Evelgeftein bängend, 1 goldene 
Schlange um den Arm, 1 goldened Haldband mit Steinen 
befegt, 1 goldene Kette, daran Edelgeitein „und des Orden 
Gefellfhaften in Preußen und des Ordens Wappen“, 
2 Korallen Baternofter mit vergoldeten Knöpfen, 1 filberner 
vergoldeter Dolch, 1 filberner vergofdeter Duplet mit türfiichem 
Mappen u. |. w. — Gewiß ein anfebnlided Inventar von 
Pretiofen, welde dem Hochmeiiter Walther von Kronberg in 
fo furz aufeinander folgenden Zeitabfchnitten zufiel, und dur 
ihn dem Ordens⸗Schatze, der noch überdieß feine Vermehrung 
durch die Mrachtliebe einiger Hoch⸗ und Deutfchmeifter fand. 
So ließ felbft Walther von Kronberg, der wirklich viele 
Becher erbte, einen goldenen Becher fammt Dedel von A Marl 
2 Loth Nürnberger Gewicht anfertigen, der von glatter Arbeit 
im ſchönen Stiche die Entbauptung des beil. Johannes und 
3 Porträts feiner Vorgänger im Deutfchmeiftertbume, aus 
deren Ketten der Becher gefertigt warb, inwendig im Dedel 
aber dad Bildnig Walthers felbft zeigte. Diefer Becher ward 
1656 noch auf 704 fl. 39 Fr. gefhägt. Walthers Nachfolger 
der Deutfchmeifter Wolfgang Schupgber, genannt Milchling, 
Cerwählt 1543) vermehrte den Ordensſchatz mit einem gan 
goldenen Pokale fammt Dedel von 27 Marf 8 Loth Nüre 
berger Gewicht, welden ibm Kaijer Karl V. im 3. 1544 
verehrt hatte, noch im I. 1656 auf 4846 fl. 59 fr. ge 
werthet. Derfelbe war in Form einer Glode mit des Kaiſers 
Bildnig und dem Reichsadler. Arabesten in gefchmelzter 
Arbeit füllten den leeren Raum aus. Um den Rand lief 
bie Schrift, welche befagte, daß dieſer Pokal vom Kaifer 
Karl V. dem Adminiſtrator in Preußen und Meiſter in 
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beutfhen und wälfchen Landen, Wolfgang Schupber verehrt 
wurde. Den Fuß in glatter Arbeit zierte des Hochmeiſters 
Wappen in Email. Auf dem glatt gearbeiteten Dedel ftand 
ein Ritterdmann mit dem faijerlihen Wappen ; innen befand 
ih des Kaiferd Bildnis im Lorbeerfranze. Ja der Deutfch 
meifter Erzherzog Marimilian ließ 1596 durch den Goldſchmied 
David Stechmefler in Nürnberg einen Becher in getriebener 
Arbeit fertigen, defien Goldwerth im 3. 1656 über 7000 fl. 
gefhägt ward, an dem die Arbeit allein fhon 860 fl. 
foftete. 

Diefe und andere koſtbare Werfe der Kunft wurden zur 
Zeit der Noth und Hungersjahre im 3. 1773 auf Befehl 
des Hoch⸗ und Dentfchmeifterd Karl Alerander, Herzog von 
Rothringen, nad eingeholter großcapitularifcer Bewilligung 
in Brüflel eingefhmolzen und zu Geld umgeprägt. Allein 
ſchon früher hatte die Verminderung ded Ordens⸗Schatzes 
begonnen. In der Schlacht bei Leipzig am 23. Oftober 1642 
verlor der Hoch⸗ und Deutfchmeifter Erzherzog Leopold Wil 
beim, der die Faijerlihen Heere befebligte, fein ganzes Eilber« 
jeng und einen Foftbaren Biſchofsſtab, fo daß fih im Schatze 
ein Abgang von 1213 Mark 9% Loth an Silber zeigte, der 
aber vom Haufe dem Orden wieder erfegt ward. Allein 
einen ungemein großen Verluſt erlitt der Schatz durch einen 
verwegenen Diebftahl, den die Mergentheimer Juden in der 
Naht vom 10. auf den 11. Februar 1703 durch einen ge⸗ 
waltfamen Einbrud in dad Schatzgewölbe des Mergentheimer 
Refivenzfchlofles verübt hatten, indem auch die wieder erlangten 
Gegenftände in der Art zerichlagen waren, daß fie nur noch 
als Bruchmetall Werth hatten. Aber auch die Mode trug 
zur Berringerung ded Ordens⸗Schatzes bei. Im 3. 1709 
ward alles filberne Tafelfervice, welches bis in die Zeit des 
Dentfchmeifters Reinhard von Neuperg (1479 zurüdreichte 
und mit den Anfchaffungen des Joh. Casp. v. Ampringen 
(+ 1684) abihloß, im Gewichte von 459 Mark 12 Lothe, 
umgegofien, und 1719 in gleicher Weife mit dem letzten bes 
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deutenden Refte des in Mergentheim befinplichen Tafelſilbers 
verfahren. 


Kurz vor Ausbruch der franzöfifchen Revolution fab fi 
der Orden genötbigt, einen Theil des Schatzes und nament- 
(ih feine wertbvolle Waffenfammlung um 67,417 fl. 56% Ef. 
zu verfaufen. Die Napoleon’ihen Kriege, namentlich der 
unglüdlie Beldzug des 3. 1805, wo der Orden immer auf 
Seite ded Kaiſers ftand, hatten feine Kraft gebrochen; feine 
Geſchicke in Deutſchland waren erfüllt, indem der Rapoleon’iche 
Machtſpruch vom 24. April 1809 ihn in Deutfchland ver 
nichtete. Der lebte Groß⸗ und Deutfchmeifter Anton Victor 
war nun genöthigt den Sig des Ordens von dem wirklich 
getreuen Mergentheim, welches von Württemberg mit Gewalt 
binweggenommen ward, nah Wien zu verlegen, wohin nun 
auch die Lieberrefte ded Ordens⸗ und des jetzt mit demfelben 
vereinigten Kirchenſchatzes Fam, um gleich darauf bei ber 
großen Roth Defterreich6 in der allgemeinen Silber-Ablieferung 
abermald einen fehr bedeutenden Theil den Bedürfniſſen des 
Staates zum Opfer zu bringen. „Gothiſch gearbeitete Mon⸗ 
firanzen und Rauchfäſſer, Heiligenbilder und Statuen, Altar 
leuchter und Reliquienfchreine wurden in jener traurigen Zeit 
abgeliefert, und dafür Obligationen eingetaufcht, welche der 
edle Hoch⸗ und Deutfchmeifter in ziemlicher Höhe nicht für 
feine Zwede, fondern zur Bildung eines geiftlihen Fonds 
beftimmte, defien Einnahmen bis zum heutigen Tage gewiſſen⸗ 
baft den geeigneten Zmeden zugeführt werden.” „Alſo“ — 
ruft Dudif aus — „nur Bruchſtücke des ehemaligen D. O. 
Schatzes find noch vorhanden, und doch noch immer fo werth⸗ 
voll!" Es war nun diefer Schat am vollftändigften zur Zeit 
der Deutfchmeifter und kaiſerlichen Bringen Warimilian 
(+ 1618) und Leopold Wilhelm (+ 1662). 

Mit Recht bemerkt Dudik wiederholt den unfchähbaren 
Werth der Inventare. „Sie beginnen mit dem 9. 1524, 
alfo das Jahr vor der Säkularifirung des Deutfchorbend- 
Landes in Preußen durch Albrecht von Brandenburg. Am 
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10. April warb diefer abtrünnige, meineidige Hochmeifter mit 
Preußen belehut; er batte den gefammten in des Ordens 
Hauptfefte in Marienburg und in Konigsberg liegenden 
Ordensſchatz als fein Eigenthum erklärt!” Annerirt ! 

In infteuftiver Weife geht nun Dudik auf das Befig- 
thum der Mergentheimer „Adminiftratoren des Hochmeifter- 
amtes in Preußen, Meifter teutfhen Ordens“ ein, und bie 
Einzelnheiten, die fteinernen Köpflein mit einer Haudhabe, 
ganz altfränkiih u. |. w., find für den @ufturbiftorifer vom 
größten Intereſſe. 

Auch über den Deutſchmeiſter'ſchen Kirchen ſchatz finden 
fh vom 3.1526 an Nachrichten. Der Deutjchmeifter Walther 
von Kronberg nahm ihn, wie ex im Gewölbe zu Mergentheim 
lag, eigenhändig auf, und dieſes Verzeihniß ift noch vor 
handen. Aus diefem Verzeichniſſe ift erfichtlih, daß gothifche 
Reliquiarien aus Kriftall, Gold und Silber, Kreuze, Statuen 
und anderes Kirchengeräthe reichlich vorhanden waren, dars 
unter eine große filberne Paſſion, Bildniffe der heil. Anna 
and Maria Magdalena. „Item ein Kelh und Paten mit 
dem Wappen Lenteröheim’d darein gefchmelzt und gegraben. 
Item ein filberned vergoldetes Horn, fo man auf den Altar 
fest. Item ein Monftranzl, darin ein Brillenglad mit dem 
Wappen Eglofiteind” Calfo zwifhen 1396 und 1416). „Item 
ein Obertbeil von einem Monftranzl, it vergoldet, figt unfer 
Herrgott auf einem Regenbogen. Item eine filberne Tafel, 
darin ein elfenbeinernes Vesperbild. Item ein Evangelienbud, 
andwendig auf der einen Seite mit filbervergolveten Blech- 
bildern und ſchlechten verfegten Steinen.” Nach fpäteren 
Inventaren batte diefer Pergamentcoder viele Miniaturen. 
„Item ein Kleines, altfränkifches Käftlein von Silber, darin 
Heiligthümer. Item ein filberned Wappen mit dem Schilde 
Grumbachs, an eine Chorkappe zu hängen. Item ein gar 
altfräntifher Par mit viel Heiligthämern, auf einem Käf« 
fein, ganz fhleht. Item 13 Kelche, darunter ein goldener 
mit den Patenen.” Im Inventare von 1614 findet fi ein 
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filberner und vergoldeter Biſchofsſtab, oben St. Elifabeth, 
und dann eine Mitra, mit Perlen und Steinen befeßt, von 
rothem Eammt und goldener Stiderei, auf der einen Seite 
die Opferung Chrifti, auf der andern das Hochmeiſterkreuz 
und St Elifabeth hoch geftidt. Unter dem Mergeutheimer 
Orvendfirhen - Schate werden 1619 aufgezählt: A große 
Reliquiariendruftftüde, Capita, und 4 kleine in Armform, 
Brachia, mit foftbaren Steinen befegt, deren Befchreibung 
Dudik gibt. 

Erzherzog Marimilian hatte in der Reſidenz zu Mer 
gentheim noch eine eigene Kapelle, wohin er in feiner Fröm⸗ 
migfeit eine große Menge koſtbarer Reliquien in Fünftli 
gearbeiteten Altärchen und Käfthen gebracht batte, worüber 
der Deutſchmeiſter Joh. Caspar von Stavion ein eigenes 
Inventar fertigen ließ. Allein vom 9. 1631 an mußten 
diefe Ordensfhäge, um vor Feinden fiher zu feyn, vielfache 
Wanderungen antreten. Bald waren fie in Heidelberg, bald 
in Tyrol, bald in Wien, theilweife in Ingolftadt, bis fie 
endlich 1660 wieder in Mergentheim vereinigt wurden. Allein 
Vieled war verborben, Manches verjchwunden, fo daß ber 
Berluft auf 11,700 fl. angefihlagen wurde. Im J. 1673 
ward der Ordensſchatz aus Beforgniß vor Ludwig XIV. nad 
Nuͤrnberg und dann nach Regensburg geflüchtet, wo er bi 
1690 liegen blieb. Die legte Wanderung ded Schatzes war, 
wie oben bemerft, 1809 nah Wien, und bier fommt Dudik 
auf die leuten Geſchicke veffelben mit den Worten nochmals 
zurück: „Es kamen die Folgen der mit wechſelndem Glücke 
geführten franzöſiſchen Kriege, und dieſe Folgen haben in 
dem neuen Aufbewahrungsorte unter dem Ordensſchatze furcht⸗ 
dar aufgeräumt. Faſt alles gerettete Kirchenfilber, darunter 
die großen und prachtvollen Reliquiarien, welche 1605 Erz⸗ 
herzog Marimilian anſchaffte, die Silberftatuen der zwölf 
Apoftel und der Heiligen Leopold, Eliſabeth, Georg u. a. 
fielen damald zum Opfer.” Dudik fügt daun bei: „Vom 
alten Deutfchmeifterfchage blieb nur ein Reſt zurück, aber 
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immerbin no werthvoll genug, um würdig vor’d Publikum 
zu treten. Diefe Reite follen in Wort und Bild die 
alten Tage bed Kunftfinnes, wie er im hoben deut: 
fen Ritterorden beimifh war, zurüdrufen; fie 
ſollen wachwecken die Tage des Kunitfleißes, den 
die Ölieder dieſes Ordens durch Unterſtützung und 
Görderung würdigten und aufmunterten und bis 
zur Stunde würdigen und aufmuntern.“ 

Ratürlih lag es nicht im Plane diefed großartigen 
Werkes, alle Gegenftände des Schatzes durch Schrift und 
Bild zum Gemeingute zu maden oder zu veröffentlichen, fon. 
dern nur jene, welde entweder buch Fünftlerifhe Auf 
fafiung und Durdhführung oder durch ihren Charakter 
zum Verſtändniſſe der deutſchen Kunftgefhichte bei- 
tragen, oder in ihrer ſchönen Form Nahahmung er 
weden können. Im Werke felbft mußte die Form der 
Gruppirung gewählt werden. „Ordend-Infignien, Hau- und 
Stihwaffen, religiöfe Gegenftände und ſolche ded Lurus und 
des verfeinerten Lebens bilden die Gruppen“ und entſprechen 
in ihrer genauen Beſchreibung den 60 photographiſchen 
Tafeln, wie felbe der anerkannte Photograph und Adjunkt 
der Ehemie am f. k. Polytehnifum in Wien, Herr Weſelsky, 
nah den Driginalien angefertigt’ hatte. 

Die erfte Abtheilung gibt nun auf 2 photographiſchen 
Tafeln die Ordensinfignien, ald: 2 Hochmeifter » Kreuze 
aus dem 16. und 17. Jahrhunderte, das AUnfted - Kreuz des 
A618 verftorbenen Erzherzogs Maximilian I., das Deutfche 
Ordenskreuz ded 1598 verftorbenen Landcomthurs Andreas 
Freiherr von Spauer, die Trauerfette Marimilians I., die 
altfräntifhe Schwertfette aus der Zeit des Deutjchmeifters 
Ulrich von Lenteröheim (1454 — 79), den Intronifationd- 
Ring des Hochmeiſters Hermann von Sala um 1226, den 
Todesring des obigen Audread Freiherrn von Spauer, einen 
türkifhen Bogenting, eine Camee Kaifer Rudolph U., Diele 


wie ein Ordenszeichen des 17. Jahrhunderts aus sem Raclaffe 
LrL 
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Marimilians I., und ein Mainzer Eonfraternitätd - Zeichen 
mit dem beil. Martin aus dem 18. Jahrhundert. — Hier 
ſchickt Dudik eine entſprechende Einleitung über die Ordens» 
zeichen, ſpeciell aber über das einfache ſchwarze Balfenfrenz 
{m weißen Felde, weldes vom J. 1200 an bis zur Gegen⸗ 
wart dad Wappen des deutſchen Ordend ward und blieb, 
voran. Bemerfenswerth ift, daß die Spauer’fhen Gegenftände 
41840 aus dem Grabe des Landcomthurs, das in der Commende⸗ 
firche zu Bozen wegen Reftauration derfelben geöffnet werben 
mußte, genommen wurden, wo fie feit 1598 mit der Leiche 
begraben waren. Uebrigens fügt Dudif überall die hiſtoriſche 
Bedeutung der Gegenftände bei, was bier bemerkt werden 
fol, um diefe Bemerkung nicht wiederholen zu mäflen. 

Die zweite Abtbeilung gibt auf 8 photograpbiihen Ta- 
feln Stich⸗ und Hieb-Waffen, und zwar einen orienta- 
lichen fogenannten Albertinifhen Dolch mit einem Repbrite 
Griff, einen tärfifhen Dolch, ein türkifches Mefier, alle 
3 Stüde aus der Berlaffenfhaft Marimilians J., welche fid 
duch die Fülle der Evelfteine auszeichnen. Wir übergeben 
die anderen orientalifhen Stüde mit der Bemerkung Dudiks, 
daß die eigentlihen Waffen der Ordensritter ihren Werth 
in der Tapferfeit derfelben hatten, fonft aber nad) der Ordens⸗ 
regel ſelbſt zu einfach waren, um im Ordens ⸗Schatze Anf- 
nahme zu finden. Eben fo wenig gibt die dritte Abtheilung, 
mit einer Tafel, welde die „Buzogany“ (Stäbe mit einem 
ftarfen Knopf ald Zeichen der Würde) befchreibt, deren ein 
türfifcher mit einem Knopf von Bergkryſtall, im Schatze feit 
1632, und ein folder mit elfenbeinernem Stiel und filbernem 
Knopfe, im Schage feit 1659, vorhanden find, Anlaß zum 
Verweilen. 

Die vierte Abtheilung dagegen bringt die Kelche und 
Matenen, welde im Ordensſchatze aus dem 14., 15., 16., 
17. und 18. Jahrhundert vertreten find, aus denen auf 
3 Tafeln ein romaniſcher Silberfelh and dem Anfange des 
14. Jahrhunderts, ein gothiſcher Silberkelch aus dem Schiuffe 
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des 15., und ein goldener Kelh vom 3. 1599 abgebildet 
find. Der erſte höchſt merkwürdige Keld gehörte bis 1803 
der DOrdendcommende zu Mainz. Der zweite, auf defien Fuß 
in Uncialfchrift fteht: „Calix insignis ecclesiae collegialae ad 
SS. Germanum et Mauritium Spirae‘“ und als deflen Der: 
fertiger fich der Nürnberger Goldſchmied „Hand Til” nenut, 
Iam 1803 aus Speyer nah Mergentheim. Der dritte gol« 
dene Keld war von dem damaligen Comthur Johann Euſtach 
von Weſternach für die neu erbaute Ordenskirche zu Kapfen⸗ 
burg angeſchafft worden. 

Die fünfte Abtheilung gibt auf einer Tafel ald Reli» 
auiarium das Triptychon ded Herrn von Neuned aud dem 
Anfange des 14. Jahrhunderts, deſſen Fuß aber aus dem 
15. if, und dem Landcomthur der Ballei Franken Meldior 
von Neuneck (1450 — 89) zum Drarium auf feinen Zügen 
gedient haben mag. Bei diefem Anlafie macht Dudik auf 
8 Reliquiarien der Mergentheimer Ordenskirche aufmerkſam, 
die in Wien um der Landesnoth willen 1810/11 in die 
Schmelze wandern mußten. | 

Die feste Abtheiluug mit 2. Tafeln behandelt bie 
Roſenkränze. Nah dem alten Statutenbuche ded Ordens 
vom 3. 1442 batte jeder Ordensritter täglihd — nad) den 
Tagzeiten vertheilt — 114 Vater unfer und Ave Maria zu 
beten, die erft nad) dem Statut von 1606 auf 65 berabgefegt 
wurden. Daber war, um fi nicht zu irren, der Roſenkranz 
ein bäufiged Requifit. Solche waren oft prachtvoll gearbeitet 
und wahre Kunſtſchätze. Deren befhreibt nun Dudik 10, 
größtentheild aus dem Befige des Hod- und Deutfchmeiftere 
Marimilian I. Inter diefen befindet fih auch „ein Zebenter 
von Gold-Filigranarbeit, mit Perlen, Rubinen und Smarag- 
den befegt und emaillirt, mit einem Almandin-Ringe von bes 
fonderer Reinheit und Schönbeit, und einer großen weiß- 
Schwarz-gelben Seidenquaſte.“ Die Inventare bezeichnen biefen 
Roſenkranz ald den „fo der Biſchof von Würzburg bero ver- 
ehrt." Um den Ramen des Biſchofs herauszufinden, bemerkt 
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Dudik, „braucdt man nur. die Arbeit auzuſehen; auf ben 
erfien Blick erfennt man fie als Angsburger Biligran - Golb⸗ 
arbeit, welche über den Anfang des 17. Jahrhunderts nicht 
binausreihen fann. Im Anfange des 17. Jahrhunderts faß 
aber in Würzburg der ausgezeichnete Bifhof Julius Echter 
von Mespelbrunn, der Wiederherfteller des Fatholifhden Glau⸗ 
bens innerhalb des Yürftenthums, ja der zweite Gründer des 
Bisthums. Seine freundlihen Beziehungen zum deutſchen 
Ritterorden , welcher in Würzburg felbft eine Commende mit 
einer ſchönen, leider jett aufgelaffenen*), gotbifch gebauten 
Kirche hatte, dann der Reichthum und der Kunftfinn dieſes wahr- 
haft großen Mannes laſſen fließen, daß er der Donator dieſes 
geſchmackvollen und koſtbaren Rofenkranzes war, ein Grund 
mehr, diefed fchöne Stüd in Ehren zu halten.” Bemerfens- 
werth bleibt ed, daß der tapfere Großmeifter Marimilian 1. 
53 Roſenkränze hinterließ. Auch heute no wird der Ordens⸗ 
Candidat, die Hand umwunden mit dem Rofenfranze, zum 
Ritter gefchlagen und mit demfelben Roſenkranze auch — 
beerdigt. 

Die fiebente Abtheilung mit einer photographiſchen Tafel 


*) 86 gibt Feine deutſche Runftgefchichte In der nicht dieſes Herrlichen 
Bauwerkes Erwähnung gemacht würde „Die Deutfhhauss 
Kirche if das reinfte und fehönfte Bauwerk aus ber Blüthezeit 
der Gothik in Würzburg” (Niedermayer, Kunftgefchichte der Stadt 
Würzburg. 1860. S 133). — „Bun al’ den erhaltenen Bauten 
der Zeit in Würzburg kann fiher nar der Prahtbau ber 
Deutſchherrenkirche Cprofanixt) der Epoche zugefchrieben werten. 
Er wurde aus gelben Sanpfleinen zwijchen 1287 und 1303 aufe 
geführt" (Sighart, Gefchichte der bildenden Künfte in Bayern. 
Münden 1862. ©. 326 — 327 mit Abbildung), u. f. w. — Und 
diefe herrliche Kirche geht ihrem Untersange entgegen, bermalen 
Depot für militäriſche Baurequiſite! Wirflih eine Schande für 
ben KRunftfinn des Bayernlantes, wo Monumente über Monumente 
gebaut werben! 
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beſchreibt 9 koſtbare Schmud- und Gedenkzeichen, darunter 
prachtvolle Hutrofen, die berrlihe Gamee auf weißrothem 
Dayr, das Porträt Kaifer Rudolf II. in der Halskrauſe 
vorftellend, und verfchiedene Ordeuſs⸗-Gedenkzeichen, worüber 
bie von ungemeiner Kenntniß zeugenden Erklärungen Dudiks 
oft überrafchende Beleuchtung verbreiten. Sind die meiften 
dieſer Begenftände aus dem Nachlaſſe Maximilians I., fo find 
alle 5 Stüde, welche die achte Abtheilung ald Achat⸗Gefäße 
auf 2 Tafeln abbilvet, aus vemfelben: fo eine Vaſe in Gold 
montirt aus Eoralin, eine Henkel⸗Vaſe von Achat auf Kett- 
hen, goldene Radpiftole und dergl. 

Nur 3, aber fehr werthvolle Gegenftände befchreibt die 
neunte Abdtheilung auf 3 Tafeln, die Gefäße von Berg- 
Kryſtall. Diefe Gegenftände find: ein gededter Becher mit 
einem berzogliden Hute aus dem 16. Jahrhundert, aus dem 
Nachlafſſe Marimilians I.; ein Gefäß, einen Hahn vorftellend, 
aus der Schatzkammer ded Deutichmeifterd Leopold Wilhelm 
(+ 1662); dann eine Kanne mit Edelgeftein aus dem 17. 
Jahrhunderte. 

Die zehnte Abtheilung enthält auf 3 Tafeln die „Filigran⸗ 
Arbeiten. Aus den 3 Stücken iſt wohl die Filigran⸗Silber⸗ 
kanne des 1566 verſtorbenen Deutſchmeiſters Wolfgang von 
Milchling das merkwürdigſte Stück. Die eilfte Abtheilung 
beſchreibt unter Beigebung einer Tafel ausführlich und ein- 
gehend eine große Koſtbarkeit, einen orientalifhen Nephrit— 
Krug, in Gold und Juwelen gefaßt, aus dem Schluſſe des 
16. Jahrhunderts, der aus der Innsbrucker Kunſtkammer des 
Hoch⸗ und Deutſchmeiſters Marimilian I. ſtammt. 

Ebenſo beſchreibt die zwoͤlfte Abtheilung auf einer Tafel 
eine goldene Schale ſammt Löffel aus mähriſchem Golde 
vom J. 1641, einſt dem Deutſchmeiſter Leopold Wilhelm 
gehörig, 146 oͤſterreichiſhe Dukaten wiegend, ein wahres 
Pracht⸗ und Kunſtſtück. Dudiks Beſchreibung iſt in hiſtoriſcher 
Beziehung wichtig, indem er ſich auch uͤber das Zeſtament 
des obigen verbreitet. 
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Zwei ſilberne Credenz⸗Schalen des Deutſchmeiſters 
Maximilian J., die eine aus dem J. 1604, geſtochen von 
Joh. Theodor de Bry, Die andere aus gleicher Zeit und von 
demfelben Künftler, Ichtere mit den Jüngern von Emane, 
machen den Inhalt der dreizehnten mit 2 Tafeln gezierten 
Abtheilung aus, indefien die vierzehnte eine hohe vergoldete 
Eredenz-Kanne des 16. Jahrhunderts aus dem Nachlaſſe 
des oft genannten Marimilian I. befchreibt und auf ciner 
Tafel abphotographirt. Die fünfzehnte Abtheilung bietet anf 
2 Tafeln ein filbernes, ftarf vergoldetes Hanpbeden des 
Comthurs Joh. Euftah von Weſternach mit der dazu ges 
hörigen Kanne auf 2 Tafeln abgebildet; wogegen bie fedh 
zehnte die 2 Cocosnuß-Becher des Deutſchmeiſters Wal 
ther von Kronberg auf 2 Tafeln gibt und befchreibt, Becher 
mit Silber montirt, Äußerft belehrend durch ihre Form, aber 
auch befehrend durch die culturhiftorifhen Bemerfungen über 
die Becher der Vorzeit, welche hier Dudik bietet. Obige 
Becher ließ Walther von Kronberg im 9.1536 zum Andenken 
an dad große General» Ordens - Bapitel zu Mergentheim in 
Rürnberg anfertigen. Nah 32 Jahren wurden abermals 
zwei wahrfcheinlih in Augsburg angefertigt, von denen ver 
eine mit biblifhen Scenen feine Abbildung und Befchreibung 
in der fiebenzehnten Abtheilung findet, gleichwie die neun- 
zehnte einen foldhen des Joh. Euftah von Weſternach aus 
dem Ende des 16. Jahrhunderts auf einer Tafel nachbringt 
und befchreibt, indeſſen das vorhergehende achtzehnte Heft 
einen Straußenei⸗Becher defielben Weſternach vom Jahre 
1591 auf einer Tafel bietet. Diefer Becher follte eine Er⸗ 
innerung für den Ban der Commende Kapfenburg bleiben; 
darum die Inſchrift: „Mich. ſchaft. in. dis. gemad. Johan. 
Euſtach. von. Weſternach — Bon. feinem. vnd. gemeine. 
ordend. wurd. in. Zeit. erbant. shaus. Kapfenburg. 1591.* 

Die zwanzigfte Abtheilung gibt auf 3 Tafeln eine Be- 
fhreibung der Willkomm⸗Becher. Als folde werben be⸗ 
frieben: 1) ein filberner vergolveter Hund des D. O. Ritters 
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Beorg Hund von Wenfheim, jedenfalls vor 1566 gefertigt; 
2) ein filberner vergolveter Buchs mit einer Gans im Rachen, 
des D. D. Ritterd Heinrih von Bobenhaufen vor 1557, 
und 3) ein filberner vergolveter fchreitender Hirſch des D. O. 
Ritters Joh. Wilbelm von Zocha, aus dem 3. 1667. Alte 
drei von vortrefflicher Arbeit, find 1 und 2 Anfpielungen 
auf Das Bamilienwappen. 

Die einundzwanzigſte Abtheilung mit eilf photographiſchen 
Tafeln it dem „Roggenbad’fhen Prunkpokal“, in Silber 
verfextigt und ftarf vergoldet, ausjchliegend gewidmet. Er 
führt feinen Ramen von dem Landcomthur der ehemaligen 
Ballei Franken, Iobann Ludwig von Roggenbach. „Ihm“, 
rühmt Dudik, „haben wir ein wahres Meifterftüd der Gold» 
ſchmiedekunſt des 17. Jahrhunderts zu verbanfen, einen 
Schaupokal, welcher die hervorragendften Kriegsthaten Kaifer 
Karls V. vergegenwärtigen fol.” Er dürfte nad 1667 in 
Nürnberg gefertigt worden feyn und ward in Heilbronn auf: 
bewahrt, mit deſſen Commendefilber er 1805 nah Mergents 
beim kam. Die Eredenz- und Eß-Beſtecke finden auf 
2 Tafeln in der zweiundzwanzigiten Abtheilung ihre Be—⸗— 
fprehung. Sehr merkwürdig ift das Credenz⸗ und Vorfchneide- 
Meſſer des Hoch⸗ und Deutſchmeiſters Wolfgang von Milch 
ling vom J. 1546, und Dudif hebt hervor, daß fih wohl 
wenige Sammlungen fo alter Beftede rühmen dürften. Ihnen 
reiben fich in der folgenden Abtheilung die Flaſchen an, 
deren eine Tafel ein Flaſcheufutter aus gegofienem Silber, 
gefertigt um das J. 1656, und eine Kettenflafche von einer 
Cocosnuß, gefertigt um 1568, befhreibt. Zwei Korallen- 
Salzgefäße, eines aus flarfvergoldetem Silber aus dem 
Ende des 15. Jahrhunderts, und einen St. Sebaftian von 
1618 befpricht die vierundzwanzigfte Abtheilung, erftered auf 
einer Tafel zeigend, indeffen die Abtheilung fünfundzwanzig 
der „Deutſchmeiſter'ſchen Tiſch-Uhr“ aus Mefling und 
vergoldet, den Herkules vorftellend, aus der erſten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts, gewidmet ifl. Eine photographifche 
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Tafel verſinnlicht dieſe merkwärbige Uhr, gefertigt von 
Hand Bufhmann, der um 1637 in Augsburg lebte. 

Die ſechsundzwanzigſte oder Schlußabtheilung bilden bie 
Porträte auf 3 Tafeln, und zwar 1) das Reiterbild des 
Deutſchmeiſters Erzherzog Marimilian I. anf Silber, am 
Schluſſe des 16. Jahrhunderte. „Admirationi virlutum op- 
tmi et forlissimi principis Maximiliani Austriaci:“ viefe 
Inſchrift gab der Künftler feinem mit Hammer und Punze 
gefertigten Werke. 2) Goldbild Kaifer Karl V. anf Obfivian; 
3) Medaillon Kaifer Marimilian I. auf Silber; 4) eines 
Medaillon ans Buchébaum, den Kaifer Marimilian I. und 
feine Enkel Karl und Ferdinand vorftellend; fämmtlihe aus 
dem 16. Jahrhundert. 

Diefed nun der Inhalt des Werkes, freilih nur ange- 
deutet, durch das Dudik abermal fagen darf: „Exegi monu- 
mentum aere perennius” wenn er fi auch nicht fchon feither 
unvergängliche Denkmäler gefegt hätte! 


XXXIII. 


Zeitlänfe. 
Die Uebereinkunft von Gaſtein. 
Den 10. September 1865. 
Wie der berrfchende Parteigeift unfer armes Deutſchland 
in einen politifhden Herenfabbath verwandelt hat, wo Feiner 
mehr mit feinen natürlihen Augen zufhaut und jeber fein 
Phantom in den Armen wiegend im Kreiſe fih dreht — 
wenn man es nicht vorher gewußt hätte, fo müßte man e® 
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des deutſchen Liberalismus, dem ed- unter allen Umſtänden 
nur wohl und behaglich feyn kann, folange er die zwei dent⸗ 
fhen Großmächte gegeneinander in's euer zu begen vermag. 
Ueber eine ihnen fo widerwärtige Wendung find nun bie 
betreffenden Parteien mit Bug und Recht entrüftet; wir aber 
hoffen das Beſte davon, vorausgefegt dag der Weg einer 
verftändigen Realpolitif, nachdem er einmal betreten worden, 
von den zwei Großmächten auch folgerichtig fortgefeht wer 
den wird. 

Soviel ftund von vornherein feit, daß aus der ſchleswig⸗ 
bolfteinifhen Frage eine Löfung der gefammten deutſchen 
Frage unmittelbar bervorgeben oder ſich aubahnen werde jo 
oder fo. Wehe dem armen Baterlaude, wenn ed geichehen 
wäre nach dem Willen unferer Parteien! Der deutſche Bürger: 
frieg und die Einmifchung des Auslandes wären unvermeid- 
lich gewejen, die ſchmachvollſten Blätter unjerer deutſchen 
Geſchichte wären von Neuem befchrieben worden. Diefe 
dringendſte Gefahr ift jegt überftanden, und fie fonnte nur 
dadurch überfianden werden, daß Deflerreih und Preußen 
unter fi eine friedlihe Einigung machten über das nächft- 
liegende Streitobjelt. Der nationalvereinlihe Fridericianismus 
in Berlin und der bazardfpielende Schmerlingianismus in 
Wien hätten das aber nie vermodht. Sie hätten beide und 
wetteiferud den Fremden uns in’d Haus gerufen. Bom Beginn 
der dänifhen Verwicklung an bat die Einigfeit der zwei 
deutfhen Großmächte, und nur fie, die franzöftfchen Intrigen 
lahmgelegt; die kleinſte Ritze zwiſchen Wien und Berlin hätte 
dem Imperator genügt, um fih bei und einzubrängen. Run 
Enirfcht man insgeheim zu Paris, und das ift Muſik in un- 
fern Ohren. Wenn der Gafteiner Vertrag auch Feine ge 
heimen Artifel enthielte, fo befagt er doch fhon an und für 
fich, daß die zwei deutſchen Großmächte die gefährlihe Frage 
der Herzogtbümer ausfchließlich unter einander ordnen werden, 
und Niemand follte fi einen deutſchen Patrioten nennen, 
der die Gaſteiner Uebereinkunft betrachten kann, ohne wenig- 
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ſtens dieſe Seite berfelben mit Lob und Freude zu bes 
gräßen. | 

Allerdings fchafft der Bertrag noch Fein Definitivum 
nichteinmal in Schleöwig - Holftein, geſchweige denn bezüglich 
der deutſchen Frage. Man bat in den Artifeln von Gaſtein 
eigentlich ‚nur den nothdürftigen Modus auserfehen, wornach 
ber gemeinfchaftliche Beſitz beider Großmaͤchte in den Herzog. 
thümern fortgeführt, mit andern Worten dad Proviforium 
banernd gemacht werben fonnte. So wie ed war, wäre bie 
gemeinfchaftlihe Regierung nicht drei Wochen mehr gegangen; 
fo aber wie es jest ift, kann. es fügli auch drei oder zehn 
Jahre lang geben. Der proviforifhe Zuftand in Schleswig⸗ 
Holftein iſt demnach feit dem 14. Auguft erft recht proviſoriſch. 
&s können bi8 zum endligen Abſchluß noch Reibungen und 
Zwifchenfälle genug eintreten, denn wie gefagt, etwas End« 
gültiges ift bis jet in feinem Punkt als in Bezug auf 
Lauenburg ausgemacht. Aber gerade wegen der Debnbarfeit 
bed nun geichaffenen Proviforiumd darf man annehmen, daß 
die definitive DOrbnung der Herzogthümer-Frage heute oder 
morgen nicht ifolirt, fondern in unmittelbarer Verbindung 
und identiſch mit einer beftimmten Löfung der deutfchen Frage 
eintreten wird. Wie wir von Anbeginn vermuthet haben: 
die Eine Löfung wird der Preis der andern fenn. 

Hier iſt e8 nun allerdings fonnenflar, daß die Gafteiner 
Uebereinfunft der biöherigen Mittelſtaaten⸗Politik im böchften 
Grade zumider ſeyn muß. Diefe Politif hat die ewige Zwie⸗ 
tracht der beiden Großmächte zur unbedingten Vorausſetzung; 
insbefondere war ihr ganzes Gebahren in der ſchleswig⸗ 
bolfteinifhen Berwidlung von dem Gedanken geleitet, aus 
den nordiſchen Herzogthümern ein neues Bollwerk gegen 
Preußen zu ſchaffen. Es leuchtet ein, daß fie unmöglid 
wänfchen fann, aus der Eintracht der zwei Großmaͤchte eine 
Löfung der fchleöwig -holfteinifchen und noch weniger ber 
großen deutichen Frage hervorgehen zu ſehen. In dem ganz 
gleichen Halle befinden fih aber alle Parteien des beutfchen 
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Liberalismus ; fie alle nährten fih, wurden groß und ſtark 
von der Zwietradht der zwei deutfhen Mächte, fie alle ſehen 
Ah durch die Einigung Oeſterreichs und Preußen bedrobt 
und den Aſt abgefägt, auf dem fie figen. Herr von Bismark 
kann der preußiſchen Oppofition fpotten folange jene Vorbe⸗ 
dingung nicht fehlt, und wenn er in Gaftein wirklich von den 
Forderungen Preußen® hätte abmarkten lafien, fo bätte er 
ſehr wohl gewußt warum. Durch eine ſcheinbare Identität 
der nterefien nicht weniger als durch tie Schwäche ber 
Regierungen bat fih nun tie deutihe Mittelſtaaten⸗Politik 
verleiten lafien, in dem ſchickſalsvollen Streit gegen Dän«- 
mark gemeinfame Sache zu machen mit den liberalen Par⸗ 
teien. Das war der ungeheure Fehler. Die Mittelftaaten- 
Politik ſchuf fih dadurch eine ganz naturwidrige Lage und 
mußte nothwendig verloren ſeyn, fobald fie gegen beide 
Großmaͤchte zumal Partei nahm. Das bat fie getban und 
nun liegt das Facit vor: Oeſterreich hat ſich zu Gaſtein, wie 
längft zu erwarten gewefen ift, von der Mittelftaaten-Bolitif 
grundfäglih abgewendet. 

Daran ift fein Zweifel mehr erlaubt. Die öfterreichifche 
Politik hat feit dem Tode des daniſchen Königs drei fcharf 
abgegrenzte Stadien durchgemacht und zweimal den Stand» 
punft gewechfelt. Bis zum 28. Mai 1864 vertrat die kaiſer⸗ 
liche Diplomatie das europäliche Vertragsrecht, fie wollte von 
den auguftenburgifchen Anfprüden fehlechterdings nichts wiſſen 
und batte feinedwegs, wie dad verbündete Preußen, die Ab- 
fiht die däniſche Monarchie zu zertrümmern. Geit jenem 
28. Mai ift dann die Faiferliche Diplomatie allmählig ganz 
auguftenburgifch geworden; Hand in Hand mit der Mittels 
ſtaaten⸗Politik war fie beftrebt, die Preußen möglihft wohl. 
feilen Kauf aud den eroberten Herzogtbümern hinauszu⸗ 
bringen und daraus einen felbfiftändigen und ebenbürtigen 
Bundesftaat zu fchaffen. Sie betrieb die fhleunige Löfung 
der Erbfolge⸗Frage ald die dringenpfte aller Angelegenheiten ; 
fie beantragte am Bunde die vorläufige Einfebung des Au⸗ 


Seitläufe. 481 


guftenburgers; fie verlangte die Einberufung und Befragung 
der vereinigten Stände, welche über das Schidfal des Landes 
felber entſcheiden ſollten; es war zulegt fogar davon die 
Rede, Defterreich werde fein halbes Recht auf die Her,og⸗ 
thümer an den Auguftenburger abtreten und den Präten- 
denten ald Mitbefiger dem preußiſchen König an die Seite 
Rellen. Bon allem Dem if nun feine Rebe mehr. Seit 
dem 14. Auguft iſt Oefterreih auf deu am 28. Mai v. 6. 
verlafienen Standpunft zurüdgetreten und die auguften- 
burgifche Epiſode der Wiener-Bolitif ift unwiderruflich ab- 
geihlofien, womit fich folgerichtig der Abſchluß der ganzen 
öfterreichijch »mittelftaatlihen orbialitäts- Periode feit 1850 
verbindet. Die Realpolitif ift wieder in ihr Recht cin- 
getreten. 

Die Gafteiner Uebereinkunft geht nun abermals wie die 
öfterreichiichen Noten bi8 zum 28. Mai v. 38. von der Vor⸗ 
audfegung aus, daß der alleinberechtigte Souverain in 
Schleswig. Holftein nah dem 15. Nov. 1863 König Ehri« 
ftian von Dänemark geweſen; nachdem aber Dänemark dur 
Gewalt der Waffen zur Abtretung der Herzogthümer ger 
zwungen worden, fei die alleinige Rechtsbaſis diefer Länder 
ver Wiener Frieden vom 30. Oftober 1864. Genau fo 
lautet auch der Standpunkt des Berliner Kabinetd und der 
preußifhen Kronſyndici. Da aljo die beiden Großmächte 
alleinberechtigte Befiger von Schleswig⸗Holſtein find, fo fteben 
fie natürlih zu allen Exrbfolge-Prätendenten aufganz gleichem 
Fuße; verpflichtet find fie gegen feinen; fie können mit dieſem 
oder jenem unter beliebigen Beringungen ein Abkommen 
treffen; oder eine der beiden Großmächte kann die Gefammt- 
beit der Herzogthümer gegen Entfchädigung der andern ab» 
treten. Mit Lauenburg ift dieß vorderhand bereits gefchehen. 
Defterreih hat das Ländchen ganz an Preußen überlaffen und 
dafür fih dritthalb Millionen dänische Thaler ald feinen An- 
theil an den Domänen ausbedungen. Freilich haben die Lauen⸗ 
burgiſchen Stände felbft fhon vor Jahr und Tag preußiſch 





482 Zeitläufe. 


zu werben begehrt. Aber das thut eigentlich nichts zur Sache. 
Die Bafteiner Eonvention beläßt auch den ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Ständen keineswegs ein fonverained Recht der Selbſtbeſtimmung. 
Sowenig e6 in der Competenz diefer Stände liegen könnte, den 
an ihrem Lande eriworbenen rechtlichen Befig Defterreichd und 
Preußens zu negiren, das heißt die Beſtimmung bed Friedens 
vom 30. Oktober 1864 aufzuheben, ebenfowenig können bie 
Beliger ihnen ein Recht der Entſcheidung zwiſchen den ver- 
fhiedenen Prätendenten oder über die Bedingungen des An- 
ſchluſſes an Eine ver beiden Mächte zugefieben. Hat aber 
die Volfövertretung ein ſolches Recht nicht, fo Tann es noch 
weniger der deutfche Bund befigen. Es fteht vielmehr ven 
Souverainen von Defterreih und Preußen allein and aus 
fhließlih zu, über die Zukunft der Herzogthümer zu bes 
flimmen. 

Ob nun diefe Bolgerungen aus dem vereinbarten Princip 
in geheimen Artikeln niedergelegt feien over nicht, fie find 
jedenfalls in der Uebereinkunft felbft ſtillſchiveigend zu Grunde 
gelegt. Ein ſchneidenderer Widerſpruch kann aber nicht erdacht 
werden als der, in dem dieſe Anſchauung mit den Forderungen 
der Liberalen Parteien und den identiſchen Anſprüchen ver 
mittelftaatlihen Politik ſteht. Deren Sieg fchien doppelt 
gefihert zu ſeyn ſowohl durch die angebliche Legitimität des 
anguftenburgifchen Erbrechts, als durch das Recht der zwei 
Länder über ihre ftaatlihe Zugehörigkeit felber endgültig zu 
entfcheiven. Beide Grundfäge find Im Gafteiner Vertrag auf 
das beflimmtefte verneint, und zwar am allerbeftimmteften das 
Überal-demofratifhe Princip von der fouverainen Selbſtbe⸗ 
Rimmung der Bevölferungen, welches Princip zulegt au von 
der mittelftantlihen Politik als mächtigfter Hebel ihrer Pläne 
angeeignet worden war, natürlich bloß ad hoc. „Nichte ohne bie 
Stände!” war bei und das gemeinfame Feldgeſchrei. Im 
diametralen Gegenfap hiezu könnte die Bafteiner Ueberein⸗ 
Funft zwar immerhin ein theilweiſes und ſecundäͤres Erbrecht 
eines ober mehrerer Pratendenten reſervirt haben; was fie 
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aber ganz und gar. verneint iſt dad Sonverainetätsrecht der 
Landeövertretungen. Das oberfte Beſitzrecht iR ſchon vergeben; 
jeber weitere Proceß kann daſſelbe nicht mehr in Abrede 
Rellen, er kann fih nicht mehr um einen Erbrecht: ober fonft- 
igen Berfügungs-Streit drehen, fondern ed kann fih nur um 
bie realpolitifhen Bedingungen der definitiven An- 
ordnung handeln. Der afteiner Bertrag fteht fomit ganz 
auf dem Boden des „alten Rechts“ vöfferrechtlicher Traftate; 
er verneint in allen Theilen jened „neue Recht” Lonis Na- 
poleon® und Graf Ruffeld, welches auch von der Elite un 
ferer liberalen Großdeutſchen mit verzweifelter Anftrengung 
befämpft worden ift, folange nur deſſen Anwendung in 
Stalien, und nit in Schleöwig-Holftein gegen Preußen, in 
Frage fand. Erf in dem Babel der fchleswig-holfteinifchen 
Berwidlung find unfere Großdeutſchen und die Mittelftnaten 
in felbftmörberifcher Weife von ihrem eigenen Rechtsgrund 
abgefallen. Nicht fo der Gaſteiner Vertrag; er führt definitiv 
zum alten Recht zurüd. Der Imperator und das thörichte 
England Fnirfhen mit Recht darüber; aber vor einem thät 
fihen Einſpruch werden fie fih bäten, folange die zwei 
deutfhen Großmächte in einträchtigem Wollen zufammen- 
Reben. 

Das ift nun die Hanptfache, alles Andere bloß Neben» 
fade. Das in Gaftein eingeleitete Proviforium iſt etwas 
weſentlich Anderes, als das fchleswigsholfteinifche Provijorium 
vom 30. Dftbr. 1864 bis zum 14. Aug. 1865 war. Eon- 
derbarer Weife wird der eigentlihe Kern der DBeränderung 
gewöhnlich ganz überfehen; man hängt fih ausſchließlich an 
vie Nebenſache, an das Detail der einftweiligen Theilung des 
Regierungs- Territoriums in den Herzogthämern, man wägt 
anf der Goldwage was hierin an Prenßen concedirt und 
nicht concedirt worden ift, und fo fann man denn allerding® 
auf die Entdeckung gerathen, daß der Gafteiner Vertrag eine 
Niederlage und den Rädzug des Herrn von Biömarf bes 
dente. Denn es ift ja freilich. offenbar, daß der Vertrag 
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weder die Herzogthümer an Preußen abtritt noch die be- 
rübmten Berliner Forderungen vom 22. Februar erfüllt. 
Man hat fih ſehr darüber gefreut, daß Preußen als 
feinen proviforiihen Regierungsbezirk nit Holftein, fondern 
Schleswig zugewiefen erhalten babe. Denn im umgefehrten 
Falle, meinte man, hätte der Prinz von Auguftenburg mit 
alten feinen Räthen, Bureaus und Agenten unfehlbar das 
Land verlafien müfien. Spielzeug für große Kinder! Gieht 
man denn nicht, daß der Auguftenburger auch in den Augen 
Defterreih® nicht mehr als derjenige in Kiel figen kaun, 
welder er in den Zeiten ded Heren von Halbbuber war? 
Er it in Wien nicht mehr der Erbberechtigte, für dem bie 
zwei Großmächte Schleöwig-Holftein nur als einftweiliges 
Depofitum in Händen halten; er fährt ald bloßer Privat 
mann in Kiel zu wohnen fort, und es ift feine Frage, daß 
Deiterreih nah dem Geift und Wortlaut ded Vertrags zu 
polizeilibem Einfchreiten verpflichtet wäre, wenn der Prinz feine 
jtörende und übergreifende „Nebenregierung” fortfegen wollte 
wie bisher. Es war im Grunde ſehr fhlau von Hrn. v. Bis⸗ 
marf, daß er dad odioſe Geſchäft die herrſchende Partei in 
Holftein zur Beſinnung zu bringen, nicht für Preußen über- 
nahm, fondern den Defterreichern überließ. In Schleswig 
befigt Breußen von vornherein großen Anhang und es wird ſich 
dort mit leichter Mühe ein warmes Neft bereiten. In Schledwig 
bat Defterreih nichts darein zu ſprechen, hingegen find dem 
Preußen in Holjtein fehr wichtige Pofitionen vorbehalten: 
die Geltung Rendsburg, der Hafen von Kiel und der Nord⸗ 
Oſtſee⸗Kanal. Es ift fein Zweifel, daß man von Berlin aud as 
dem Hafen- und an dem Kanalbau eine imponirende Thätige 
feit entfalten wird; die Nüglichfeit diefer Arbeiten wird Je 
dermanu unwiderſprechlich einleuchten und allmählig den Urs 
heber felber einſchmeicheln; unter diefem Einfluß muß dann 
bie antipreußiſche Agitation in Holftein erlahmen. Inzwifchen 
hat Oefterreih für dieſes Land nicht viel Anderes zu thum, 
als die Steuern zu empfangen und die hohe Polizei zu üben; 
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und ſollten auch über kurz oder lang die geſonderten Stände 
einberufen werden, jo wuͤrde ſicherlich Preußen mit der ſchle⸗⸗ 
wigifchen Vertretung leichter auskommen als Defterreich mit 
der holiteinifhen. Denn aller Wahrfcheinlichfeit nah würde 
nur die legtere entjchieden für den Auguſtenburger eintreten 
und für. fih das entfcheidende Botum über dad Schidfal des 
Landes anfprehen, Prätenfionen welchen energifch entgegen- 
zutreten Defterreih von nun an vertragsmäßig gebunden ift, 
nicht weniger ald Preußen. 

Herr von Bismark hat vor zwei Jahren gefagt: „Wer 
Schleswig hat, bat auch Holftein.” Das ift eine ftrategifche 
Wahrheit. Preußen befitt aber feit dem 14. Aug. auch ſchon 
in Holftein definitive Etellungen, von wo aus ed nicht ſchwer 
iR mit einiger Ruhe und Umſicht dieſes Land moraliih zu 
erobern. Jedenfalls Fann Preußen von nun an warten; denn 
es bat bequeme Stügpunfte, um ſich zu fegen. Der Auguften- 
burger aber und die audern Parteien müſſen ftehend zufchauen, 
und da kann es nicht fehlen, daß fie zuſehends ermüden und 
ſchwinden. Es war ein ganz richtiges Gefühl, daß dieſe Par- 
teien um jeden Preis auf die fchleunigfte Löfung der fchles- 
wig-boffteinifchen Srage gedrungen haben. Sobald die definitive 
Löfung hinaus gezögert wurde, wie jest in unabfehbarem 
Maße geiheben it — mußten jene Parteien nothwendig ver- 
loren jeyn. 

Was nun mit den zwei Herzogthümern ſchließlich ge- 
füchen wird, darüber wollen wir und heute nicht wieder 
holen. Es wird feine Wahl für fie übrig bleiben, als ent- 
weder, nach dem gegenwärtigen Vorgange Lauenburgs, als 
preußiſche Kronländer an die Monarhie der Hohenzollern 
überzugehen, oder unter den Bedingungen vom 22. Februar 
im engern Anſchluß an den preußifhen Staat als quafi-felbft- 
Rändige Länder eine zweifelhafte Eriftenz zu verſuchen. Welche 
von beiden Alternativen — immer vorausgefeht daß ein 
Drittes nicht erübrigt — für die Herzogthümer vortheilhafter, 
für die andern deutfchen Mittelftanten minder gefährlich und 
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präjubiciell waͤre: das war für uns von Anbeginn ebenſo⸗ 
wenig fraglih, als uns die Wahl zwiſchen einem Biömarli- 
ſchen Großpreußen und dem fiegenden Rationalvereind-Princiy 
ſchwer fallen könnte. Sicher ift, daß die Gafteiner Ueberein⸗ 
funft für beide Möglichfeiten ven Raum offen läßt; aber in 
jedem alle nur — und dieß iſt dad wahrhaft Erfreuliche 
an dem Vertrag — unter beftimmten realpolitifhen Beding- 
ungen im gefammtdentfhen Interefle. 

Das ift die zweite Hauptfadhe an dem Vertrag, und fie 
wäre wohl geeignet bei ruhigerem Blute auch diejenigen ver- 
föhnlicher zu ftimmen, welden die fpecielle Abmahung von 
Gaftein im höchſten Grade zumider if. Für und war von 
dem Augenblid der Zertrüämmerung Dänemarfd der leitende 
Gedanke der: nicht davon hänge das Schickſal unferes Vater- 
landes ab, ob Scleswig-Holftein mittelbar oder unmittelbar 
preußifch werden müßte oder nicht, fondern davon daß das 
Unvermeidliche nicht gefhehe, ohne daß Preußen dafür Bes 
dingungen zugeftehe im Intereffe der gefammtdeutfchen Frage. 
Diefem einfachen Gedanfengang mußten fich freilich Diejenigen 
verſchließen, welde in ſchwacher Stunde für die Vorſpiegel⸗ 
ungen der nationalvereinlihen Kieler Schule fih in Eid und 
Pfliht nehmen ließen; fie mußten fich gebunden erachten, aber, 
wenigftend was die Kabinete betrifft, doch hoffentlich nicht zu 
einer ewigen rath- und thatlofen Wivderbellerei. Nur ven 
Parteien und ihren Stimmführern fteht ed wohl an, redpte 
baberifd mit dem Kopf durch die Wand rennen zu wollen, 
nicht aber einer für dad Mohl und Wehe ihres Volkes ver- 
antwortlihen Regierung. Die am wenigiten dann, wenn 
das Hauptziel dennoch erreicht werden kann, nur auf 
anderm Wege ald auf dem eigenfinnig uud irrthämlich vor- 
genommenen. Einen folhen Weg zeigt aber vie 1leberein- 
funft von Gaftein. Wenn auch nicht beftimmte Verficherungen 
vorlägen, daß in Gaftein ober in Salzburg die brennende 
Frage fehr gründlich, das ift nicht in ihrer fehlerhaften Iſo⸗ 
rung fondern In ihrem natürlichen Zuſammenhang mit ven 





Zeitläufe. | 487 


geſammideutſchen Verhältnifien, behandelt worben fei, fo ift 
doch dieſe Thatſache in dem Vertrage felber deutlich ausge 
brüdt. Preußen bat in dieſem Bertrage auch bereitd ange 
fangen, fih auf Bedingungen im geſammtdeutſchen 
Intereſſe einzulaften. 

Artifel 2 und 3 verpflichten die beiden Contrahenten, 
am Bunde die Herftellung einer deutſchen Flotte in Antrag 
zu bringen und für diefelbe den Kieler Hafen ald Bundes- 
bafen zu beftimmen, jowie auch Rendsburg zur deutfchen 
Bundesfeftung erheben zu lafien In diefen drei Worten 
liegt eine Modifikation von bedeutender Tragweite. Bis jetzt 
war in der fraglichen Richtung vom Bunde niemald und nir« 
gends die Rede, weder in den preußifchen Forderungen vom 
22. Februar noch in dem durch den 36 ger Ausſchuß ge- 
ſchaffenen Berliner Compromiß vom 26. März iſt auf den 
Bund Bezug genommen; es werden dort einfach die ent- 
fpregenden Abtretungen von Preußen gefordert und bier 
grundfäglih gewährt. Nun machen wir und freilich darüber 
feine Täuſchung, daß durd die Bundes-Glaufeln die Stel- 
lungen Preußens in Holftein nicht fehr beeinträchtigt feyn 
werden; insbefondere wird noch viel Waffer in’d Meer und 
viel Frankfurter Dinte auf's Papier fließen, bis die deutfche 
Flotte in dad Bereich der greifbaren Dinge eintritt, und bie 
dabin- bleibt der Hafen von Kiel eben thatſächlich ein preuß- 
fiber Hafen. Aber man darf doch nicht überfehen, daß bie 
preußifhe Bolitif bier zum erftenmale wieder jeit langen 
Jahren dem Bunde die Ehre gibt; fonft hat man in diefer 
Beziehung von ihr nicht gewußt, ald dad Schlagwort: „Alles 
für Deutfhland, Nichts durch den Bund!“ 

Indem nun Oeſterreich zu Gaſtein die Bundes-Claufeln 
durchſetzte, konnte dieß gar nicht anders geſchehen ald mit 
der ausgefprochenen Abjicht, den Bund im Einverftändniß 
mit Preußen felber umzugeftalten und durch eine verbefierte 
Berfafjung zu einer wirklihen Realität zu machen. “Der 
Kaifer hat auf dem Frankfurter Hürftentag den gegenwärtigen 
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Bundeszuſtand allzu rückhaltlos als ein anarchiſches Chaos 
verurtheilt und im Laufe ver ſchleswig-holſteiniſchen Wirrniß 
ift der Bund vollends zu einem lautern Richts geworben, 
das weder Feftung noh Hafen und Flotte mehr braucht und 
baben kann. Die Bundesd-Llaufeln im afteiner Vertrag 
beweifen aber, daß Defterreih nicht etwa für feinen Theil 
am nordiſchen Condominat eine Entfhädigung an Geld, Land- 
ftrichen oder vorübergehenden Garantie-Berträgen von Preußen 
nehmen will, um fi binfort gleichgültig und verbrofien von 
den deutfchen Angelegenheiten zurüdzuzieben, wenn and die 
häusliche Lage des Kaiſerreichs eine jolhe Wendung noch fo 
fehr empfehlen follte. Sondern der Geift und Wortlaut der 
Gafteiner Uebereinkunft fcheint mir zu bejagen, daß binfür 
jedem Schritt Defterreih& in der fchleswig-hoffteinifhen Sache 
ein Schritt Preußens zu Gunften der Bundesreform vorand- 
zugehen haben wird. 

Das Wie zu befprechen, wäre wohl fehr verfräht. Gewiß 
aber ift Zweierlei. Erſtens daß die Zeit der liberal-juriftifchen 
Reform - Programme, womit man Preußen zu „majoriſiren“ 
und agitatorifh zu zwingen gedachte, vorbei ift und nicht 
wicherfehren wird. Am Tage der Gafteiner Webereinfunft 
waren gerade drei Jahre feit dem Erfcheinen des Delegirten- 
Projekts und zwei Jahre feit der glänzenden Anfündigung 
des Frankfurter Fürſtentags verfloffen; e8 waren höchſt lehr⸗ 
reiche drei und zwei Jahre, und zu denen die in biefer Zeit 
nichts gelernt haben, zählt jedenfalls Defterreih nicht. Ungeheuer 
viel ift feitdem anders geworden, nabezu Alles in Wien und in 
Berlin; viele Rollen find ausgefpielt und die überrafhendften 
Demadfirungen haben dur ganz Deutfchland maftenbaft 
ftattgefunden. So ſchwer ed und auch aufoımmen mag, ver- 
altete Gewohnheiten und Gedanfenrichtungen jetzt plotzlich 
abzulegen, es geht eben doch nicht anderd: wenn demnädft 
wieder von „Bundesreform” die Rede ſeyn follte, fo müflen 
wir und. die Sache anders denken als Im Jahre 1862 
und 1863, 
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Für's Zweite ift es gewiß, daß die Reihe der real 
politifchen Bebingungen im gefammtdeutfchen Intereſſe er- 
öffnet werden müßte durch eine audgefprochene deutſche Ge⸗ 
fammtgarantie. Daß eine folhe Garantie zwifchen den zwei 
Srogmädhten feit dem 14. Auguft indgeheim ſchon vorbanden 
fenn müfle, vermuthet Jedermann in richtigem Inftinkt. Graf 
Rechberg bat dereinft am 5. Rov. 1861 an den vielgefhäftigen 
Herrn von DBenft, der ſich immer noch nicht zur Ruhe geben 
will, gefchrieben wie folgt: „Ein lohnendes und für Deutſchland 
wahrhaft heilbringendes Werk wird erft dann vollbradt feyn, 
wenn Reformen der Außern Organifation ded Bundes mit 
der durch gebieterifche Umſtände erbeifchten politifchen 
Eonfolidation des Bundes, d. h. mit einer feften all. 
feitigen Berbürgung der gefammten deutſchen wie anßer- 
deutfchen Befigungen Defterreihd und Preußens verbunden 
feyn werben.“ Mean follte meinen, Nichts fei klarer. Den- 
noch bat keiner der nachfolgenden Reform-Borfchläge der Par- 
teien die Oefammtgarantie zu beantragen gewagt. Bür une 
lag fhon darin der zureichende Beweis, daß es fih eben 
immer nur um liberale Luftfchlöffer handelte, aber nie um 
baaren männlichen Ernft. 

Findet fih nun diefer Ernſt einmal zwifchen den zwei 
deutfhen Großmädten, dann dürfte auch die Schwierigkeit 
der Äußeren Organifation nit mehr unüberwindlich feyn. 
Es würden fih dann Auswege darbieten, die den Autoren 
liberaler Reform -» Projekte freilich unerfindlih feyn mußten. 
Zwei Großmächte innerhalb Einer conftitutionelen Bundes 
Berfaffung, das war von jeher der große Stein des Anftoßes, 
und wie die Dinge jebt in Defterreich liegen und ſich geflärt 
haben, fo dürfte weniger als je ein befonnener Staatsmann 
in Wien gefonnen feyn, dad Stedenpferd des Herrn von 
Schmerling weiter zu reiten und für die Hälfte der öfter- 
reihifhen Länder den conftitutionellen Schwerpunft nad 
Srankfurt zu verlegen. Aber müßte denn das durchaus ſeyn? 
Könnte der Verbindung mit Oefterreid und feiner alten 





490 Zeitläufe. 


Zufammengebörigfeit mit dem Reich nicht au dadurch ges 
nügt werden, daß der Perſon des Kaiſers ein verfafiungs- 
mäßiged Veto zugeſchrieben wärde*). Einen ähnlichen Ge⸗ 


*, Wie unfere Lefer wiſſen, bebellige Ich fie ſelten mit einer Abwehr 
gegen publiciſtiſche Angriffe In eigener Sache. Heute muß ich 
eine Ausnahme machen gegenüber Herrn Georg Friedrich Kolb, 
Mitglied des bayerifchen Landtags und Redakteur ber „Neuen 
Frankfurter Zeitung“. Hr. Kolb fagt in tiefem Blatte: „Die 
Bafleiner Abmachung kann nur den Einn haben, auf tie Mains 
linie binzuarbeiten, auf Berwirllihung jenes Planes ber bem 
Breußenthun den Norden Deutichlande preisgibt, tem concerdates 
ſtaatlichen Deflerreichertgum den Süden — bes Plans deſſen 
offenffle Darlegung die ultramontanen Hiſtoriſch⸗ 
politifhen Blätter geliefert haben.“ Was Hr. Abg. 
Kolb Hier In beſtimmteſter Weife behauptet, hat er ſchon an einem 
andern Orte als Verdacht ausgeſprochen, und gleich darauf if mir 
dort aus einem andern Munde bie diametral entgegengefebte Abſicht 
zugeſchrieben worden, den Gintritt Geſammtöſterreichs in den 
beutfchen Vund herbeizuführen. In Wahrheit hat ſchwerlich ein 
Greßdeutſcher die Nekulofität diefer lehtern Idce entjchietener abs 
geurtheilt als Ih. Aber noch weniger hate ich jemals ein Bert 
zu Sunften ber MaintiniensPBolttif gefchrieben; von meinem polts 
tifchen Standpunkt wäre das eine baare Unmöglichkeit geweien. 
Hr. Abg. Kolb urtheilt offenbar nur von mißverflantenem Hörens 
fagn. Er müßte fenft fo gut wie meine verehrten Lejer willen, 
bag mein politifcher Standpunkt und mein Ideal die großteutiche 
Kalferitee war und if. Gin Bertreter diejer Idee kann und muß 
nun zwar Manches den unabänderlichen Umftänden concediren; er 
fann und muß fi} 3. B. erinnern, daß ein beuticher Kalfer aus 
dem Haufe Habsburg eigenhändig das Diplom unterzeichnet het, 
welches den Brantenburger Kurfürften zum Preußiichen Könlg 
erhoben bat. Was aber ein Vertreter ter großveutichen Kaiſeridee 
ſchlechterdings nicht leiften Fann, Las ift die Bertheidigung ber 
MainliniensBolltif. Bor ſolch einer ſchweren Verirrung hat mid 
fhon mein deutſch-politiſches Ideal rein bewahrt, aber auch vor 
mancher Ifufien die viele Andere theilten. Ich erſuche Hrn. Abg. 
Kolb von gegenwärtiger Erklärung über die fonterbare Täufchung, 
In der er fich über mich befindet, geeignete Notiz negmen zu wollen. 


IJoſ. Ehyund- Iärg. 
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danken bat Heinrih von Bagern vor zwei Jahren in Weimar 
außgefprochen, und es ift nicht zu zweifeln, daß bei alljeitig 
gutem Willen die Bedingungen fi finden wärben und finden 
müßten. 

Aber nun die Mittelftaaten? Eoviel ift fiher, taß ihre 
Abſicht an den nordifchen Herzogthümern ein neues Boll⸗ 
werk gegen Preußen zu gewinnen, feblgefählagen ift uud in 
das fohnurgerade Gegentheil umzufchlagen droht. Sie werden 
vielmehr in der Lage feyn, gegen das durch die Herzogthümer 
jo oder fo verftärfte Preußen ein Bollwerk fuchen zu müflen. 
Und wo werden fie ein ſolches auftreiben? In fih und unter 
fich ſelbſt ſchwerlich; denn die Seefhlange ihrer Conferenzen 
und die Refultate der Beuſtiſchen Vielgeſchäftigkeit bewegen 
fih ſchon hart am Rande der allgemeinen Heiterkeit. Aber 
die racheſchnaubenden Parteien haben fhon einmal gewagt 
auf Frankreich als das reindeutfhe Bollwerk ſowohl gegen 
Preußen als gegen Defterreich hinzuweiſen; follte es vielleicht 
noch einmal nnd mit größerer Gefahr der Verfuhung dahin 
fommen? Vielleicht gerade dann, wenn die beiden Großmächte, 
aus deren vereinten Händen Alles mit fehreiendem Mißtrauen 
aufzunehmen bis jetzt der oberfte Grundſatz dieſer Politik 
war, die Bedingungen einer politifhen Conſolidation des 
Bundes bieten wollten? Es laſtet eine ſchreckliche Verant- 
wortung auf unfern bis jest fo unerhört rath⸗ und thatlofen 
Staatömännern in den deutfhen Mittelftaaten, und fie 
müßten die Schuld an dem Verderben des deutſchen Nater- 
landes tragen, fobald fie ihre Sicherheit und ihr Bollwerf 
irgendwo anders fuchten ald in einer geſammtdeutſchen Einigung, 
wie die beiden Mächte fie heute oder morgen zu bieten im 
Stande find. 

Möge dieß bald gefhehen! Denn die moralifch-politifche 
Auflöfung, die und feit 1859 ergriffen hat, fteigt in gewaltigen 
Dimenflonen und fie bedroht alle ohne Ausnahme, die Größten 
wie die Kleinften. Ihr Hauptherd aber glüht bei und in 
Mittel- und Kleindeutfchland. Was will man mehr? es gibt 





492 Zeitlaͤufe. 


bei uns noch gehorſame Burdaukraten übrig genug, die allen 
Herren zu dienen bereit find, aber mit jedem Tage iR man 
weniger im Stande noch einen Bonjervativen von Herzen u 
finden. Und das ift wahrlich fein Wunder; denn mit jedem 
Tage mehr geitalten fi unfere Zuftände fo, daß fein ver- 
nünftiger Menſch fie zu „conferviren“ geneigt jeyn faun. Wir 
ſtehen im Vergleich zu 1848 unfraglid um MW Procent fchlechter 
an Vertrauen und Glauben. Tas ift eine höchſt bedenkliche 
Situation, und fie faun nur daduch zum Beſſern gewendet 
werden, daß fi vor den Augen der deutſchen Bölfer wieder 
eine große Thatfache erhebt, um welde ſich der Glaube und 
die Hoffnung derer neu zu fammeln vermag die eined guten 
Willens find. " 

Eine ſolche Thatſache fehlt und nachgerade ganz umd 
gar, und berfommen fann fie und nur aus einer gefammt- 
veutihen Einigung. Eine gefammtdeutfhe Einigung müſſen 
wir haben bei Gefahr unferer Exiſtenz und um jeden Preis, 
und fann fie und aus den Vorausſetzungen der Gaſteiner 
Uebereinkunft zu Theil werden, ſo iſt ſie — die Sache mit 
parteilos unbefangenen Augen augeſehen — wohlfeil, faſt 
geſchenkt! 





xXXXIV. 


Die Königin Marie Antoinette nach ihrem 
neneftens herausgegebenen Briefwechiel. 


I. 


Man hat jüngftend die unglüdlihde Marie Antoinette 
ein verfanntes deutfched Weib genannt, fie war aber mehr 
ald dieſes, fie war eine unverdient geſchmähte edle Fürftin, 
eine auf unverantwortlihe Weile von der Bolfswuth ge- 
opferte, hochherzig fühlende und denkende Königin. Hatten 
mehrere Jahre nah ihrem Märtyrertbum einige der Volks⸗ 
gunft die Wahrheit vorziehende Schriftfteller dieß gefagt, 
fpäter (1820) Michaud in feiner Biographie universelle ihre 
Rehabilitation mit Glück verfuht, und 1822 die Denfwürbig- 
feiten von Mad. Campan die bewährteften Nachweiſe ge- 
liefert: fo war e8 unferen Tagen vorbehalten, durch die Ver⸗ 
öffentlihung des ausgedehnten Briefwechfeld der unglüdlichen 
Königin die Unbeſcholtenheit ihres Charakters, die Großartig- 
keit ihrer Denk- und Handlungsweife, als fünftige Thronerbin 
und von 1774 an ald Königin von Frankreich, in das glän- 
zendfte Licht zu ſtellen, und der Welt ein vollftändiges Bild 
ihrer fhönen und edeln Perfönlichkeit zu liefern *). 


2) Bergl. Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 28. Geptember bis 
2. Söktober 1864. 
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Marie Antoinette war überdieß eine wahrhaft chriftlihe 
Fürſtin, die mitten in der fittenlofen Imgebung die Reinheit 
ihrer frommen Gefinnung bewahrte und in voller innerer, wenn 
auch namenlos fhmerzbafter Hingebung in Gottes unerforſch⸗ 
liche Rathſchlüſſe endlich das Schaffot beftieg. 

Es ijt ein merfwürdiged Zujammentreffen, daß zu gleicher 
Zeit drei voneinander ganz unabhängige Sammlungen ihrer 
eigenen und der an fie gerichteten Briefe in Paris und Wien 
erfohienen, die fich gegenfeitig ergänzen und die edle Kaifer- 
Tochter in der ganzen Natürlichkeit der fie beberrfchenven 
Gefühle erbliden laſſen. Die eine Sammlung ift die von 
einem Herrn von Hunolftein, deffen Vater oder Großvater 
mit ihr in Berührung war, oder in defien Ramen heraus- 
gegebene Correspondance inedite de Marie Antoinette, publiée 
sur les documents originaux; 2de edition, Paris 1864 1. Bd.; 
die zweite das bereitd drei Bände umfaffende Sammelwerf 
von Feuillet de Conches: Louis XVI., Marie Antoinette et 
"Madame Elisabeth, leltres et documents inedits, Paris 1864, 
deren zwei erfte bier zu nennen find*); die dritte Veröffent⸗ 
lihung ift die des Ritters von Arneth: „Maria Therefia 
und Marie Antoinette, ihr Briefwechſel während der Jahre 
1770--1780° Wien 1865, 1 Bd. mit mehreren Facſimiles 
von Marie Antoinettend Handſchrift. 

Was die Aechtheit der zahlreichen in den drei Samm- 
lungen enthaltenen Briefe betrifft, fo ift die Authenticität der 
von Ritter v. Arneth herausgegebenen über jeden, auch ben 
leifeften Zweifel erhaben. Denn fie find einem in der Privat 
Bibliothek des Hauptes der Faiferlihen Familie aufbewahrten, 
die Aufichrift: Correspondance de S. M. V’Imperatrice - Reine 
avec la Reine de France führenden, dem Herrn Herausgeber 
zur Veröffentlihung mitgetbeilten Eabier entnommen. Die 


®) Der dritte Band von Compardon redigirt enthält Aktenſtücke über 
die berühmte Halsbandgefchichte, worüber die Allgem. Zeit. den 
23. Juni d. 36. u. folg. Bericht erſtattet. 


RRR 
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Sammlung beſteht aus 93 Schreiben Marie Antoinette's an 
ihre Mutter, wovon 37 im Original, die übrigen Abſchriften, 
welche Maria Thereſia's vertrautefter Sekretär C. ©. Freiherr 
v. Pichler nad deren Geheiß auf das gewiftenhaftefte an« 
fertigte, und fiebenzig Antworten Maria Thereſia's in gleid- 
falls von Pichler Calfo vor ihrer Abfendung) gefertigten 
Copien. Nah dem Herausgeber ift diefe Sammlung indeß 
bei weitem nicht eine vollftindige der zwijchen beiden böchften 
Perfonen gewechfelten Schreiben (was auch einige von Beuillet 
de Conches veröffentlichte beweifen); daß fie aber wortgetreu 
find, wird dadurch erhärtet, daß die in ihnen erfichtlichen 
Unklarheiten, orthographiſchen Fehler (jedoch mit beigefügten 
Correfturen) in dem Abdrud wiedergegeben find. 

Weggelafien find nur einige der vertraulichften Briefe, 
namentlih die welde fih auf den innigen Wunſch beider 
Grauen, daß Marie Antoinette Branfreih mit einem Thron» 
erben beſchenken möchte, beziehen. Nähere Aufflärungen der 
in den Echreiben beſprochenen oder berührten Thatfahen gibt 
gleichfalls der Herausgeber nicht, jedoch Notizen über die in 
denfelben genannten Perfonen. 

Was die Acchtheit der von Feuillet de Conches veröffent- 
lichten Briefe betrifft, fo verfichert der Herausgeber, indem 
er zugleich die Unächtheit mehrerer früher erjchienenen der 
Königin zugefchriebenen Briefe nachweist, daß er für biefelbe 
einftehe; dieß thut auch Hunolftein bezüglid der von ihm 
publicirten Aktenftüde. Daß aber gegen die meiften derſelben 
gegründete Einwendungen gemadt werden können, hat ſchon 
der Verfaſſer der in den Beilagen der Allgem. Zeitung er 
fbienenen Artikel gezeigt*), jedoch auch glei bemerkt, felbft 
die zweifelbafteften Aktenftüde feien fo fehr dem Charafter 


*) Es if gewiß, daß die Unterfchrift „Marle Antoinette” in ben von 
Beuillet de Conches und Hunolflein publicirten Briefen unrichtig 
iR, Die Achten Briefe bei Arneth führen flets nur den Namen 
„Antoinette.“ 

34 * 
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und der Denfweile Marie Antoinette?d gemäß, daß fie im 
feiner Weife mit vem Bilde, welches die ächten von ihr geben, 
im Widerfpruche ftehen, weßhalb eine genauere Unterſuchung 
über diefe Frage mehr oder weniger irrelevant ift. 

Noch weiter geht neueftens Herr v. Sybel im I. Hefte 
der hiftorifhen Zeitfchrift von 1865 ©. 164; er hält bie 
meiften von Beuillet de Conches fowie von Hunolflein ver 
öffentlichten Briefe der Königin für Babrifate eined auf die 
Leichtgläubigkeit der beiden Herren fpefulirenden Yälfchere, 
der fih zu feinen Zwecken vorzugsweife der Memoiren von 
Madame Eamyan bedient habe. 

Das Verftänpnig der von Feuillet de Conches veröffent- 
lichten Aftenftäde wird durch Einfhaltungen über den Gang 
der Ereigniffe fehr erleichtert. 

Man kann die Geihichte der orrefponden; Marie 
Antoinette’8 in drei Perioden theilen: in die von ihrer An⸗ 
funft in Frankreich (im Mai 1770) bis zum Tode ibrer 
Mutter (den 23. November 1780); in den fernern Zeitraum 
bis zur Verfammlung der NRotabeln im 9. 1787; endlich in 
die legte fo furchtbar tragifche Lebenszeit der unglüdfichen 
Fuͤrſtin. 

Fuͤr die Mittheilungen uͤber die Briefe der erſten Periode 
iſt lediglich die Sammlung des Herrn v. Arneth zu benützen, 
weil die in den beiden andern enthaltenen Schreiben, ganz 
wenige abgerechnet, keine Garantien bieten, doch ſoll derſelben 
in nachfolgendem Berichte Erwähnung geſchehen. 

Die Kaiſerin Maria Thereſia, unvergleichlich ruhmvollen 
Andenkens, hatte für die Erziehung und Ausbildung ihrer 
zahlreichen Familie, wie es deren Fünftiger Beruf verlangte, 
die hoͤchſte und weifefte Sorgfalt getragen. Dieß that fie auch 
bezüglich ihrer vielgeliebten jüngften Tochter Marie Antoinette; 
fie ließ fih deren Bildung als der Fünftigen Königin von 
Frankreich befonderd angelegen feyn, nachdem 1769 die Ber- 
mäblung der den 2. November 1755 geborenen kaum vierzehn 
Sabre zählenden Tochter mit dem Dauphin von Frankreich, 
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auf das Betreiben des Minifter Choiſeul und des Faiferlichen 
Gefandten Grafen Mercy-Argenteau befchloffen war. Die 
Prinzefiin war [don in den Sprachen fehr bewandert, fogar 
in der lateinischen, erhielt aber, um ver franzöfifhen voll- 
fommen Meifter und auch in dad Pariſer Hofleben einge- 
weiht zu werden, in dem ihrer Mutter von Choifeul gefandten 
Abbe Vermond einen ausgezeichneten Lehrer, der auch nad 
ihrer Ueberſiedlung nad Frankreich ihr vertrauter Freund, 
Sekretär und Eorreftor, felbft auch Concipient mancher Briefe 
blieb, es aber nicht dahin brachte, daß die fonft gelehrige und 
talentvolle Schülerin in den erften Jahren das Branzöfifche 
immer orthographiſch ſchrieb. Dan bat in einer der neueften 
Biographien der unglüdlihen Fürftin des frommen Abbe 
Einfluß auf ihre Handlungsweife nah dem Ausbruche der 
Revolution eine unheilvolle genannt. Dergleihen ift aber 
aus ihren Briefen nicht zu erfehen, fondern nur daß fie, als 
derfelbe, wohl aus begründeter Furcht, 1790 zunächſt nach 
Brüffel emigrirte, für feine Sicherheit fehr beforgt war, und 
den Grafen Mercy auf das angelegentlichfte und mit Erfolg 
bat über diefelbe zu wachen. 

Die erften von Arneth mitgetheilten Briefe Antoinette’s 
an ihre Mutter find vom 9. und 12. Juli 1770. Es if 
unmöglih, daß die Tochter nicht fon früher fchrieb. Ob 
aber die bei Feuillet de Conches und Hunolſtein gebrudten 
Briefe von Ende April an bis 2. Juni wirklih fo wie fie 
gegeben werden, von ihr gefchrieben wurden, muß dahin⸗ 
geftellt bleiben. Sie flimmen zum Berlaufe der Erlebnifie, 
auch wie fie von Mad. Campan erzählt werden, und find 
den Gefühlen gemäß, von welchen die junge Fürſtin zu der 
Zeit bewegt gewefen feyn wird. Einen erften Brief, ven fie 
vor dem lleberfchreiten des Rheins gefchrieben babe, theilt 
Hunolftein Nr. 3 mit, einen den 8. Mai in Straßburg ge- 
ſchriebenen Feuillet (S. 1) und einen angeblih an ihre 
Schweſter Ehriftiine, Gemahlin des Prinzen Albert von 
Sachſen⸗Teſchen, gerichteten vom Anfang Mai Hunofftein 
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(S. 4). Darauf folgt bei Feuillet (S. 3 — 5) ein anderer 
von dem Schloſſe La Muette an ihre Mutter gefandter vom 
15. Mai, worin fie die Aufnahme Seitens der Oberfthof- 
meifterin Madame de Noailles in Et. Etienne ſchildert. Rabe 
bei Compiegne wurde fie von dem Herzog Choifeul begrüßt, 
dem fofort der König und der Dauphin folgten. Der König 
nahm die vor ihm ſich Niederbeugende in feine Arme, über- 
bäufte fie mit Küſſen und ftellte ihr dann den Bräutigam 
vor, der fie mit einem Wangenfuß begrüßte. In Compiegne 
empfing fie fodann die drei Tanten ihred Bräutigamd. Die 
Bermählungsfeier ward auf den folgenden Tag feitgefegt und 
vollzogen, wie ein an ihre Mutter gerichtetes, ſowohl bei 
Feuillet (S. 3) wie bei Hunofftein (S. 5) mitgetheiftes, in 
größter Erregung gefchriebened, aber wohl erbichteted Billet 
befagt *). 

In einem Briefe vom 2. Juni (Feuillet S. 7, bei 
Hunofftein S. 10) berichtet die Tochter über die an ihrem 
Hochzeitstage in Bolge eined Gewitter und Wolkenbruchs 
während dem Vermählungsakte vorgefommenen Unglüdöfälle, 
die mehreren Menfhen das Leben Fofteten, fowie die nod 
fhredlicheren in Parid den 13. Mai eingetretenen Natur- 
ereignifie, welche man vielleiht ſchon damals als Vorboten 
des Ungluͤcks ver von den Franzoſen mißfällig aufgenommenen 
Verbindung mit der „Oeſterreicherin“ betrachtete. Die Prin- 
zeffin ift untröftli über die Vorfälle und fühlt das drin- 
genpfte Bedürfniß ihren Schmerz in das Mutterherz ausın- 
fhütten. Abbe Vermond, fagt fie, war in biefer großen 
Calamität überaus nüplic. 

Der erfte in der Arneth’fhen Sammlung gedruckte Brief 
enthält einen eingehenden Bericht über ihre Erlebniſſe feit der 
Hochzeit, ihre Reifen von einem Schloffe zum andern, nebft 


*) 66 heißt darin: Je suis dauphine de France, deja a genoux 
en presence de coelui qui dispose de tout, j’ai beaucoup pensd 
aux bons consells et bons oxemples de ma chöre maman. 
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Notizen über die mit ihr in Verbindung oder Berührung 
gefommenen Perfonen, namentlih die Begegnung mit des 
Könige Maitreffe, Madame du Barry. Sie nennt diefe 
Dame la plus sotte et impertinente créature, und hatte vor 
ihr einen ſolchen Abſcheu, daß fie nie die Sprache an fie 
richtet und von ihr angeredet, fie mit kurzen zurückhaltenden 
Antworten abfertigt, ein Benehmen über deſſen Geeignetheit 
ihre Mutter jedoch fpäter einige Bedenken äußert. 

Da diefe in einem (wohl verloren gegangenen und daher 
nit gedrudten) Briefe die Tochter um eine Schilderung 
ihrer täglichen Lebensweiſe gebeten hatte, fo berichtet Marie 
Antoinette den 12. Juli, in welcher Weife fie von ihrem 
Aufftehen aus dem Bette (gegen 10 Uhr Morgens) bis zum 
Nieverlegen (gewöhnlih um 11 Uhr Abends) den Tag zu- 
zubringen pflege. Ueberhaupt athmen die beiden fowie bie 
nächſtfolgenden an ihre Mutter*) gerichteten, aber nur 
bei Geuillet und Hunolſtein gedrudten Briefe eine oft an's 
Naive grenzende Kindlichfeit, was bei einer fo jugendlichen, 
mitten in den Freuden des Hofes lebenden und fih den an- 
genehmften Eindrüden hingebenden, von Haus aus beftens 
erzogenen Fürftin ſehr natürlih iſt. Dabei läßt fie jedoch fo 
viel Takt und Beobachtungsgeift blicken, daß man fieht, fie 
babe ihre hohe, von manden Gefahren bedrohte Stellung 
wohl begriffen, und eingeſehen, wie leicht fie fih durch Un- 
vorfichtigfeit in Worten oder Handlungen compromittiren 
fönne. Davor war ed aud ihrer Mutter überaus bang, und 
deßhalb gibt fie in einem fehr merkwürdigen von Schönbrunn 
aus den 1. November 1770 an die geliebte Tochter gerichteten 
Schreiben (Arneth S. 8—12) eine in’d Einzelnfte gehende 
Belehrung über die von ihr einzubaltende Lebensweiſe, was 
fie theilweife in Briefen vom 2. Dezember 1770, 6. Januar, 


*) vom 27. Auguft, 13. September bei Hunolſtein S. 18—22, vom 
27. Degember 1770 bei Feuillet ©. 12. 
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10. Februar 1771 (Arneth S. 12—16) wiederholt und fogar 
Jahre lang fortſetzt. 

Maria Thereſia ward von Allem, was die Tochter that oder 
ihr begegnete, von verſchiedenen Seiten her unterrichtet, ſogar 
von den auf Koſten der viel beobachteten Prinzeſſin circuliren⸗ 
den Klatſchereien. Da ſie das Pariſer Hofleben, ſowie das 
dort beſtändig getriebene Intriguenſpiel wohl kannte, ſo war 
ſie in fortwährender ängſtlicher Beſorgniß, ihre noch ſo junge 
argloſe Tochter könnte in Unannehmlichkeiten verwickelt wer⸗ 
‚den oder in eine falſche, ihr Glück bedrohende Stellung ge- 
rathen. Daher die vielen an fie gerichteten Ermahnungen 
und Belehrungen, welche die Mutter felbft „Predigten* nennt, 
mit der dringenden Bitte an die Tochter, diefelben lediglich 
als den Ausdruck möütterliher für ihr Wohl ftet6 innigft be- 
forgten Gefühle zu nehmen. Es kam Maria Therefin zu 
Dhren, die Dauphine fei eine leiveufchaftliche Reiterin, liebe 
über die Maßen dad Jagdvergnügen, pflege mit jüngeren 
Perfonen zu laden und ihnen in’d Ohr zu flüflern; daß fie 
den König vernadläffige, die ihr vorgeftellten Fremden, na- 
mentlich die Deutſchen nicht freundlih aufnehme, und — waß 
der Mutter das Schlimmfte fhien — ſich ganz ihren Tanten, 
den Scweftern des verftorbenen Vaters ihres Gemahls, die 
duch ihr abſtoßendes und freitfüchtiged Weſen niemals fi 
Freunde gemacht hatten, bingebe und fi) von ihnen leiten laffe. 

Im J. 1771 vermäbhlte fih der Graf von Provence, 
ihres Gemahls Bruder, der den Titel Monfieur führte (fpäter 
Ludwig XVIII.), mit einer favoyifgen Prinzeſſin. Maria 
Thereſia gibt daher ihrer Tochter Winke und Belehrungen 
über das der Schwägerin gegenüber einzuhaltende Benehmen, 
freut fi aber fehr, als fie bald erfuhr, daß dad Verhältniß 
der beiden Bamilien das freunpfchaftlicfte fei. Sie warnt 
jedoch vor allzu großer Vertraulichfeit mit der fchlauen, ihr 
auch an literarifcher Bildung überlegenen SItalienerin; ein 
Rath der wirklich Marie Antoinette zu gut fam. Auch em- 
pfiehlt fie Lepterer gegen vie Favoritin fi nicht abſtoßend 
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zu benehmen, um das Wohlwollen ded Königs nicht anf 
Spiel zu fehen, dem fie al& ihrem Herrn, Bater und Wohl- 
thäter auf alle Weife zu gefallen beftrebt ſeyn müfle. Bor 
Allem legt fie ihr an’8 Herz, den Faiferlihen Geſandten Graf 
Mercy fo oft als möglih bei fih zu fehen, ihn über alle 
Vorkommniſſe zu befragen, und den Rath dieſes ihres und ihrer 
Mutter beften, für ihr Glüd angelegentlichft beforgten, fehr 
weifen und weltflugen Freundes zu befolgen, da er die ver- 
widelten Zuftände am Hofe der Tuilerien und die dort Haupt« 
tollen fpielenden Perfonen auf das genauefte Fenne. Sie 
empfiehlt der Tochter auch die Lektüre ausgezeichneter Werke *). 

Es ergibt fi) and dem beiderfeitigen Briefwechſel, daß 
manche Mißverftändniffe obmwalteten und Maria Therefia oft 
falfd berichtet war. Marie Antoinette weiß fih dann fehr 
gut zu vertheidigen und durch die nötbigen, ſtets mit Find- 
liher Ehrfurcht verbundenen Rechtfertigungen die Mutter zu» 
frieven zu ftellen. Im Verlaufe der vier Sahre bis zum 
Tode Ludwigs XV. hatte denn wirflih auch die Prinzeflin 
fo große Yortfchritte in ihrem Benehmen gemacht und ihre 
hohe, zugleidy ſchwierige Stellung fo gut begriffen, daß Maria 
Thereſia ihr öfters hierüber die höchfte Zufriedenheit auddrückt. 

Sonft enthält der Briefwechſel bis dahin die fhönften 
Ergüffe der edelften Gefühle und inniger Theilnahme an 
Freud und Leid, und gibt uns rührende Bilder des erfreu- 
lihften Bamilienlebens, der Pietät der Tochter für ihre Mutter 
und der Anhänglichkeit an ihre Brüder, ihre Schweitern, 
namentlih auch die Königin von Neapel, fowie verfchiedene 
Schmwägerinen, welde fie mehr ald einmal beneivet Mütter 
geworden zu feyn, während fie aller Zärtlichkeit ihres Ge- 
mahls ungeachtet noch immer dieſes Glücks entbehre. 

Was den Gemahl betrifft, fo ift aus ihren Briefen zu 


*) Tachez de tapisser un peu Votre fèête de bonnes lectures; 
elles Vous sont plus necessaires qu' a une autre. (Brief vom 
6. Januar 1771). 
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erfehen, daß er von geringer Befähigung geweſen feyn muß, 
ihr felbft aber doch fo innig wie fie ihm ergeben war (fo 
daß die Angaben verfhiedener Geſchichtoſchreiber: ihre Ebe 
fei feine glüdliche geweien, als eine Unwahrheit erfheint). 
Er war einigemale in der Lage öffentlich fprechen zu müſſen, 
und fie fehreibt darüber im Juni 1773, wie gut ihm dieß 
gelungen fei, und welde Freude fie deßhalb gehabt habe 
(Arneth ©. 83). 

Politiſche Aenperungen find in diefem vierjährigen Brief. 
wechſel felten, nur wird von der Mutter einigemal auf die 
gefährliche Nachbarſchaft des Königs Friedrich II. von Preußen 
angefpielt, wogegen aber von der Tochter bemerkt wird: die 
Engländer feien für Frankreich nicht minder gefährliche Nach⸗ 
barn. Mehrmals ift von dem nachher fo fatal berühmt ge- 
wordenen Prinzen Bifhof von Rohan die Rede. Er war 
1772 — 1775 franzoͤſiſcher Gefandter in Wien, führte allda 
aber ein fo wenig erbaulihes Leben, daß Maria Therefia 
defien Zurädberufung fehnlihft wuͤnſchte, und nachdem er zurüd- 
gelehrt war, ihre Tochter dringend ermahnte, den nicht 
empfehlenswerthen Prälaten fo fern wie möglih von fid 
zu balten. 

Den 10. Mai 1774 um 2 Uhr Nachmittags farb an 
den Blattern Ludwig XV. und binterließ den Staat in den 
bevenflichften Zuftänden. Radikalreformen am Hofe und in ber 
Berwaltung wurden erwartet und erfolgten alsbald. “Die 
erfte Maßregel des Königs (ſchon vom 11. Mai) war die 
Abführung der in viele Stantögeheimnifle eingeweihten Gräfin 
du Barry in ein Klofter, unter Zufiherung einer anflän- 
digen Penfion*). Die zweite Maßregel war die Wahl eines 
erften Minifters, fie fiel auf den vom Hofe verbannt ge- 
wefenen Grafen von Maurepas, wurde aber wegen des ränfe- 


*) Der Befehl erging an ben Herzog de la Brilliere, noch Minifer 
bes Töniglichen Hauſes. 
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vollen Charakter diefes Staatsmannes fehr bedauert, Marie 
Antoinette hatte die Berufung des für fie nnd ihre Mutter 
fo wohl gefinnten Herzogs von Choifeul gewünfht. Der 
Wechſel der übrigen Minifter ging nah und nad vor fid. 
Den 8. Juni ward der Herzog v. Aiguillon, Minifter des 
Aeußern, durch den Grafen v. Vergennes, Gefandten am 
ſchwediſchen Hofe erfegt *); den 30. Juli der im fönig- 
lihen Schreiben für unfähig erflärte Marineminifter Boynes 
durch Turgot, diefer aber ſchon den 24. Auguft an die Stelle 
des Abbe Terray zum Finanzminifter befördert, im Marine 
Minifterium duch Herrn v. Sartines erfepgt**); die Reihe der 
Entlafjungen fam erft ven 28. Juni 1775 an den Herzog de la 
Brilliere, defien Stelle ald Minifter des königlichen Haufes 
der würbige Lamoignon von Malesherbes, jedoch nur auf 
wiederholte Bitten des Königs annahm **®), 


Das Volf wurde erfreut durch den Verzicht des Könige 
anf die üblihe ihm zu zahlende Steuer du joyeux avene- 
ment+), dem jener auf die der Königin zu machende Leiftung 
du droit de ceinture folgte. Der durch feine graufame Ver⸗ 
folgung der würbigften Barlamentsmitglieder verhaßte Kanzler 
Maupou wurde feiner Stelle entfegt und vom Hofe verbannt; 
die nicht 400 Fres. überfteigenden rüdftändigen Penſionen 
wurden ausbezahlt, eine nicht geringe Zahl Mißbräuche auf 
gehoben und zweckmäßige WVerbefferungen angeordnet. In 
allen auf die verjchiedenen Reformen Ludwigs XVI. bezüg- 
lien Briefen und Erlaffen (deren meifte bei Feuillet zu 
lefen find) athmet ein Geift der Humanität und des eifrigften 
Beftrebend das Wohl des Volkes zu fördern und zu fihern, 


*) Brief an Brilliere bei Feuillet tom. I. p. 35. 
ee) Ebendaſ. S. 38, 42, 63. 
*9%) Gr warb bekanntlich 1793 Bertheidiger bes vor dem National⸗ 
convent als Verbrecher angellagten Königs. 
+) Brief vom 1. Juni 1774, bei Feuillet ©. 30. 
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verbunden mit einer Würde und einer Sprache nobler Fönig- 
liher Selbftftändigfeit, jo daß man die erfrenlichiten Folgen 
davon bätte erwarten dürfen. 

Marie Antoinette batte jhon den 30. April 1774 an 
ihre Mutter eine erfte Nachricht von der ſchweren Erkrankung 
Ludwigs AV. gegeben ; ihr folgte eine andere vom 5. und 
8. Mai*) und den 10. die feined Todes. Die leptere if 
ein Billet von wenigen Zeilen, welches vor der Abfahrt des 
föniglihen Paares nad Ehoify gefchrieben worden feyn fol *®). 
Es fließt mit den Worten: „Mein Gott, was ſoll aus uns 
werden! Der Dauphin und ich, wir find entfegt in fo jungen 
Fahren die Regierung anzutreten. O meine gute Mutter, 
wollen Sie Ihren unglüdligen Kindern Ihren guten Rath 
nicht vorenthalten.“ 

Der erfte nach der Kataftropbe bei Arneth (S. 98) ge- 
druckte Brief Antoinette ift vom 13. Mai und läßt nicht 
ein früheres Schreiben vermuthen. Er enthält einen vom 
König eigenhändig gefchriebenen Zufag, worin er feine in- 
nigfte Ergebenheit an die Faiferlide Schwiegermutter aus⸗ 
drüdt. Maria Therefin erbielt die Trauerpoft den 17. Mai 
und fendet ſchon den folgenden Morgen einen Brief voll 
guter Rathſchlaͤge an die Tochter. Sie bittet fie, ihre bis⸗ 
berige tabellofe Zebensweife (la m&me vie tranquille et inno- 
cente) zum Beften ihres Gemahld und des Staates fortzu- 
fegen. „Ihr feid beide jung, die auf Euch gefallene Bürbe 
ift ſchwer, ich bin ſchmerzlich, ſehr ſchmerzlich für Euch ber 
forgt. Uebereilt Eu nit, betrachtet Alles mit eigenen 
Augen, laßt die Dinge fih von ſelbſt entwideln; ich ſpreche 
aus Erfahrung.” Sie bittet fodann die Königin, fih an 
Graf Mercy zu halten, der ftaatöflug und ihr durchaus er- 


*) Nah Briefen bei Hunolftein S 50 — 52, vorausgefeht daß fie 
Acht find. 

eo) Bei Hunolfiein ©. 53 und Feuillet S.25, und zwar bei Letzterem 
nach dem Dpiginale des Concepts. 
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geben, nicht minder ihr als der Kaiferin Minifter fei! „Es 
ift nothwendig, daß die innige Verbindung der beiden Reiche 
erhalten bleibe, und daß die Welt davon überzeugt jei.” Die 
Beforgnifle der Kaiferin waren fo groß, daß fie noch drei 
andere Briefe mit den gleihen Ermahnungen und Bitten auf 
den erften folgen ließ. Sie rathet von Nenerungen ab, 
damit nicht Intriganten fi des Bertrauend des Königs 
bemächtigen; er ſoll felbft fein erfter Minifter und Vater 
feines Volkes ſeyn. Sie fagt dem an Hülföquellen fo reichen 
Sranfreih eine fegensreiche Zukunft vorand. Sie empfiehlt 
Milde und Evelmuth: „La clemence et la generosit& sont 
deux points qui employés & temps surmontent lout.‘ 

Die Wahl Maurepae’ hat fie unangenehm berührt und 
fie fchreibt diefelbe dem Einfluffe der Föniglihen Tanten zu. 
Es hatten diefe Damen mit größter Selbftaufopferung Lud⸗ 
wigXV. in feiner legten Krankheit gepflegt und wurden darauf 
felbft von dem Uebel ergriffen. Dem Dauphin und feiner 
Gattin ward der Zutritt an das Kranfenlager abfolut ver- 
weigert; fie wurden deßhalb im erftien Momente nach des 
Königs Tode nah Ehoify gebracht. Da man aber dennod 
die Anſteckung fürchten mußte, fo wurden fie, ſowie bie 
Prinzen ded Hanfes und ihre Gemahlinen geimpft, was 
außer zum Theil beftigen Biebern Feine ſchlimmen Yolgen 
hatte. Maria Therefia fand fih dur diefe Nachrichten fehr 

- beruhigt und vernahm mit großer Freude dad von allen 
Seiten nad Wien gelangte Xob von dem fo glüdlihen und 
weifen Regierungsanfange ded neuen Könige. Sie brädt 
bierüber im Briefe vom 16. Juni ihre Befriedigung and 
und beglüdwünfht das junge Paar zu feiner von Huma- 
nität, Seelenadel, Klugheit und richtigem Urtheil zeugenden 
Handlungsweife, weldhe fie auch deßhalb belobt, weil der 
Religion und der Moralität fo ernfte Rechnung getragen 


R 


») Den 30. Mai, 1. und 16. Juni bei Arneih ©. 111. 
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ward (parce que la religion et les moeurs si n&cessaires 
pour attirer la benediction de Dieu ne sont pas oubliees). 
Es war ihr lieb zu erfeben, daß man die, obwohl fehr ſchul⸗ 
digen, Minifter d'Aiguillon und de la Brilliere nicht in die 
Baftille ſetzte. Sie legt der Tochter an's Herz ſich eifrigft 
zu beftreben, die Freundin und Vertraute des Königs zu 
feyn (S. 111). Im einem fpäteren Briefe vom 16. Juli 
warnt fie Marie Antoinette vor dem unbefonnenen und aus» 
gelaffenen Grafen v. Artoid (nachherigen König Carl X.), 
ermahnt fie ihrer Neigung zu Zerftreuungen Einhalt zu thun, 
welche, fowie ihr Hang zur Trägheit, ihr Beſorgniſſe ein 
flößen. In ihrer Antwort (S. 119) gibt Marie Antoinette 
ihre Fehler zu, verfpricht ernftlihe Beflerung und beruhigt 
bie Mutter über ihr Verhältniß zum Grafen Artois, defien 
Ungezogenbeiten (polissonneries) fie nimmermehr dulde und 
den Grafen deßhalb in refpeftuoller Berne von ihr zu halten 
wifie*). Sie fhildert dann ihre Lebensweife in Bortainebleau, 
Berfailles, Paris u. ſ. w. und erklärt ihr, daß fie fih durch⸗ 
aus nit in Staatögefchäfte miſche, doch ſei ihr die Ent- 
lafiung des Abbe Terray und des Kanzlerd Maupon erfreulich 
geweien (S. 121). Sie rühmt die Güte ihres Gemahls 
welcher ihre Privatfafie um das Doppelte vermehrt babe; 
worauf die Mutter ihr Sparſamkeit an's Herz legt mit der 
Bitte, ja feine Schulden zu machen. 

Außer ihrer Mutter ſchrieb (nah Hunofftein ©. 59, 61, 
63, 65, 66) Marie Antoinette auch noch über die Erlebnifle 
feit dem 10. Mai ihrer Schwefter Marie Ehriftine den 13., 
18. und 31. Mai, am 2. Juni an ihren Bruder, den 
Kaifer Joſeph, dem fie den 27. Juni auch von den Reformen 
Nachricht gibt, fowie von dem oft ſchwer zu begreifenden 
Charakter ihred Gemahls fpriht und endlich ihrer nicht er- 


*) Daß bem fo war, bezeugt auch Madame Gampan in ihren 
Memoiren. 
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quidligen Stellung zur öffentlihen Meinung gedenkt, von 
der fie trop ihrer Bemühung ganz und gar Franzdiin zu 
feyn, ſtets als eine Fremde betrachtet werde. 

Der Briefwechfel zwifchen beiden Kürftinen it auch im 
3. 1775 fehr lebhaft; Arneth theilt S. 131—152 drei Briefe 
Maria Therefiad an ihre Tochter und acht von diefer an 
ihre Mutter mit. Die der Lebtern enthalten faft nichts als 
Säilderungen des Hoflebens mit Auslaffungen der zärtlichften 
kindlichen Gefühle. Die Mutter ift über dieſes alles ſehr 
erfreut, jpriht aber auch mande Beforgnifie aus, 3. B. im 
Briefe vom 18. März über die Pupfucht der Tochter, bei 
welder fie vorausfege, daß fie die abfurde Mode der einer 
Königin nicht anftändigen Haardreffur nicht mitmahe. Deu 
2. Juni meldet fie der Tochter, wie fehr fie durd die forte 
laufenden Nachrichten über ihre allzu freie Lebensweife bes 
träbt und beunruhigt werde, wie 3. B. daß fie ohne den 
König mit dem Teichtfertigen Grafen Artois Spazierritte 
mache. Eine Fürftin mäffe in Allem ihre Achtung zu wahren 
wifien (on nous Epluche trop pour ne pas être loujours sur 
nos gardes! ©. 135). Noch betrübender fei für fie die Mit 
tbeilung geweſen, daß ihr Schlafgemad von dem ihres Ge⸗ 
mahls getrennt fei. Sie fol fo viel wie möglih um ihn 
feyn, um feine Liebe und Achtung zu erhalten. „Wir find 
auf der Welt, um Andern Gutes zu thun; Euere Aufgabe 
it eine der wichtigften; wir find nicht für und da und um 
und zu amüfiren, fondern um den Himmel zu erlangen, 
auf den Alles ankommt und der fih und nit umfonft gibt.“ 
In ihrer Antwort vom 22. Juni bedauert Marie Antoinette 
von ihrer Mutter falfh beurtheilt zu werden; fie thue nichts 
ohne Willen ded Könige, der gegen ihre Spazierritte mit 
dem Grafen Artoid nichts einwente (S. 138). 

Nicht minder lebhaft ift der Briefmechfel zwifchen beiden 
Fürftinen während der I. 1776 und 1777. Arneth veröffents 
liht 6 Briefe der Mutter und 14 der Tochter in jenem, 10 
dieſer und 8 der erften während bed Iepten Jahres. In allen 
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Briefen ift der Austanfh der gegenfeitigen Anhänglichkeit 
vorberrfhend, vie innige Theilnahme an den Erlebniſſen, 
ängftlihe Erfundigungen über eingetretened Unwohlſeyn, 
Mittheilungen über ftattgehabte oder bevorftehende Ereig⸗ 
nifie u. f. w. Maria Therefia erhält aber fortwährend den 
guten Ruf der Königin beeinträdhtigende Nachrichten, was 
fie veranlaßt mehr oder minder eindringlihe Ermahnungen 
an fie zu richten. In einem Briefe vom 14. September 1776 
tadelt fie die Tochter über den verfchwenderifhen Ankauf von 
Armbändern um 250,000 Fr.; den 1. Oftober warnt fie die 
felbe vor allzu großer Putzſucht; den 31. Oftober vor über 
triebener VBergnügungsliebe. Briefe vom 5. November und 
5. Dezember enthalten Warnungen vor dem Spiel, nament- 
lih dem für hohe Perfonen nicht anftändigen Pharao, allge» 
meinen Tadel der Lebensweife Antoinettend und, wie ſchon 
früher mehrmals, über ihr Befuchen der Bälle ohne den König. 
In ihren Antworten ift die junge, wie man doch als gewiß 
annehmen muß, vergnüägungsfüdtige Königin beftrebt fich zu 
rechtfertigen. Es beträbe fie, daß ihre liebe Mutter den über 
fie audgeftreuten Gerüchten Glauben ſchenke. Sie laſſe fi 
nicht in Intriguen ein, ihr Betragen und ihre Gefinnungen 
feien befannt, und die öffentlihe Meinung fei ihr nicht fo 
nachtheilig (Brief vom 15. Juni 1776 ©. 163). Die Sade 
wegen der Armbänder verdiene Feine Beachtung (Brief vom 
14. September ©. 177), was aber die Mutter nicht gelten 
laffen will. Daß fie auf nächtlichen Ballen ohne den König 
gewefen, fohreibt fie den 10. April 1776, babe feinen Grund 
darin, daß ihr Gemahl unmwohl war; dann den 16. Dezember 
1776, daß fie nur mäßig tanze, und den 17. Februar, daß 
fie die Opernbälle nur mit Zuſtimmung des Königs und in 
Begleitung ihres Schwager, des Grafen der Provence bes 
fuhe. Die Gräfin v. Artois ginge auch dahin, es fei fehr 
traurig für fie, daß ihre Mutter fih über ſolche Klatfchereien 
betrübe (S. 191). Sie verfprach ſich des Spieles zu ent- 
halten, fie fpiele überhaupt nie öffentlih und nur um ber 
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Heffitte zu entfprehden (Brief vom 18. November 1777 
S. 212). 

In mebreren Briefen der Mutter und der Tochter ift 
von dem Prinzen Roban die Rede, der von feinem Gefandt- 
ſchaftspoſten abgerufen nah Paris zurüdfehrtee Sein Be 
tragen in Wien batte fi in der leuten Zeit etwas gebeffert. 
In ihren Briefen vom 17. Februar und 19. März 1777 ber 
dauert Antoinette, daß der König ihm die vafant gewordene 
Stelle. eined Großalmofenierd übertragen müfle, da fie ihm 
fon früher zugefagt worden fel. Den 4. März fchreibt ihr 
jedoch Maria Therefia: „Die Stellung, welde Rohan be- 
fommen fol, macht mich fehr beforgt; er ift ein gefährlicher 
Feind fowohl für Euch als duch feine höchſt verkehrten 
Grundſaͤtze. Ohne anſprechendes, gewandtes und zuvorkom⸗ 
mendes Aeußere richtet er bier viel Uebles an, und ih muß 
Ihn an des Königd und Deiner Seite wiffen. Er wird 
diefer feiner Stellung nicht mehr Ehre machen als der eines 
Biſchofs.“ 

Marie Antoinette beurtheilt den Prinzen ebenſo wie 
ihre Mutter, beruhigt aber dieſe, weil ſie in keine Berährung 
mit ihm komme. Auch von nach Paris gekommenen hohen 
Perſonen iſt in ihrem Briefe die Rede, 3. B. von dem be⸗ 
fannten Fürſten de Ligne, den fie als ein wenig leicht ſchil⸗ 
vert, und von Herzog Carl Eugen von Württemberg, der im 
Februar 1777 dort war und ebenfowenig den Beifall der 
Ättenftrengen Königin fand. 

Anfpielungen auf politifhe Ereigniffe find. in Antoinettene 
Briefen von 1776 und 1777 felten. In einem vom 15. Mai 
1776 meldet fie ihrer Mutter die Entlaffung Malesherbes 
and Turgotd, welcher Letztere, ald feine Reformpläne von 
allen Seiten angegriffen wurden, fich zurüdziehen mußte. 
Sie bemerkt dazu: „Ich geftebe meiner theuren Mama, daß 
ih über diefen Abgang nicht betrübt bin, aber eingemiſcht 
babe ich mich nicht.“ Den 16. Dezember drüdt fie ihre 


Freude über vie Entlaffung des neapolitanifhen Minifters 
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Tannud aus (S. 185); file verſtand offenbar die Tücke der 
Zeit nit. Zu den erfreulichften Ereigniflen des 3. 1777 
gehört die Reife des Kaiferd Joſeph nah Paris. Seine 
Ankunft war im November 1776 fchon gemeldet, dann von 
ihrer Mutter den 2. Januar als nahe bevorftebend angezeigt, 
darauf abgefagt worden; Jofeph Fam erſt im Mai. Ein 
Hauptzwed der Reife war, wie auh aus Maria Therefiens 
Briefen zu erfehen ift, dad Buͤndniß Oeſterreichs mit Frank: 
reich noch enger zu knüpfen, ja unauflöslich zu maden. An- 
toinette’3 rende über die Ankunft des geliebten Bruders 
war unaudfprehlid. Es that ihr leid, daß er fein Abfteige- 
quartier nicht am Hofe nehmen wollte, es folle nun zwar 
alles nach feinem Belieben geſchehen; aber „le voir et causer 
avec lui, ce sera un si grand bonheur pour moi. Je compte 
sur son amitie, il doit &tre sär de la mienne et quand la 
sienne est &gale, je gagnerais bien plus que lui, puisqu’il 
me 'parlera de ma chere Maman“ (Brief vom 16. Januar 
1777 ©. 187). 

Während Joſephs Anweſenheit fheint Marie Antoinette 
nit an ihre Mutter gefchrieben zu haben, berichtet jedoch 
den 14. Juni 1777*) vefien Abreiſe. Es habe diefe eine 
Leere in ihrem Leben zurüdgelafien, aus ber fie nicht heraus 
fommen könne. Lieber Alles habe er auch fchriftlich ihr zuräd- 
gelafiene Rathfchläge ertheilt, welche jegt ihre Hauptleftäre 
ausmachten. Der König fei durch des Schwager Abreiſe 
ſchmerzlich berührt worden, er fei ihm aufrichtig ergeben, wenn 
er dieß auch, nad feiner Weile, äußerlich nicht Fund thue. 
Der Kaiſer werde gewiß mit den Branzofen zufrieden gewefen 
feyn, ex werde als guter Beobachter der Menfchen ſich über- 
zeugt haben, daß es ungeachtet der großen Leichtfertigfeit des 
Bolfed doch Männer von Geift und Thatfraft in Franfreid 
gibt, daß man überhaupt gutberzig iſt und voll Eifer gut zu 





®) ©. 295 auch bei Feuillet de Conches L.p. 9. 
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handeln (S. 195, 196). Zwei Tage fpäter drückt fie noch⸗ 
mals ihren Schmerz über des Kaiſers Heimreiſe aus: „Ich 
faun mich nur bei dem Gedanken tröften, daß er meinen 
Schmerz getheilt hat; die ganze Familie ift davon gerührt 
und erweidht worden. Mein Bruder bat ſich gegen alle Welt 
fo trefflid benommen, daß ibm dad Bedauern und die Bes 
wunderung aller Stände folgt. Man wird ibn nie ver 
gefien” *). In ihrer Antwort anf beide Briefe (vom 29. Juni 
1777) drückt die Kaiferin ihre Freude über die ihrem Sohne 
in Paris gewordene Aufnahme aus. Er fei insbeſondere mit 
feiner theuren Schwefter zufrieden, und ihre Mutter fönne 
ed fich nicht verfagen ihr feine Freude über fie wörtlich mit- 
zutbeilen. Er babe ihr gefagt: J’ai quitté Versailles aveo 
peine, altach& vraiment & ma soeur, j’ai trouvé une esp&ece 
de douceur de vie à laquelle j’avais renonc6, mais dont je 
vois que le goüt m’en avait quitte. Elle est aimable et 
charmante; j’ai passe des heures et des heures avec elle 
sans apercevoir comment elles m’&ecoulaient, Sa sensibilit6 
au depart etait grande, sa contenance bonne, il m’a fallu 
toute. ma force pour trouver des jambes pour m’en aller 
(S. 200). Der Kaifer, fagt fie weiter, fei mit dem franzöfte 
gen Volke ſehr zufrieden gewefen und von vielen gegen 
daſſelbe ihm beigebrachten Borurtheilen zurüdgelommen. Nach 
dieſen Aeußerungen ift e8 fehr zweifelhaft, daß Kaifer Joſeph 
einen Brief mit Vorwürfen an feine Schweſter geſchrieben 
baben follte, gegen welde fie fih in einem bei Feuillet I. 95 
gedrudten **), an ihn gerichteten Schreiben vom 20. Nov. 
1777 rechtfertigt. Iſt das Schreiben Acht, jo ward es durch 


e) Hiemit fimmen die Worte von Mad. Campan nicht ganz überein, 
wenn fie fügt: „Sr hatte weniger Stimmen für ſich am Hof und 
fehr wenig im Innern des Könige und der Königin.“ Men. 1.175. 

**) Daß Antoinette den 20. Dezember Ihrem Bruder ſchrieb, beweist 
ein dem Kurier mitgegebener Brief Lubwigs XVI. an feinen 
Schwager vom 20. Desember (S. 300). 

35 * 
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Maria Therefia veranlaßt, die gleihfall® um jene Zeit fehr 
dringende Mahnungen an ihre Tochter richtete (Arneth S.212). 

Der fehr lebhafte Briefwechfel Maria Thereſias mit 
ihrer Tochter vom 5. Januar 1778 bis kurz vor ibrem am 
29. November 1780 erfolgten Tode befaßt fih vorzugeweife 
mit zwei, für Beide böchft wichtigen Angelegenheiten, mit 
Antoinettend Schwangerichaft und glüädlihen Entbindung von 
einer Tochter den 19. Dezember 1778, und mit den buch 
die bayerische Erbfolgefrage veranlaßten Zerwürfniffen und 
dem Kriege zwifhen Preußen und Oefterreich. 

Die erfte Nachricht von der Schwangerfchaft theilt die 
Königin ihrer Mutter den 19. April 1778 mit, eine Kunde 
welche diefe mit einem Freudenbriefe vom 2. Mai erwidert, 
in dem fie auch die freudige Theilnahme der Wiener an dem 
Ereignifie meldet. Dafür danft Marie Antoinette am 16. Mai. 
Die Mutter gibt ihr Vorfichtömaßregeln, fie fol auch das 
Billardfpiel laffen, bittet dann fortwährend um Nachrichten 
über den Geſundheitszuſtand der Tochter und Beruhigung 
hierüber. Im Beginne des Monats Mai fündigt der König 
ſelbſt officiell die Schwangerjchaft feiner Gemahlin der Kaiferin 
an (S. 234). Ihr leuter Brief an die Tochter vor deren 
Entbindung ift vom 27. November. Es findet nun eine 
Unterbrehung (wenn nit eine bloße Küde) im Briefwechfel 
der beiden Fürftinen flatt, der dann mit Nachrichten über 
das Befinden der Heinen Prinzefiin wieder aufgenommen wird. 
Den 16. Auguft 1779 meldet die Königin, das Kind fange 
zu laufen an; den 1. September dankt die Kaiferin für das 
ihr überfandte Porträt der Kleinen, über welche ihre Mutter 
in den nachfolgenden Briefen der Großmutter von Zeit zu 
Zeit die erfreulichften Nachrichten mitteilt. 

Zum Berftändniffe ded den bayerifchen Exbfolgeftreit be- 
treffenden Briefwechſels müflen wir das nöthige Gefchichtliche 
einfchalten. Sofort nad dem Tode des Kurfürften Marimilian 
von Bayern machte Joſeph, mit Zuftimmung feiner Mutter, 
deſſen Erbfolger dem Kurfürften Carl Theodor von ber Pfalz 
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die Eröffnung, daß er Anſprüche auf einen Theil der bayerifchen 
Erblande babe, und zwar auf Rieverbayern, das nach den 
Belehnungsakten von 1429 beim Ausfterben der bayerifchen 
Linie des Hauſes Wittelsbach an Defterreih falle, ferner 
auf die Herrihaft Mindelheim in Oberſchwaben; ebenfo 
mäßten die den Kurfürften bayerifcher Linie allein ertheilten 
Lehen an das Reich zurüdfalien, fowie die böbmifchen Leben 
in der Oberpfalz an die Krone Böhmen (alfo an das Hans 
Defterreih). Carl Theodor, welchem man reihlihe Ber- 
forgungen feiner natürlichen Kinder verſprach, erkannte dieſe 
Anſprüche an, und fhloß darüber im Januar 1778 einen fo- 
genannten Vergleich *), wovon der Reichstag zu Regensburg 
am 23. Januar in Kenntniß gefegt wurde**). Schon vor 
ber ließ der Kaifer zwei Armeecolonnen in Bayern einräden, 
um angeblich die erlenigten Lehen in Beflg zu nehmen, und 
veröffentlichte bierüber am 16. Januar ein ſogenanntes 
Patent. 

Allein es proteſtirte gegen den genannten Vergleich und 
das Vorangehen des Kaiſers nicht bloß der künftige Erbe 
Carl Theodore, der Pfalzgraf von Zweibrücken, ſondern auch 
das die bayeriſche Allodialerbſchaft beanſpruchende kurſaͤchſiſche 
Haus, während die Herzoge von Mecklenburg dad Herzog⸗ 
thum Leuchtenberg als an fie fallend verlangten. König 
Friedrich II., auf fein Betreiben um Bermittelung augegan- 
gen, war entfchloffen feine Vergrößerung Oeſterreichs durch 
die Zerftädelung Bayerns zu geftatten, und verſprach den 
genannten Höfen feine Hülfe, erließ auch für fle den 6. Bebruar 
1778 an Defterreih eine Note. Damit begann der Streit 
jwifchen ihm und dem Erzhaufe. . 








*) Vergl. (Seyfarts) unparteltfche Geſchichte des bayerifchen Erbſolge⸗ 
Kriegs. Leipzig 1780. 

20) Katjer Joſeyh meldet bieß Ludwig XVI. in einem Briefe vom 
-5. Ianuar 1778 (bei Fenillet de Conches I. ©. 103) als ein fir 
die Erhaltung des Friedens erſprießliches Greigniß! 
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MWie man von Seiten des legteren militärifch vorgegangen 
war, fo traf auch der König fofort Friegerifche Anftalten, und 
ließ eine bedeutende Streitmacht nad Schlefien an die böh- 
mifhe Grenze aufbrehen, und eine andere nah Sadfen, 
defien Landesherr auch feinerfeits zur Geltendmadhung feiner 
Aniprühe ein Heer an der Oftgrenze feines Landes auf. 
ftellte. Kaifer Joſeph hatte dieſe Demonftrationen vorausge⸗ 
fehen und gleichfalls zwei Heere an der Grenze von Böhmen 
und Mähren aufgeftellt, und zu einem derjelben, dem von 
Laudon und Ladcy befehligten, fih in Perfon begeben, wäh. 
rend fein Schwager, Prinz Albert von Sachſen⸗Teſchen, Aber 
das andere den Oberbefehl führte. Die prenpifch- fächfifche 
Kriegsmacht war der öfterreichiichen überlegen. Bevor «6 
jedoch zum Einſchreiten mit den Waffen Fam, wurde zwifchen 
beiden Höfen diplomatiſch verhandelt. Kaifer Joſeph richtete 
den 13. April ein eigenhändiges Schreiben an König Friedrich, 
das zu Vergleichöconferenzen führte. Deiterreih wollte Preußen 
vie unmittelbare Einverleibung der bis jetzt eine branden- 
burgifhe Secundogenitur bildenden  fränfifhen Markgraf 
ſchaften Ansbach und Bayreuth (beim Erlöfchen der regieren- 
den Linie) geftatten, verlangte aber dagegen die von Ihm 
in Beſitz genommenen bayerifhen Landestheile zu behalten. 
Preußen verwarf: den Vorſchlag, machte dagegen den 20. Mai 
einen anderen, in welchem es Defterreih einen Theil jener 
Territorien geftatten wollte, unter der von diefem aufgeftellten 
Bedingung. Darauf Ablehnung dieſes Vorſchlags von Seiten 
Oeſterreichs, ſowie anderer von. Prengen für zu unbeftimmt 
erklärter Propofitionen (den 7. und 13. Juni 1778), endlich 
Abbrechen der Verhandlungen den 3. Juli und gegenfeitige 
Abreife der Gefandten in Wien und Berlin. Den 3. Zuli 
tüdte das preußijhe Heer in Böhmen ein, die Defterreicher 
zogen fih zurück. Die Kaiferin Maria Thereſia ſah ſchon 
von Anfang an voraus, daß fie in Frankreich Hülfe fuchen 
müſſe, und feste ihre Tochter von Allem was vorfiel in 
Kenntniß. 
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Sie meldet den 5. Januar den Tod des Kurfürften von 
Bayern, fürkhtet Störung des Friedend und bittet dringend 
bie. Tochter für die: Erhaltung der Allianz Fraukreichs und 
Oeſterreichs Sorge zu tragen, verweist fie übervieß an den 
mit der nöthigen Inftruftion verfebenen Gefandten Graf 
Mercy (S. 216). Den 15. Januar antiwortet Maria Antoinette, 
and bedauert, daß Mercy gerade jegt, wo man feiner fo ſehr 
bedarf, unwohl frei. Cie iſt fehr aufgeregt und fagt: „ber 
bloße Gedanke eines Zerwürfniffed wäre das Unglüdf meines 
Lebend“ (idee seule d'une brouillerie ferait le malheur de 
ma vie ©. 218). Antwort der Kaiferin den 1. Februar. 
Beträbniß über Mercy's Unwohlſeyn; fie verlaffe fih ganz 
und gar auf feine in Paris zu machenden Vorftellungen gegen 
den König von Preußen, der längft fih Hranfreih nähern 
möchte, um das Einverftändnig mit Oeſterreich zu vernichten. 
Sie jagt ihr: „Friedrich fürchtet dort Niemand ald Dich, und 
ih geftehe daß mir dieß Vergnügen madt für Dich und mid. 
Unfere Allianz mit Frankreich ift die allein für unfere Län⸗ 
der natürlihe und nüslihe Politik, fie ift nöthig für bie 
Religion und das Wohl von Taufenden, und liegt mir fehr 
am Herzen.” Sie werde Mercy’d Mittheilungen und Vor⸗ 
fhläge vernehmen und billigen (S. 219). Den 13. Februar 
fhreibt Antoinette, daß fie Mercy erwarte und durd ihn bie 
die Mutter beängftigenden Wolken zerftreut zu feben boffe. 
Die perfiven Infinuationen Preußens feien aber fehr zu 
fürchten: feit einem Monate feien fünf Kuriere von dort ger 
fommen. Sie fährt dann den 14. fort, daß fie Mercy ge 
fehen babe, und hoffe, daß die dem guten Einverſtändniß 
mit Frankreich drohenden Wolfen würden zerftreut werben 
(G. 220, 221). 

Die Angft der Kaiferin war aber fo fehr im Wachfen, 
daß fle den 19. Februar um 5 Uhr Morgend einen weiteren 
Brief an ihre Tochter abgeben ließ: „um den ſchwarzen und 
boshaften Infinnationen des Königs: von Preußen zu be» 
gegnen, und in der Hoffnung, daß der König (Ludwig XVI.) 
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in der Lage fei, ſich nicht von ſchlechten Leuten hinreißen zu 
laſſen; fie rechne auf feine Gerechtigkeit und auf feine Liebe 
für jeine junge rau.” Mercy werde das Nöthige beforgen; 
die Allianz mit Frankreich muͤſſe durchaus erhalten werben. 
Den 6. März beantwortet fie Antoinette’ beruhigende 
Briefe vom 13./14. Februar, betont auf neue die Rothe 
wenvigfeit des Zufammenhaltens Frankreichs und Oefterreiche. 
Selbſt der Schein einer Erfältung fei zu vermeiden, denn es 
reihe bin, daß man feft daran glaube. Den 14. Mäg 
ſchreibt fie nochmals, Mercy dringe auf cine klare Sprade 
in der Sache, bevor die Feinpfeligfeiten, auf die man vom 
Gegner gefaßt feyn müfle, ausbrädhen. Es ſei in der An- 
gelegenheit Verſchiedenes nicht vorgefehben oder nicht vorbe- 
xeitet worden (S. 223). Ermwiderung Marie Antoinette'6 vom 
48. März: fie babe geftern lange mit Mercy geſprochen; er 
fei mit den Miniftern, fie felbft ſehr mit dem Könige zw 
ftieven. Man babe dem preußifchen Geſandten von Golp 
gefagt, daß Frankreich ſich bei dieſen Angelegenheiten nicht 
betheiligen wolle. Sie meldet zugleih, daß der König den 
Bugländern den Abſchluß eines Bertrags mit den Amerifanern 
angezeigt babe (S. 225). Darauf folgte den 25. März ein 
weiteres Schreiben .von ihr, worin fie der Mutter meldet, 
der König halte perfönlich fe an der Allianz; fie babe bie 
Minifter Maurepad und Bergennes gefprocden, die auch da- 
für feien,. jedoch einen Continentalkrieg fürdteten. Auf ihre 
Frage: „was denn gefiheben. müſſe?“ hätten fie ihr indeß 
feine beftimmte Antwort geben wollen (S. 227). Den 
6. April drückt Maria Therefia der Tochter für die am ihrer 
noch ſchlimmer gewordenen Lage bezeugte Theilnahme ihren 
Dank aus, und fagt: der König werde ihr darch fein Feſt⸗ 
halten an der Allianz den größten Dienft leiften. Der Kaifer 
fei zur Armee abgereist. Antwort Antoinette's den 19. April: 
Mercy habe ihr den ſchlimmen Stand der Angelegenheit be- 
richtet, worauf fie Maurepad und Vergennes zu ſich beſchie⸗ 
bes und eine energifche Sprache geführt habe, die einigen 
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Eindrud gemadt. Die Herren fuhten aber auszuweichen 
und den König umzufimmen. „Es ift traurig”, fagt fie end⸗ 
lich, „in einer fo wichtigen Sache es mit Leuten zu thun zu 
haben, melde nicht mit der Wahrheit umgeben“ (S. 229). 
Den 2. Mai ſchreibt die Kaiferin der Tochter, daß ihre und 
Mercy's Bemühungen einige Früchte getragen haben. Die 
bayerifchen Minifter in Regensburg führten ſchon eine 
andere Sprade. Man babe die Sache im Anfange verborben, 
„ed wäre nie Krieg ausgebrochen, und die Allianz würbe 
nicht mißbraudht werden. Keine Aenderung, fondern nur 
Befeftigung der beftehenden Zuftände wäre ſtets ihr einziger 
Zwed gewefen und würde es bleiben” (S. 232). Den 8. Mai 
meldet Diarie Antoinette ihrer Mutter, fie fei wahrhaft em- 
pört geweien über die ſelbſt Mercy verbeimlichte abſcheuliche 
Depeiche der Minifter. Es fei ihr aber gelungen, daß fie 
eine etwas andere Fafſung erbielt und Mercy fei mit viefer 
Saflung, nicht aber mit dem Inhalte verfelben zufrieden ge 
weien. Sie hoffe noch immer, der Krieg werde nicht ausbrechen 
(S. 235). Den 16. dankt fie der Mutter für ihre Zuftie- 
denheit mit ihren in der wichtigen Sache getbanen Schritten, 
die von ihrem Herz ihr eingegeben, vielleicht aber dennoch 
nicht zum Ziele führen! Die Minifter machten ſtets ſchöne 
Phrafen, fie werde aber in des Königs Gegenwart zu ihnen 
even, um fie zu nötbigen dem Könige vom Preußen gegen- 
über Die geeignete Sprache zu führen; und zwar glaube fie 
fo im wahren Interefie des Königs und Frankreichs felber 
handeln zu müflen. Erwiderung der Kaiferin den 18. Mai; 
Mittheilung einer neuen Perfidie Friedrich II. (un trait de sa 
facon). In einer Bonferenz zu Reuftadt wäre der Kaifer mit 
ibm übereingefommen, die Sache fchriftlih miteinander ab- 
wmmachen, babe aber auf feinen Brief die infolentefte Antwort 
erhalten, welche Mercy der Tochter mit ded Bruders Schreiben 
ihr mittheilen werde. Dieß erlaube fie fi, weil der König 
von Preußen auch ihr gegenüber indiscret geweien und die 
erſten Depeſchen Sachſen und Rußlaud mitgetheilt habe, 
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Man könne fih auf fein Wort nie verlajten; Frankreich habe 
dieß mehrmals erfabren, und fein enropälfher Fürſt fei von 
ibm verfhont worden. „Er tft e8”, beißt c8 weiter, „ber fid 
zum Diktator und Proteftor von ganz Deutfchland aufwerfen 
will. Seit 37 Jabren bennrubigt er Enropa durch feinen 
Deſpotismus und feine Gewaltthaten ..... Ueber alle an 
erfannten Principien der Ehrlichkeit und Wahrheit ſich bin- 
audfepend treibt er fein Epiel mit allen Verträgen und allen 
Allianzen.“ Oeſterreich ſei jeht zumächft der Gefahr ausge- 
fett; die STaiferin werde dad Weitere nicht erieben; „aber 
meine lieben Kinder und meine Enfel, unfere heilige Reli⸗ 
gion, unfere guten Völfer werden es nur zu fehr verfpüren!“ 
(S. 239— 241). Den 29. Mai Brief Marie Antoinetted an 
Ihre Mutter: Mercy babe ihre Friedrichs Worfchläge mitge- 
theilt; man könne fich nichts Abfurderes denken! Sie habe 
von der Eorrefpondenz ihres Bruders mit dem Könige von 
Preußen Kenntniß genommen. Falſchheit und Gereiztheit 
Tpreden aus allen Zeilen des Letzteren. Die Ermwiderungen 
ihres Bruderd an ihn hätten fie entzädt. Den 1. Juni 
meldet Maria Therefia der Tochter: „unfere Lage ift noch 
immer die gleiche, der König von Preußen arbeite an einer 
Allianz mit Rußland und Frankreich, um den Frieden zu 
Stande zu bringen — einen Frieden obne Dauer. Diefe 
zwei. Mächte wolle man an die Stelle unferer guten uud 
ehrlichen Deutfchen fegen !! Man babe-fich leider durch den 
leichten Erwerb Galiziens verführen laffen, werbe aber der- 
gleichen fernerhin vermeiden. Es wäre fehr traurig, wem 
die Zukunft Europas in die Hände diefer beiden, durch ihren 
Defpotismus befannten Mächte (Preußens und Ruplande) 
gelegt würde, et si notre religion reoevrait le dernier coup 
et les moeurs ot la bonne foi .devraient alors se chercher 
chez les barbares. Welch’ betrübende Ansfiht wenn Frank⸗ 
reich dazu die Hand böte! (S. 246). 

Marie Antoinette war Anfangs Juni in Marlg, «6 
gelang daun den Miniſtern ven König- umzuſtinmen und 


—— 
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hinter ihrem und Mercy's Rüden mit Goltz zu verhandeln. 
Den 12. Sunt ſchreibt fie dieß an ihre Mutter, und fagt ihr, 
dag fie bei ihrem Gemahl ſich deßhalb beffagt, er fie aber 
dur das Bekenntniß: „Du ſiehſt, ich bin fo fche im Un— 
recht, daß ich Dir Fein Wort zu erwidern weiß” — entwaffnet 
habe. Mercy babe Preußens neue Vorfchläge ihr mitgetheilt, 
die eben fo abfurd feien wie die erften! “Der entfcheidenve 
Angenblid rüdte indefien immer näher; die Königin that 
noch einige Schritte und berichtet e8 den 15. Juli nad Wien 
(S. 250). Maria Iherefiad Antwort vom 3. Auguft if 
ganz entmutbigend. Der König von Preußen fteht mit feinem, 
durch 30,000 Mann Sachſen vermebrten, 40,000 Mann 
ftarfen Heer in’ Böhmen dem öfterreidhifchen gegenüber. Cie 
bittet nochmals die Tochter um ihre Verwendung beim König. 
Den 6. Auguft jendet jie eine weitere Schilderung ihrer ver- 
zweifelten Lage an die Tochter; die Verwüſtungen ihrer Lande 
hätten fchon begonnen u. ſ. w. Laudon habe ſich zurüdge: 
zogen. Antwort Marie Antoinette vom 14. Anguſt: fie ſei 
in den König gedrungen als Vermittler aufzutreten. Während 
mit den Miniftern in defien Gegenwart unterhandelt worden, 
feien die Depefhen des Barond (Goltz) angefommen und fo- 
gleich vorgelefen worden, enthaltend Vorfchläge betreffend bie 
fräntifhen Marfgraffgaften. Die Minifter feien nah und 
nah anderer Anficht gemorden und es werben die geeigneten 
Depeſchen nah Berlin und auch ein Abgefandter nach Dentfch- 
land geben. In ihrer Antwort vom 23. Anguſt ſchreibt aber 
Maria Therefia der Tochter: fie babe ſich nicht geirrt in der 
Annahme der Sruchtlojigfeit der Unterhandlungen. Sie hätte 
gehofft, der König von Preußen werde zufrieden ſeyn, wenn 
Defterreih Bayern dem Kurfürften zurüdgebe und ihm bie 
Markgrafihaften zur Verfügung überliege. Mercy werde ihr 
das Nähere hierüber mittheilen; inzwiſchen werde Böhmen 
verwäftet; nad der Vereinigung der beiden Heere werde es 
zu einer Schlacht fommen, durch welde Taufende, vielleicht 
fogar Mitglieder ihres Hauſes zu Grunde gingen. Dieß zu 
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bindern, würde fie Alles aufgeboten haben; was fie dem 
graufamen Feind gegenüber getban, fei ihr ſehr ſchwer ge- 
fallen. „Meine liebe Tochter”, fährt fie fort, „ed kann ſich 
nicht mehr um die Eiferfucht zwijchen unferen beiden Monar- 
chien handeln, jondern darım, ihre Eintracht feft zu knüpfen, 
ohne daß irgend Jemand boffen fönne diefelbe zu ftören. 
Das Blut verbindet und, mein Sohn und mein Enfel in 
Frankreich find mir daſſelbe, was die Kinder Leopolds und 
der Königin von Neapel. Unſere Interefien (denn die alten 
vorgefaßten Meinungen find aufzugeben) find die gleichen, 
fowohl bezüglich unferer heiligen Religion als des gemein- 
famen Wohle. Gelingt ed und niht, duch gemeinfames 
Wirken den Feind zu befiegen, fo werden wir, eined nad 
dem andern, zu Grunde gerichtet werden, ed muß alfo ge= 
fheben, wad Mercy Dir mittheilen wird: nit wir allein 
find jegt der Gefahr audgefegt, fondern ganz Deutſchland, 
vieleiht ganz Europa; die Urſachen des Kriegs müflen daher 
gehoben werden und unfere Freunde und hierin unterflügen“ 
(S. 258 — 259). Der bierauf folgende Brief Marie Antoi- 
netted vom 3. September meldet: der Krieg fei alfo jet 
ausgebroden, der König von Preußen entlarvt und feine 
Freunde müflen ſchamroth werden. Mercy fei über feine lepte 
Unterredung mit Maurepad und Bergenned fehr vergnügt. 
Maurepas fei ganz anderer Anficht geworden, „Gott gebe daß 
er es bleibe!” Sie haben offen von den Lügen des Gefandten 
von Golg gefprochen, e8 werde jetzt nicht mehr ifolirt fondern 
mit Defterreich gemeinfam unterbandelt werden, und nit 
mehr mit Golg, fondern in Berlin. Sie zähle auf einen 
guten Ausgang. „Gott wird die Gerechtigkeit beſchützen und 
in diefen ſchrecklichen Zuftänden der beften der Mütter und 
der Souveraininen vergelten” (S. 260 — 261). 

In einem Schreiben vom 9. September erwidert die Kaiferin: 
die traurigen Zuftände feien noch immer diefelben, und bittet bie 
Tochter Alles aufzubieten um das gewünfchte Ziel der Erhaltung 
des Friedens zu erreichen. Nach ihrer. Exflärung, Alles anfıu- 
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geben und der Vermittlung des Königs (von Frankreich) 
ihres Freundes, Alliitten und Geranten des weftphälifchen 
Friedens, fi unterwerfen zu wollen, dürfe fie hoffen daß es 
den Schelmenftreihen und Intriguen nicht gelingen werde 
den Erfolg der für dad Wohl der Menfchheit angewandten 
Mittel aufzuhalten. „Wir wollen nichts weiter, ald daß 
Stanfreih ein ernſtes fefles Wort (un langage ferme) 
fpreche.” Der Beweis, daß Oeſterreichs und Frankreichs 
Bändniß feſt fei, könne allein ſchon beifen. In ihrer Ant- 
wort darauf (den 17. September) ſchreibt Antoinette ihrer 
Mutter: fie babe jegt Hoffnung, daß ihre vereinten Bemuͤh⸗ 
ungen mit Erfolg gekrönt werden; man werde Berichte an 
alle deutſchen Höfe fenden über dad was man von Preußen 
verlange. Sie fließt mit den Worten: „Je ne pourrais 
jemais avoir plus grande gloire ni plus grand bonheur que 
de contribuer en quelquechose à cette grande affaire et au 
repos de ma chere Maman, qui est si precieux de toute 
maniere“ (©. 264 — 265). 

Den 17. Oktober ſchreibt fie dann ihrer Mutter, daß 
fie feit lange Feine fo große Freude gehabt habe als die 
welche die neueften Hachrichten ihr verurfadht. Der Rückzug 
des preußifchen Heeres in fo fchlechtem. Zuftande fei ein un- 
ſchätzbares Glück, das den König von Preußen demäthigen 
aber jedem Defterreiher Muth machen möäfle, wenn er für 
feine Herrin mit dem Kaifer an der Spitze fih fchlagen 
müßte. Ihr fehnlichfter Wunſch fei, daß der furchtbare Feind 
fih ruhig verhalte, wenigſtens den Winter über. Der König 
wänjche fehnfüchtig Deutſchland den Frieden zu verichaffen, 
und käme gewiß zum Ziele, wenn er felbitfländig handelte 
und von feinen Miniftern nicht gehemmt würde. Sie fei 
überzeugt, daß e8 in der ganzen Sache fih um des Königs 
Ruhm und Frankreichs Wohl handle, abgefehen von dem 
ihres theuren Baterlandes (S. 266). Demungeadhtet erhält 
die Königin den 2. November nochmals fchlimme Nachrichten 
von ihrer Mutter: der König von Preußen lafie Mähren 
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verrüften, die franzöfifgen Circularberichte am bie beutichen 
Höfe feien zu kraftlos und daher ohne Erfolg gewefen. Eine 
feftere Sprache ſei nothwendig. Den 27. fchreibt fie nochmals 
der Tochter: der Friede ift abfolut nöthig, die vermittelude 
Macht möge die Zurädgabe der Länder, wie fie 1777 ge 
wefen, befehlen. Da der König von Preußen der angreifende 
Theil fei, fo habe er nichts anzuſprechen. 

Von nun an Äft der Briefwechſel bis zum 1: April 
1779 *) unterbrohen; an diefem Tage fchreibt die Kaiferis: 
fie fei wegen des Friedens noch immer in Unruhe (S. 271), 
meldet aber den 1. Mai, fie könne zwar die Unterzeichnung 
defielben noch nicht ankündigen, wohl aber deſſen bevorfteben- 
den Abſchluß. Sie bittet die Tochter dem Könige ihren Dauk 
für feine guten Dienfte auszufprechen, die fie ja ihre ſelbſt 
verdanfe und der Zärtlichfeit des Königs für die Tochter. Den 
15. Mai drüdt Marie Antoinette über die lnterzeichnung 
des Friedens ihrer Mutter ihre große Freude aus (S. 275). 

Damit ift der über die bayerifche Succeffionsangelegenpeit 
zwiſchen beiden Yürflinen gepflogene Briefwechſel zu Ende. 
Es if aus demſelben erfihtlih, daß es der Kaiferin Maria 
Therefia, nachdem der Erbfolgeftreit eine ſchlimme Richtung 
zahm, um die Erhaltung des Friedens, zuletzt um jeden Preis 
zu thun war; daß fie aber dieß Ziel nur dadurch zu erreichen 
boffte, daß Frankreich die Vermittlerrolle übernehme und eine 
energifche Sprache führe. 

Anfangs hoffte man, König Ludwig würde dem mit 
Oeſterreich im 3. 1756 eingegangenen Schutzbuͤndniß gemäß, 
mit gewaffneter Hand gegen Preußen einfchreiten. Allein 
Frankreich im Kriege mit England wegen feiner Unterftäpung 
der amerifanifhen Infurgenten, befand fi nicht in ber Lage 
dieſem Anfinnen zu entiprechen. Es beftand eine Verpflichtung 
hiezu auch nicht, da es fih nicht um die Erhaltung der 


% In der Zwischenzeit wurbe in Wien und Berlin unterhanbelt. Die 
:.. Preußen ‚hatten ſich beim Herannahen dos Winters zurkdgezogen. 
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öfterreichifchen Erblande, fondern um deren Vermehrung han⸗ 
delte, weßhalb auch für Maria Thereſias Anrufen an Franf- 
reich als Geranten des weftphäliichen Friedens kein Nechte- 
grund vorhanden war, wohl aber ein folder für Preußen, 
das ihn in Paris auch geltend machte. Aber felbft die von 
Wien verlangte energifche Sprache ded Hofes von Berfailles 
wäre eine gewagte Sache geweien, weil fie Preußen veran- 
lafien kounte, ſich nebft dem fchon gewonnenen Rußland mit 
England zu alliiren. Daber das zurüdhaltende Benehmen 
der Minifter Maurepas und Vergeuned und die Unentſchloſſen⸗ 
beit Ludwigs XVI., welche duch alle Mittel zu überwinden, 
die Kaiferin von ihrer Tochter verlangte. Ob dieſe felbit die 
Lage des franzöfiihen Hofs begriff, muß nach ihren Briefen 
dahingeſtellt bleiben, aber ihr Entfchluß den Gemahl günftig für 
ihre Mutter zu flimmen und die Minifter felbft durch ihre Per⸗ 
ſönlichkeit umzuftimmen, ift aus ihren Briefen Klar zu erfeben. 

Wenn fih Marin Therefia über die Einmifhung Rup- 
lands ungehalten zeigt, fo benügte fie diefelbe felbfk*), noch 
bevor Frankreich erklärte, die VBermittlerrolle allein nicht über- 
nehmen zu wollen. And fo kam den 13. Mai 1779 der 
Friede von Sahfen-Tefhen zu Stande. Der berühmte Blaflan 
bat in feiner histoire de la diplomatie frangaise (1. édit. 
tom. VI und Ilde &dit. tome VII) eine aftenmäßige Dar- 
flellung der ſowohl in Berlin und Wien ald in Paris ges 
pflogenen Unterhandlungen gegeben, woraus erfichtlich ift, 
daß der König von Preußen nicht fo ſehr im Unrecht war, 
wie es die Briefe Maria Therefin’8 glauben machen wollen, 
dag Defterreich die Erhaltung eines Theild der von ibm 1778 
in Beichlag genommenen bayerifhen Befigungen (d. b. die 
zwifchen der Donau, dem Inn und der Salzach) dennoch ihm 
zu verdanfen bat, und die übrigen der an dem Streite be 
tbeiligten Höfe die Befriedigung ihrer Anfprüde, in wie weit 
fie begründet gewefen, zugeftanden erhielten, während er felbft 


*) Im Dezember 1778 nach Flaſſan od. I, p. 214215. 
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nichts erlangte als was Defterreih ihm Anfangs geboten 
hatte, d. h. das Recht der Einverleibung der fränkiſchen Her- 
zogthuͤmer in die preußifhe Monarchie. Die edle Kaiferin war 
in der ganzen Sache anderer Anficht ald ihr Sohn Kaifer 
Joſeph, und diefer deßhalb nichts weniger als zufrieden mit 
dem Audgange der Verhandlungen. Sie wollte den Frieden 
nm jeden Preis, und hatte fogar die Wiederberftellung de® 
status quo von 1777 vorgefhlagen. Marie Antoinette batte 
gewiß Autheil an dem von der Kalferin gewünſchten Aus- 
gange; allein wie aus Ylafian erfichtlih, bat vor allem der 
franzöfiſche Geſandte Baron Breteuil dazu beigetragen. 

Die Zahl der noch im Jahre 1779 (vom 1. Juli bie 
415. Dezember) zwifhen Maria Therefia und ihrer Tochter 
gewechfelten Briefe beträgt 10, die des folgenden vom 1. Jannar 
bis 3. November 17. Ihr Hauptinhalt befteht im Austaufche 
der zärtlichften Gefühle der Anbänglichkeit, der mütterlichen 
Liebe und der Pietät der Tochter. Eine Menge Nachrichten 
über theild frohe, theild betrübende Yamilienereigniffe werben 
gegenfeitig mitgetheilt und mit großer Theilnahme aufge 
nommen, fo die von den Krankheiten des Erzherzogs Mari- 
milian und der Königin von Neapel, von der Reife des 
Kaiferd Joſeph U. nah Rußland u. f. w. Auch von Politik 
iſt zuweilen die Rede; beide Fürſtinen find durch den fran- 
zoſiſchen Seekrieg mit England fehr beängftigt; die Kaiferin, 
die Ueberlegenheit der englifchen Flotte über die franzöfifche 
wohl erfennend, wünfcht den Frieden zu vermitteln und da- 
darch für Antoinette's Bemühungen um das Zuftandefommen 
de® Friedens von Sachſen⸗-Teſchen einen Gegendienft zu 
feiften. Sie erfährt aber, daß der noch immer auf das Kaiſer⸗ 
haus eiferfüchtige Friedrich I. fie bei König Ludwig als eng- 
liſch gefinnt anfhwärze, und damit das gute Einverftändnig 
der beiden Höfe träben möchte. Maria Thereſia verfichert, 
daß fie beſtens franzöftfch gefinnt und nur ans Anhänglickeit 
an das Eöniglihe Haus auf England zu wirken beftrebt fei. 
Marie Antoinette fyricht far in jedem Briefe an ihre Mutter 
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von dem erfreulihen Gedeihen ihres Töchterleins, meldet auch 
eine ohne ſchlimme Folgen ftattgehabte Fehlgeburt, theilt 
bald darauf neue Hoffnungen mit, welche der Mutter über- 
aus angenehm find, indem fie feinen fehnlicheren Wunſch 
babe ald den, die Geburt eined Dauphin zu erleben. Die 
Furſtinen empfehlen fi gegenfeitig die ihnen wertben nad 
Baris oder Wien reifenden hoben Perfonen. Auch meldet 
zuweilen. die Mutter der Tochter ihr zu Ohren gefommene, 
für fie nachtheilige Gerüchte, welche diefe als böswillige Ver⸗ 
leumbungen zurüdweist. 

Die zulegt in den Briefen befprochenen Bamilienereigniffe 
Änd der Tod des Herzogs Carl von Lothringen, Bruder des 
verftorbenen Kaifer Franz, aljo Oheim Antoinette’d, Statt 
halters in Brüffel, geftorben den 4. Juli 1780, und deſſen 
dortige Erſetzung durch Marie Ehriftine und ihren Gemahl 
Albert von Sachſen⸗Teſchen, den 11. Oftober, endlich die 
Wahl ihres Bruders Marimilian zum Coadjutor von Eöln, 
defien letzter Kurfürft ex 1784 wurde. Maria Therefia’s 
lepter Brief an ihre Tochter ift vom 3. November 1780, fie 
Hagt darin über ein feit vier Wochen fie heimfuchenbes Uebel⸗ 
befinden, rheumatifhe Schmerzen am rechten Arm, hat aber 
offenbar Teine Ahnung von ihrem den 29. deſſelben Monats 
tm vierundjechzigiten Jahre ihres Alters fie überrafchenden 
Tode. Mit diefem Briefe fchließt Herrn v. Arneth's, wie 
wir kaum zu fagen brauchen, höchft wertbuolle Sammlung. 


LVL 36 





XXXV. 


Politiſche Gedanuken vom Oberrhein. 


IV. Der Zollverein. Induſtrieller Schwindel. Eiſenbahnen. Unthaͤtigkeit 
des Bundeetages. Haltung und Vortheile der Liberalen. 


Der preußiſch⸗ deutſche Zollverein erhielt einen Abſchluß 
erft durch den Beitritt des Großherzogthums Baden, welches 
ihm gegen die Schweiz und gegen Branfreih die fünfig 
geogr. Meilen lange Rheingrenze gab*). Wenn nun der 
Zollverein zwifchen den deutſchen Ländern unter ſich und mit 
Preußen eine gewiſſe Gemeinfchaftlichfeit der Intereffen erſchuf 
und jene von Defterreih trennte, fo wurde dieſes Verhaͤltniß 
in ferneren Zuftänden geltend und fihtbar; dagegen aber 
traten unmittelbare Wirkungen ein, deren großer Einfluß ſo⸗ 
gleich in den Bewegungen des gefellfchaftlihen und des flaat- 
lichen Lebens erfchien. 

Mit der Schweiz, mit dem Elfaß und überhaupt mit 
den norböftliden Provinzen von Frankreich verglihen, war 


2) Dos Crneſtiniſche Sachen war am 10. März 1833, das Könige 
reih am 30. Mär; 1833 dem Zollverein beigetreten . \ad rohe 
herzogthum Baden zwei Jahre fpäter am 12, Tal 1835, vos 
Herzogthum Raffau am 10. Dezember 1835, die Su gin 
aber erſt am 2. Juni 1836. 
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die Induftrie im dem fühweftlihen Deutſchland nicht eben 
bedentend. Die geringe Entwidelung der großen Gewerbe 
batte ihre Urfache wohl auch in den niedrigen Zollfägen, aber 
weit mehr noch in dem Mangel an Muth und Gefhid zu 
größeren Unternehmungen. Der Geift der Induſtrie war nicht 
erwedt; deßhalb fehlte dad Selbitvertrauen und mit dieſem 
fehlten ſelbſtverſtändlich die Mittel Kaum war der Oberrhein 
die Grenze des Zollvereined geworben, fo fonnte man neue 
Auffaffungen, neue Neigungen, neue Thätigfeiten und darum 
bald neue Zuftände gewahren. Schweiger und Franzoſen 
legten größere oder Heinere Fabriken in das Gebiet des Ber- 
eined; das Beiſpiel riß die Oberdeutſchen aus ihrer bisherigen 
Trägheit; fie fahen, daß die Führung einer Fabrik eben au 
fein Zauberwerf ſei und fie erkannten, daß ihr eigenes Land 
der Induſtrie gar viele Hülfßmittel biete. Konnten Fremde 
dieſe Hälfsmittel benützen, Fonnten dieſe die Arbeiter finden, 
fonnten fie die Majchinen und die Rohſtoffe beifchaffen, warum 
follte e8 den Einheimijhen unmöglich feyn? — Der Anfang 
war allerdings fchwer, denn eine jegliche Induſtrie bevarf 
einer anderen; in dem ſüdweſtlichen Deutfchland aber war 
eigentlih gar feine vorhanden weldhe den neuen Unterneh⸗ 
mungen gewiſſe Beduͤrfniſſe zu liefern vermochte, und deutſche 
Unternehmer, noch fremd in dem eigenthümlichen Leben ver 
großen Gewerbe, mußten nothwendige Dinge bei der Induſtrie 
des Ausdlandes ſuchen. Mißglüdte eine Unternehmung, fo 
wurde die Urfache in der Ungefchidlichkeit des Lnternehmers 
gefunden; jeder Rachfolgende glaubte Hüger zu feyn und 
jeder fiheinbare Erfolg erwedte Neigungen oder fleigerte vie 
Zuverfiht und das Bertrauen auf Unternehmungen, die nicht 
immer gut gedacht und häufiger noch in den erfien Anfängen 
der Ausführung verfehlt waren. Die Menſchen verfiunden 
nicht die Bedingungen der Induftrie und deßhalb machten fie 
fih alberne Vorſtellungen. Sie meinten Heine Capitale, im 
großen Unternehmungen umgetrieben, müßten ungehenren 
Gewinn bringen und fie dachten wit daran den 
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Umftände benügen. Diefe fuchten Conceſſionen für die Her: 
ftellung von Schienenwegen ; ihr eigentlicher Zwed war frei« 
lich nur der Handel mit den Papieren, aber um foldhe auf 
bie Börfe bringen zu können, mußten fie vorerft Gefellfhaften 
bilden und um foldhe bilden zu können, verwendeten fie alle 
Mittel um die Erregung zum Schwindel zu fteigern. Diefer 
Schwindel machte die befonnenen Staatdmänner bedenklich; 
fie glaubten nit an den großen Ertrag der neuen Förberungs- 
Anftalten; fie hatten noch nicht die Auffafiung der unges 
hemmten Bewegung des Einzelnen auf eigene Gefahr, und 
fie meinten, ihre Pflicht gebiete zu verhindern, daß Tanfende 
ihre Kleinen Vermögen einjegen, um einige Reichen reicher zu 
machen. In Deutfchland, vielleicht weniger noch als in an- 
veren Ländern, erfannten die Staatsmänner die ungehenere 
Wirkung eines ganz neuen Verkehrs, aber ed wiberftrebte 
ihnen, daß diefer der Gewalt eigennägiger Unternehmer über- 
liefert werben folle. Diefe und ähnliche Bedenken hatten nur 
geringe Wirkung; der Schwindel bielt an und wenn bie 
Liberalen vielleicht mehr befangen waren ald andere Leute, 
fo Iag die Urſache wohl nur darin, daß fie beweglicher 
waren ald andere Leute. Sachkundige Männer zeigten nun, 
dag der Aufwand für Bau und Betrieb fih viel höher ftelle, 
als man beide gemeiniglich angab; fie konnten die Größe der 
Förderungsmafien nur aus dem bisherigen Verkehr herleiten; 
fie hatten Feine Borftellung von der Wucht eined ganz neuen 
Verkehres; fie Sprachen aus, daß der Gewinn aus den Unter⸗ 
nehmungen von Eifehbahnen im günftigen Fall ein zweifel- 
bafter fei, und fie erklärten, daß bedeutende Opfer nothwendig 
wären, um Deutfhland Eifendahnen zu verfhaffen*). Aus. 
ländifche, befonders englifhe, Unternehmer beurtbeilten bie 


*) Beſonders auch indem „Bericht ver tehnifhen Abteilung 
des Eomites für Bifenbahnen in Baden“, einer Schrift 
welche zu jener Zeit bedeutendes Auffeben erregte, jebt aber gänzs 
lich veraltet und vergeflen ift. 
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liberale Partei nahm diefe Meinung ald die ihrige auf und, 
fireng genommen, Eonnte fie nicht anders, denn ihrem Syftem 
getreu durfte fie nicht dulden, daß fo wichtige Anftalten dem 
unmittelbaren Wirkungskreis der Staatögewalt auch nur 
theilweife entzogen würden. Das Beijpiel von Belgien wurde 
als entſcheidend betrachtet, die ſüddeutſchen Eifenbahnen wur- 
den Unternehmungen der Staaten und allen anderen ging 
auch hierin das Großherzogthum Baden voran. 

Eine verftäudige Verwaltung durfte feine Zeit verlieren, fie 
mußte eilen, um bie großen Gapitalien in möglichft kurzer Zeit nutz⸗ 
bar zu machen. Ein jedes Stüdchen vollendeter Eifenbahn machte 
die raſche Ausführung eines anderen nothivendig; die deutfche 
Langfamleit wurde von dem Drängen des Bedürfniſſes über- 
wunden und nad wenigen Jahren waren große Linien im 
Betrieb. Die Aenderung der Verkehrsverhältniſſe ließ nicht 
auf fih warten; die Plätze waren fi näher gerüdt; ber 
Zwifchenhandel verlor feine Bedeutung; es ftellten fih neue 
Beziehungen ber; aber ebenfo traten die Träger der Meinungen 
in unmittelbare Verbindung und eine jede Bewegung mußte 
Ah ſchnell in entfernte Gegenden verbreiten. Das Alles 
hatten die Liberalen ganz richtig vorgefehen und darum bes 
teachteten fie die ſchnelle Herftellung der Eifenbahnen als 
eine wefentliche Forderung ihres Syſtemes, deren Erfüllung 
fein Opfer zu groß erſchien. Würden nicht taufend Vorgänge 
die Wahrheit diefer Behauptung beweifen, fo ginge fie un- 
zweifelhaft aus dem einzigen Umftand hervor, daß auf dem ba- 
bifhen Landtag im 3.1838 die Regierungd-Commifjäre gegen 
die allzu große Bewilligung der zweiten Kammer Einſprache 
erhoben, infofern die Regierung dadurch verpflichtet würde, 
die bewilligte Summe in dem furzen Reſt der laufenden 
Finanzperiode zu verwenden. 

Die Staaten des Zollvereined hätten in diefer Zeit 
einen allgemeinen Plan für dad Netz der Eifenbahnen an- 
nehmen, fie hätten die Hauptlinien, die Spurweiten u. f. w. 
befimmen, eine allgemeine Ordnung ded großen Verkehres 
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aber zeigt und, daß wichtige Handelsplaͤtze und deren Ver⸗ 
bindungen auch ftrategifche Punkte find und firategifche Linien. 
Der Handel hat feine neuen Verkehrswege gelegt nach feinen 
Intereffen, und die Ereigniffe der neuen Zeit haben deren 
Gebrauch und deren Wichtigkeit für die Yührung der Kriege 
gezeigt. 

Haben die Liberalen aber fonft ihren Einfluß verwendet, 
um Deutfchlande Wehrkraft zu heben? Schon in dem Jahre 
1828 hatten Sranfreih und Rußland einen Plan zur Ber 
änderung der Karte ded enropälfchen Feſtlandes vereinbart. 
Das Bürgerfönigtbum aber gab diefer Bereinbarung feine 
Folge, denn die Bourgeoifie wollte den Frieden; fie wollte 
die Ruhe nah Außen, damit im Inneren ihre Herrfchaft ſich 
befeftigen könne. In diefer ängftlihen Wahrung des Frie⸗ 
dens hatte Frankreich feine Stellung unter den europäiſchen 
Mächten nicht wieder erworben, während, wir haben es oben 
erwähnt, ein bedeutender Bruchtheil der Liberalen und mit 
diefen die Mehrheit der Nation jene Stellung verlangte. Mit 
biefem Gedanken fonnte man in jedem Augenblid die Maffen 
aufregen, man konnte irgend einen Krieg volksthümlich machen; 
durch den Krieg aber fonnte man die Herrfchaft der reichen 
Bürgerfäpaft breden und alle inneren Schwierigkeiten ſchnell 
niederfchlagen. So waren die internationalen Berbältnifie 
ſchwankend geblieben ; die geheimen Zuficherungen, welde 
Lonis Philipp den Höfen gegeben, waren eine ſchwache Ge⸗ 
währ für den europäifchen Frieden, und die Fleinfte Veran⸗ 
laſſung konnte den Krieg hervorrufen. In dem %. 1840 war 
der Ausbruch fehr nahe und hätten die Franzoſen damals am 
Rheinftrom gefochten, fo hätten fie nicht acht Jahre fpäter fich 
in Paris fohlagen mäffen. Daß die frangöfifhe Regierung 
die fog. Duadrupel-Allianz (vom 15. Juli 1840) zu Stande 
fommen ließ und daß dad Minifterium Guizot fi den Be⸗ 
ſchlüſſen der Londoner - Eonferenz unterwarf — das eben iſt 
ja eine der Haupturſachen für den Fall des Bürgerfönig- 
thumes geworben. 
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fonnten, daß gerade am Oberrhein der franzöfifche Angriffe 
Krieg am beflen vorbereitet, daß in Straßburg dad Ma- 
terial jeglicher Art angebäuft und die Reiterei im Elfaß und 
mehr noch hinter den Vogeſen gefammelt war. Der einfache 
Menfchenverfiand mußte einfehen, daß ein gelungener An- 
griff auf das obere Deutfchland die Vertheidigung ber unteren 
Rheinlande ſehr lähmen müßte. Der Uebergang fonnte viel- 
leicht erſchwert aber nicht verhindert werden, nad der erften 
Schlacht und vielleiht ohne folhe war das füdweftliche 
Deutſchland mit feinen großen Hülfsmitteln bis an die Donau 
verloren und an die Etelle ded Bundes ein Zuftand getreten, 
der noch fchlimmer war als der frühere Rheinbund. 

In dem I. 1840 erinnerten fi die Liberalen, daß der 
Boden des Baterlanved gefährdet fei, und fie binberten da- 
mals nit mehr die, allerdings kümmerlichen, Anftalten zur 
Bereitſchaft unferer Wehrkraft. Bis dahin hatten fie für die 
Ausführung von Eifenbahnen und für die Pflege der ma- 
teriellen Interefien Millionen bewilliget und ungeheure An⸗ 
leben genehmiget, aber die Koften für die Anfchaffung einiger 
Kanonen oder einiger Pferde waren ihnen ein Gräuel ge⸗ 
wefen. Hätten die Liberalen nicht die heiligften Interefien 
des Baterlandes ihren Parteizwecken untergeorbnet, fo wäre 
der Bundestag nicht in feiner jammervollen Unthätigfeit ver- 
funfen und das ſüdweſtliche Deutfchland wäre nicht fo bloß. 
geftellt und fo vertheidigungslos gemefen. 

Unmittelbar nah dem Abſchluß des zweiten Barifer- 
Friedens waren Offiziere der fühdentfchen Staaten in Com⸗ 
miffionen verfammelt worden, um bie Befefligungen in dem 
füdweftlichen Deutfhland zu beratben. Diefe Commiffionen 
arbeiteten Jahre lang; fie füllten Foliobände mit Recog- 
nofeirungsberichten und mit Denffchriften und viele Schränfe 
mit Plänen, aber keine Echaufel ward in den Boden geftedt 
und die Gelder blieben in den Kaſſen von Rothſchild. Ein Krieg 
it unmoͤglich, hörte man fagen. Das 3. 1840 zeigte Diele 
Mögligfeit und erſt ald die Gefahr wieder abgewendet ers 
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Folgeſätze der nationalen Idee zurückgewieſen, gerade als fie 
diefe Idee für ihre Zwede zu gebrauchen begann. 

Der Bundestag in dem Einn einer falihen Politik der 
großen Staaten mußte die fpießbürgerlihen Auffafjungen der 
Heinen ausdrücken, und er Fonnte fein berechtigte Streben 
der deutfchen Völfer unterftüpen. Der hohe Rath zu Tranf- 
furt am Main mußte allerdings fih an den Begriff des 
Bundes ald eines „Bereined fouverainer Staaten” anflam- 
mern, aber oft genug verweigerte er jede Thätigfeit in Din- 
gen, welche feiner vertragsmäßigen Zuftändigfeit angehörten; 
wenn er jemald eingriff, fo geſchah es fiherlih zu Gunſten 
der dynaſtiſchen Interefien, und dennoch vermochte er nicht 
wohlerworbene umd gefchichtlihe Rechte gegen die Allmacht 
des modernen Staates zu jhügen. Hätte der Bundestag bie 
Kirchthurms⸗-Politik niedergebalten, bätte er in dem Kreis 
feiner Zuftändigfeit die nationalen Intereſſen beforgt und, 
fo viel er konnte, die Feftftellung eines allgemeinen Rechts⸗ 
ftande® erfirebt, fo hätte man ibm nicht zugemuthet, was 
nit in feiner Gewalt lag, und er hätte die Anerkennung 
und den Dank der VBerftändigen geärntet. Die Inftruftionen 
der großen und ter kleinen Höfe haben die Gefundten ihrer 
höheren Miflion entzogen, die Verſammlung dieſer Gefandten 
it den Völkern ald der Schutzherr des SPolizeiregimented 
in dem deutſchen Sonderweien erfchienen und da hat die 
Reigung der Nation fi von ihm abgewendet. Der Bundestag 
in feinem tbatlojen Weſen bat wejentlih den Einfluß ver 
Partei gefördert, welche in grunpfüglicher Feindſchaft ihm 
gegenüberftand; er bat die Zuftände aufrecht erhalten, im 
welchen allein der heutige Liberalismus ſich thatfählih zu 
entwideln vermochte. Tie Liberalen dagegen konnten mit 
ihrer nationalen Geſinnung Parade machen, und fie konnten 
alle begründeten und unbegründeten Beihwerden der Ration 
und fie fonnten Alles, was fie felber verihulvet, auf die hohe 
Berfammlung werfen, welde die Hoffnung = u 
trauen aller deutſchen Völler hätte feyn ſoller 
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ber erſte und Hauptzweck, die kuͤnſtleriſche Form nur das 
Behifel, dem Ziele in eindringlicher und gemeinverftändlicher 
Weife beizufommen. Bon diefem Standpunfte aus wollen 
diefe Novellen benrtheilt feyn, und man darf den äſthetiſchen 
Mapftab nicht allzu fireng anlegen. Es find hiftorifche 
Skizzen in Rovelleuform, friſch und raſch entworfen, mit 
fräftigen Yarbenftrihen an den Hauptmomenten überfahren 
und dann in eine wirkungsvolle Reihe zufammengeftellt — 
wie man fich deufen kann, nicht zur größern Ehre der frie 
dericianiſchen Politik. 

Graf Maiſtre, der politiſche Gegner Oeſterreichs, ſchrieb 
einſt über den König Friedrich II. von Preußen: „Ich babe, 
feit ich vernünftig denken kann, eine befondere Abneigung 
gegen Friedrich II., den ein wahnwigiged Zeitalter ſich beeilt 
bat ald einen großen Mann zu proflamiren, der aber im 
Grunde nur ein großer Preuße war. Die Gefchichte wird 
diefen Fürften ald cinen der größten Feinde des Menfchen- 
geſchlechts bezeichnen, die je eriftirtt haben“ (Leitres et opus- 
cules I. 139 f.). Das ift fo ziemlih das Prägnantefte, was 
in einigen Zeilen über jenen Herrfcher gefagt werden faun, 
und das Urtheil, das bier von einem Ausländer, der noch 
dazu ein glühender Antagonift Defterreihe war, gefällt wird, 
fönnte vom deutfchnationalen Standpunkt kaum ſchaͤrfer ge⸗ 
faßt werben. Vom beutfihnationalen Standpunkt nun fchreibt 
Conrad von Bolanden feine Geſchichte in Novellen, in denen 
er die Geneſis unferer troftlojen hundertjährigen politifchen 
Krankheit plaftiih vor Augen ftellen will, die Genefis des 
politifhen Dualismus in Deutfchland, defien Urheber und 
Bollender Friedrich II. war. Als folder ift diefer hier zu⸗ 
nächſt ind Auge gefaßt und zum Mittelpunft der ver- 
ſchiedenen biftorifhen Bilder erfehen, welche die einzelnen 
Rovellen aufrollen. Sie follen den Mann in feinem 
Werden zeigen und dann die Hauptzüge des Fürſten fe 
feinen öffentlichen Handlungen verkörpern“ den 3 
fenen Ehrgeiz und den daͤmoniſhen 
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Mit dem dritten Bändchen iſt der Erzähler zum zweiten 
ſchleſiſchen Kriege gelangt. Mit den Einleitungen dazu, dem 
Bündniß des Preußenkönigd mit dem König von Frankreich, 
beſchaͤftigt fich die fünfte Novelle: „Deutfhlands Dämon.“ 
Als Vermittlerin des geheimen Buͤndniſſes bat fih Friedrich 
die Herzogin von Chateauroux auderfehen, die von ihm mit 
den feinften Schmeicheleien gefeierte Maitrefie Ludwigs XV. 
Ein Städ diefer Maitreſſenwirthſchaft wird nun hier zu Meb, 
demangenblidlichen Hoflager Ludwigs vorgeführt, wo die Allianz 
dar die Einflüffe des fchönen Weibes wirklich zu Stande 
tömmt. Gluͤcklicher Weife fehlt es auch nicht an einem wohl. 
thuend contraftirenden Gegenſtuͤck, das die Geſchichte felber 
dem Erzähler an die Hand gibt, das eremplarifche Auftreten 
eines freimäthigen und pflichtgetreuen Kirchenhirten nämlich, 
des Biſchoſs von Soiſſons, der befanntlich gegen das eher 
brecheriſche königliche Sfandalum perfönlih Borftelungen ers 
bob und dem kranken König die Saframente vorenthielt, bis 
die Maitrefie entlaffen war. Der Philofopb von Sandfouei 
nannte dafür den unerihrodenen Bifchof einen fanalique im- 
becille, wogegen er an die föniglihe Maitreſſe die Praͤdikate 
„heroiſch“ und „großmüthig“ verſchwendete. Ganz ander® 
aber urtbeilte das franzoͤſiſche Voll, das fih zu jener Höhe 
libertinifcher Aufflärung damals noch nicht erſchwingen Eonnte. 

Die Allianz ded Preußen mit dem Reichsfeinde hatte 
ihre unmittelbare Wirkung. Die fiegreih in Lothringen vor- 
dringende öfterreichiicde Armee mußte in Folge deffen über 
den Rhein zurüdgerufen werden, um Böhmen zn fügen, 
weiches der vertragsbrühige Preußenfönig mit 90,000 Mann 
unverfehend überfiel. Diefed Land follte nad einer geheimen 
Bereinbarung dem bayerifchen Karl Albert ausgeliefert werben, 
zuvor aber wollte ed Friedrich für feine eigene Kaffe tüchtig 
abfhröpfen. Das bildet den Gegenftand der fechöten Erzäh- 
Inng: „Die böhmiſche Canaille.“ Wie früher Mähren, 
fo wurbe jegt Böhmen gebranbiäaht nub methodiſch“ and: 
gefegt,, und wer ber arwillig 
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wir noch heute lahoriren, der heute nicht mehr ungeſchehen 
gemacht, wohl aber mit gegenſeitig gutem Willen verfähnt 
werden fann. Nur in diefem Ausblid auf die endliche Ver⸗ 
föhnnng verliert das Bild der VBergangenbeit die Wirkung 
feiner verfiimmenden Disharmonie. Daß es einen Weg ber 
Verſöhnung gibt, hat die politifhe Erfahrung der Gegenwart 
gezeigt, in der Allianz der beiven Großmächte. Daß diefer 
Weg, den mir mit Erfolg beſchritten ſehen, in Zufunft fefl- 
gehalten werden möge, darauf muß der Wunſch des Patrioten 
gerichtet feyn, und derfelbe kann nur verflärft werden, wenn 
er auf jene trüben Blätter deutfcher Gefchichte, auf die Wir- 
tungen der fridericianithen Politif zurüdblidt. „Mit innerer 
Nothwendigkeit“ — fo ſchloß auch Klopp im J. 1860 feine ein- 
ſchneidende Verurtheilung des Fridericianismus, und feine Mab- 
nung iſt heute gerade recht am Platz — „mit innerer Nothwendig⸗ 
keit ringt ſich aus der Bruſt des Deutſchen, der ſeine Heimath, 
fein Vaterland, feine Sprache und Sitte geſchützt ſehen möchte 
gegen alles was von Oſten oder Weſten kommt, der Wunſch 
empor, daß dieſer Dualismus der Macht verfühnt werden 
möge durch die Einheit des gemeinfamen Strebend zum 
Schutze aller Interefien der deutfhen Nation. Friedrich II. 
bat feinen Nachfolgern die Mahnung binterlafien, daß der 
Staat, den er gegründet, nicht ficher ruhe auf fich felber, daß 
derfelbe des Anſchluſſes bedürfe an eine wirflihe Großmacht ... 
Friedrich II., der von einer deutfhen Nation nichts wiſſen 
wollte, ſuchte dieß Bünpniß bei den Fremden. Eine andere 
Zeit ift feitdem gefommen Die Erinnerung feined Unrechts 
iſt zurüdgetreten. Das Recht der Unantaftbarfeit der deutfchen 
Nation ift mächtiger ald je. Dieſes zugleih und die Pflicht 
der Selbfterbaltung weifen die Nachfolger Friedrichs II. bin 
auf die andere deutſche Großmacht. Nur im engen feften 
Bunde mit derfelben, in der bereitwilligen Mithülfe zum Schuge 
derfelben gegen jeden Feind und jeden Angriff kann auch Preußen 
befteben. Jeder Schlag, der Defterreich trifft, ift mittelbar ein 
Schlag für Preußen und für die gefammte deut Ion.“ 
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Geſetz als das der unerlösten Natur vernichtet hat, macht 
fie falt und troden darauf aufmerffam, daß dieſes Natur- 
geſetz unter allen Umſtänden einen großen Theil der Menſchheit 
zum Entjagen beflimmt babe, und damit Punktum. 

Gegen diefe wirthſchaftliche Eonfequenz empört fi aber 
bie neue Partei des vierten Standes. Sie behauptet, das 
Geſetz der Ratur fei von der Bourgeoifie falſch interpretirt. 
Richtig verflanden gebiete daſſelbe allerdings eine: ganz 
pofitive Geſellſchafts-Moral, oder wie fie lieber fagen, 
eine neue Geſellſchafts⸗, Wiſſenſchaft.“ Gerade deßhalb, fagt 
die Partei, weil ed mit dem Himmel vorüber fei, fei das 
Bolt um fo mehr berechtigi die Erde zu refflamiren, und aus 
eben diefem Grunde fei es ein Frevel an der Menjchheit 
einem Theil verfelben abfolute Entfagung zur Pflicht zu 
machen, dem andern Theil aber nicht. So ftehen die Parteien. 

Die neue Gejellihafts-Moral der letzteren ruht auf 
keinerlei Slaubensjägen oder überhaupt Beziehungen zur 
Uebernatur; fonft aber tritt fie durchaus mit der Unmittel- 
barkeit und Iubrunft einer Religion auf. Sie theilt mit 
jeder Religion auch die Eigenthümlichfeit, daß fie eine ganze 
Weltanfhauung involvirt und die Gefchichte der Menſchheit 
nad ihrem eigenen Grundriffe reconſtruirt. Der Grundzug 
diefer Weltanfhauung muß, wie fih ſchon aus dem Gegen- 
fage zum Syſtem ded modernen Liberalismus begreifen läßt, 
nothwendig in dem Princip der Gemeinſchaftlichkeit 
beftehen. Die ganze Religion der Partei, wenn ich fo fagen 
darf, gebt darauf hinaus, die Gefelfchaft und dad menfchliche 
Bewußtfeyn in derjelben, mit Einem Wort das fociale 
Individuum, wieder an-eine höhere Ordnung der Gemein- 
famfeit (freilich aber nicht aus der Llebernatur) zu binden. 
Darans fließt dann fehr natärlih eine Geſchichtsbetrachtung, 
welche mit den modernen Ideen in beftändigem Gonflifte 
ſteht. Die Geſchichtsphiloſophie der Partei findet ſich ebenſo 
oft von mittelalterlihen Erfheinungen oder katholiſchen An- 
Mängen unwillfürlih angezogen, als fie von den gefell- 
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etwa 25 Jahren das Ideal der bürgerlichen Griminaliften war, die 
hoͤchfte Bluthe der Bourgeoie-Epoche ifl. Sie wurde durch Toque⸗ 
vifle und Beaumont von Amerika nach Branfreich importirt. Hier 
fonnte fie aber, trog großer Anftrengungen die vielfach gemacht 
wurben, nur für die Präventiohaft in Anwendung kommen. Das 
durch und durch fociale Wefen der Franzoſen fonnte ſich nicht mit 
einem Syſtem befreunden, welches in der Iſolirung des Menfchen 
fein geiftige® wie materielle® Heil fuchte, welches überhaupt daß 
indiotduelle Seelenheil zur Vorausſetzung und zum Biele hat... 
Das gänzlihe Aufgeben der Zeltengefängniffe iſt ein fichere® 
Symptom vom Iintergang der individualiſtiſchen Principien der 
Bourgeoifte, welche feit der Meformation mehr und mehr 
zur Herrfchaft gelangt waren, und im Zellenſyſtem ihren 
Blütheftand erreicht hatten” *). 

Die neue Gefellihafte-Moral deren tiefere Beziehungen 
wir bier nur durch ein Beifpiel erläutert haben, bat mie 
gefagt, mit Dogmen und der llebernatur überhaupt nichte 
zu tbun. Sie fann daher auch auf feiner übernatürlichen 
Offenbarung ruhen; wohl aber datirt fie fih von einer 
natürlichen Offenbarung, und dieſe ift gefchehen in ver 
franzöfifhen Revolution von 1789. Die große Offen- 
barung von dazumal hat in den Augen der Partei eine 
negative und eine pofitive Seite. Sie bat erftend dem 
Princip der Autorität aus göttlihem Rechte eine entſcheidende 
Niederlage beigebracht und die Entfaltung der Autonomie 
des Menfcengeiftes erft möglich gemadt. Sie hat zweitens 
das große Princip der Gleichheit aller Menfchen proflamitt, 
und hiemit ift dad Fundament gelegt, worauf die neue Partei 
ihre Geſellſchafts-Moral pofitiv aufbauen will. Die Praris 
weiche ven größten Theil der Menfchbeit zur abfoluten Ent. 
fagung verdammt, während der andere Theil auf deſſen Koften 
in allen Genüflen ſchwelgt, verträgt fi mit dem Grundfag 
der Rechtögleichheit Aller natürlich nicht. 


*) Berliner „Socialdemotrat” vom 12. Auguſt 1868. 
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Run if es freilih mit der großen Offenbarung des 
menfhlihen Genius von 1789 eine eigene Sade. Das Ber- 
liner Organ der Partei ift vor Kurzem erft in der Lage ge 
weſen, fich gegen den Borwurf des minifteriellen Blattes zu 
vertheidigen: daß ja gerade die Sorialdemofratie ſchon feit 
1792 ftetS die berühmten Ideen von 1789 befämpft babe 
und immerzu befämpfen möüfle Mit andern Worten: bie 
Ideen von 1789 felen ja gerade das Evangelium des Indi⸗ 
vidualismus und alfo der Bourgeoijie gewefen und feien es 
noch. Die neue Partei kann dieß nicht ſchlechthin verneinen. 
Sie geftebt zu, daß die Bewegung von 1789 direft und in 
nächſter Wirkung allerdings nur eine Bewegung zu Gunften 
einer Claſſe (nämlich des dritten Standes) gewefen. Aber 
indirekt und in ihrer fernern Wirkung ſtehe fie als eine Be⸗ 
wegung für die Sache der Menfchheit überhaupt da*). Laffalle 
felbft bat fih dad Verhältniß der Offenbarung von 1789 
fowohl zu den vorhergehenden ald zu den nachfolgenden Gei⸗ 
ftesrichtungen vorgeftellt wie folgt: 





„Die gefammte alte Welt und ebenfo das ganze Mittelalter 
bis zur franzöfifchen Mevolution von 1789 fuchte die menſchliche 
Solidarität und Gemeinfamfeit in der Gebundenheit oder Unter⸗ 
werfung. Die franzoͤſiſche Revolution von 1789 und die von ihr 
beberrfchte Befchichtöperiode, von diefer &ebundenheit mit Recht 
empört, fuchte die Breiheit in der Auflöfung aller Solidarität und 
Gemeinſamkeit. Ste behielt damit nicht einmal die Freiheit, fons 
ven nur die Willfür in der Hand; denn Freiheit ohne Gemein⸗ 
famfeit ift Willlür. Die neue, die jegige Zeit fucht die Soli» 
darität in der Freiheit“*8). 


Das Schidfal der Offenbarung von 1789 geftaltete fi 
mithin fo, daß zunächſt nur die negative Seite derfelben, ber 
Sturz der Autorität welche die Gefelliihaft und das Bewußt⸗ 


*) Berliner „Socialdemofrat” vom 7. Juli 1865. 
*.) Laſſalle's Herr Baſtiat⸗Schulze von Delitzſch ©. 21. 
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feyn der Einzelnen an eine höhere und übernatärliche Ord⸗ 
nung gebunden hielt, der Menfchheit zu Gute gekommen 
iR. Diefe negative Seite allein lag im Intereffe der Bour⸗ 
gesifie, ‚von welcher die Offenbarung von 1789 fofort in 
ihren ausſchließlichen Nutzen gewendet worben if. Jeder 
Schritt weiter bätte ihre eigene Baſis ruintet, für welde 
eigentlich ſchon der Sturz der übernatärligen Autorität und 
Ordnung bevenflih genug war. Darauf madt dad Organ 
der. Bartei mit Recht immer wieder aufmerkfam: „Doc bleibt 
beachtenswerth, daß, faft wider Willen vom Geiſte von 1789 
feftgebalten, die Bourgeoifie die beftehenden Eigenthums-Ber- 
bältniffe nicht etwa auf Grund einer behaupteten göttlichen 
Einrichtung oder fonftigen Autorität, fondern principiell wif- 
ſenſchaftlich deukend, mit Anrufung von Naturgefepen zu ver- 
theidigen fucht” *). . 

Inzwiſchen blieb der pofitive Kern der Offenbarung von 
1789, die Lehre von den Menfchenrechten und von der all- 
gemeinen Gleichheit, überwuchert, vergeflen, verfälfcht im 
Sinne des politischen Liberalismus, des „liberalen und par» 
lamentarifhen Humbugs“, wie die Publiciften der Partei mit 
Vorliebe ſich ausdrücken. Auf dem focialen Gebiete konnte 
ſich indeſſen das abfolute Eigenthumsrecht in einer Weiſe 
breit machen und Zuftände berbeiführen, wie es vor 1789 
nie und nirgends möglich geweſen war. So laftete eine Un⸗ 
terdrüdung, welche nad dem Zeugniffe Lafjalle'8 graufamer 
war ald im finfterfien Mittelalter, ungeflört auf der armen 
bienenden Menfchheit, bis der — foriale Luther erfchien. 
Ja wohl, wäre die neue Partei nicht fo vol von fonverainer 
Verachtung gegen alle proteftantifhe Bläubigfeit, fo müßte 
der Bergleih ihr fehr geläufig feyn: wie. im Sabre 1517 
gegen den römifchen Antichrift gefiheben, fo habe Ferdinand 
Laffalle im Jahre 1862 das foriale Evangelium von 1789 


*) Berliner „Soctaldemotrat” vom 7. Juli 1865. 
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der herrſchenden liberalen Tagesmeinung bie haarſträubendſten 
Dinge ind Geſicht. So lange ihr Kampf vorberrfchend gegen 
die liberale Bourgeoifie gerichtet war, ſchieuen fie zwar von 
der Regierung auffällig begünftigt zu feyn; ſeitdem fie aber 
in dem befannten Streit wegen des Kölner Abgeordneten- 
Feſtes zwar nicht für die liberalen „Rappelmäuner” , deren 
großthuerifche Feigheit fie anefelt, wohl aber für das geſetz⸗ 
liche Vereinsrecht. eingetreten waren, ſeitdem gibt auch vie 
Regierung ihnen Gelegenheit in Hülle und Fülle den Muth 
des Martyriumd zu bewähren. Ihre Zeitung und ihre 
Bereine werden von der Polizei kaum mehr an dem Mapftab 
einer politifchen Partei, fondern an dem einer Schwärmer- 
Sefte oder einer Berbrecher-Bande gemefien. Aber auch unter 
den täglichen Confisfationen und polizeilihen Quälereien 
aller Art bewahrbeitet fi die Charakteriftif, welche der Partei 
von ihrem Organ fürzlich gegeben worden ift: 


„Man mag von unfern Beftrebungen Halten was man will, 
drei Bunfte folen Iedem klar feyn: Einmal daß thatfächlich unfere 
Richtung in ganz Deutfchland eine viel verbreitete {fl ; daß die⸗ 
felbe in ihren Anhängern mit einer Kraft und Tiefe feftfigt, die 
man bei andern focialen und politifchen Ueberzeugungen vergeblich 
fucht; und drittend daß Feuer und Thatkraft vor Allem bei den 
Unfern zu finden, daß gerade die Unfern das Zeug haben, in ente 
ſcheidenden Augenbliden die ganze Arbeiterwelt nachzureißen“*). 


Als vor zwei Jahren die neue Gefellihafte - Moral 
Lafſalle's, ohne daß freilich fhon ihre ganze Tragweite ver- 
fanden worden wäre, zum erftenmal die Aufmerffamfeit der 
berrfchenden liberalen Prefie erregte, da machte fich die letztere 
In widerfprechenden und fih aufhebenden Empfindungen Luft. 
Einerfeitö verficherten die liberalen Blätter, daß die ganz 
und gar unwiffenfhaftlihen Paradoxen des Berliner Literaten 


*) Berliner „Soclaltemofrat“ vom 27. Auguſt 1865. 
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und feiner Handvoll Nachbeter bald unter allgemeiner Hei⸗ 
terfeit verfhollen feyn würden; andererfeitö ergoffen fie ſich 
in vollem Ingrimm über den frechen Verſuch des radifalen 
Störefrieds, der an den volkswirthſchaftlichen Pfeilern des 
modernen Liberalismus zu rütteln wage. Ramentlid) belegte 
die Süddeutſche Zeitung ihn mit dem Titel eine6 „neuen 
Johann von Leyden“ und verglich feinen Anhang mit ven 
„Wiedertäufern“ und „Schwarmgeiftern” der Reformationd- 
zeit. Die erftere Prophezie ift nun bereits erg zu Styanden 
geworden, die legtere trifft eher zu. 

Die nene Gefelfhaftt- Moral fteht ale eine unabänber- 
liche Thatſache mitten in unferer Welt und fie bat den Stand 
der modernen Volkowirthſchafts⸗Lehre wohl oder übel gäny 
fi verändert. Der Nimbus der Unwiderſprechlichkeit ift für 
die letztere unwiederbringlich verloren. Der Laffallianismus 
behauptet fich felber als Wiffenfhaft und immerhin muß die 
Miffenfhaft mit ihm rechnen. So iſt es in furzen zwei 
Jahren geworden. Jedenfalls beweist dieß überrafchende Um⸗ 
fihgreifen, daß die Erhebung der Fahne des „vierten Stan 
des“ einem tief gegründeten Bedürfnig und den ftillen Ge⸗ 
danfen in den Herzen vieler Menfhen entfprah. Niemand 
fann auch heute noch fagen, wie die Bewegung ſich aus- 
wachfen wird, und ob fie nicht dereinft der Reformation des 
16. Jahrhunderts ebenbärtig an die Seite und corrigirend 
gegenüber treten wird. Bor zwei Jahren hat fi Jeder⸗ 
mann gefragt: wer ift Laſſalle? Iegt if diefer Name in Aller 
Mund; in den Annalen der modernen Wiffenfchaft ift er mit 
unauslöfhlichen Zügen eingetragen; Niemand fanı ihn igno- 
given, Niemand ihm den Ruhm abftreiten, einer der genialften 
Köpfe des Jahrhunderts gewefen zu feyn. Dem berrfchenven 
Liberalismus gegenüber wird die Nachwelt vielleicht ven 
Wendepunkt von ihn datiren. 

Für die armen Arbeiter aber ift er ſchon jegt viel mehr 
als ein genialer Kopf und Repräfentant deutſcher Wiſſenſchaft. 
Ihre neue Geſellſchafts⸗Moral ift ohne eigentliche Religion, 
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feinerlei übernatürliche Offenbarung liegt derſelben zu Grunde, 
fondern nur eine natürliche Offenbarung des menſchlichen 
Genie oder der Autonomie des Menichengeiftes vom Jahre 
1789 und dann wieder vom Jahre 1863. Aber doch — vie 
Uebernatur läßt fi eben nicht ausfchließen, am wenigften bei 
einer Lehre welche die gefellichaftlihen Zuftände der ganzen Welt 
umgeftalten will! Das erfährt jept auch der „Allgemeine deutſche 
Arbeiter-Berein”, und darin liegt gerade der Beweis feiner geis 
fligen und gemüthlichen Kraft und Tiefe; denn Herr Schulze mit 
dem dürren Arithmeticismus feiner Aſſociations⸗Lehre ift aller- 
dings von feinem Einfcleichen der Uebernatur bedroht. Die 
Männer der wirkligen neuen Gefellfchafts - Moral hingegen 
ſuchen ſich unwillfürlid eine Art Religion ald Unterlage zu 
ſchaffen. Ich weißt nicht, wie fie das gemacht hätten, wenn 
Laffalle noch lebte; da er aber am 31. Auguft v. 38. unter 
müfterlöfen lmftänden, im Zweifampf um die neue Helena, 
Fräulein Dönniges, erſchoſſen worden ift, fo ift Diefe wunder. 
lihe Fügung ihrem Bedürfniß entgegengefommen. Sie haben 
einen förmlihen Cult des tobten „Meifterd“ eingeführt; fie 
feiern ihn in Proſa und in Verſen in einer Weife, die ab» 
wechſelnd an den Heroen-Eult der antifen Welt oder an den 
Mefiiadglauben der Juden erinnert. 

So eben bat diefe Jahresfeier vor den umflorten Bild⸗ 
niffen des Meifterd wieder flattgefunden. Die Feſtbanner 
trugen bereitd da und dort die Auffchrift: „Die Arbeiter find 
der Fels anf den die Kirche der Gegenwart gebaut werben 
fol.” Ihr Meflias ift oder war Laflalle. In Augsburg bat 
der Feſtredner geradezu gefagt: die Erlöfung des Volkes fei 
einem Manne aus dem Stamme Juda vorbehalten gewefen. 
In Bremen wies ein Redner darauf hin: daß ſchon Heinrich 
Heine in dem 19jährigen Berliner Stubiofen den „Meſſias 
des Jahrhunderts” erfannt babe. In Hagen erklärte der 
Redner mit dürren Worten: die große Maſſe der Menfchheit 
fei nun einmal von Jugend auf fo fehr an „Goͤtzendienſt“ 
gewöhnt, daß auch vie ſocial⸗demokratiſche Partei vorläufig 
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nod eines ähnlichen „Bindemittels“ unabweidbar bebürfe *), 
Laflalle war befanntlich ein ebenfo reicher als gelehrter Zube; 
daraus werden Seitenblide und bereit flereotyp gewordene 
Vergleichungen gefhöpft, deren Anflänge nur allzu verſtäudlich 
find. „Er, der doch ein Leben voll Genuß und Zuftieben- 
beit haben Fonnte, ift von der höchſten Höhe der Zufrieden 
beit und des Wohlftanded berabgeftiegen in das PBroletariat“ 
— es foheint im Grunde, daß er auch geftorben iſt für das 
Broletariat! 


„88 tönen die Worte die er ruft, wie aus den Himmelreid : 
Mein Reich zerfiöret nimmer der Tod, folange bie Erde reist, 
Schon fhimmert des Tages Morgenroth, der ein neues Leben verheißt! ... 
Doch wenn bereinft die Stunde ſchlägt, da fleigt aus dem Grabe empor 
Sein mächtiger Geift und fiegend tränt er das freie Banner une vor“ **). 


Die „reine Lehre" Laſſalle's hatte auch ſchon von 
Kepereien zu leiden; die böfe Zauberin Gräfin Hatzfeld ‚ver 
tritt die Stelle des ehrgeizigen Simon Magus. Aber fieges- 
gewiß fingt Hr. Würfert in Leipzig dem großen Propheten 
zu: „Du lehreſt, Du mahneft beraus noch aus der Gruft, 
und Alles hallt bier wieder, wie Deine Schrift es ruft.“ 
Die ganze Arbeiter-Welt wird fih um das Banner desjenigen 
fammeln, der ihr wahrer Mefiiad geworben ift. „Laffalle,* 
fagte der Cigarrenmacher Richter in Dresden, „ift berunter 
geftiegen von der hoͤchſten Höhe der Wiflenfchaft, er hat 
unfertiwegen Spott, Hohn und Verläumdung ertragen, und 
fie wollten zaudern, zu Ihrer und Ihrer Kinder Heil unferer 
Agitation ſich anzufchliegen ?* 

„Uns ftirbt er nie, der mächtige Titan, ... 


Der uns befreit von Finſterniß und Wahn, 
Der Licht gebracht in unferer Zeiten Dede“ "**).. 





— 


*) Berliner „Soclaldemofrat” vom 10. September 1865. 
.**) Aus Barmen a. a. D. vom 9. September 1865. 
29%) Berliner „Soclaldemokrat“ vom 7. April, 24. Mat, 2. Sept. 1865. 
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Noch viele ſolche Belege flünden und zu Gebot, um 
zu beweifen, daß und wie die neue Gefellichaftd- Moral 
Lafſalle's in der That mit dem Feuer und der Inbrunft 
einer neuen religiöſen Offenbarung aufgenommen und ver- 
breitet wird, und daß die betreffenden Arbeiter⸗Vereine ſchon 
weniger eine politiihe Partei ald eine populäre Sefte — 
„die Kirche der Gegenwart," wie fie felber fagen, bilven. 
Um diefe Thatfache weiter audzumalen, würde ihr Organ in 
Berlin friſche Farben im leberfluß bieten. Aber ich vente, 
ed ift genug zu dem Zwecke, daß der freundliche Leſer ſich 
febhaft vorftellen fonne, wie die comptoirmäßig trodene 
Geſtalt des Schulze'ſchen Vereinsweſens gegenüber dem 
begeifterten Enthuſiasmus des Laffalle'ihen Glaubens fi 
ansnehmen muß. 

Man erwäge nur: Herr Schulze gibt vollfommen zu, 
daß ed mit dem Himmel vorüber und das Volk daher um 
fo mehr berechtigt fei die Erde zu reflamiren. Aber das 
Mittel dazu müßten die armen Arbeiter in fich felber ſuchen 
und finden; und zmar indem fie noch mehr Entjagung üben 
ald vorher. Dadurch daB fie die Früchte der gefleigerten 
Entfagung in gemeinfhaftlihen Betrieb jegen, fol dann 
ein Zuftand erreicht werden, in dem das Map der nöthigen 
Entfagung allmählig abnimmt. Das ift der Kern der 
Schulze'fhen Lehre vom „Eparen.” So wird fie von den 
Lafjallianern in täglich fi erweiternden Kreifen mit ingrim- 
migem Zorn recititt, dag man den lächerlihen und unfittlichen 
Rath an die Arbeiter wage, „zur Verbeſſerung ihrer Lage 
zu jparen und fih der SKinderzeugung zu enthalten.” Wo 
nur der Name Schulze'd ertönt, da wird ihm fofort der 
unmiderlegt gebliebene Satz Laſſalle's entgegengehalten über 
das eherne öfonomifche Geſetz von Angebot und Nachfrage, 
in Folge deſſen der Arbeiter eine Waare fei und nie mehr 
ald das zum nothdärftigften Lebensunterhalt nöthige Minimum 
von Lohn erhalte. Wie foll man da „fparen”, d. h. die 
Schulze'ſche Grundbedingung aller forialen Befferung erfüllen ? 

um. 38 
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fondern mit dem Capital gemeinſchaftliche Sache gemacht und 
mit Lüge umgegangen feien, fo feien die Leute dieſer Kategorie 
alter fernern Fuͤhrerſchaft unfähig *). 

Die liberalen Deconomiften haben vor zwei Jahren dem 
Laſſalle'ſchen Bereine cin vorzeitiged und ruhmloſes Ende 
prophezeit. Es ift nun gerade umgekehrt ergangen; jener 
Berein bat die Schulze'ſchen Vereine, infoferne dieſelben aus 
„Arbeitern“ beftauden, in fi aufgefaugt. Mit den Arbeitern 
bat Hr. Schulze nichts mehr zu thun. Er ift nur noch der 
Mann der Bourgeoifie und ihrer vergebend aufftrebenden 
Anbängfel, der Meifter des Kleinen Handwerks und eines 
Theild ihrer Gefellen, für die er die fociale Frage ald ein 
einfaches Rechnungserempel betreibt. Gerade der eigentliche 
Sitz der focialen Krankbeit des Jahrhunderts, der Zuftand 
der fabrifmäßigen Arbeiter, ift feiner Behandlung gänzlich 
entzogen. Die lesteren find in den Laffallefhen Vereinen 
allein repräfentirt, und es gibt eigentlih nur mehr Eine 
Arbeiter-PBartei in Deutfchland. 

Nah einem gewiß unverbädhtigen Zeugniffe der Liberalen 
Prefie war dad Auftreten Schulze's anfünglid auch der 
Bourgeoijie keineswegs angenehm. Sie fürdhtete, er werbe 
nur Unruhe und Mipftimmung in der Arbeiterwelt anregen 
mit feinen focialen Experimenten. Erſt dad Auftreten des 
fchredlihen Juden in Berlin verfhaffte Hrn. Schulze die 
Sympathie der Bourgeoijie. „Seit er in fo ſchroffem Gegen⸗ 
fage zu Laffalle fteht, verehren ihn auch die Kaufleute und 
Sabrifanten, die noch vor wenigen Jahren nicht viel von ihm 
wiſſen wollten.“ Aber eben deßhalb, fo berichtete vor zwei 
Jahren diefelbe uelle**), hörten die Babrifarbeiter und Tag⸗ 
löbner feinen Namen faft immer mit einigem Mißtrauen, 
weil er ihnen fo gefliffentlich geprebigt wurde, und weil fie 
ſahen, daß die Fabrifanten und Kaufleute ihn bochhielten. 


*) Rene 
0) Gi 
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Dagegen hatte Hr. Schulze damald „einen großen und bes 
geifterten Anhang unter dem Handwerkerſtande.“ Vielleicht 
bat er ihn noch; jedenfalld aber befigt er daran nur eine 
im Abfterben begriffene Potenz. Denn es if unzweifelhaft 
und nicht nur von Laffalle fchlagend nachgewieſen, daß dad 
Heine Handwerk fih nicht halten fann, daß es mit jedem 
Tage mehr verfhwinden und in die Babrifarbeit aufgehen 
muß, trog aller Eredit-, Rohſtoff- und Confumvereine der 
Schußianer. Schon aus diefem Grunde fann die Zukunft 
nicht dem Heren Schulze gehören; denn er bat nur ein ven 
gehendes Volk hinter fih. Was aber ihm ftirbt, das feiert 
feine Auferftehung im Laſſallianismus. 

Bereits verräth fi aber auch der innere Verfall der 
Bartei, welcher Hr. Schulze bisher feinen Namen gab. Eie 
bat in einem wichtigen Punkte Fürzlih die Waffen vor dem 
Geiſte Laſſalle's geftredt und den Kampf ohne Ehre aufge- 
geben. Wenn man diefen fragte, wie er denn feine neue 
Geſellſchaftsmoral zur Durchführung bringen wolle, fo ant- 
wortete er: „auf dem friedlichften Wege, wenn die Träger 
des Geſetzes den gerechten Anforderungen der Zeit entfprechen, 
oder fonft mit wild wehendem Lodenhaar, mit allen Stürmer 
einer fluthenden Bewegung.” Unter dem friedlichen Wege 
verftand Laſſalle die allgemeinen und direkten Wahlen, welche 
Arbeiter und Wrbeiterfreunde in binreichender Zahl in die 
Kammern und Parlamente bringen follten, um eine neue 
Drganifation der Produktions - Verbältniffe durch den Staat, 
mit andern Worten die Abjchaffung des liberalen Oecono⸗ 
mismus gefeglich herbeizuführen. 

Wer nun diefen Zwed nicht wollte, der durfte. natürlich 
um feinen Preis jenes Mittel zugeben. Ohnehin bat ver 
Liberalismus ftetd das Syſtem der beſchraͤnkten und indirekten 
Wahlen ald Scheivemand zwifchen fih und den Radifalismus 
geſetzt. Wirklich faben wir denn auch ein paar Jahre lang 
die Schulzianer und die gefammte liberale Partei mit der 
größten Erbitterung gegen bie. Forderung des allgemeinen 
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und bireften Wahlrecht anfämpfen. Die Lafiallianer waren 
indeß immer der Meinung, daß die Bourgeoiſie ſich mit dieſem 
Wivderſtand einer ſchreienden Inconfequenz fchuldig made; 
denn in ihrem Weſen ijt dem liberalen Deconomismus auf 
das Element ded modernen Demofratismus beigemifcht. Und 
fiehe da! richtig hat jüngft der Vereindtag der Schulze'ſchen 
Bereine zu Stuttgart Jedermann unerwartet beſchloſſen: es 
fei ald die Pflicht aller Arbeiter zu erklären, das allgemeine 
und direkte Stimmrecht anzuftreben! Und wozu foll dieſes An- 
reben den „Arbeitern“ dienen? Doch wohl nur dazu, um den 
Staat anderd und zu Gunften der Arbeiter zu conftruiren. 
Das und nichts Anderes will aber auch der Laffallianismus! 

Dad Organ des letzteren hat einem Berliner Blatt, 
welches feine höchliche Verwunderung über den unerwarteten 
Beſchluß von Stuttgart ausdrückte, geantwortet wie folgt: 
„Der Publiciit wundert fih, wie dieſelben Leute die uns in 
diefer Sache fo bartnädig Widerftand geleiftet, jest felbft 
für diefelbe eintreten. Geduld! ed werben noch ganz andere 
Dinge kommen! Wir find die Treiber, jene die 
Betriebenen”*! 

Diefer Meinung find wir aud, und zwar in Bezug 
auf die gefammte Etellung des modernen Liberalismus; mit 
jeder feiner Thaten fhaufelt er nur an dem eigenen Grab. 


*) Berliner „Secialdemekrat“ vom 8. September 1865. 
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XXXVIiIll. 
Bücher⸗ und Broſchürenſchau. 


Dieringer. Hettinger. Voſen. Silbernagl⸗Permaneder. Richter. Bachmann. 
Reinerding. Baron Schäzler. Becker. Holzwarth. Clarus. Alban Etolz. 
Neher ıc. 


Man kann nicht ſagen, daß in tem Augenblicke in der fa 
tholifchen Literatur Deuiſchlands Ebbe eingetreten ſei; mit Recht 
dürfte man von einer Springfluth fprechen, wie beim Steigen der 
Meereöwogen zur Zeit des Neu» und Vollmondes. Woche für 
Woche, ja Tag für Tag fchiden die faft allzu gütigen Verleger 
von Of und Wet ihre neueften Rublifationen auf unfern Bücher 
tifch, daß er Ächzet unter der Laft und daß man einen guten Theil 
der Nacht zu Hülfe nehmen muß, um die Fülle des Stoffes zu 
bewältigen, die neueften Werke unferer Schrififteller genauer durch» 
zufehen, dad wirklich Neue, das fie enthalten, zu notiren und die 
durch mühfame ernfle Borfhung gewonnenen MNefultate fofort in 
den weiteſten Kreifen in Eirculation zu bringen. Denn der Mes 
cenfent foll nicht einem ungezogenen Jungen gleichen, dem es eine 
Luft ift, auf der blumenreichen Wiefe oder im fchönen Gartenlande 
Blumen und Dlüthen zu zerfnittern; ex ſoll nicht den Schmetter« 
Iingen mutbwillig die Flügel ausreigen oder deren Barbenfchönbeit bis 
zur Jinfenntlichkeit entſtellen: fein Beruf it ein hoher, mit Ernſt 
und Gewiſſenhaftigkeit auszuüben. Er fol kritiſiren, fein Urtheil 
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abgeben, aber er ſoll nicht Alles bekriteln und vorſchnell verur⸗ 
theilen, eine Unart die leider eben wieder im katholiſchen Deutſch⸗ 
land ſo weit um ſich greift und zu einer allgemeinen Verbitterung 
zu führen droht. Auf manches Merk iſt das Studium von Jahren, 
oft von Jahrzehnten verwendet worden. Da ift es nicht erlaubt, 
daſſelbe einfach tottzufchlagen, weil man etwa perfönlich nicht mit 
dem Inhalt oder ber Richtung einverflanden if. Wie fo manche 
Itterarifche Unternehmung, die alle Katholiken mit freudiger Nach⸗ 
ſicht Hätten willkommen beißen ſollen, ift durch die voreilige Be⸗ 
kritelung befangener Literaten in ihrem Gedeihen ärgerlich gehemmt 
worden — auch in der neueften Zeit! 

Mir haben und vorgenommen, in diefen Blättern unter der 
Ueberſchrift „Vüchere und Brofchürenfchau* von Zeit zu Zeit 
gruppenmweife wichtigere Erfcheinungen des in⸗ und audländifchen 
Büchermarkteß zu beſprechen; wir werden katholiſche und nicht⸗ 
katholiſche Autoren berüdijichtigen und den Flugfchriften eine bes 
fondere Aufmerkſamkeit widmen. Nicht fo faft um vie Schriften 
zu loben und zu tadeln, fie zu empfehlen ober vor deren Ankauf 
zu warnen, iſt es und dabei zu thun: fondern mehr darum, bie 
Lefer mit dem Kern des Inhalts vertraut zu machen und den ſub⸗ 
flantielfen Ipeengehalt z. B. der wichtigften Tagesfchriften zum 
Eigenthum derfelben zu erheben. 

Eine Beiprechung der Blugfchriften des „Brankfurter Broſchüren⸗ 
vereind“ wird demnächft diefe Rundſchauen eröffnen; denn dieſer 
Verein, der bis heute, Ende Nuguft, neun Brofchären in 270,000 
Eremplaren in einem Zeitraum von faum zehn Monaten verbreitet 
bat, muß als eine der bedeutenditen literarifchen Unternehmungen 
des Eatholifchen Deutfchlande anerkannt werden, und ed iſt Alles 
aufzubieten, demſelben eine noch ungleich größere Ausdehnung zu 
geben. Es ift auch nicht zu zweifeln, dag, wenn vie biöher ges 
machten Fehler künftig möglichft vermieden werben und die billigen 
Anfprüche der Abonnenten aus dem Bürger- und Bauernſtand 
Berüdfichtigung finden, die Zahl ver Abnehmer und Lefer der 
Frankfurter Zlugfchriften ſich noch vermehren wird. 

Für heute begnügen wir un®, eine Lieberfchau des „Neueften“ 
ans ber Eatholifchen Literatur Deutfchlantd zu geben, ohne uns 
aber zu Lange bei einzelnen Werken aufzuhalten oder in zu ver 
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ſchiedenartige Gebiete abzuſchweifen: gilt es ja doch vorerſt, mit 
dem ausgedehnten Leſerkreis dieſer Blätter Vekanntſchaft zu machen 
und ſich gleichſam denſelben zu empfeblen. 
Domcapitular Dieringer in Bonn bat bei Kirchheim in 
Mainz einen „Laienkatechismus über Religion, Offenbarung 
und Kirche“ erfcheinen laffen, in welchem er das ganze Syſten 
des Katholicismus mit erfhöpiender Vollſtändigkeit behandelt umd 
von dem wir nur wünfden, daß ihn nicht allein Farholifche Laien 
und Beiftliche benügen, fondern daß er auch in Kreifen akatholiſcher 
Chriſten Gingang und Perüdjichtigung finde. Denn wir fennen 
faum eine einzige Schrift, vie mehr geeignet if, Vorurtheile und 
irrige Anfichten zu befeitigen oder zu mildeın und fo den fünfs 
tigen großen Friedenswerke vorzuarbeiten ald gerade tiefer Laien- 
Katechismus. Es find nun bald zwanzig Jahre, daß TDieringer in 
der Biographie des heil. Karl Borromäus ein vortreffliches Volks⸗ 
buch berausgab und mit diefer Herausgabe zugleich zu dem ſelbſt⸗ 
thätigen Wirken des Borromäudvereind einen pajlenten und glüds 
lihen Anfang machte; feit Jahr und Tag erfreuen wir und der 
Ideenfülle feines Eoftbaren dreibändigen Epiſtelbuches, das wir in 
jeder Beziehung als ein Monumentalwerf unjerer Literatur anzu⸗ 
erkennen haben. Doc fcheint es, als ob dieſer Laienfatechiämus 
berufen fei, noch weitere Verbreitung zu erlangen und größeren 
Nugen zu fliften, als die anderen Werfe des gelchrien Verfaſſers. 
Auh Hettingers „Apologie des Chriſtenthums“, die in 
biefen Tagen bei Herder in Freiburg in zweiter Auflage eıfcheint, 
iſt nicht bloß für Weiftliche, fondern vorzüglidy für die Laien ber 
zechnet und bat auch gerade unter ten Laien einen weiten Lefers 
freiß gefunden. In gleichem Maße die Schrift von Vofen: „Das 
Chriſtenthum und die Einfprüche feiner Gegner." Diefe drei 
Werke von Dieringer, Hettinger und Voſen unter den gebilteten 
Laien noch mehr zu verbreiten und ihre wiederholte Lektüre immer 
wieber zu empfehlen, fol eine beſondere Angelegenheit der Geiſt⸗ 
lichen ſeyn; diefe Bücher find gefunde Koft für unfere Männer⸗ 
welt, der au „das Buch vom rechten Manne“ von Marchal 
ale wohlthuende Ergänzung der drei genannten Schriften nicht 
energifch genug empfohlen werden kann. Soldye Schriften fünnen 
viel dazu beitragen, daß wir wieder charakterfefte, uͤberzeugungt⸗ 
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treue Männer erhalten und daß die Fraffe Unwiſſenheit in religiöfen 
umd Firchlihen Dingen, die unter den Xaien leiter fo allgemein 
geworben ift, fich in etwas mintert. 

Eine willfonnmene Erfcheinung für einen großen Theil tes 
dentſchen Klerus ift die von Profeſſor Iſidor Silbernagl in 
München beforgte vierte Auflage des Kirchenrechtes“ von 
Permaneder (7 10. Oftober 1862). Es find uns bis heute 
vier Lieferungen zugelommen, und wird dad Werk bis zum Schluß 
des 3. 1865 vollendet feyn. Permanederd Handbuch des gemein- 
gültigen katholiſchen Kirchenrechtes zählt zu den beften Lehrküchern 
weldye wir befigen, neben denen von I. Br. Schulte, ©. Phillips. 
6 dr. Roßhirt, I. A. Echöpf, und ift wohl am weiteften ver 
breitet neben Ferd. Walter's Lehrbuch aller chriſtlichen Confeſſionen, 
das befanntlih in Teutichland dreizehn Auflagen erlebte und im 
3. 1840 von Roquemont in's ranzöfifche, 1846 in's Italienifche, 
1852 in's Spanifche überfegt wurde. An Permaneder's Handbuch 
bat beionders die Flare und bündige Darftellung den allgemeinften 
Beifall gefunden. In der neuen, vierten Auflage find der Raum⸗ 
erſparniß wegen die gefchichtliche Trarftellung des Verbältniffes ver 
Kirche zum Staate und die Abhandlungen über ten Ginfluß ter 
Kirche auf das meltiihe Recht und auf die Zeitrechnung weg⸗ 
gelaffen worden. Dagegen wird das Handbuch durch einen An⸗ 
bang, welcher die neueren Goncordate, Bircumferiptionsbullen und 
vorzüglichften Iandeöherrlichen kirchlichen Verordnungen der deutfchen 
Staaten enthält, praftifch brauchbarer gemacht. Der Gntwidelung 
des Vartifularfirchenrechted in ten einzelnen deutſchen Staaten wird 
eine beſondere Aufmerkſamkeit gefchenft; Baden und Württemberg 
find in ver neuen Auflage beſonders berückſichtigt. 

Sleichzeitig mit ter vierten Auflage des Permaneder'ſchen 
Handbuches erfcheint auch vie fechdte Auflage des beſten aller 
eriflirenden proteftantifchen Lehrbücher ded Kirchenrechtes, nämlich 
das „Lehrbuch des katholiſchen und evangelifchen Kirchenrechtes* 
von Aemilius Ludwig Nichter (} 1864). Profeffor RM. W. Dove 
in Tübingen beſorgt nach dem Tode des Verfaſſers dieſe echte 
Auflage, von der und ebenfalld bis Heute drei Meferungen vor« 
liegen. Das Michter’fche Lehrbuch erfreut fich bei Katholiken und 
Proteftanten eines großen Anſehens und leiftet beim Privatſtudium 
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die beften Dienfle. In den Anmerkungen iſt ein ſehr reicher 
wiflenfchaftlicher Apparat verwertbet. In den letzten Wochen ers 
ſchien auch der Schlußband des Lehrbuches von Theodor Bachs 
mann in Wien, deſſen Kirchenrecht in Oefterreich flarf verbreitet 
if. Die erfte Auflage dieſes „Lehrkuches des Kirchenrechtes“ erfchlen 
4849, die zroeite 1853, die dritte 1863, von der wir eben ben 
zweiten Band erhielten. Die dritte Auflage ift gänzlich umgearbeitet. 
Alte auf die kirchlichen Berbältniffe Bezug nehmenden öfterreichifchen 
Geſetze und Verordnungen find ausführlid) untergebracht und der 
reiche Etoff Elar difponirt. Der vorliegende Band handelt von den 
Kircchenämtern, vom kirchlichen Patronat, von der Bildung des 
Klerus, von ten bierarchifchen Verfammlungen und von ter Der 
waltung des Kirchlih-Spirituellen. Der Berfaffer hat eine beſon⸗ 
dere Vorliebe dafür, da und dort dem Öfterreichifchen Epiſcopat 
ziemlich teutliche Winfe zu geben. 

Wenn nur bie Lehrbücher des Kirchenrechtes auch vom deuts 
ſchen Klerus recht fleißig zur Hand genonmen und gründlich flu- 
diert werden! Tenn „betrachten wir die Gonftellation und die Be 
dürfniffe der Neuzeit, fo wird fein Unbefangener verfennen, daß in 
der Gegenwart dem Studium bes Kirchenrechtes eine erhöhte Mich 
tigkeit beizulegen ſei“ *). Und mit Recht bemerft Phillips“*), daß 
in unſeren Zeiten manche an ſich ſchwierige Verbältniffe doch nicht 
fo verwickelt und verwirrt worden waͤren, wenn nicht bei Theologen 
und Juriflen die Kenntniß des Fanonifchen Nechte® fo gut wie völlig 
abhanden gefommen geweſen wäre. Durch das gründlicde Studium 
ber wahren firchlichen Rechtsbegriffe, durch genaue Kenntniß ded 
Tanontfchen echte gewinnt der Theologe ten Standpunkt, den eu 
einnekmen muß gegenüber den fo entgegengefegten Strömungen 
der Zeit, gegenüber den freimaurerifchen Foitſchrittlern und ven 
Agitatoren in den Kammern; das Tanonifche Recht meist ihm bie 
richtige Faͤhrte durch das Labyrinth der verwirrten Mechtöbegriffe 
und der verworrenen Tageömeinungen. „Diefes Studium des kanoni⸗ 
ſchen Mechtes, fagt das rührige Bamberger Paftoralblatt a. a. O., 





*) Bamberger Paſtoralblatt, 10. Mai 1865. Nr. 13. 
“ Kirchenrecht I. 27. 
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wirb ben unpartelifhen Suriften wie den Theologen befähigen, 
einerfeitö getreu und unverbrüchlich an den kirchlichen Principien 
feſtzuhalten, andererſeits aber auch ten Grundfägen des mobernen 
Staatsrechtes die nöthige Rechnung zu tragen, mit Einem orte, 
die die concordia inter sacerdotium et imperium anbahnende 
und fördernde goldene Ditte zu treffen zwiſchen zwei Extremen, bie 
über kurz ober lang immer wieder eine Reaktion hervorrufen würs 
den.“ Wir fügen bier noch hei, daß auch bei der Derfammlung 
der Abgeordneten der „erangelifchen Kirchenbehörben Deutichland6”, 
die am 15. und 16. Iunt d. I6. in Eiſenach afgehalten wurde, 
der Beichluß gefaßt wurde, künftighin bei den Candidaten ver 
(proteftantifchen) Theologie nicht bloß auf eine tüchtige Flaflifche 
und phllofophifche Bildung zu dringen, fondern vor allen auch 
genaue Kenntniffe in der Pädagogik und im Kirchenrecht zu vers 
langen. Soll der Eatholifhe Klerus an Wiffenfchaftlichkeit Hinter 
ber proteftantifchen Geiftlichfeit zurückſtehen? Nimmermehr. 

Die zwei bervorragendften Profefloren der theologifchen Fakultaͤt 
in Tübingen, Herr von Kuhn und Herr von Hefele, haben in den 
legten Wochen flarfe Angriffe erfahren. Baron Gonftantin von 
Schäzler, Docent zu Freiburg im Breisgau, bietet und unter dem 
Titel „Natur und Uebernatur” auf 440 Seiten eine Kritik 
der Kuhn'ſchen Theologie, indem er das Dogma von ber Gnade 
und tie theologifche Brage der Gegenwart behandelt. Profeſſor 
Dr. Reinerding in Fulda tritt in feinen „Beiträgen zur 
Honorius⸗- und Kiberiusfrage* gegen Ginzelnhelten in der 
Gonciliengefcbichte von Hefele auf, Indem er gegen Hefele bemeidt, 
daß Papſt Honorius in feinem Schluffe von der Einheit der 
Berfon Ehrifti auf die Einheit des Willend nicht monotheletifch, 
fondern katholiſch argumentirt babe; ferner ausführt, daß der heil. 
Bapft Liberius 358 auf einer ſirmiſchen Synode eine femiartanifche 
Formel nicht unterfchrieten und die Kirchengemeinfchaft mit 
Athanaſius nicht abgebrochen habe. Meinerding rechtfertigt den 
Papſt vollfommen. Seine Streisfchrift umfaßt 72 Selten. Er 
wurde provocist durch Recenſionen feiner Theologia fundamentalis 
in ber „Allg. Lit. Zeit.“, im „Archiv“ und im „Mt. Hanbwelfer“, 
und kam durch ein grünbliches Studium beſonders ter Liberius⸗ 
frage in die unangenehme Lage, gegen ben bedeutenden Kirchen⸗ 


568 Liiererifcher Benuer. 


hiſtoriker in Tübingen angreiiend auftreten zum müflen. „Das if, 
wie Reinerting ©. 19 ſelbſt fagt, fehr geeignet, mich als einen 
Gtörefried erjcheinen zu laſſen.“ „Hintet der Leer, Heißt es S. 71 
und 72, taß ic) in Aufdeckung ter Schwächen (Geiele'6) fhonungsieß 
und kleinlich geweſen kin, fo Bat das theils in ter Natur der 
Sache, theild in ten Zeitverbältniffen feinen Grund.” „Wenn wir 
tie Sadye, um die es jich handelt betrachten, fo trete ich als An⸗ 
welt eine von Herrn von Hefele angeklagten Papſtes auf, deſſen 
Andenken und das ganze Altertum als das eined Heiligen, ja 
eines großen Heiligen überliefert hat, un? dad mag allein genügen, 
um dad Ddium, mit ben der angreifende Theil zu kümpfen bat, 
von mir abzumälzen* (©. 19). 

Wir fennen die Meinheit der Abſichten Reinerdings; feine 
eingebende Forſchung und Beweisführung hat und auch überzeugt. 
Gleichwohl hegen wir den aufrichtigen Wunſch, es möge in unferer 
Literatur von folder Polemik möglihft wenig erfcheinen. Weiner 
ding bat nichts gegen die Perfon des hochverehrten Herrn von 
Hefele, er wieberholt diefe Berbeurung an mancher Stelle: er will 
auch nicht einen Angriff gemacht haben gegen teffen großes Gons 
cilienwerk, welches eine Zierde der deutfchen Literatur iſt und 
bleibt; er bat nur in dieſer Frage des Honorius und Liberiuß den 
Irrthum nachweiſen zu müflen geglaubt. 

Ganz einverflanden erklären wir und aber mit Reinerding, wenn 
er am Scluffe feiner Streitfchrift gegen die Citatenritter eine 
Lanze bricht. „Gegen die Sitte, mit unnügen und: falſchen Citaten 
zu beweifen und mit falfcher Belefenheit zu imponiren, babe ich 
feit langer Zeit Vieles auf dem Herzen. Die Citate haben nur 
zu oft gar fein Studium gefoftet; denn nur zu oft enthalten fie, 
je zahlreicher fie find, vefto weniger daß, wad man erwartet. Gin 
folder Unfug ift im Intereffe unferer Wiffenfchaft nicht zu dulden; 
es gibt aber, um ihm zu fleuern, kein anderes Mittel, als ba 
man ihn bei jeder Gelegenheit aufdeckt. Wenn Jemand fich aus 
ben Gitaten ein eigenes Studium machte und das Ergebniß feiner 
Forſchungen mittheilte, fo würden , fürchte ich, intereflante Dinge 
zu Tage kommkn, der Citatentert in unfern Büchern würde bald 
ein anderer werden und die Wiflenfchaft, namentlich bie biftorifche, 
wärbe dabei viel gewinnen" (6. 72). 





Riterarifcher Renner. 569 


Die Schrift des Dr. Conitantin von Schäzler wird beſonders 
in Schwaten, zunichfl unter dem Klerus der Diöcefe Rottenburg, 
großed Auffehen machen, aber auch fonft in allen tbeologifchen 
Kreifen ihre Lefer finden. Herr von Kubn, ter nun feit dreißig 
Jahren als Schrififteller und als Lehrer wirkt, übt einen unver⸗ 
kennbaren Einfluß auf die Anfchauungen eined nicht geringen 
Bruchtheils des deutichen Klerus. Denn die Schriften des bes 
rühmten Dogmatiferd von Tübingen, fagt von Schäzler, haben 
gerade für junge ſtrebſame Geifter eine faft unmiderflehlidte An« 
ziehungskraft, durch die lebendige Friſche der Darftellung, die feine 
ſcharfſinnige Dialektik und das rüflige Beſtreben des hochbegabten 
Mannes, auch den tiejften Fragen auf den Grund zu gehen. 

Eonftantin von Schäzler war felbft eine Zeit lang von dem 
Einfluffe des Herrn von Kuhn beherrſcht. „Doch bei fortfchreitene 
ver Bekanntfchaft mit unferer Elaffifhen Theologie mußte Ich 
die Ueberzeugung gewinnen, daß zwiſchen ihren Lehren und ten 
Aufftellungen Kuhn's gerade in den wichtigiten Punkten, 3. B. in 
ber Lehre von lebernatürlichen ein tiefer Zwieſpalt beſtehe.“ Kuhn 
eröffnete vor Jahren eine fehr heftige Polemik gegen die Lehre, daß 
De Philofophie mit Nüdjicht auf die übernatürliche Offenbarung 
zu betreiben fei; er erhob Miderfpruch gegen die Ehriftianijirung 
ver Willenfchaft. Die Leſer dieſer Blätter wiſſen, wie Eonftantin 
von Echäzler gegen Herrn von Kuhn gerade in dieſen „Hiſtor.⸗ 
yolit. Blättern“ aufgetreten ift und daß der Tübinger Profeſſot in 
zwei Blugfcriften und in einem längeren Artifel in ter Tübinger 
Duartalfchrift den Freiburger Privatvocenten befämpfte. Herr von 
Schaͤzler mußte viele Bitterfeiten hinnehmen; fein Stantpunft 
wurde von Herrn von Kuhn ald bäretifch bezeichnet. Nun kommt 
Herr von Schäzler mit feiner Antwort auf die drei Kundgebungen 
des Herrn von Kuhn, unterwirft in einem flarfen Buche mit dem 
bezeichnenden Titel „Natur und Uebernatur“ vie Lehre Kuhn's 
einer gründlichen Reviſion und liefert den einfachen Beweis, daß 
die von Kuhn als bärerifch verworfene Anſchauung bie ausbrüde 
liche Lehre ver Eirchlichen Iheologen und nad ihrem Urtheil ein 
Poſtulat des Dogma ſei. 

Die Schrift des Herrn Conſtantin von Schäzler zerfällt in 
zwei Abhandlungen und zwölf Kapitel. Wir koͤnnen, um mit 
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dieſer erſten Ueberſchau an's Ziel zu kommen, nicht einmal ben 
Inhalt angeben, kommen aber auf die Schrift zurück, wenn wir 
die Gruppe der „Streitſchriften“ näher charakteriſiren, deren Zahl, 
befonderd unter den Eatholifchen Theologen, in der jüngften Zelt 
Legion zu werden droht. Denn bald fann man fragen: wo {fl 
noch eine Fakultät oder Lehranſtalt, die nicht in Fehde mit irgend 
einer andern lebt? Allerdings entwidelt der Geiſt fich am Träfıig- 
fien in Kämpfen; aber viele Kräfte arbeiten fi auch unnäßer 
Weiſe ab bei diefen ewigen Streitereien und manche nüägliche Publi⸗ 
fation wird dadurch erfidt. 

„Die Kirche und die Naturforfhung" betitelt fich ein 
fhön außgeftattete® und noch ſchoͤner gefchriebenes Büchlein von 
408 Seiten, das jeder, der es zur Hand nimmt, nicht mehr weg⸗ 
gibt, bid er ed gelefen hat; der Verfaſſer, Geiſtl. Rath und Con⸗ 
viftsdireftor Dr. Dietrich Becker in Speyer, gehört zu den eleganten 
Sähriftftellern, welche auf Meinheit der Sprache, auf Anmuth und 
Vollfommenheit in der Form gewiffenhafte Sorge verwenden. Zu 
diefen eleganten Schriftftellern rechnen wir u. A. auch ten Doms 
eapitular Dr. Molitor von Speyer, dem Beder fein Schriftchen 
gewidmet bat, und Herrn Profeflor Haffner in Mainz, deſſen 
„Deutiche Aufklärung” und „Moderner Materialiemus* Perlen un⸗ 
ferer Literatur find. Herr Becker betont es nachdruckſam, daß die 
Naturwiffenfchaft von der Kirche nie in ihrem Rechte Gefchränft 
worden ſei. Das ganze Streben der Kirche ging vielmehr immer 
darauf aus, dem Menfchen auch in der Schöpfung den Finger 
Gottes zu zeigen. Je lichtvoller und verfländiger dieſes gefchieht, 
deſto mehr wird damit ten Abſichten der Kirche gedient. Jede 
neue höhere Stufe, welche die Naturforfchung erflimmt, tft auch 
eine neue Sproffe an der Leiter, die uns zur volllommeneren Er⸗ 
fenntniß und zur größeren Verehrung Gottes führt. Herr Beder 
weist die Naturwiſſenſchaft in ihre natnrgemäßen Grenzen zurück 
und zeigt, welche Fragen jenfeit ter Grenze der Naturwiffenfchaft 
Hegen. Beſonders trefflich entwidelt der Verfaſſer das Verhältniß 
zwifchen Naturwiſſenſchaft, Philoſophie und Offenbarung. Die 
zwei legten Abfchnitte behandeln die „Mefultate der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Philoſophie vor dem Michterftuhle des firchlichen Dogma't 
und die Mefultate des Dogma's in ihrer Autorität für die Nature 
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wiſſenſchaft und Philoſophie“, forwie die „Nefultate der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und ihr Verhältniß zur kirchlichen Offenbarungswahrheit im 
Beſonderen.“ „Die ungenügenditen und lächerlichiten Hypotheſen 
der Piychologie, Chemie und Geologie mußten fo lange als Sturm- 
böde gegen die Wahrheiten von der linfterblichfeit der Seele, von 
der Schöpfung der Welt und von tem Dafeyn Gottes berbalten, 
bis teren Hohlheit und Unwahrbeit erfannt wurde und man fie 
von felbft wieder aufgab, und zwar gerade nach der Seite hin 
aufgab, nach welcher fle ven Widerfpruh mit dem Glauben in 
fih getragen Hatten . . . Wir würden einen ebenfo unterhaltenden 
als belehrenden Beitrag zur Geſchichte der chriitlichen Apologetik 
erhalten, wenn fich Iemand die Mühe geben wollte, die einzelnen 
Streitigkeiten, welche die Naturforfchung bisher mit dem Glauben 
batte, einjach fo zu erzählen, daß dabei Elar würde, wer den Streit 
angefangen babe, auf welche Mißverfändniffe fich derfelbe anfänglich 
immer geflügt und wie er mit der ruhiger und klarer werdenden 
Wiffenfchaft immer wieder von felbit aufgehört babe’ (S. 94). 
Das treiflihe Schriftchen von Tr. Becker erfchien in derfelben 
Verlagehandlung (Kirchheim), welche einige Wochen früher das 
umfangreiche und foftfpielige Werk von PB. Bofizio: „Das 
Seraemeron und die Geologie" ausgegeben hat. 

In derfelben Zeit, ald uns noch dad Vuch von W. Maurens 
brecher: „Karl V. und tie teutfchen Proteftanten 1545 — 1595“ 
hefyäftigte und die Ihaten und die Politik des mächtigen Welt⸗ 
herrſchers in der Darftellung eines Adepten aus der Schule der 
Zendenzhiftorifer vorübergeführt wurten, fam und aus ber Qurter's 
fhen Berlagshandlung in Scaffhaufen ein Geſchichtswerk zu, 
welches fich vorzüglich mit Karld V. Sohn König Philipp II. von 
Spanien befchäftigt : „Der Abfall der Niederlande von F. I, 
Holzwarth. Erſter Band. Geneſis der Revolution 1559 — 
1566*. Es gewährt in ter That viel Interefle, beide Werke, 
das von Holzwarth und jened von Maurenbrecher, bintereinander 
zu leſen. Diaurenbrecher hat audgiebige Duellenftudien in Spas 
nien gemacht und gedenkt die Hiftorifche Literatur Deutfchlands mit 
einer Geſchichte Philipps II. zu bereichern, der wir nicht ohne Ju⸗ 
tereſſe entgegenfeben. Auch Golzwarth hat die Quellen über ben 
Abfall der Niederlande, tie nun burch die außerordentlichen An⸗ 
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ſtrengungen der letzten Jahrzehnte offen zu Tage liegen, in einem 
Umfange und in einer Vollſtaͤndigkeit benutzt, wie das weder Herrn 
Leo noch dem edlen Baron Gerlache möglich geweſen. Holz⸗ 
warth beklagt es, daß der belgiſche Geſchichtſchreiber Theodor Juſte 
in ſeiner zweibaͤndigen Revolutionsgeſchichte der Niederlande (1855 
u. 1863) ſich weder von nationaler Einſeitigkeit noch von reli⸗ 
gioſer Befangenheit frei zu erhalten wußte. In der Schrift von 
Mathias Koch: „Unrterfuchungen über die Empörung und den 
Abfall der Niederlande von Spanien“ (1860) findet unfer Autor 
„überreizte Ausführungen“. Vor allem aber beabfichtigt Holzwarth 
eine Berichtigung des dreibändigen Werkes von John Lothrop 
Motley, daB auch Ind Deutfche überfegt wurde: „Der Abfall der 
Niederlante und die Entftehung bed holläntifchen Breiftaates.“ 
(Dresten 1857, 1858 und 1860.) Tiefe Moltey'fche Werk, deſſen 
glänzende Eigenſchaften in der vollfäntigen Beberrfchung des 
Stoffes, in der vollendeten Kunft der Gruppirung und in ter mit 
alten Kimften einer blendenden Rhetorik gefättigten Darftellung 
Hegen, bat in England, in den Niederlanden und in Deutfchland 
ſolche Eindrücke Hinterlafien, dag man faft fagen fann, die öffente 
liche Meinung fei von ihm beherrſcht. Und doch ift die Grunde 
anſchauung Motley's eine durchaus willfürliche, der Wahrheit nicht 
entfprechende und Holzwarth nennt diefe Gefchichte ein Phantaſie⸗ 
gebilde. 

In dem Buche Holzwarth's anerkennen wir eine ausgiebige 
gewiffenhafte Quellenbenũhung, die oft glüdliche Gruppirung der 
Thatſachen, die Kunft der Charafteriftif und ein Streben nach 
lebendiger, malerifcher Darftellung. Doc finden wir die Darftellung 
mitunter zu dramatifh und unrubig gekünftelt. Es ift nicht der 
hiſtoriſche Styl, der ven Meifter ver Oefchichtödarflellung charakteri⸗ 
fit. Der erſte Band behandelt noch den fürchterlichen Bilder⸗ 
flurm und gcht bis zu dem Zeitpunft, da ter Herzog Alba einrüdt, 
um in den Niederlanden Bericht zu halten. Die Oruntgebanfen 
des Holzwarth'ſchen Werfes find, daß die Empörung und der Akfall 
der Nieterlande nicht ein Werk des Volkes, fondern ein Werk der 
Ariftofraten geweſen; ed war ein Kampf des Könige mit den un 
zufriedenen Vaſallen, von den Kreifen des hohen Adels begonnen 
und fortgeführt. In dem nieberländifchen Wolfe Tag urfprünglich 
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weder eine Unzufriedenheit gegen die ſpaniſche Herrſchaft noch das 
Streben nach nationaler Unabhängigkeit. Erſt mit dem Auftreten 
Alba's If die Nation in den Kampf um die Unabhängigkeit ein⸗ 
getreten, vielmehr durch diefed Auftreten in vdenfelben bineinges 
zogen worden. Holzwarth fließt alle Deutungen, Vermuthungen 
und Gombinationen von feiner Darftellung aus. „Ich befcheide 
mid damit, die Tharfache der Entfremdung zwifchen Souverain 
und Vaſallen einfach zu conflatiren und die Darftellung ihrer 
Urfachen nur bis zu jenen Grenzen zu verfolgen, bis zu welchen 
die biftorifchen Bemweidmittel fle begleiten. Hierin liegt die Be⸗ 
techtigung meined Buches.“ (S. XVI.) 

Der unermüdliche Ludwig Clarus von Erfurt, wohl gegen- 
wärtig der bändereichfte Schrijfteller in Deusfchland, hat neulich 
wieder zwei Werfe in den Drud gegeben, die Biographie des 
hi. Ignatius von Loyola und ded bl. Franz von Tavier. Es 
find Ueberfegungen nach den Driginalien des M. S. Daurignac ber, 
wie befanntift, mit diefen beiden Xebensbildern und mit der Gefchichte 
der heiligen Franziska von Chantal den etmas gefährlichen Ver⸗ 
fudy gemacht Hat, in der Darflellung ded SHiftorifchen die Form 
des Romans zu wählen, um fo den Gefchmad der Leſer am Dramas 
tiſchen und Wunvderbaren zu befriedigen. Der Bifchof von Arras 
flellte dem Verfaſſer mit aller Offenheit das Zeugniß aus, daß der 
Berfuch ihm auch gelungen fei; und daß die Biographien „ven 
Reiz der frivolen Bücher, den die Welt fucht, befigen, zugleich 
aber auch die ganze Tüchtigkeit derjenigen Werke, in denen fromme 
Leute für ihre Seele gute Nahrung finden.” Wir haben von den 
drei genannten Biographien die ‚„Geſchichte des HI. Ignaz von 
Loyola“, die bei Hamacher in Frankfurt in der Ueberfegung von 
Glarus erfchien, nicht durchgeblättert, fondern durchgelefen und 
ſchließen und demnach in unferm Urtheil gerne an das des Biſchofs 
von Arras an. Bür die Jugend in den Anflalten und Inflituten, 
für die Brauen, für dad Wolf überhaupt bat dieſe Form gemiß 
mannigfaltige Vorzüge. Doch Tönnen wir dieſen importirten 
Werken jene Meifterfhaft nicht zuerfennen, vote dem unübertreff- 
lihen Buche: „Die Heilige Elifabeth, ein Buch für Ehriften“ von 
unfeem Alban Stolz; unftreitig dad Beſte was Stolz ges 


fhrieben hat, ein Buch, dem wir bei Hoch und Nieder, bei ber 
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Erbauungẽbuch, das allein den Kirchengänger begleitet; von der 
unentlihen Mehrzahl wird an Sonns und Peiertagen nie ein 
andere® Buch mit zur Kirche genommen. Wie in der Kirche fo 
wird auch zu Haufe gebetet. „Daher iſt da8 Geſangbuch auf den 
religiöfen Sinn und daß religiöfe Leben des Volkes vom entichie- 
denften Einfluß: mit feinem andern Buche werden die Gläubigen 
im Durchſchnitt fo vertraut, keines werden jie fo vielfach auch außer- 
halb des öffentlichen Gottesdienſtes benügen, Feines wird fo tief 
in Herz und Leben übergeben." Aus diefen Gründen iſt die Her⸗ 
Rellung eines alte Anfprüche befriedigenden Geſangbuches für eine 
Didrefe von der größten Wichtigkeit. --Ein..folches aber iſt das 
Mainzer Geſangbuch, deffen erfler Theil vorzüglich zum “Privat- 
gebrauch, der zweite vorzüglih für den öffentlichen Gotteßdienft 
GeRimmt if. j | 

Schließlich verweilen wir die Lefer nach auf die bei Manz 
‚ericheinende „Allgemeine Realeneyklopaädie“ oder dad neuefle 
:„Gonverfationdlesiton für alle Stände“, das in zwölf Bänden 
(144 Heften) erfcheinen wird und deſſen erfle Lieferungen unſern 
Erwartungen durchmeg entfprochen haben. Die volltommenfte aller 
Wisherigen Encyflopädien, naͤmlich Pierer's Univerfallericon, fcheint 
ale Muſter zu dienen und wird nicht bloß glücklich nachgeahmt 
fondern mehrfach übertroffen. Moͤge dur das Zufammenwirfen 
vieler Kräfte diefe® große Unternehmen zu einem guten Ende ge« 


fahrt werden. 





Zur Nachricht an meine Freunde und Bekannten. 


Aus Rädfiht auf meine durch das fpecififhe Klima 
meines bisherigen Aufenthaltdorte® angegriffene Geſundheit 
und in Folge eined Dem entſprechenden längern Amtsurlaubs 
bat der Iinterzeichnete feinen Wohnſit vorerſt wieder bier in 
Münden genommen. 


München den 29. September 1865. 


Sof. Ebmund Jörg. 





XXXIX. 
Erzherzog Maximilian, Hoch⸗ und Deutſchmeiſter. 


In einer Zeit, welche verhältnißmäßig fo arm iſt an 
vollkommenen und großartigen Charakteren wie die unſerige, 
iſt eine Erſcheinung wie der vor zwei Jahren in ſeinem 
Schloſſe zu Ebenzweier im 81. Lebensjahre verſtorbene Erz⸗ 
herzog Maximilian von Defterreich - Eite ein leuchtendes Ge⸗ 
ftirn, welches in die Binfternifie einer glaubenslofen Zeit mit. 
mildem Glanze binein leuchtet, und dur die Erhabenheit 
feiner Tugenden über den Anblid fo vieler Frevel zu tröften 
vermag, mit welchen man in unferen Tagen göttliche und 
menfchlihe Gefege unter die Füße tritt. 

Erzherzog Marimilian-Efte, der Hoch- und Deutfchmeifter, 
ift Fein Held der Profangeſchichte; er hat die Welt nicht mit dem: 
Geräufche gewaltiger Kriegstbaten, nod mit dem Ruhm über- 
tafhender diplomatifher Erfolge erfüllt; nichtsdeſtoweniger 
wird er einen dauernden Plag in der Welt- und Kirchen. 
Geſchichte, in der Gefhichtg des berühmten Ritterordend, deflen 
geweihtes Oberhaupt er war, und in der Gefchichte Oefter- 
reich8 behaupten, und wer weiß ob ihm die Kirche nicht der- 
einft, wie feiner Nichte der Königin Ehriftine von Neapel, 


einen Platz auf ihren Altären zuerkennt ? 
u. 40 
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Das Leben dieſes hochgeſtellten Fürſten war namentlid 
in der legten Periode in der That das Leben eines Heiligen. 
Er übte alle hriftlihen Tugenden in ausgezeichneter Weile. 
Davon gibt die Echilverung feines Lebens Zeugniß, welde 
fürzlih ald Manufcript gedrudt in Wien erfhienen und und 
durch befreundete Hand mitgetheilt worden if. Obwohl das 
Werk nicht im Buchhandel erfhienen iſt und auch voraus: 
fihtlib in der nächften Zeit nicht in eine größere Deffentlid- 
feit dringen fol, glauben wir und doch feiner Indiskretion 
fhuldig zu maden, wenn wir im Nachſtehenden ein gedrängtes 
Bild von dem reihen Leben des erhabenen Fürften an der 
Hand des eben erwähnten Werfes*) zu geben verfuchen. 
Daffelbe fchildert in zwanglofen Abfchnitten und in einfacher 
ſchlichter Darftellung, die aber am paflenden Orte des Schwunges 
keineswegs entbehrt und nicht felten durch die edle Einfad- 
heit und die milde Salbang ihrer Sprache tief in's He 
eindringt, dad Leben des frommen Helden und fhöpft dabei 
größtentheild aus ganz authentifcher Quelle, nämlid aus ven 
Briefen des hoben Berftorbenen ſelbſt. Nicht wenige Züge 
aus dem Leben des Erzherzogd vermochte der Berfaffer auf 
aus eigener, in einem 25jährigen Umgang mit dem erlauchten 
Berftorbenen gefammelten Erfahrung mitzutheilen. 

Die Biographie bildet einen ftattlihen Band von 539 
Seiten in Großfolio in glänzender Ausftattung, welche der 
Druderei des Heren Ludwig Mayer in Wien alle Ehre 
macht. Sie ift der Erzherzogin Maria Therefia von Defterreid- 
Efte, Gräfin EChambord, der Nichte und Teftamentsvoll- 
ftrederin ded hoben Derftorbenen gewidmet, und mit dem 
Porträt deffelben geſchmückt. Es war eine der Eigenthäm- 
lichkeiten des fel. Erzherzogs, daß er fih durchaus nicht wollte 
porträtiren laſſen. Ein einziges MaLgelang es, ihn für einen 


*) MRarlmillan Erzherzog von Defterreich = @fte, Hoch « und Deutſch⸗ 
meifter. Ein Lebensbild von Joh Rep. Etdger. P.d. G. J. 
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Augenblid von feinem Entſchluſſe abzubringen. Der Infant 
Johann von Spanien, Gemahl der Erzherzogin Beatrix, 
welcher fih zu feinem Bergnügen mit Photographie bejchäf- 
tigte, uͤberredete ihn naͤmlich, ald er fih zu Venedig im Fa— 
milienkreife befand, fi von ihm photograpbiren zu laflen. 
Nach dieſer Photographie wurde der Stahlſtich verfertigt, 
welder den Zitel des von P. Stöger verfaßten Lebens- 
bilded ziert. 

Ein befonderer Vorzug dieſes Lebensbilves ift die ruhige 
Objektivität, mit welcher der Berfaffer feinen Gegenftand be- 
handelt. Ans den einzelnen Abfchnitten des Buches tritt uns 
das Bild feines Helden, nicht in Weihrauchwolken eingebüllt, 
fondern flar, beftimmt und deutlich) ausgeprägt in feiner 
ganzen edlen und einfachen Größe, in feiner binreißenven 
Liebenswürdigkeit, in feiner Originalität entgegen; und aud 
die fleinen Schwächen, von denen felbft die heiligften Männer 
vermöge der Gebrechlichkeit unferer Natur nicht ganz frei 
bleiben, müflen zur Vollendung des Bildes dienen. 

Folgen wir nun dem Berfafler in feiner Darftellung des 
Lebens und Wirkens des erhabenen Fürften. Man wird aus 
derfelben Ear erkennen, daß Marimilian, wie der Berfafler 
im Borwort fo ſchoͤn und wahr bemerft, groß war au im 
Kleinen, arm auch im Reichthume, demüthig in hohen Ehren, 
gefammelt in der Thätigkeit, thätig in der Einfamfeit; daß 
feine Gedanken originell, fein Geift erfinderifh, fein Fleiß 
unermüdlich war; daß die Liebe zur Fatholifhen Kirche und 
ihrem fihtbaren Oberhaupte fein ganzes Herz erfüllte; daß 
die Liebe zu Defterreih, das berufen ift zum Schupe der 
Kirche, des Rechtes und der gefelligen Ordnung, ihn veran⸗ 
Inte Kriegöftudien bis an's Ende feines Lebens zu betreiben; 
dag die Liebe zu feinem Orden ihn bewog die größten Opfer 
zn bringen, die Hofpitaliterinen wieder in's Leben zu rufen, 
und Alles zu thun, um den Orden wieder auf die Höbe 
feine® Berufes zu erheben; daß die Liebe zu den unfterblichen 
Menſchenſeelen ibn zu dem Entſchluſſe brachte, Klöfter zu 
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ſtiften um apoſtoliſche Arbeiter für den Weinberg des Herrn 
zu bilden; daß die Liebe zur Jugend, als der Hoffnung der 
Zukunft, ibn drängte Schulen zu errichten und für die Er- 
ziehbung der Kinder zu forgen; daß die Liebe zu den Armen 
ihn beftimmte, Millionen zu vertheilen und alle Werke der - 
Barmherzigkeit zu üben; daß die Liebe zu den Kranfen und 
Leidenden ihn antrieb Spitäler zu bauen und bis zur Ber- 
fhwendung freigebig zu feyn; daß endlich die Liebe zu Jeſus 
und Maria ihn begeifterte, immerdar felbft nah Heiligkeit 
und hriftlicher Vollkommenheit zu ffreben und Andern ed möglid 
zu maden, auf diefem Wege zum Himmelreih zu gelangen. 

Marimilian Joſeph von Defterreih-Efte, Erzherzog von 
Defterreih, Fönigl. Prinz von Ungarn und Böhmen, ift am 
14. Suni 1782 als dritter Sohn ded Erzherzogs Ferdinand 
(jüngften Sohnes der großen Kaiferin Maria Therefia) und 
der Herzogin Maria Beatrir von Efte, zu Mailand geboren. 
Sein älteſter Bruder Franz ftarb als Herzog von Modena; 
feine Schwefter Maria Therefia vermäblte fi mit dem König 
Emanuel I. von Sardinien ; feine Schwefter Maria Leopoldina 
mit dem Kurfärften von Bayern; die Erzherzogin Maria 
Zudovifa mit dem Kalfer Franz I. von Oefterreih, und fein 
jängfter Bruder Erzherzog Carl Ambros farb als Primas 
von Ungarn und Erzbiſchof von Gran. Unter der Auffidt 
feiner erlauchten Eltern erhielt der Erzherzog Marimilian mit 
feinen Brüdern feine religiöfe und wifjenfchaftlihe Bildung 
von dem Er. Jefuiten P. Andreas Dragbetti. Seine erften 
Lebensjahre brachte er theild in Mailand, theils in dem herr⸗ 
lichen von feinem Bater erbauten Schlofie in Monza zu. Ale 
im 3. 1796 Napoleon feinen fiegreichen italienifhen Yeldzug 
unternahm, fah fi Erzherzog Ferdinand, Civilgouverneur ber 
Lombardie, gendthigt mit feiner ganzen Bamilie auszuwandern 
und nahm fhließlic feinen bleibenden Aufenthalt in Wiener 
Reuftadt, um die jungen Erzherzoge an der dortigen großen 
Militäralademie in der Kriegswiſſenſchaft ausbilden zu laſſen. 
Erzherzog Marimllian war damals 14 Jahre alt. 
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Die religiöſe und wiſſenſchaftliche Erziehung der jungen 
Erzherzoge war eine in jeder Beziehung vollendete und Erz⸗ 
berzog Martmilian war am Ende feiner Oymnaftal- Studien ' 
in den alten und neuen Epraden, in der Nhetorif und 
Poeſie, in der alten und neuen Geſchichte, in der Rumis- 
matif, in der Logik, Metaphyſik, Phyſik, Chemie, Botanik, ganz 
vorzügli aber in der Matbematif und Mechanik, für welde 
er von jeher eine befondere Vorliebe hatte, beften® unterrichtet. 
Ein inniges Breundfhaftsband vereinigte den Erzherzog 
Marimilian mit feinen Brüdern Franz und Ferdinand. Der 
Letztere fhied zuerft aus dem häuslichen Kreife, weil Erzherzog 
Carl als Befehlshaber ihn in fein Hauptquartier berief, wo 
er fich durh Tapferkeit, Mutb und Friegerifhe Talente fo 
anszeichnete, daß er faum 21 Jahre alt vom Kalfer Kranz 
zum Yeldmarjchall- Lieutenant ernannt und mit dem Ritter 
freuze des Thereſienordens gefhmüdt wurde. “Dabei war er 
ein wahrhaft hriftlicher Soldat. „Bor jedem Treffen”, fchrieb 
er an feine Mutter, „mache ih einen Akt der Reue; ber 
Erzherzog Earl hatte mich glei Anfangs darauf aufmerkfam 
gemacht dieß nicht zu unterlaffen.” Erzherzog Marimilian 
feßte inzmifchen feine Studien in Neuftadt fort, legte Prü- 
fungen aus dem Natur- und Eivilrehte ab, und machte 
namentlih große Hortfchritte in den Kriegswiſſenſchaften. 
Dur den Frieden von Campo - Formio verlor dad Haus 
Efte feine Staaten, und die bedeutende Schmälerung des erz- 
berzoglichen Vermögens, welche die traurigen Zeitverhältnifie 
in ihrem Gefolge hatten, nahm einen entf&heidenden Einfluß 
auf den fünftigen 2ebensberuf des jungen Erzherzogs Mari- 
milian. Es war nämlih der Wunfh feines Oheims, Ery 
herzog Marimilian Franz, Kurfürft zu Köln umd zugleich 
Hochmeiſter des deutſchen Ritterordens, daß er im dieſen 
Orden eintreten ſolle, und fein Vater unterſtützte dieſen Wunſch 
des Oheims durch die Vorſtellung, daß er als drittgeborner 
Sohn aus dem bedeutend geſchmälerten väterlichen Vermögen 
keine zu einer ſtandesmäßigen Ehe hinreichende Rente würde 
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bezieben können. Der 18jährige Erzherzog fühlte wohl das 
Gewicht der Opfer, melde ein folder Schritt ihm anferlegen 
würde, aber er betrachtete, nachdem er die Sache reiflih mit 
Gott überlegt hatte, den Wunſch feined Baterd, dem auf 
feine Mutter beiftimmte, als Bingerzeig des göttlihen Willene 
und trat in dad Roviziat des deutfhen Ordens, welches er 
in Reuftadt vollendete. 

Kaum war die Hälfte des Prüfungsjahres vorüber, fo 
flarb der Hodh- und Deutjchmeifter Erzherzog Marimilian 
Franz und feste den jungen Ordensnovizen, feinen Neffen, 
zum Univerfal-Erben feines großen Vermögens ein. Erzherzog 
Marimilian wurde dadurch eines der reichften Mitglieder der 
Eftenfifhen Familie. Daß er trog der Berlodungen eines fo 
großen Reichthums dem einmal gewählten Berufe treu blieb 
und die Ordensgelübde der Armuth, der Keufchheit und bes 
Gehorſams ablegte, darf man wohl als die erſte Stufe ber 
boben chriſtlichen Vollkommenheit betrachten, zu welder er 
fih zu Ende feines langen und reichen Lebens emporfchwang. 
Am 1. März 1804 wurde er in der deutfchen Ordenskirche 
zu Wien zum Ordensritter gefchlagen und bald darauf von 
dem neuen Hoch- und Deutfchmeifter, Erzherzog Carl, zum 
Coadjutor der Ballei Franken ernannt. Am 8. Auguft 1805 
wohnte er bereitö als Groß⸗Comthur der feierlichen Inthronifation 
des neuen Hoch⸗ und Dentfchmeiftere, Erzherzog Anton Viktor 
bei. Bald darauf berief ihn Erzherzog Earl zu fih ins 
Hauptquartier nad Italien. Der Kaifer hatte ihn vor Kurzem 
zum General ernannt. Am 29. Dftober, in der Schlacht bei 
Galdiero, fam er zum erftenmal in’d Heuer, fammelte die bei 
einem furdtbaren Angriffe der Franzoſen zurüdweichenden 
und zerftreuten Truppen, ftellte fih an die Spise ver neu 
formirten Bataillone und führte fie mit Flingendem Spiele 
auf's neue gegen den Feind zum Siege. Durch die traurigen 
Kriegsereigniffe in Deutfhland zum Rückzuge aus Stalien 
genoͤthigt ſchickte Erzherzog Earl den jungen Marimilian nad 
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zu zieben, theils um dad SKriegsmaterial in Sicherheit zu 
bringen. Der junge Erzherzog entledigte fich feines Auftrages 
fo gut, daß er nad zweitägigem Aufenthalte in Trieft der 
Armee mehr ald zwei Millionen zufendete und die Kriegs⸗ 
vorräthe fowie den größten Theil eines bedeutenden Magazins 
mit Lebendmitteln nach Venedig fchidte, wo es ſchon an Allem 
zu feblen begann. „Und weil ich Niemand in feinem Rechte 
und in feinem Eigenthume verlegte”, fchreibt er in feinem 
Berichte, „fo ging alles in Frieden vorüber.” Die traurigen 
Folgen, welche der Krieg für Oefterreih batte, gingen dem 
jungen Erzherzog ſehr zu Herzen. „Ich erlaube mir nicht, 
den Gedanken an diefelben nachzuhängen“, fchreibt er an 
feinen Bruder, den Erzherzog Franz. „So oft fie mir in’s 
Gedächtniß Fommen, würde ih in Trauer verfinfen, wenn 
mich nicht die chriftliche Hoffnung aufrecht bielte. Ich erbebe 
mich von der Welt wo Alles vorüber gebt, zu gründlicheren 
Gedanken an die Ewigkeit, an Gottes Erbarmen. Und dann 
erfüllt mi das Vertrauen auf ihn, der mit einem Hauche 
durch ganz unerwartete Ereigniffe die VBerhältuiffe ganz leicht 
verändern kann. Und wenn es Gott nicht gefällt dieſes zu 
thun, fo geſchieht es gewiß zu unferem Beten und größeren 
Gewinn nah dem Tode.” Der Friede von Prefburg ver- 
nichtete für den Augenblick ale Hoffunngen und beraubte 
die Familie Eſte auch noch der Heinen Entfhädigung, welde 
fie dur dad Ländchen Breisgau und Ortenau für den Ber- 
luft ihrer Staaten in Italien erhalten hatte. Erzherzog 
Marimilian fehrte nad) beendigtem Krieg in den Schooß feiner 
Samilie zu Wien zurüd. 

Am 24. Dezember 1806 ftarb fein Vater Erzherzog 
Ferdinand. Im März 1807 wurde Erzherzog Marimilian 
zum Inhaber des 2. Artillerie-Regimentes und am 30. April 
d. 38. zum Stellvertreter des Artillerie - Direktor ernannt. 
Bor dem Audbruche des denfwürdigen Krieged von 1809 
beauftragte ihn der Erzherzog Carl mit Organifirung der 
Landwehr und des Freimilligen-Eorps in Ober- und Unter- 
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Oeſterreich. Nach vollendeter Organiſirung der Landwehr er⸗ 
nannte Erzherzog Carl ſeinen Vetter Maximilian zum Com⸗ 
mandanten der Feldartillerie für die ganze Armee. In der 
für Oeſterreich unglücklichen Schlacht bei Regensburg ließ 
Erzherzog Maximilian unterhalb der Stadt eine Bräde 
fdlagen und fiherte duch die. geſchickte Aufftellung feiner 
Artillerie am linfen Donanufer heldenmüthig den Räckzug 
der Armee. Schon früher hatte der Erzherzog die Anlegung 
eines befeftigten Lagers bei Linz vorgefchlagen, um ben Feind 
auf feinem Marfche durch das Donautbal nah Wien aufn 
halten. Aber man erflärte feinen Vorſchlag für unausführber 
und ftatt deffen erhielt er die undanfbare und ſchwierige 
Aufgabe, die Stadt Wien zu vertheidigen. Der Erzherzog 
that was in diefer fohwierigen Lage in feiner Macht ſtand 
und hielt beinahe zwei Tage lang den Feind auf, der ohne 
Hinderniß vor Wien angelangt war und fih in den Bor- 
ſtädten feftgefeut hatte. Da eine längere Vertheidigung un- 
möglih war, fammelte er feine wenigen Truppen und z08 
fih mit denfelben über die große Donaubräde zurüd, welde 
er in Brand ftedte. An den Schlachten bei Alpern und 
Wagram nahm er keinen Theil. Der Kaifer fandte ihn zur 
Organiſirung einer Landwehr nah Siebenbürgen. Während 
feines Aufenthaltes vafelbft erfuhr er den Tod feines jängften 
Bruders, des Erzherzogs Carl Ambros. Bor anderthalb 
Jahren hatte diefen der Kaifer Franz zum Erzbifhof und 
Primas von Ungarn ernannt und der beilige Vater hatte 
ihn in diefer Würde beftätigt, obwohl er erft 24 Jahre alt 
war. Während der Kriegszeit hatte verfelbe ein Spital für 
verwundete und kranke Soldaten errichtet, in welchem er bie 
Kranken perfönlih befuchte und ihnen die Sakramente ſpen⸗ 
dete. In diefer Ausübung feines erbabenen Amtes wurde 
er vom Typhus angeftedt und fiel nah wenigen Tagen zur 
großen. Erbauung der Welt ald ein heldenmüthiges Opfer der 
chriſtlichen Liebe. 

Nah Beendigung feiner Miffion in Siebenbürgen ver- 
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lebte Erzherzog Marimilian die folgenden Friedensjahre in 
Wien bei feiner verwittweten Mutter, der Erzherzogin Beatrix, 
in ihrem Haufe in der Rabengafle Vorſtadt Landftraße, in 
großer Zurüdgezogenbeit. Neben feinen anderweitigen Be- 
fhäftigungen feste er namentlich feine militärifhen Studien 
fort. Dabei verfolgte er mit größtem Intereſſe die Zeitereigniffe 
and ald Napoleon feinen rufiifchen Feldzug unternahm, fagte 
der Erzherzog mehr als einmal dad für den Eorfen unglüd- 
lihe Ende defielben voraus, fo daß Fürft Metternich, welcher 
dem Erzherzog an dem Tage wo die Nachricht von dem 
furchtbaren Rüdzug der franzöfifhen Armee in Wien eintraf, 
begegnete, ihm die Worte zurief: „Königliche Hoheit! Sie find 
ein Prophet.” Im diefe Zeit fällt au die Gründung eines 
Erziehbungs-Inftituts für die adelige Jugend in Wien, weldes 
der berühmte Adam Müller eröffnete und welches fpäter unter 
die Leitung des edlen Friedrich Klingkowſtrönm fam. Der 
Einfluß des Erzherzogs Marimilian und feine großmäthige 
Hülfe Hatte den bedeutendſten Antheil an der Gründung des 
Inſtituts. 

Bei den Kriegsrüſtungen nad den Ereigniſſen in Ruß⸗ 
land- faßte der Erzherzog, da ihm anfänglich Fein Commando 
übertragen wurde, den Entſchluß ald Freiwilliger wieder in 
den Krieg zu ziehen, und machte unter dem General Nugent 
den Feldzug in Italien mit, in welchem er und der General 
mit einigen taufend Mann unter äußerit geringem Berlufte 
an Menfchenleben die Romagna, Modena, Parma und Toß- 
fana wieder eroberte. Nah mehr ald 20jährigem Interim 
wurde die eftenfifhe Regierung in Modena wieder eingelegt; 
der Erzherzog blieb bis zum April 1815 daſelbſt und leiftete 
feinem Bruder dem Herzog Franz IV. Beibälfe in den wid- 
tigften Gefchäften, namentlih bei der Reorgantfation des 
Landed. Bei dem Wiederausbruch des Krieges im I. 1815 
übertrug ihm der Kalfer dad Commando einer großen Linien- 
Divifion bei dem Armeecorps am Oberrhein, welches unter 
dem Obercommando des Erzherzogs Ferdinand, ſeines Bruders, 
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ſtand. Marimilian ſchildert diefen Feldzug, weldger ein gan; 
unblutiger war, in einer Reihe von Briefen, aus welchem 
der Berfafler feines Lebensbildes einen äußerſt anfprechenven 
Auszug mittheilt. Ex machte die Reife über St. Pölten, 
Altötting, Münden, nah Cannſtadt, wo Erzherzog Ferdinand 
fein Hauptquartier hatte. Er felbft erhielt fein Quartier in 
Schorndorf. Zwei Eindrüde der verſchiedenſten Art find es, 
welche der Erzherzog von feinem Aufenthalt in Württemberg 
mit befonderer Lebenpigfeit fhildert: eine Hoftafel bei dem 
König Friederih von Württemberg, und eine beilige Meſſe 
in dem ganz proteftantifhen Schorndorf. Weber die Hoftafel 
fhreibt er: 


„Die MNefldenz zu Stuttgart macht mir den Gindrud, ale 
wäre ich am Hofe eined orientalifchen Paſcha. Alle Zugänge find 
mit Wachen befegt, die dad Gewehr bei Fuß balten, fern vom 
Leibe, auf eine ganz fonderbare Weile. In dem Maße als man 
weiter vorwärts geht, find die Wachen von höherer Geſtalt unb 
prächtiger gefleitet, und an der Thüre ſtehen ein paar Miefen mit 
großen Küraſſen von Stahl und ungeheuer hohen Müpen. Ich 
bielt fie Anfangs für Statuen, fo unbeweglich fanden fle da; an 
der legten Thüre endlich ift eine Schweizerwache nach Schweizerart 
gefleidet. Alte Hofchargen Famen und an der Stiege entgegen und 
führten und in das Appartement, wo und der König empfing. Bald 
darauf gingen wir In ein andered Zimmer, wo die Herren vom Hofe 
Im Kreife aufgeftellt waren in geftidtten Uniformen und alle im tiefften 
Schweigen. Der König fteltte ſich in die Mitte des Kreifes und 
mit einer Neigung des Hauptes fegte er alle in Marſch nach dem 
Speifefanle. Vier Pagen dienten dem Könige, anders gekleidet ald 
die, welche und bedienten. Beinahe Niemand fprach ein Wort 
außer ihm; ein ungebeurer Kelch diente ihm als Becher. Das 
Schloß iR mit unmäßigem Luxus und orientalifcher Weichlichkeit 
eingerichtet; Zimmer obne Zahl, in vielen befindet fich ein Thron, 
worüber eine große Krone hängt.“ 


Ueber die Meſſe in Schorndorf, welde der Feldkaplan 
in der proteflantifchen Kirche lad, bemerft der Erzherzog: 
„35 kann es nicht ausfprechen, welchen Eindrud mir der 
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Gedanke machte, daß in viefer einft Fatholifhen Kirche vie 
Boreltern dieſes Volkes ebenfalls dieſem heiligen Opfer bei- 
wohnten, welches feit undenflider Zeit ‚bier ift nicht mehr 
gefeiert worden.“ 

Bon Schordorf ging’ bei Bafel über den Rhein und 
dann nah Branfreih. Ueber das Benehmen der Alliirten 
in Stanfreih macht der Erzherzog die originelle Bemerkung: 
„die Engländer bezahlen Alles; die Preußen laſſen ſich zahlen; 
wir Oefterreicher zahlen nicht und lafien und nicht zahlen; 
und die anderen Fleineren Armeen bilden, wie ich glaube, ein 
Mittelding zwiſchen Preußen und und.” Charafteriftiif für 
den Erzherzog ift, daß er, während Alles nah Paris ging, 
gar Feine Luft hatte Paris zu fehen und um nidt den An- 
fein der Sonderlichkeit auf fih zu laden, feinen Bruder 
Ferdinand nach Bafel begleitete, um Zeuge der durch Erzherzog 
Johann beabfidtigten Belagerung von Hüningen zu feyn, 
aus welcher übrigens nichts wurde, weil die Feſtung capitu- 
lite. Nah Beendigung des Feldzugs reiste der Erzherzog 
mit feinem Bruder Ferdinand über Lyon durch die Schweiz 
nach Stalien. In Turin umarmten fie ihre Schwefler die 
Königin Therefia und eilten von dort nah Modena, wo fie 
im Kreife ihrer Familie wenige, aber glädlihe Tage ver- 
lebten. Bon da begab fih der Erzherzog nah Mailand in 
das Hoflager des Kaiferd Franz, wo er längere Zeit ver- 
weilte; dann begleitete ex die Kaiferin Maria Ludovifa nah 
Brescia, und reiste bald darauf nah Wien ab. Kaum dort 
angelangt, erhielt er die Nachricht von dem unerwarteten 
Zode der Kaiferin, feiner geliebten Schwefter. „ALS ich Diele 
Trauerbotſchaft erfuhr“, fchreibt der Erzherzog au feine Mutter, 
„kam ich gerade nach Haufe, nachdem ich die Oftercommunion 
empfangen hatte. Es war Gründonnerftag. Breilih if man 
in einem ſolchen Augenblide in einer Seelenftimmung wo 
man mit Gottes Beiftand leichter fagt, „„es geſchehe bein 
Wille““, fo groß aud das Opfer if; demungeachtet ſchmerzt 
mich ihr Verluſt unausfprechlih.” Der Erzher ch num 
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wieder einige Zeit in Wien und während ſeines bortigen 
Aufenthaltes trat zum zweitenmale die Berfuhung an ihn 
beran, feinem gewählten Ordensberufe untreu zu werben. 
Erzherzog Franz von Modena war fchon vier Jahre ver 
ebliht und feine Ehe war kinderlos. Es wurde daher dem 
Erzherzoge Marimilian der Gedanke an's Herz gelegt, ſich 
durch den römifhen Stuhl von feinen Gelübden biöpenfiren 
zu laffen. Marimilian zog diefen Rath in reiflide Er—⸗ 
wägung, deren Refultat er in einem Briefe vom 6. Mai 
1816 niedergelegt bat. Es heißt in demfelben: 


„Nachdem ich zu Gott unferm Herrn in der Charwoche ins 
brünftig gebetet babe, nachdem ich mich bemüht Habe, umd mir 
fheint mit günftigem Grfolge, mich über die zu fuflende Ent 
ſcheidung in vollfommene Gleichmüthigkeit zu fegen mit der ein 
zigen und aufrichtigen Abſicht, nur das zu thun, mas ich als den 
Willen Gottes und ald meine Pflicht erfennen würde, nachdem ich 
mich oftmal® mit demjenigen berathen habe, welchen die göttliche 
Borfehung mir als Gewiffensführer und geiftlichen Rathgeber zu- 
gewielen bat, fo tft e8 mir Elar geworden, daß im vorliegenten 
Balle fein genügender Grund vorhanten fei, um die Difpens von 
den Gelübden anzufuchen, und ich geftebe es, daß ich nach diefem 
gefaßten Entfchluffe eine überaus große Zufriedenheit im Kerzen 
gefühlt Habe, um außzubarren in jenem Stande, zu welchem mid 
Gott feit mehr als 14 Jahren berufen bat, und dem gemäß ih 
getrachtet babe meinen Wandel in den fchönften Jahren meines 
Lebens einzurichten. * 


Am 14. Juli 1817, gerade am Geburtstag des Exy 
berzoge Maximilian, wurde feinem Bruder dem Herzog von 
Modena das erſte Kind geboren, die Prinzeffin Maria The 
teffa, und fpäter gebar die Herzogin Beatrir noch zwei 
Prinzen und eine Prinzeffin. 

Im Sommer 1818 trat der Erzherzog eine Reife nad 
England, Schottland und Irland an, um dort hauptfächlic 
die Fortſchritte in der Behandlung des Geſchüͤtzes zu fludiren. 
In Plymouth machte er das Erperiment mit, daß er fi in 
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der damald neu erfundenen Taucerglode auf den Meeres- 
grund mieberlieg und beiläufig eine balbe Stunde unter 
Waſſer blieb. In der Taucerglode ſchrieb er an feine Mutter 
and an feinen Bruder Franz von Modena einige Worte auf 
ein Blatt feined Taſchenbuchs. Auf dem Blatte für den 
Erzherzog Franz, welches dem Biographen vor Augen lag, 
ſteht ſehr deutlich und ſchön gefchrieben:: „„Carissimo Francesco ! 
Queste parole sono scritte nel fondo del mare, ove vi amo, 
come sopra l’acqua.“ Während diefer Reife ernannte ihn 
der Kaiſer Franz zum General⸗Feldzeugmeiſter. Nachdem er 
vom 13. Januar bis 17. März in London verweilt hatte, 
fehrte er am 3. April 1819 nah Wien zurüd. Nach feiner 
Rückkehr verfaßte er einen weitläufigen Bericht über feine in 
England gemachten Bemerkungen in Bezug auf die Artillerie 
und überreichte denfelben dem nen ernannten Artilleriedirektor 
Erzherzog Ludwig. Dann reiste er Ende April nah Modena, 
wo am 1. Juni 1819 der Erbprinz geboren wurde. 

In den nun folgenden Jahren brachte Marimilian die 
meifte Zeit in Modena zu, und ald der Herzog ſich im 
J. 1821 zum Bürften- Congreß nach Laibach begeben mußte, 
führte er während feiner Abweſenheit die Regentfchaft des 
Landes, wo er den Planen der Verſchwörer mit Kraft und 
Energie entgegentrat. Auf feinen Rath errichtete der Herzog 
von Mopdena die eftenfifhe adelige Militär- Akademie, deren 
Drganifirung der Erzherzog Marimilian übernahm. Die vor- 
jäglichften Staatd- und Hofämter von Modena wurden [päter 
mit Zöglingen diefer Anftalt befegt und im Jahre 1859 war 
es fein Fleiner Theil diefer Zöglinge, weldhe ihrem Souvcrain 
in’d Ausland folgten und bis jegt ihm Treue bewähren. 
Nach der Rückkehr aus Modena hielt jih der Erzherzog mehr 
als ein Jahr ohne Unterbrechung in Wien auf und befchäf- 
tigte fi) während diejer Zeit mit militäriihen Studien, deren 
Refultat die unter dem Namen der Marimilianiihen Thürme 
befannten Befeftigungswerfe waren. Der Erzherzog ftellte eine 
Reine von Verſuchen an und ließ auf der Simmeringer- Heide 
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von den Kanoniren ſeines Regiments auf eigene - Koften 
einen Probe» Thurm berftellen, welcder feinen Zweck voll- 
fommen erreichte. Die folgenden Jahre bis zum Jahre 1825 
brachte Marimilian großentheild auf Reifen, die Jahre 
41825 bis 1827 aber fa ausfchließlih in Wien zu. Zu 
Anfang des Jahres 1828 erhielt er vom Kaifer den Auftrag, 
das Terrain von Lecco am Eingange des Thales Baltelina 
behufs einer Befeftigung zu unterfuhen. Der Erzherzog 
unterzog ſich dieſem Auftrag ohne Säumen. „Da bei biefer 
Gelegenheit aber noch mehr Befeftigungen zur Sicherung des 
lombarvifch- venesianifhen Königreih8 in Antrag gebradt 
wurden, als zu Fuentes beim Wormferjoh, zu Trient und 
auf den Feldern von Malghera bei Venedig, fo zog fich, be- 
merft der Biograph des Erzherzogs, die Geſchichte in Die 
Länge und am Ende geſchah von alledem nichts.” Inzwifchen 
machte der Erzherzog dem Kaiſer, der fih für feine Befeſtig⸗ 
ungsthürme zu interefliren fchien, den Vorſchlag auf eigene 
Koften einen Thurm in Linz bauen zu wollen, und der 
Kaifer nahm den Borfhlag an. Am 1. Mai 1828 reiste der 
Erzherzog mit dem biezu nöthigen Perfonal nad Linz ab; am 
26. Oftober war der Thurm fertig. Am 17. September 
1829 fand in Gegenwart des Kaifers die Prüfung der 
Zweckmäßigkeit ded Thurmes flatt, und in den erften Tagen 
des Monats Februar 1831 faßte Kaifer Kranz den Entſchluß, 
die Stadt Linz nah dem vom Erzberzoge Marimilian ent- 
worfenen Plane befeftigen zu laffen. Gegen Ende des Jahres 
1832 war die Thurm-Kette, welche die Stadt Linz einfchloß, 
ziemlich vollendet. Charakteriſtiſch iſt die Rechnung, welde 
der Erzherzog feinem Bruder, dem Erzherzog Berdinand, über 
die Koften dieſes Thurmbaued ablegte, als vderfelbe ihn 
darauf aufmerffam machte Sorge zu tragen, daß er bei dem 
Baue der Befefligungd-Thürme nicht gar zu großen Schaden 
an feinem Privatvermögen erleive, weil e8 kein Geheimniß 
war, daß Erzherzog Marimilian nicht viel aufs Geld ſchaue, 
wenn es ſich darum handelte, ein Werk durdzufähren Um 
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den Bruder zu beruhigen, erwiderte der Erzherzog Mari. 
milian: 


Es wird Dir angenehm ſeyn, einen Ueberblid zu haben 
über die Koften beim Baue der Thürme. Ich gebe ihn Dir mit 
folgenten orten: Die Gefammtfoflen ded Baues für dad Aerar 
des Staates betragen bis zum 3. November 1832 nad einer 
Arbeit von 22 Monaten mit Einſchluß der Befeftigung des BöR- 
lingbergeö, welche nicht auf meine Rechnung gemacht wurde, 
die Summe von 1,215,393 Gulden. Das Opfer, welches ich für 
das Beſte des Staates bis zur Vollendung dieſes Werkes aus 
eigenem Bermögen gebracht habe, beläuft ſich ungefähr auf 100,000 
Gulden. Wenn id) jedoch davon 40,000 Gulden abfdlage, welche 
ich auf das Mißgeſchick beim Thurme Nr. 31 und auf Geſchenke 
und Liebeögaben für die Arteiter und Kranken auögegeren habe, 
fo leiten eigentlih nur 60,000 Gulden ald mein DVerluft bei 
diefem Baue, welcher Verluft überdieß nur durch das Ginfen ded 
Gurfes der Obligationen, mit denen ber Xerar zahlte, herbeigeführt 
worben ift.“ 

Fünvahr eine großartige Rechnung! 

AS der Erzherzog nach der Beſchießung des erſten 
Thurms von Linz nah Wien zurüd kehrte, befiel wenige 
Tage fpäter feine Mutter, die 80 jährige Erzherzogin Maria 
Beatrix, unerwartet eine Krankheit, welche fehr ſchnell ihr 
Lebensende herbeiführte. In einem Briefe an feinen Bruder 
Branz von Modena vom 14. November 1829 ſchreibt Mari⸗ 
milian: „Beim Eröffnen dieſes Briefes wird Dein Herz ber 
träbt feyn wie das meinige. O mein Bruder, weld ein 
Berluft! Zu fehr ift mein Herz bei dem Gedauken nieder- 
gedrädt, daß wir unjere liebe Mutter nicht mehr haben, 
welde für uns der gemeinfhaftlide Mittelpunkt war. Ich 
ſchreibe Die wenige Stunden nad dem traurigen Augenblide 
ihres Hinſcheidens; ein Augenblid wahren geiſtlichen Troſtes 
mitten i 
Todes | 
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Im Jahre 1830 kaufte der Erzherzog, während feines 
längeren Aufenthaltes in Linz, die Herrſchaft Ebenzweyer 
an den Ufern des Traunſee's, und vergrößerte ſpäter das 
Schloß durch Zubauten. 

Inzwiſchen war die JZuli-Revolution in Frankreich aus⸗ 
gebrochen, in Folge deren dem Erzherzog vor Allem das 
Schickſal des Keinen Prinzen Heinrich V. am Herzen lag, 
weil er ihn ald den Träger ded Rechtes und als den von 
der göttliden Vorſehung berufenen legitimen Erben des 
Thrones von Franfreih anſah. „ALS die Großmächte“, be 
merkt der Biograph, „den König Louis Philipp anerfannten, 
fühlte fih das Rechtögefühl des Erzherzogs empfindlih ver 
legt, und in einem fehr interefianten Schreiben entwidelte er 
nach feiner Anficht den wefentlichen Unterfchied zwifchen dem 
Roi de France und dem: Roi des Francais, und meinte, beide 
zugleich könnten fehr wohl neben einander, der Eine dem 
Rechte nad, der Andere im faktiſchen augenblidlichen Beſitze 
beftehben. Alles, meinte er, was die Nation conftituirt, müffe 
fih und werde fih an den König von Gottes Gnaden, an den 
Roi de France halten; aber die Bewohner der großen Städte, 
die Arbeiter der Manufafturen und Alle, die fih von Gott 
und dem göttlihen Rechte losgeriſſen haben, die brauchen 
einen König von Volkes Gnaden, den Roi des Francais.“ 

Die Rückſchläge der franzöfiichen Revolution auf Stalien 
nöthigten den Herzog von Modena, der nicht flarf genug 
war der verbündeten Revolution zu woiderftehen, ſich mit 
feinen treuen Truppen über den Po nad öfterreihifch Italien 
zurüdzuziehben. Als diefe Nachrichten nah Wien famen, wo 
fpäterhin der Herzog felbft eintraf, hatte den Erzherzog Ma- 
ximilian die Bruderliebe angetrieben, dem bebrängten Bruder 
Hülfe zu bringen. Rad eingeholter Zuftimmung des Kaifere 
Franz eilte er mit Bligesfchnelle nah Mailand, beſprach ſich, 
der Weifung des Kaiſers gemäß, mit General Frimont und 
combinirte mit ihm die Beiegung von Modena. Rah dem 
Aufenthalte eines einzigen Tages zu Mailand reiste er nad 
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Efte, wo die mobenefiihen Truppen flanden, muflerte und 
begeifterte fie um vereint mit den öfterreichifchen Soldaten 
nah Modena zurüdzufehren. 

Der Erzherzog war voll Freude darüber, daß der Raifer 
von Defterreih den Muth hatte, ohne die Stellung des revo- 
Iutionären Frankreichs zu achten, nicht bloß feinen Verwandten, 
den Fürſten Italiens, fondern vorzugsweife dem heiligen 
Pater zu Hülfe zu eilen, und mit feinen tapfern Truppen 
die dortigen revolutionären Bewegungen zu unterbrüden. 

Im Jahre 1833 faßte der Erzherzog den Plan, ein 
Jefuiten-Collegium in Linz zu gründen und daſſelbe in feinem 
Feſtungsthurme auf dem freien Berge einzuquartieren. Zu 
diefem Behufe follten zwei Stodwerfe aufgefebt und an der 
Seite defielben eine große Kapelle erbaut werden. Er felbft 
nennt diefen Gedanfen in einem Briefe an feinen Bruder 
Ferdinand vom 22. November 1833 „etwas bizarr”. Nichts 
defto weniger Fam diefer Gedanke zur Ausführung und die 
Jefuiten befigen in Folge deflelben auf dem freien Berge bei 
Linz das originellite Collegium. Am 9. Auguft 1837 führte 
ber Erzherzog felbit fie ein. Vom freien Berge aus wurden 
die erften Miffionen der Geſellſchaft Jeſu in Defterreih ge- 
halten und der Erzherzog hatte den Muth eine Miſſion in 
Alt-Münfter halten zu laffen, obwohl die Miflionen damals 
noch von der politifchen Behörde verpönt waren. 

Am 3. Aprit 1835, fünf Wochen nah dem Hinſcheiden 
des Kaiſers Franz ftarb Erzherzog Anton, Hoch- und Deutfd- 
Meifter des deutfchen Nitterordend. Es befanden fich, zwölf 
Rovizen ungerechnet, damald nicht mehr ald fünf Ritter in 
dem Orden, zwei Großcomthure, Erzherzog Marimilian und 
Graf Haugwig, und drei Ritter, Graf Attems, Baron Enzen- 
berg und der franfe Baron Wydenbruck. Dieß war die ge- 
tingfte Zahl, die noch hinreihte, um den Statuten gemäß 
einen Deutfchmeifter zu wählen. 

Am 22. April 1835 fand diefe Wahl ftatt und fiel auf 


den Erzherzog Maximilian. Er fah dieß ald einen Ruf vom 
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Himmel an, welcher ihm die Pflicht auferlege Alles zu thun, 
um den gleichſam in Todesnoͤthen liegenden Orden aufrecht 
zu halten. Das vorzüglichſte Beſtreben des neuen Hoch⸗ und 
Deutſchmeiſters ging natürlich dahin, die Zahl würdiger 
Ritter zu vermehren, welde dad eigentlide Element des Or⸗ 
dens bilden und er hatte den Troft, während der Zeit feines 
Meiftertbpums 23 der evelften Männer aus hochadeligen Fa⸗ 
milien Oeſterreichs perfönlich ober durch Delegation zu Rittern 
zu fhlagen. Auch die Priefter des Ordens waren beim An- 
teitte feines Meiſterthums auf eine geringe Zahl zufammen ge: 
fhmolzen. Der neue Hochmeifter brachte es aber durch feine Thä- 
tigfeit dahin, daß er felbft gegen ſechzig Priefter einfleiden und 
die Ordenspfarreien mit denfelben befegen konnte. Der britte 
Zweig des deutfchen Ordens, die Hofpitaliterinen, eriftirte feit 
200 Jahren nicht mehr. Der Erzherzog hat fie wieder ins Leben 
gerufen und am Schlufle der Tage feines Meiſterthums zählte der 
Orden mehr ald 170 Ordensfchweftern, die fih dem Kranken⸗ 
dienfte, der Erziehung und dem Schulunterricht der Kinder 
widmeten. Es beftehen drei Mutterhäufer oder Schweftern- 
gemeinden: die eine zu Troppau mit den Filialen zu Troppan, 
MWürbenthal und dem proviſoriſchen Haufe zu Life in 
Preußiſch⸗Schleſien; die andere zu Freudentbal mit den 
Häufern Freudenthal und Engelöberg; die dritte zu Lana in 
Tyrol mit den Häufern zu Lana, Paſſeier, Sarntbeim, 
Unterinn und Voͤltau. Ein neues Schwefterhaus war zur 
Zeit feines Ablebend eben zu Braunfeifen in Mähren gebaut. 
Bor Allem legte der Erzherzog feine Gedanken dem 
heiligen Vater vor, und erhielt am 22. März 1838 durch 
den apoftolifhen Nuntius die Nachricht, daß der heilige 
Vater mit Freude das Projekt des Hoch- und Deutfchmeifters 
ergriffen babe, Deutſch -Ordensſchweſtern zur Kranfenpflege 
und zum Mäddenunterricht einzuführen. Hierauf entwarf 
der Erzherzog die Regeln für die Ordensſchweſtern und legte 
feinen Plan dem Großcapitel des veutfhen Ordens vor. 
Man gab jedoch Anfangs ein negatived Votum, weil 
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dur die Stiftung der Ordensfchweftern der Orden frivolen 
Witzeleien auögefept werde, weil der Orden hiedurch ein 
bleibendes Servitut übernehme, weil bieburh dem Orden 
neue Laften zuwachſen würden, weil die Zeitverhäftniffe ver- 
ändert feien, weil endlih das gefammte Ordensvermoͤgen ein 
Lehen des Kaiſers fei und das Meiftertbum gleihfam nur 
eine Tertiogenitur, und endlich weil ſchon in der Vorzeit das 
Inſtitut der Hofpitaliterinen fich nicht aufrecht halten Eonnte. 
Da jedoch fpäterhin der Erzherzog erflärte, daß erdie Stiftung 
ganz aus feinem Privatvermögen machen wolle und ver 
Orden gar nicht belaftet werde, die Schweftern aud den 
Großcomthuren gar feine Beſchwerde mahen, fondern auß- 
fließend nur unter der oberften Leitung des Hoch⸗ und 
Dentfchmeifterd ftehen würden, fo erklärte fih dad Ordens⸗ 
capitel einverftanden, und nachdem die Regeln allfeitig aud 
von dem Olmützer Erzbifhof geprüft und von Sr. Majeftät 
dem Kaifer die proviforifhe Einführung der Schweftern ge 
nehmigt wurde, wendete ſich der Erzherzog an den heiligen 
Stuhl um Gutheißung der Regeln und Einführung der 
Deutſch⸗Ordensſchweſtern. 

Bezeichnend für die ſociale Weltanſchauung des Exrz- 
herzogs iſt folgende Stelle aus der von ihm perfönlich ver⸗ 
faßten Eingabe an den heiligen Stuhl, in welder er den 
ganzen Hergang dieſes wichtigen und folgereihen Unter- 
nehmens klar und ausführlich darftellt: 


„Nachdem ich reiflich in Erwägung gezogen, welches Wert 
der Nächftenliebe unter den dermaligen Umftänden die eingreifendfle 
Wirkung zu erzeugen im Stande wäre, flellte fih mir Mar die 
Betrachtung entgegen, daß dad materielle Hauptelend unferer Tage 
einzig und allein und an allen Orten in dem ununterbrochen 
wachfenten Pauperismus liege, der die unmittelbare Folge des In 
ganz Europa mehr und mehr überband nehmenden Uebermaßes 
der Bevölkerung iſt, welch' letzteres wieder ganz allein als vie 
notbwendige Folge der bei einem großen Theile des menfchlichen 
Geſchlechtes um ſich greifenden Empörung gegen die wahrhaft 
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chriſtlichen Gebote der Enthaltſamkeit angeſehen werden kann. 
Dieſer Empörung, welche zuerſt in den der Ketzerei verfallenen unglück⸗ 
lichen Laͤndern anfing, folgten leider nur zu ſehr auch die katholiſchen 
Länder nach, indem man die in denſelben beſtehenden religiöfen 
Bereine beivderlei Geſchlecbbts auflöste, die nicht allein als Kreiftätte 
für eine große Anzahl Perfonen dienten, vie ſich nach einer aus⸗ 
fohließlicheren Widmung im Dienfte Gottes fehnten, und folcher- 
geftalt mit Verleihung des göttlichen Beiſtandes die Tugend ver 
Enthaltfamfeit ausüben fönnen, fondern ed gingen aus eben diefen 
Bereinen leuchtende Beifpiele der Tugend felbft hervor, die fih auf 
ganz wunderbare Welfe über die gefammte umgrenzende Bevöl⸗ 
ferung verbreiteten.” 


Nachdem die Betätigung der Ordensregeln vom heiligen 
Stuhle erfolgt war, wurden die Deutſch⸗Ordensſchweſtern, 
deren nügliche Dienfte während ihrer proviſoriſchen Stellung 
fid erprobt hatten, dem deutfchen Ritterorden durch einhelligen 
Beichluß des Großcapiteld vom 15. Dezember 1855 einver- 
beibt, und das Stiftungscapital, weldes der Erzherzog im 
NRominalwertb von 794,000 Gulden in öfterreichifchen Staats- 
obligationen aus feinem Privatvermögen, ohne irgendwie den 
deutſchen Orden in Anfpruh zu nehmen, in die Ordenskaſſe 
binterlegte, dem Orden zur Verwaltung übergeben. 

Bon diefem Capitale werden die Spitäler und Schulen 
zu Ttoppau, Greudenthal, Engelöberg, Karlsbrunn, Würben- 
thal und Braunfeifen in Schlefien, dad Waiſenhaus zu Lifief 
in Preußen, die Schulen zu Lana, Paſſeier, Sarntheim, Un- 
terinn und Böltau in Tyrol, und zu deren Beforgung 155 
Ordensſchweſtern erhalten. 

Fügt man nun nod bei, daß zu dem Baue und zur Er- 
richtung der Schwefterhäufer, der Spitäler und der Schulen 
und zu ihrem Unterhalte die ganze Zeit hindurch, bis die 
förmlige Stiftung gemacht wurde, wenigftend ein Betrag von 
406,000 Gulden ausgegeben wurde, fo beläuft fich das Liebes⸗ 
opfer des Erzherzogs für diefe Stiftung auf eine Million 
jweimalhunderttaufend Gulden. Man wird in .unferem Jahr⸗ 
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hundert kaum ein Beifpiel einer größeren, für dad Wohl ver 
Menſchheit nachhaltiger wirkenden Stiftung finden; und bie- 
durch wurde zugleich der deutſche Ritterorden zu einer Wich⸗ 
tigkeit und zu einem Glanze erhoben, wie dieß feit Jahr 
hunderten nicht mehr der Hal war. 

Es war dem Erzherzog nicht vergönnt, einen ähnlichen 
Plan zur Gründung von Deutfch- Ordenspriefter - Eonventen 
bis zur Vollendung zu führen; jedoch gelang ed ihm den 
erften Priefterconvent des deutſchen Ordens zu Lana in Tyrol 
praktifch in's Leben zu führen. Er hatte ſchon bedeutende 
Summen zu diefem frommen Werfe verwendet und hinterließ 
zur Vollendung vefielben feinem Nachfolger ein Legat von 
185,000 Gulden. Diefelbe Summe hinterließ er zum Unter 
balte eines von ihm auf dem alten Bergfchloffe Eulenberg in 
Mähren errichteten Knabenfeminard zur Heranbildung vor 
fünftigen SPrieftern des deutſchen Ordens. Er ließ jenes 
Schloß mit einem Koftenaufmand von mehr ald 42,000 
Gulden berrihten, erbaute daſelbſt auch eine Kirche von 
Grund aus und unterhielt auf feine Koften über 20 Knaben 
fowie die Ordensprieſter, welde fie in den Studien unter» 
wiefen und zugleich den Kicchendienft verfahen. 

Es würde zu weit führen, Alles was der Erzherzog als 
Hoch⸗ und Deutfchmeifter für den Orden gethan, im Ein- 
zeinen aufzuführen, jedod verdient Erwähnung, daß durch 
feine Bemäbung dem Orden die in preußifh Schlefien gele- 
genen Güter Soppau und Ratſch, welche die preußiſche Re⸗ 
gierung einziehen wollte, erhalten und die noch beſtehende 
Commende zu Frankfurt, nad langer Verhandlung, dem deut- 
ſchen Orden wieder zurüdgeftellt wurde. Die jährliche Rund» 
reife auf den Gütern des Meiftertbumsd und die Vifitation 
der Balleien nahm er regelmäßig zur gehörigen Zeit vor. 
Er führte verſchiedene Bauten auf den Befigungen des Ordens 
auf und erwarb fih große Verbienfte um die befiere Bewirth⸗ 
fhaftung der Ordensgüter, namentlih der Wälder, deren 
fhöner Stand allgemein anerkannt if. Die Münzſammlung, 
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die Bibliothek und das Archiv des Ordens erfrenten ſich der 
beſonderen Fürſorge des Hochmeiſters. Er veranlaßte durch 
Beda Dudik, Capitular des Benediktinerſtiftes Raygern "bei 
Brünn, eine vollſtändige Durchſicht und wiſſenſchaftliche Ord⸗ 
nung des Archives des Deutſchen Ordens, und zu dieſem 
Zwecke ſendete er denſelben nach Württemberg, um die dort 
vorhandenen, aus Mergentheim herſtammenden Urkunden 
des Deutſchen Ordens von der föniglihen Regierung, welche 
nach langer Verhandlung und Reklamation ſich endlich zu 
deren Auslieferung an den Deutſchen Orden bereit erklaͤrte, 
in Empfang zu nehmen. 

Wir fahren nad dieſer kurzen Darſtellung der Thätig- 
teit des Hoch⸗ und Deutfchmeifterd in der Schilderung feines 
Lebens fort. Die Jahre 1837 und 1838 verflogen für den 
Erzberzog in einem Sturme von Geſchäften. Am Schluffe 
des Jahres 1838 berief er einen Prieſter der Gefellichaft 
Jeſu zu fih nah Ebenzweyer, um unter feiner Leitung 8 Tage 
lang die geiftlihen Uebungen zu maden, welde man als 
einen entfcheivenden Abfchnitt in feinem Leben betrachten 
fann. Der Erzherzog hat Aufzeichnungen aus diefen Tagen 
binterlaffen, aus welchen fein Biograph einige® mittheilt. 
Sie gewähren einen intereffanten Einblid in die Tiefe feines 
chriſtlichen Gemüthed und feines beweglichen Geiſtes. Wir 
können und nicht verfagen bier eined aus dieſen Tagebud- 
blättern mitzutheilen, in weldem fi die ganze Eigenthäm- 
lichkeit ded ausgezeichneten Mannes ſpiegelt. Es bat bie 
Ueberfärift: „Auf zum Sturm!” und lautet: 


„Bei der Verwirrung ded Gemüthe und der Schwierigkeit 
einen Entſchluß zu faffen, wenn e8 fi um eine Colliſion handelt 
zwiſchen Gewiffenspflicht und zeitlichen Intereſſen, zwiſchen Tugend 
und Sünde und Berbrehen — wie zum Beifpiel beim Duell — 
flel mir der fchöne Vergleich des Sturmes einer feindlichen Beftung 
ein, bei welchem mein König und mein Herr vorangebt.“ 


„Während derfelbe mit ver ganzen Schaar feiner Treuen 
babin zieht, zuft mich ein elender Kerl auf die Geite und fagt 
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mir: Komm, wir wollen feine foldken Narren feyn, unfer Blut 
zu verfprigen und unfer Leben in die Schanze zu fchlagen; fegen 
wir und in Sicherheit und laffen wir und wohl gefcheben; es iſt 
Nacht, der Herr bemerkt und nicht, und Niemand fieht und. Wenn 
die Feſtung erobert ift, fo ziehen wir mit allen Uebrigen als 
Sieger ein, ſchmücken uns mit Lorbeern, frohloden, triumphiren 
und theilen die Beute, wir mögen mitgeflürmt haben oder nicht. 
O niederträchtiger Schuft! O feige Gefinnung! Mein König mein 
Herr, mein guter liebevoller Herr flürmt, bedeckt fih mit Wun- 
den, und ich fein Knecht, der ihm treu und ergeben feyn muß, 
ſoll indeflen Hier müßig und in erbärmlicher Sicherheit feyn und 
meine Gemächlichfeit pflegen! Nein, fo wahr der Herr lebt, dieß 
erträgt mein Herz nicht. Auf, zum Sturm! mit dem Herrn auf 
die Brefche! Un feiner Seite bluten, Alles, Altes mit ihm theilen, 
mit ihm kämpfen, bei feiner Fahne aushalten. Wie könnte ich 
einft den Blick feiner Augen ertragen mit dem nagenden Bewußt⸗ 
fegn im Herzen, daß ich ihn fchändlich verlaffen Habe? * 

Im Jahr 1839 machte der Erzherzog mit feinem Neffen, 
dem jungen Erzherzog Franz von Modena, eine Reife nad 
Deutfhland und Holland und nahm zu Frankfurt feierlich 
Beſitz von der dortigen Deutfhordendcommende. Im Jahr 
1840 fniete er an dem Sterbebette der Herzogin Beatrir 
von Modena und blieb dann mehrere Monate daſelbſt, um 
feinen tiefgebeugten Bruder und die trauernde Yamilie 
zu tröften. Im Sabre 1842 finden wir ihn wieder im 
Modena, aber aus einem erfreulihen Anlaffe, nämlich 
zur Hochzeitfeier des Erbprinzen mit der Prinzefiin Adel— 
gunde von Bayern. Bier Jahre fpäter ftarb fein Bruder 
Franz IV. von Modena, ohne daß ed dem Erzherzoge Mari« 
milian vergönnt gewefen wäre, benfelben noch einmal zu 
feben, fo fehr er auch auf die erfte Kunde von deffen ſchweren 
Erkranken feine Reife dahin befchleunigte. Am Abend ded 
21. Sanuar 1846 gab Franz IV. feinen Geift auf und am 
Morgen des 22. traf Marimilian erft in Verona ein, wohin 
ihm ein Courier die traurige Nachricht von dem Tode des 
geliebten Bruders uͤberbrachte. Bald darauf langte er wit 
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trauerndem Herzen in Modena an, ein tröftender Engel in 
mitten der troftlofen Familie und gleihfam ein zweiter Bater 
ſeines Reffen Franz, der nun als Nachfolger die Regierung 
des Herzogthumd Modena antrat und weldhem Erzherzog 
Marimilian ald treuer Rathgeber in den erſten Tagen 
feiner Regierung zur Seite fland. Ex blieb vier Monate 
zu Modena. 

Als er nach Ebenzweyer zurüd kam, erbielter die Nach⸗ 
richt von den furchtbaren Unruhen in Galizien, bei welden 
fein Bruder Ferdinand fogar in Lebensgefahr gerathen war. 
Er fpricht bierüber feine Beforgnig und fein Bertrauen in 
einem Schreiben vom 6. Juli au: „Du kennſt meine Ge 
finnungen in Bezug auf Did und die Monardie. Bon 
ihrem Schidfale hängt jened von Europa, ja vielleicht ber 
ganzen gefitteten Welt ab. Was ich alfo bei diefen traurigen 
Ereigniffen fühle, läßt fid mit Worten nicht ausfprecen. 
Ich erhebe aber die Augen zum Himmel, verbopple meine 
fhwaden Gebete, und denke, bei Gott if Alles möglid. 
Unfer Herr bat verfproden, daß, wenn wir von Herzen 
bitten, mit Unterwerfung unter feinen heiligen Willen, aber 
mit feftem Bertrauen, Er und in Allem erbören wolle, was 
unfer wahres, das ift, unfer ewiged Heil betrifft. Durché 
Gebet können wir Berge verfegen.” Im Jahre 1847 berrfchte 
in Mähren und Schleſien Mißwachs, Thenerung und Hun- 
gersnoth. Der Erzherzog befiagte bei diefem Anlaſſe die 
Spekulationen und die Uebergriffe der Juden auf eine treffende 
Reife. 


„Sch glaube nun auch”, fo fehreibt er, „daß eine der vor 
züglichften Urſachen der großen Bebrängnig des Landes das Ney 
der Juden iſt, welches fie über ganz Mähren audgefpannt haben. 
In jedem Dorfe iſt Einer von ihnen, und alle zufammen bilden 
unter fih ein foldyen gemeinfamen Bund, daß es außiieht als ob 
nur der Eine und Nämliche überall zugegen wäre. Sie haben 
Alles in der Hand und find deßhalb Herren, um die Preife zu 
beftimmen, Gott gebe, daß ſie die Auferfie Noth der Landleute 


Deutſchmeiſter Erzherzeg Marimilian. 601 


nicht benügen um ihnen ſchon jeht die kuͤnftige Ernte abzukaufen. 
Solche Gontrafte follten ſchlechterdings verboten ſeyn, und wo fie 
befteben als ungültig erflärt werden; denn der Jude wird immer 
Mittel. finden ſich den Bauer tributär zu machen, und deßhalb 
haben unfere Boreltern weife Gefege erlaffen, um viefes aftatifche 
Volk, das fi unter und eingedrängt hat, in Schranken zu halten. 
Jegt fängt ed nach und nach an und zu beberrfchen, indem es den 
Scepter des Geldes in der Hand bat, der die heutige Welt beberrfcht. * 


Aus dem Jahre 1848 erzählt und der Biograph des 
verewigten Yürften folgende Züge. Beim Ausbruhe des 
Aufftandes im März 1848 befand fih der Erzherzog im 
Wien. Er war faft der Einzige, weldher ed in einem Augen- 
blide der allgemeinen Ehwähe wagte den Rath zu geben, 
mit Kraft eine Bewegung zu unterdrüden, von der er im an- 
deren Falle wohl vorausfah, wie fehr fie fh ausbreiten und 
fortpflanzen würde. „Heute“, fagt er, „bringt man Alles mit 
geringen Mitteln in Ordnung; in der Folge dürfte es dahin 
fommen, daß man entweder das Feld der Revolution, den 
- Berbrechen, ven Mepeleien frei überlaffen, oder die Bewegung 
auf Koften vielen Blutes ervrüden müßte.” 


Der Rath an die Faiferlihe Familie, abzureifen und fi 
dem Drude der Hauptftadt zu entziehen, wurde ertheilt, aber 
nicht befolgt; flatt defien follte die Abreife im Mai und 
Oktober defielben Jahres unter fehr traurigen Ausſichten und 
unter viel größeren Schwierigkeiten ftattfinden. Bei biefer 
©elegenheit trat der Erzherzog an eines der Thore des kaiſer⸗ 
lihen Palaftes und ftellte fih bei einer Kanone wenige 
Säritte von dem dichten lärmenden Haufen entfernt auf, 
ald wenn er fagen wollte: „Ihr müßt über meinen Leib 
fhreiten, bevor ihr die Schwelle entheiligt, die zu den Faifer- 
lihen Gemächern führt.” Und er blieb daſelbſt, bis er durch 
einen ausdrücklichen Befehl St. Majeftät abgerufen, wider 
Willen den Ehrenpoften verließ, den er eingenommen hatte. 
Aber der männliche unbezwinglihe Charakter des Erzherzogs 
ließ ſich nicht einfhüchtern, und beim Anblide einer Depn- 
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tation, die herankam um unter Androhung von Gewalt⸗ 
thätigfeiten Zugeſtändniſſe zu erpreſſen, war ber Erzherzog 
der Einzige welder nicht anftand, fie in Gegenwart von Allen 
mit dem bezeichnenden Namen „Rebellen“ zu belegen. Da 
Se. Majeftät in diefen düſteren Tagen glaubte, dem Willen 
der Aufwiegler nachgeben zu follen, fo blieb dem Erzherzog 
nichts übrig, als fih in feine theure Einfamfeit nad Eben- 
zweyer zurüdzuzieben, wo er als guter Verwandter durch 
mehrere Monate den Herzog und die Herzogin von Modena, 
feine Reffen, gaftlih aufnahm, welche ausdrücklich von ihm 
eingeladen, fi für die Dauer der Revolution, welde Italien 
verwüftete, bieber zurüdgezogen hatten. 

In diefer Periode vollbrachte der Erzherzog Marimilian 
unter andern ein Werk der Barmherzigkeit, welches wegen 
feiner Driginalität ein befondered Andenken im Lande 
hinterließ. 

Die Bewohner am Ufer ded Omundner Sees und in 
den umliegenden Alpengebirgen betrieben als Hauptinduſtrie 
die Schnigereien in Holz, Erzeugnifie deren Verkauf leicht 
und deren Bedarf ftätig if. Die Vorgänge in Ungarn 
indeffen hatten diefen Handel troden gelegt, weßhalb das 
Elend fühlbar wurde. Was that nun der mitleidsvolle Erz⸗ 
berzog? Da er gerne bereit war Wohlthaten zu fpenven, 
um durch diefelben vie Thätigfeit zu befördern, fo befchloß er 
daſelbſt anzufaufen was im Handel nicht mehr abging; 
weil ſich aber augenblidlich nicht die nöthige Baarfchaft vor- 
fand, um eine folde Menge von Gegenftänden regelmäßig 
zu bezahlen, fo entſchloß ex fih eine Gattung von Papiergeld 
oder Schulobriefe auf feinen Namen anzufertigen, welche, wie 
es die Noth erheifchte, fehr vervielfältigt werden mußten. Ex lieg 
daher ein altes italienisches Bud, von dem er überzeugt war, 
daß Feine zweite Copie im Rande war, in kleine Stüde zer⸗ 
fhueiden und darauf ein Siegel oder einen Stempel drücken 
nebſt der Bezeihnung des Werthes, und fo wurden diefelben 
als Zahlung ausgegeben. Die Bevoͤllerung, die wußte mit 
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wem fie es zu thun hatte, empfing mit Vertrauen und Danf- 
barkeit ſolche Zettel, welche noch mit Vortheil in Vergleich 
mit den Zetteln der Wiener Nationalbank eingewechfelt 
wurden. Zwei Jahre nachher wurden noch einige davon in 
Umlauf gefunden und wie Elingende Münze betrachtet; wohl 
verftanden, daß diefelben, fobald fie dem Kaflier des Erzher⸗ 
3096 vorgelegt wurden, auch gleich gegen banre Bezahlung 
eingezogen wurden. So geſchah ed, daß diefe arme Bevöl—⸗ 
ferung die Wirkung der Handelskriſe nicht empfand, während 
die Klugheit dieſes Volkes bewirkte, daß ed von den politi- 
ſchen Wirren nur infoweit berührt wurde, als dieß durch 
den Gegenftoß unvermeidlih war. 

In feiner ftilen Zurüdgezogenheit zu Ebenzweyer ver- 
folgte der Erzherzog mit großer Theilnahme den Gang der 
Zeitereigniſſe. Im Jahre 1849 verweilte er längere Zeit zu 
Karthaus in Mähren und nahm mit der dort cantonirenden 
Truppe Uebungen in den von ihm erfundenen Artillerie-Waffen 
vor. Mährend feine® Aufenthaltd in Karthaus wurde der 
junge Erzherzog Berdinand, Bruder des Herzog6 von Modena, 
das Opfer eined menfchenfreundlichen Beſuches in dem Militär- 
Spital zu Obrowig bei Brünn, wo er den Typhus erbte. 
Die ganze Zeit feiner Krankheit, welde fünfzehn Tage 
dauerte, fand der Erzderzog feinem Neffen bis zum lepten 
Athemzuge bei. Das folgende Jahr 1850 fchlug feinem lie- 
benden Herzen eine neue tiefe Wunde. Im September des 
erwähnten Jahres kam fein geliebter Bruder Yerbinand, 
welder an einer unheilbaren Bruftwaflerfuht erfranft war, 
and Ebenzweyer. Am 5. November kniete der Erzherzog 
Marimilian am Sterbebett feines einzigen vielgeliebten Bru- 
ders drei Stunden lang auf dem bloßen Fußboden, auf einen 
Seſſel geftügt, die Augen in Thränen ſchwimmend unverwandt 
auf den fterbenden Bruder gerichtet. Als der Kranfe aud- 
gelitten hatte, brad der Erzherzog zufammen. Mit dem Tode 
feines legten Bruders war feine Lebensfreude gebrochen; mehr 
als einmal rief er aus: „Jetzt kommt die Reibe an mich!“ 
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Die trübe Einſamkeit, in welcher er vorzugéweiſe dem 
Gebete und der Vollendung ſeiner wiſſenſchaftlichen Werke 
oblag, war jedoch dadurch gemildert, daß er im vertraulichen 
Umgange mit ſeinem Neffen dem Herzoge von Modena und 
feinen beiden Nichten blieb. Namentlich führte er einen un 
unterbrochenen Briefwechfel mit der ihm beſonders Tieben 
Erzberzogin Therefe, Gräfin Ehambord. Am Schluffe dei 
Jahres 1858 befiel ihn eine ſchwere, bedenflihe Krankheit, 
von welcher er aber glüdli wieder genaß. 

Das Jahr 1859 rief ihn wieder auf den Schauplat 
einer öffentlihen Thätigfeit. Schon im Februar legte er der 
öfterreichifchen Regierung eine Denkſchrift vor, in welcher et 
den Rath ertbeilte, daß die italienifhen Regierungen den 
Orkan nit mit rubigem Buße und in paffiver Stellung er 
warten, fondern ihre Kräfte vereinigen follen, auf die Gefahr 
bin, das Land und befonderd die Hanptftäbte nur gering 
befegt zu halten. Nachdem er diefe „Denkfchrift vorgelegt 
batte, eilte er nah Modena und ftellte fih mit feltener 
Selbftverleugnung feinem Neffen dem Herzoge, wie er fagte, 
zur Verfügung. Er fam mit demfelben überein, den Brüden- 
fopf von Brescello ohne Verzug in Vertheidigungsſtand zu 
fegen. Es war erbauend zu fehen, wie der Erzherzog, gleid- 
fam auf fein vorgefchrittenes Alter vergefiend, den ganzen 
Tag in der brennenden Sonnenhige fand, fih dem Wind 
und Regen audfegte, die Arbeiten mufterte, die Werfe be 
fichtigte, an Alles dachte, für Alles forgte, und hiebei auf 
Efien und Ruhe vergaß. Ende Märg war er mit biefer 
Aufgabe fertig und brachte dann feine Nichte, die Infantin 
von Spanien Maria Beatrir, und ihre noch minderjährigen 
Söhne nad Ebenzweyer, von wo aus die Infantin fih nah 
Prag zur Kaiferin Maria Anna begab. In feiner Abge- 
f&hlofienheit zu Ebenzweyer verfolgte er vie Kriegsereigniffe. 
Der Berluft der Lombarvei erfüllte ihn mit dem tiefften 
Schmerz. Noh mehr betrübte ihn die gewaltthätige Ver⸗ 
treibung der italienifshen Fürften und nur bie edle Haltung 
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der Kleinen Truppe des Herzogs von Modena, melde ihrem 
Sonverän außer Landes folgte, gewährte ihm einigen Troft. 

Das Schidfal des heiligen Vaters ging dem Erzherzog 
ſehr zu Herzen und an der Errichtung des Fleinen Armee- 
Corps für denfelben nahm er den größten Antheil. Er be 
Aritt die Koften der Ausrüftung eined ganzen Bataillong, 
zahlte die Reifeauslagen für einen Abgefandten nah Irland, 
welcher dort Leute für die päpftliche Armee anwerben follte, 
und bat überdieß, wie nicht zu zweifeln ift, eine ſchöne 
Summe ald Peteröpfennig nah Rom gefenvet, wenngleich 
über die Ziffer derfelben nichts befannt if. Den Eindrud, 
welchen dad Breigniß von Eaftelfidardo auf den Erzherzog 
machte, kann man ſich denfen. Die traurigen Zeitverhältniffe 
machten aufs neue den Wunfh in ihm rege, feinem lieben 
Oeſterreich durch feine Erfindungen in der Artillerie und dur 
fein Befeftigungsfyftem zu nügen. Er entwarf den Plan 
einer Befeftigung Wiend nad dem Syftem der Linzer Thürme, 
and ließ auf feine Koften zu Roth-Reufiedl in der Nähe von 
Wien einen Probe-Thurm bauen, der ihn nicht weniger als 
110,000 Gulden Eoftete, und am 28. und 30. Oktober 1861 
ia Gegenwart ded Kaiferd mit allem Aufwande der Kriegs. 
Wiffenihaft und aller Zerftörungsfraft der Gefchüge neuerer 
Zeit befchoflen wurde. 

Im Sabre 1862 machte der Hochmeifter feine lebte 
ARundreife auf den Gütern ded Meiftertbumes in Sclefien, 
und wohnte in Troppau der Profeßablegung von vier 
Rovizinen der Orvendfchweftern bei. Dort befiel ihn ein 
Unwohlfeyn, welches der Vorbote feined Todes war. Als er 
nah der Rückkehr aus Schlefien einige Zeit in Wien ver- 
weilte, nahm er gleihfam Abſchied von dem Hofe des Her- 
zogs von Modena, der fich dort aufhielt; dann ging er nad 
Frohsdorf um auch von feiner Nichte, der Gräfin Chambord, 
Abſchied zu nehmen, welde er ſchon zur Vollſtreckerin feiner 
guten Werke und feines legten Willens beftimmt hatte, Er 
ſprach ven Wunfch aus, es möge ihn, auch wenn er frank würde, 
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wänide”, fagte er zu einer vertrauten Perſon, „mit ven 
nöthigen Beiſtand veriehen zu fterben, aber in Frieden, ohne 
to viele Leute um mid.” Ten Rekt de Winters 1862 bis 
1863 bradte er auf feinem Lieblingöige Ebenzmeyer mü 
wenigen Perionen jeined Haufe und feine Bertrauene y. 
Am 23. März 1863 zeigten fih ernfte Spuren der Waſſer⸗ 
jucht, welde ihn befallen, indem fi zuerk eine Obnmalt 
einftellte, fpäter Beunruhigungen und nächtliche Beängftigungen. 
Der Erzherzog berief fogleih zwei Schweſtern vom heiligen 
Carl Borromäusd aus Gmunden und geflattete dem Heris 
von Modena, fowie dem Grafen und der Gräfin Chamber 
auf einen furzen Beſuch zu ihm zu fommen. Den Beiud der 
Herzogin von Modena nahm er aus Rückſicht für ihre u 
gegriffene Geſundheit niht au. Am 7. Mai befuchten ihn 
feine drei Reifen. Er empfing fie fihend, da er fait nicht 
mehr im Bette liegen konnte, und nachdem er ihnen fein 
Danfbarfeit bezeugt batte, fagte er endlich fchnell: „Diemal 
it e8 aus! Ich fühle ed. Die Nächte find am qualvoliften, 
ih befinde mich jede Naht nur zwei Binger vom Tode. I4 
bin ganz ruhig, babe Alles in Ordnung gebradt; ich bis 
bereit.” Er bob dann Augen und Hände gegen Himmel, 
und mit einem Ausdrud der Allen, weldye gegenwärtig waren, 
unvergeßlich ift, fügte er bei: „Es geſchehe was Bott will! 
Jetzt Habe ich ſchon einen großen Theil der Leiden burd- 
gemacht, Gott hat mir die Gnade gegeben mich zu dem großen 
Schritte vorzubereiten; wer weiß, ob ich ed ein anderesmal 
thun fönnte wie jest; ih bin alt, in einem Jahre würde mid 
das Uebel vielleicht wieder ergreifen; ih wänfdhe nicht noch 
einmal von vorne anzufangen.“ 

Am 13. Mai empfing der hohe Kranke die heilige Weg. 
zehrung. Er beichtete ſodann beinahe jeden Abend, und em- 
pfing oft in feiner Krankheit bei ber heiligen Meſſe, welche 
im nädjftgelegenen Zimmer täglich gelefen wurde, vie heilige 
Communion. In einer beſonders leidensvollen Nacht begehrte 
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er die legte Delung. Er vernahm biebei die tröſtlichen Ge⸗ 
bete der Kirche mit der andädtigftlen Aufmerkjamfeit und 
betete mit fefter Stimme mit. Rad dem Empfange des 
Saframentd rief er aus: „Gott fei Dank! Sept ift Alles 
gefhehen, ich bin bereit, wie Bott wi." Inzwifchen war 
der heilige Vater von dem bedenklichen Zuftande des Erz⸗ 
herzogs in Kenntniß gefegt und fandte Ihm ohne Verzug den 
apoftolifhen Segen und fein Bildniß mit einem eigenhändig 
darunter gefchriebenen Spruche, was den Erzherzog tief be» 
wegte und ihm zum großen Trofte gereichte. 

Am 31. Abende wünſchte er noch einmal die heilige 
Beichte zu verrichten. Des folgenden Morgens fühlte er fich 
nad einer ruhigen Naht ganz ungewöhnlich wohl, freute fih 
defien, dankte Gott dafür, und bemerkte, daß heute der Ge- 
burtötag feines Vaters und feines Neffen fei. Bon feinem 
Bett aus hörte er die heilige Meſſe, gab dann feinem Kammer- 
bern, dem Baron Riefenfeld, mit gewohnter Geiftesfrifche 
einige Aufträge und bewilligte mehrere wohlthätige Unter⸗ 
ffüßungen. Dann unterhielt er fih längere Zeit mit dem 
P. Stöger, welder am 30. in Ebenzweyer angefommen war. 
Kaum eine halbe Stunde fpäter, wurde er in Gegenwart 
feine® Leibarztes, der beiden Klofterfrauen und ſeines Beicht- 
vaterd plöglich und. unerwartet von einem Herzkrampf ers 
griffen und hauchte in wenigen Augenbliden, ohne allen 
Todedtampf, nah empfangener General-Abfolution feine mit 
Gott vereinte Seele auß. 

Am 2. Juni wurde feine Leiche, die nad feiner tefta- 
mentarifihen Anordnung nicht eröffnet werden durfte, in einem 
Zimmer neben der Haudfapelle ausgeſtellt. Es war ein 
merfiwürdiged Zufammentreffen, daß in diefem Jahre das 
Frohnleichnamsofeſt gerade auf einen Tag fiel, wo die Leiche 
des Erzherzogs ausgeftellt war. Der hohe Berftorbene feierte 
dieſes Fett am liebften zu Ebenzweyer, unter dem dortigen 
feommen gläubigen Bolfe. Mehr ald einmal richtete er feine 
Reiſe ſelbſt aus Italien fo ein, daß er zur Zeit dieſes Feſtes 
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Ordens manchmal ſpazieren gehen wollte und bemerkte, daß 
ihn ſchon wieder eine Schaar Armer erwarte, ſo ſagte er zu 
ſeinem Begleiter: „Sehen Sie die Leute dort! Man kann 
nicht einen Schritt aus dem Hauſe gehen! Ach nehmen wir 
einen andern Weg.“ Kaum war er einige Schritte weiter 
gegangen, ſo ſprach er: „Wenn ich ihnen aber nichts gebe, 
woher werden ſie dann etwas belommen?“ Und er kehrte 
um und theilte Almoſen aus. Ein anderesmal bemerkte er 
„vom Fenſter aus, wie am eiſernen Gitter des Schloßgebäudes 
eine Schaar Armer auf ihn wartete. „Da ſind ſie ſchon 
wieder!“ rief er aus. „Man hat keine Ruhe! Lengauer 
geben Sie mir meinen Rock!“ Und er ging hinab und theilte 
ihnen Gaben der Liebe aus. Wenn an einem Tage weniger 
oder gar keine Armen ſich verſammelt hatten, war er übel 
gelaunt, und wenn er hörte, daß die Bedienten Hülfébedürf⸗ 
tige zurüdgewiefen batten, fo wurde er ganz böfe und fprad 
mit Unmillen: „Ih will ed durchaus nicht, Daß man die 
Armen abſchaffe. Ter Menfh jol und muß aud) das Elend 
ſehen“ Was ſolche Liebesgaben nad und nah für Summen 
ausmadıten, fann man daraus ſchließen, daß während der 
drei Jahre des Linzer Feſtungsbaues wocentlih vierhundert 
Gulden, zuſammen alfo über 60,000 Gulden ausgegeben 
wurden. Für Kranke und Leidende hatte der Erzherzog eine 
außerordentlihe Theilnahme. Ueberall auf feinen Befigungen 
batte er befoldete Aerzte angeftelt und auf feinen Reifen 
wies er feinem Leibarzte, der ihn begleitete, überall Beſchäf⸗ 
tigung an; ja er fuchte die Kranken perfönlih heim und es 
fam häufig vor, daß er in weiter Entfernung jeden zweiten 
Tag in’d ärmſte Häuschen ging, um Krankenbeſuche zu 
machen. Manche fpezielle Medikamente fchrieb er den Kranfen 
ſelbſt vor und theilte fie den Armen mit, zu welchem Zwede 
er gewöhnlich unter dem Reifegepäde eine kleine Apotheke 
mit fih führte. In Mähren und Schleſien wendeten fid 
e Franke Landleute wegen ärztlicher Hülfe ganz unbefangen 
RM an den Herrn Deutfchmeifter, wie fie ihn zu 
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nöthig war, für die Schweſtern und für die Kranken, er 
flellte die Kapelle ber, die Kranfenfäle, die Wohnungen für 
die Schweſtern und für den fie leitenden SPriefter; endlich 
im Lanfe der Jahre auch die Wirtbfchaftögebäude. Er ver- 
gaß auch darauf nicht für die Lebensbedürfniſſe der Schwe- 
ſtern und der Kranfen durch bleibende Fonds zu forgen, fo 
daß die großmüthige Gabe, die er zu diefem Werke der Barm- 
berzigfeit verwendete, ganz gewiß die Summe von 200,000 fl. 
erreichte. | 

Er fügte außerdem noch ein Geſchenk hinzu, welches vie 
Zartheit feines Liebenden Herzens für Jedermann begreiflid 
andeutet. Er hatte nämlih Mitleid mit den armen, fhwachen, 
geopferten Schweftern, welche täglih, um die Kranfen zu 
pflegen, von der weit entlegenen Vorſtadt Gumpendorf in die 
Stadt eilen mußten und wieder zurüd. Da muß abgeholfen 
werden, dachte er, und beftellte für fie einen eigenen Wagen, 
der dieſe Sendbotinen der chriftlihen Liche jeden Tag im 
Jahr in die Etadt und wieder zurüd nah Haufe führen 
follte. Diefer Wagen fuhr auf Rechnung des edlen Mannes 
feit beinahe 30 Jahren bis zu feinem Tode auf dem Weg 
ver chriſtlichen Liebe binein und hinaus, und felbft ſchon 
Rerbend vergaß er dieſes Liebeswerk nicht; denn er hinterließ 
in feinem Teftament für die armen barmberzigen Schweftern 
fo viel, daß durch das Erträgniß feines Legats feine gewöhn- 
lichen Liebesgaben wie auch die Auslagen für den Wagen 
gededt wurden. 

Außer feinem deutſchen Orden war der Erzherzog vor« 
zäglich der Eongregation der Redemptoriften und der Gefell- 
[haft Iefu zugethan. Bald nah Einführung der Redemp⸗ 
toriften in Wien wendete man fih an feine befannte Wohl: 
thätigfeit wegen der Gründung ihres Noviziated. Der Erz 
berzog trat ihnen zu diefem Zwede in der Ortfhaft Wein- 
haus bei Wien ein Haus mit einem fhönen Garten ab, 
welches fie bi8 zum Jahre 1848 benüßten. Rad der Ver⸗ 
treibung der Revemptoriften durch die Revolution fchrieb man 
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mit großen Buchſtaben auf dieſes Haus: „National-Eigen- 
thum“. Dagegen proteftitte jedoch der Emberzog und wies 
urkundlich nah, daß er der legitime Eigenthümer des ge 
dachten Haufes fei. Das edle Wort „Rationaleigenthum“ 
mußte alfo wieder ausgeloͤſcht werben. 

Beſonders wichtig ift die Rebemptoriften-Congregation 
in dem erzherzoglichen Schlofie zu Puchheim in Oberöfterreid. 
Er berief in daffelbe fünf Redemptoriften-Priefter, trat ihnen 
das untere Stockwerk des Schloffed zur Wohnung, einen 
großen Garten zur Benügung und die ſchöne Schloßfapelle 
zum öffentlihen Gebrauche ab, fundirte mit einer entſprechenden 
Summe ihren Unterhalt, und ftellte die einzige Bedingung, 
daß die Patres den Gottesdienft in der Kirche verſehen umd 
für die Männer der Umgebung geiftlihe Uebungen abhalten 
follten. Zu diefem Zwede wurden die nöthigen, wenn auch 
foftfpieligen Bauten geführt und die leeren Zimmer des 
Schloffe eingerichtet, um die Gäfte darin aufzunehmen, welde 
gegen die Entrihtung eined kleinen Koſtgeldes durch fünf 
oder acht Tage dort wohnen und verpflegt werben follen, 
während fie den Erercitien obliegen. 

Die Zahl der Landleute, die fih oftmal im Jahre, 
namentlih den ganzen Winter hindurch in Abtheilungen von 
30, 40 bis 60 Männern dort einfinden und zum Guten ent 
flammt werden, beläuft fih im Laufe der Jahre bis zur 
jegigen Stunde wohl auf Taufende. Und der Segen Gottes 
zu diefem ausgezeichneten, durch den Erzherzog in's Leben 
gerufenen Werke verfpriht in Zukunft für Oberöfterreid 
Früchte in nod größeren Dimenfionen, weil für bie 1860 
aus Italien vertriebenen und in Buchheim Zuflucht ſuchenden 
Redemptoriften auch das obere Stodwerf des Schloffes zum 
Gebrauche der Religiofen und des Volkes von dem groß. 
mäthigen Stifter abgetreten wurde, fo daß ihm zur Zeit 
feines Lebens und jegt feiner durchlauchtigen Erbin im eigen- 
thuͤmlichen Schloffe nur ein paar Zimmer verblieben. 

Der glüdliche, alle Erwartung überfteigende Erfolg biefer 
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Stiftung eines Exercitienhauſes zu Puchheim hatte bei dem 
Rector des Ordenshauſes der Redemptoriſten zu Leoben In 
Steyermark, welcher früher zu Puchheim war, den Wunſch 
rege gemacht, auch in der dortigen Gegend auf ähnliche Weiſe 
für das Seelenheil des Landvolkes wirken zu können. Der- 
felbe verfügte fih fonah nah Frohsdorf, ald der felige Erz⸗ 
berzog im Jahre 1862 das legte Mal dort einige Tage ver- 
weilte, und flellte an ihn die dringende Bitte durch feine 
Gnade dieß möglih zu maden. Der Erzherzog fonnte der 
Schilderung der zu hoffenden Seelenfrüchte nicht wiberftehen, 
begab fih in die Schloßfapelle, und nah inbrünftigem Ge- 
bete vor dem Allerheiligften und dem Bilde des Gefreuzigten 
bob er Hände und Augen gegen Himmel und faßte den 
Entſchluß, die Bitte zu gewähren. Er ließ fonah den Ban 
des dortigen Klofterd erweitern, waß einen Aufwand von 
18,000 fl. erheifchte. 

Ebenſo hatte der Erzberzog ſchon in früheren Jahren 
ein fehr namhaftes Almofen gegeben, ald im Kaiferthume 
die Sammlung angeftelt wurde, um das Klofter in Wien 
bei der Kirche Maria Stiegen zu bauen. In Schwarzbad 
bei Littau, ganz nahe an der Eifenbahn, räumte er den 
Revdemptoriften in Mähren ein fihönes Haus mit einem 
Garten ein, und deponirte für ihren Unterhalt bei dem 
Olmützer Domcapitel eine genügende Summe; auch ließ er 
neben dem Haufe eine ganz neue Kirche mit zwei Thürmen 
erbauen. 

Einer ähnlichen großartigen Freigebigfeit des Erzherzog 
Marimilian bat auch die Gefellihaft Jeſu in ven öfter 
reichiſchen Provinzen ihre Häufer und den Beftand berfelben 
wenigftensd zum großen Theile zu verdanken. Bon dem Col- 
legium auf dem freien Berge war ſchon früher die Rebe. 
Zum Ankauf eines Haufe für die Geſellſchaft Jeſu in 
Innsbruck, welches auch ein Erzherzog Marimilian mit 
Namen, ebenfalls ein Hoch- und Deutfchmeifter, vor zwei 
Jahrhunderten der Geſellſchaft Jeſu gefchenft hatte, gab er 
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einen namhaften Beitrag. Ebenfo faufte er dad ehemalige 
Eifterzienfer- Stift zu Baumgartenberg in Oberoͤſterreich, 
welches als Roviziat-Haus benügt wurde, und das in Privat- 
bänden befindliche alte Jejuitencollegium zu Preßburg für vie 
Geſellſchaft Jeſu an. Er trug einen bedeutenden Theil der 
Koften für die Ueberſiedlung des Koviziats nah St. Andrä 
im Lavantthale. Auf dieſe Weife fann der Erzherzog als 
der Gründer der meiften Ordenshäuſer der Jeſniten und 
Redemptoriften in den deutichöfterreihifhen Provinzen ange 
feben werden. Auch um die Wiedereinführung der Jeſuiten 
in Wien bat fih der Erzherzog große Bervienfte erworben. 

Wenn man alle die Summen, welde der Hod- um 
Deutjcgmeifter für religiöfe Zwede aus feinem eigenen Ber 
mögen audgab, zufammen zählen könnte, fo würde man vie 
Millionen herausbringen, und man fann in Wahrheit fagen, 
daß er in diefer Richtung mehr getban bat, als felbft die 
größten um dad Wohl der Kirche fo eifrig beforgten Kaijer 
früherer Jahrhunderte. 

Obwohl die Thätigfeit des Erzherzogs zumal in ber 
legten Periode feines Lebens vorzugsweife dem Himmel u 
gewendet war, vernachläffigte er doch keineswegs die irdiſche 
Seite defielben und insbefonvere beſchäftigte er ſich fein 
ganzes Leben lang, wie wir bereit8 gefehen haben, mit bes 
Kriegswiſſenſchaften. Auch in anderen Rihtungen entfaltete 
er eine nie ermädende Thätigfeit. Er fand gewöhnlich mit 
Tagesanbruch auf und weihte die erften Morgenftunden vor 
Allem der Erfüllung feiner religiöfen Pfligten. Abends zog 
er fich gerne zeitlich zurüd und unterließ niemals fein Tage 
wert mit dem Abendgebete zu befäließen. Jedes wichtige 
Geſchaͤft, feine Kriegsübungen, der Lagerbau, feine Studien, 
wurden mit Gebet angefangen und beendet. Ex war dem 
Gebete trog feiner fortwährenden Kriegsftudien fo fehr er 
geben, daß man ſcherzend fagte: „Der Erzherzog denft an 
nichts, als an's Beten und Menfhen umbringen.“ Daß er 
aber au an andere Dinge dachte, davon geben feine hinter 
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lafienen Schriften Zeugniß, von welchen zwar die Mehrzahl, 
aber doch nicht alle friegswifienfchaftlihen Iuhaltes find. 

| Er hinterließ nämlich: 1) Ein militärifhes Werk unter 
dem Titel: Verſuch eines Kriegsſyſtemes des öfter 
re ichiſchen Kaiſerſtaates, welches ald Manuffript ge- 
druckt wurde; daſſelbe umfaßt 2389 Druckſeiten in Großquart 
und enthält 258 Pläne und Figuren und Tabellen. Es be- 
handelt dad ganze Heerweien des öfterreihifhen Kaifer- 
ſtaates fowohl in militärifcher als ftatiftifcher und technifcher 
Beziehung, und insbefondere in Anbetracht ver fpeziellen 
Wehrfähigkeit der einzelnen Völkerſtämme und Länder, und 
der Kriegstücdhtigkeit der daraus gezogenen Truppen. Es 
handelt ferner umfaflend über vie fpezielle Vertheidigung 
feiner Fronten gegen andere Staaten und ald nothwendig 
erachteten Ragerbauten. Zu letzterem Zwecke bereite der Erz⸗ 
berzog perfönlih alle Provinzen und Grenzen und ließ be- 
fonders ſolche ftrategifh wichtige Punfte aufnehmen, welche 
zur Lager-Befefligung — der originellen Lieblingsidee des 
Erzherzogs -- geeignet erfchienen. 

2) Eine Abhandlung über das Bauen auf zu- 
fammen gedippelten Ziegeln. Diefes technifhe Werk, 
welches 50 Drudjeiten in Großquart und 34 Pläne mit 
vielen Biguren enthält, handelt über die vom Erzherzoge ge- 
machte Erfindung der Dippelziegel und deren Verwendung 
zu Bauten. Der Erzberzog verlangte für dieſe Erfindung 
ein auf feinen Haudingenieur lautendes Privilegium und es 
follte dad Erträgniß den armen barmherzigen Schweftern zu- 
gewendet werden. Er ließ mehr ald 24 Bauobjefte nad 
diefem Spftem in verfchiedenen Orten ausführen, unter 
welchen dad Knabenfeminar auf dem freien Berge bei Linz, 
die Edfronte des Spitald der barmberzigen Schweftern in 
der Vorſtadt Gumpendorf in Wien, die Kirche und das 
Kloftergebäude zu Schwarzbach bei Kittau in Mähren und 
dad Deutſchordens⸗Commendenhaus in Troppau die hervor- 
ragendſten find. 
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3) Eine Heine Broſchüre über Geld and Münz 
verhältniffe. Diefe 32 Seiten flarfe Brofchäre wurde 
im Jahre 1860 als Manufkript gedrudt. Diefelbe enthält 
den Vorfchlag einer Maßregel um das Gleichgewicht zwijchen 
den Staatdeinnahmen und den Staatdausgaben in Defter- 
reich herzuftellen. 

4) Eine Sammlung von Denffprüäden, im Jahre 
41855 bei Fr. Manz in Wien anonym gedrudt, enthält in 
36 Abfchnitten auf 260 Seiten eiue große Auswahl der 
fhönften Sprüche und Gedanken ausgezeichneter Männer ver- 
ſchiedener Nationen, welche fih auf die fittlihen Tugenden 
und die edelften Lebensverhältniffe des Menſchen beziehen. 
Daſſelbe Werk erfchien bedeutend vermehrt unter dem Titel: 
Quelques Veritss utiles in franzöfifcher Sprache bei E. Dentn 
1858 in Paris ebenfalld ohne Angabe des Autors. Aus 
den binterlafienen Manuffripten des Erzherzogs ließen fid 
ganz leicht noch zwei folde Bände zufammenftellen. 

Der Erzherzog hatte in der legten Zeit feined Lebens 
alle Papiere geordnet, gefchieden, bezcichnet, fo daß fchon bie 
bloße Auffchrift des Inhalte über die Wielfeitigfeit feines 
Nachdenkens Zeugniß gibt. Da findet man auf den binter- 
laffenen Cartons folgende Auffchriften: Baufunft, Dynamica, 
Suridica, Babrifarbeiterinen, Finanzen, Mathematif, Ma 
ſchinen, Medanif, Politik, Sprachen, Vita organica, Zudt- 
pferde u. f. w. — Ueber Oefterreih, das ihm fo fehr am 
Herzen lag, findet fih ein ganzes Heft politifcher Aufjäpe 
vor; 3. B. Stellung Oeſterreichs zu Deutfhland, Stände 
organifirung , vier Ländergruppen des öfterreichifchen Kaifer- 
thums, über Oeſterreichs Beftimmung, über Beurlaubung ber 
Soldaten und Hebung der Volksſchulen, die Entcentralifation 
das Heil des öfterreichifchen Kaiſerthums, über das Grund- 
ſtenerſyſtem, über Staatöregierung, Reichsrath und Berant- 
wortlichteit der Minifter. Ebenfo behandelte der Erzherzog in 
eigenen vermifchten Auffäpen ſehr interefiante Gegenftände, 
3. B. einen Plan zur Ordnung von Münzfammlungen, um 
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hieraus die Volfsflämme zu erkennen, welche nad nnd nad 
die Welt bevölfert haben ; über das Schidfal, das allen Volks⸗ 
aufwieglern bevorfteht; Vorſchlag zur Erhaltung der Tele 
graphenftangen; über die Yarbenlehre; über den Unterfchied 
des deutfchen und italienifhen Bauern. 

Schließlich werfen wir noch einen Blick auf die Ordens⸗ 
tugenden, welde der Erzherzog als Deutfhordens-Ritter übte. 
Den Gehorſam übte er durch die punktliche Beobadtung 
der Vorſchriften feines Ordens; jeden Tag betete er den 
vorgeſchriebenen Rofenkranz und dad vorgefchriebene Tifchgebet. 
Die heilige Sommunion empfing er nad) der Sitte des Ordens 
immer im weißen Ordensmantel, felbft dann wenn er gemein- 
ſchaftlich mit dem übrigen Bolfe zum Tiſche des Herrn ging. 
Das Gelübde ver Keuſchheit bewahrte er unverbrüchlich. 
Wie fehr er au dad Gelübde der Armuth ernftlih nahm, 
daB zeigt nicht bloß die Verwendung, die er von feinem Ber- 
mögen machte, fondern auch die Außerfte Einfachheit feiner 
Kleidung und der Einrichtung feiner Zimmer, namentli in 
feinem Scloffe zu Ebenzweyer, wo man fein gemaltes 
Zimmer, feine Tapeten, keinen parketirten Boden, feine ele- 
ganten Vorhänge, kurz feine Spur von Luxus oder fonft wahr: 
nahm. Als er im 3. 1855 auf der Reife durch Tyrol nad 
Modena im Priefterconvente zu Lana abftieg, verlangte er aus. 
brädlich, fein Zimmer folle Feine andere Einrichtung haben, 
ald ein Bett, einen Tifh, einen Stuhl. In einem feltenen 
Grade übte er auch die Tugend der Selbftverläugnung. 
Wenn die Umftände oder die Liebe zu den Seinen ed nicht 
erheifchten, verjagte er fih beinahe jede Zerfirenung und war 
immer auf feine Studien und feine Gefhäfte bedacht. Er 
trank gewöhnlih weder Wein noch Bier noch ein anderes 
geiftiged Getränf, und begnügte fih mit Wafler. Um von 
Gott eine gewifie Gnade zu erlangen, nabm er fi vor, den 
Einn des Geſchmackes abzutödten und den Kaffee ohne Zuder 
zu trinten. Er feste dieſe Fleine Selbftüberwindung 50 bis 
60 Jahre lang täglih fort. Noch größer war die innere 
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Selbftverläugnung, mit welcher er ven vielfältigen und Danernben 
Widerſpruch ertrug, den feine Unternehmungen, Erfindungen 
und Vorſchläge von allen Seiten. erfuhren. Er begte deß⸗ 
wegen gegen Niemand einen Groll im Herzen und war fo ge- 
wiſſenszart, daß er bei der Mittheilung defien, was ihm wehe 
that, niemald den Namen beöjenigen nannte, der feinen An- 
fihten entgegen trat. 

Zur Vollendung feines Bildes no einige Züge. Der 
Erzherzog hörte gern und gebulvig die Meinung Anderer 
und gab die feinige auf, wenn die der Andern ihm begrün- 
beter ſchien. „Ihre Idee ift viel mehr werth als die meinige*, 
fagte er in einem ſolchen Falle, und war im Stande einen 
Eutwurf, dem ex gefchrieben hatte, ins Feuer zu werfen. 
War er aber einmal für irgend ein Werf eingenommen, fo 
führte er ed ohne alle Rädfiht auf die Koften und auf bie 
entgegeuftehenden Hinderniffe aus. Wurde aber etwas unter 
nommen was zegen feinen Sinn war, fo blieb er der Sache 
immer fremd, gab feine Beihülfe dazu und zeigte kein Im 
tereſſe dafür. 

Was die äußere Erfheinung des Erzherzogs betrifft, fo 
war fein ganzer Körperbau ſtark und gefund, nur Die Beine 
waren in Folge mehrmaliger Sichtanfälle etwas fleif. „Bei 
Pferden”, pflegte. er jcherzweije zu jagen, „nennt man das 
ben Spath.” Wenn er etwas befonderd erfreuliched ober 
etwas ſpaßhaftes erzählen hörte, rieb er ſich die Hände, 
fhwang die Arme und lief einige Schritte vorwärts. Sein 
Auge hatte, beſonders in den legten Jahren feines Lebens, 
einen etwas melandolifhen Ausdrud. Uebrigens blieb feine 
Sehfraft bis an fein Lebensende fo ftark, daß er nicht nötbig 
batte, beim Leſen auch der Fleinften Schrift Gläfer zu ge- 
brauchen; die Förperlihen Gebrehen und Schwächen des 
boben Alters ftellten fih bei ihm erft ein halbes Jahr vor 
feinem Tode ein. 

Aus dem Teftamente ded Erzherzogs gebt hervor, daß 
ihn bei Vertheilung feines Nachlaſſes ver Gedanke leitete, der 
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ihn bei ſeinen Lieblingswerken im Leben beſeelte, nämlich 
immerdar Gutes zu thun und ſeine zeitlichen Mittel nicht zu 
einem lachenden Lebensgenuß für ſich und für Andere, ſondern 
für ernfte Zwede der Berberrlihung Gottes und der chrift- 
lichen Liebe zu verwenden, fo daß das ganze Eigenthum, 
welches Gott ihm anvertraut bat, auf Zinfen angelegt fel, 
die im Himmel follten ausgezahlt werden. 

E ließen wir dieſes Lebensbild des ſeligen Erzherzogs 
mit den fihönen Worten feined Biographen: „Die Berufb- 
treue in Erfüllung feiner Pflichten, die Verachtung der Welt 
mitten in ihren böchften Kreifen, das Gebet und der eifrige 
Gebrauch der Heildmittel unferer göttlichen Religion, ver 
Eifer für die Verherrlichung Gottes und. die Kirche Jefu 
Chriſti, eine Wohlthaͤtigkeit und Freigebigkeit bei Werken der 
chriſtlichen Nächftenliebe, die kaum ihres Gleichen hat, Selbft- 
verläugnung und Großartigfeit in allen feinen Anfchauungen 
und Unternehmungen, endlih eine bewunderungswärbige 
Zhätigfeit bei der Regierung feines Ritterordens und die 
Stiftung und Gründung von Ordensgemeinden, welche mit 
dem Beiftande Gotted ſegensvoll auch für Fünftige Genera⸗ 
tionen thätig feyn follen: Alles dieß find praftifche Beweiſe, 
daß der Arm des Herrn nicht verfürzt ift und daß Gott unter 
allen Ständen fih von Zeit zu Zeit Männer erwäblt, bie 
und nah Maßgabe unfered Berufes als Borbild dienen 
können.“ | 


XL. 


Die Königin Marie Antoinette nach ihrem 
neueftens herausgegebenen Briefwechiel. 


IL 


Die Zahl der von den Herren v. Hunolſtein und Feuillet de 
Conches veröffentlichten Briefe vom Ende de8 3.1780 bis 1789 
ift nicht beventend ; der Exftere theilt 26, der Letztere 17 mit; 
auch ob alle ächt find, muß babingeftellt bleiben. Offenbar 
hatte die Königin Feine fo intime Freundin mehr, wie ihe 
Mutter gewejen, und feine Beranlafjung mit irgend Jemand 
einen fo regelmäßigen vertrauten Briefwechfel wie mit ber 
Lepteren zu führen. Es läßt fi daher aud ihren dem Aus 
bruche der Revolution vorhergehenden Schreiben fein Bild 
ihres Lebens oder eine Mitteilung über alle daſſelbe füllen- 
den, für fie fo wichtigen Ereignifle entnehmen. Man kann 
indeflen zwei Kategorien diefer Briefe unterfheiden, nämlid 
1) die ihr Privatleben und 2) die ihre Theilnahme am 
Staatsleben betreffenden. 

Es kann fih im gegenwärtigen Berichte nicht darum 
handeln, mit Hülfe anderer Quellen eine wenn auch noch fo 
kurze Skizze des Lebens der hohen Kürftin zu geben. Man 
weiß, daß ed im Grunde nichts weniger ald erfreulich war, 
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daß fie aber im Bewußtſeyn ihrer Schulblofigfeit beftrebt war, 
die vielen ihr zu Ohren kommenden Berleumdungen und 
üblen Gerüchte, wenn zuweilen au mit Schmerz, doch mit 
Geduld zu ertragen. Sie ließ fih nicht abhalten, ein ge- 
müthliches Privatleben, namentlid im Parke des Heinen 
Trianon, im Kreife vertrauter Freundinen und einiger Freunde 
dem fleifen prunfenden Hofleben vorzuziehen, und ſich dadurch 
nicht beirren, daß fie von Läfterzungen hoher und niederer 
geheimer Feinde deßhalb verunglimpft wurde. Die Denk⸗ 
würdigfeiten der täglih um fie gewefenen Madame Campan 
fildern ihr Leben ald durchaus fledenlos, obſchon zuweilen 
als nicht fo vorfihtig, wie e6 bei ihr, der noch immer bei 
den Sranzojen unbeliebten „Defterreiherin* hätte feyn follen. 
Zwar haben die neueren Geſchichtſchreiber die vielen Ber- 
dächtigungen gegen fie längft als böswillige Anfeindungen 
erfannt, doch lafien mande noch unverbiente Schatten fort 
befteben. Sie mag der Putz⸗ und Verguügungsſucht wohl 
febr gehuldigt haben, indeß fteht es gefchichtlich feft, daß fie, 
ebenfo wie ihr Gemahl, ſich keine Verſchwendungen in ihrem 
Privatleben zu Schulden fommen ließ. 

Der König hatte ihr durch den ihm fonft fehr unbeliebten 
Abbé Vermond die Nachricht vom Tode ihrer Mutter mit- 
theilen lafien. Ihr Schmerz war unausſprechlich; fie legte 
fogleih Trauerkleider an, noch bevor die Hoftrauer ange: 
fündigt wurde. Den 10. Dezember bat fie den Grafen Mercy 
dem Fürften Kaunitz ihr Herzeleid über dad unerwartete Er- 
eigniß zu melden (Beuillet 1. S. 127). Sie ſchreibt in einem 
andern Billet (bei Hunolſtein ©. 94) daß auch der König 
untröftlich fei. Hunolftein veröffentlicht ferner zwei an ihren 
Bruder Kaifer Joſeph geichriebene Briefe vom 4. und 
8. Dezember, deren Inhalt aber mehr politifher Natur als 
ein Ausdruck kindlich fchwefterliher Gefühle ift, mit Anfpie- 
lungen auf den König von Preußen und der Berficherung, 
fie werde für ihren Bruder fo handeln, wie fie für die 
Mutter gehandelt habe und ſtets aufrichtig feyn. Das Ber- 
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für ihre Theilnahme an jenem freudigen Ereigniſſe, und be- 
nachrichtigt fie von der lebensgefährlihen Erfranfung ihrer 
Tante Sophie (welche vwirflih den 3. März daranf- flarb). 
Einen anderen Dankbrief, [bon vom 28. November, für bie 
ihr über ded Prinzen Geburt vom Fürften Kaunig gewordenen 
Beglädwünfhungen theilt Hunolftein S. 99 mit. Im Juni 
1782 famen der Großfürft von Rußland (fpäter Kaiſer Paul I.) 
und feine Gemahlin die Prinzefiin von Württemberg nad 
Baris, ald Comte und Eomtejje du Nord, und wurden beftend 
anfzenommen. Drei Briefe, einer an Mercy-Argenteau, einer 
an Kaifer Iofepb (beine bei Hunolſtein S. 100 und 101) 
and einer an Marie Ehriftine (bei Feuillet I. S. 137) be- 
zieben fi auf dieſen hoben Befuh. Im erften bittet fie 
Mercy, die boben Gäfte zu einem Souper in Klein⸗Trianon 
einzuladen. In den beiden letzteren ſchildert fie deren Per⸗ 
jönlichfeiten; von der Großfärftin fagt fie: diefelbe benehme 
ſich mit einer gewiſſen fteifen Kälte und made fi bei jeder 
Gelegenbeit gerne mit ihrem Wiſſen geltend. Uebrigens könne 
man unmöylih das Franzoͤſiſche befier fprechen ald die ruffi- 
fhen Herrſchaften. In demjelben Briefe beflagt fie ſich, daß 
der Cardinal Roban fih heimlih in den Park von Trianon 
gefhlihen babe, obgleich er wußte, daß er dieß nicht durfte 
(S. 103). Diefer Brief flimmt fo fehr mit dem, was Mad. 
Gampan I. 239 u. flg. von der Aufnahme und dem Benehmen 
des Gropfüriten erzählt, überein, enthält auch die Mittheilung 
über Rohans unentfhuldbare Kedheit fo genau, daß man 
geneigt ift anzunehmen, der Brief fei mit Hülfe der Auf⸗ 
zeichnungen der Campan fabricirt worden. Marie Antoinette 
erhielt nach der Abreife des fürftlihen Paares einen Brief 
von der Großfürftin, den fie den 16. Juli 1782 auf das 
freundlichfte beantwortet (Hunolftein ©. 103). Später fandte 
ihr die Großfürftin ihre Porträt, was den 20. April 1783 
mit einem in Sevred gefertigten Putztiſch, der ihr eigenes 
und ded Königs Porträt trug, erwidert wurde (Hunolftein 
S. 105). 
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Dem Jahre 1787 gehören bei Hunolſtein ©. 126 ff. vier 
an Kaifer Joſeph gefchriebene Briefe und einer an Mercy; 
bei Fenillet acht Briefe (zwei an Mercy S. 178, 192, zwei 
an die Herzogin v. Polignac 183, 185) an. Der Brief an 
den Kaiſer befaßt fi mit der Angelegenheit der Berfamm- 
lung der Notabeln, von welder die Königin nichts Gutes 
erwartet. Die Briefe an die Rolignac drücken ſchon Beforgniß 
vor Unruhen aus. Sie bittet die Herzogin von der Badreiſe 
zurückzukommen und fie nie mehr zu verlafien. Die übrigen 
Briefe find Gelegenheitöfchreiben ohne Belang. In dem- 
felben Jahre (9. Juni) verlor die Königin ihre zweite am 
6. Juli 1786 geborne Tochter. 
| Die orrefpondenz nimmt feit 1788 mehr und mehr 
einen politifchen Charakter an, und beweist, daß die Königin 
nicht bloß in den Gang des öffentlichen Lebens eingriff, ſon⸗ 
dern eingreifen mußte. Der ſchwache Ludwig XVI bedurfte 
einer moralifchen, feiner Unentfchloffenheit zu Hülfe fommen- 
den Stütze; nah dem Tode feines erften Minifter Maurepas 
(im Nov. 1781) fuhte und fand er fie in feiner Gemahlin, 
beging aber den großen Fehler, daß er fie felten genugfam 
in den Berlauf der Staatdangelegenheiten einweihte, fo daß 
fie nicht die nöthige Detailfenntniß erhielt, um das Richtige 
zu rathen. Man überzeugte fih bald, fowohl am Hofe als 
anderdwo, von ihrem Einflufie, und da die feit Jahren fo 
ſehr verleumdete Fürftin viel an Anſehen verloren hatte, fo 
ward ed Sitte fie für alle mipliebigen Maßregeln des Hofes 
verantwortlich zu machen. Ihre gefährlichiten Yeinde waren 
am Hofe felbft; man legte ihr die Hinwegfegung über bie 
alte fteife Hofetifette auf das fchlimmfte aus, und verbädhtigte 
die bei den Franzoſen ſchon deßhalb, weil fie eine Oeſter⸗ 
reicherin war, fo übel angeſehene Fremde. Ja man befhul- 
digte fie, aus dem Staatsſchatze Millionen an ihren Bruder 
Joſeph geſchickt zu haben, um durch diefe Summe den Kaifer 
zu beftimmen, feine die Freiheit der Schelve ſanktionirende 
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eines Staatövertrage von der franzöfifhen Regierung abge- 
macht war. 

Die Urfahen der franzöfifhen Revolution und ihrer 
ſchrecklichen Wendung find zu allgemein befannt, als daß es 
nöthig wäre bier auf Näheres hierüber einzugehen. Die 
neueren Darftellungen beweifen zum Uebermaße, daß es Lügen 
find, welhe Marie Antoinette die fo nachtheilig auf den Hof 
zurüdwirfenden Auordnungen oder Schritte Ludwigs XVI. 
zuſchreiben. Es fteht jetzt geichichtlich feft, daß fie oft Beſſeres 
rietb ald man befolgte. Sie ſah oft weiter ald der König 
and jedenfalls richtiger ald defien Brüder. Ihr Briefwechſel 
von 1788 bi8 1791 liefert den Beweis, daß fie von der 
gegen fie erhobenen Anſchuldigungen gänzlih freizuſprechen if. 
Dbgleih von den althergebradhten Anfichten über dad König. 
thum und über die Stellung des Adeld und der Geiftlichkeit 
beherrſcht, begriff fie Doc den Gang der Zeit und batte auf 
für die tiefer ftebenden Klafien der Geſellſchaft die wohl 
wollendften Gefinnungen. 

Da man die Anbahnung vernünftiger Reformen durch 
Turgot verworfen hatte und der Verſchwendung der Staate« 
gelder an unerfättlihe Günftlinge feine Schranfen ſetzte, auch 
durch den amerifanifhen Krieg mit England zu großen Aus— 
gaben genöthigt wurde, fo war die Finanzfrage ſtets biefelbe, 
und ward von Jahr zu Jahr deßhalb drohender, weil nicht 
bloß die beiden privilegirten Stände fi nicht zu Opfern 
berbeilaffen wollten, fondern auch die Parlamente fi ver 
Regiftrirung der beilfamften Finanzverordnungen widerfepten, 
und es zu fogenannten Lits de justice und zu Erilicungen 
fommen ließen. Sie waren es, welde die feir 1614 unter 
lafiene Berfammlung der Reicheftände verlangten, ohne nur 
zu ahnen, daß bdiefelbe ihre eigene Vernichtung herbeiführen 
würden. 

Der König hatte fhon 1777 den durch feine glüdlichen 
Binanzfpekulationen überaus reih und berühmt gewordenen 
Banquier Necker (einen gebornen Genfer) in das Finany 
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Minifterium berufen und obne ihn, den Proteftanten, zum 
Sinanzminifter zu ernennen, ihm defien Leitung übertragen. 
Derfelbe erwirkte die Einziehung verfchiedener nutzloſer und 
hochbeſoldeter Binanzftellen, die Aufhebung der ‚Leibeigenfchaft 
auf den föniglihen Domänen, veranftaltete Berfammlungen 
der Provincialftände in einigen Theilen des Reihe, und 
brachte ed dahin, daß während feiner Verwaltung (bis zum 
20. Mai 1781) keine Abgabenerböhung ftatt hatte. Er war 
gegen den amerifaniihen Krieg, mißfiel aber dem Hofe durch 
feine unbeholfene Perfönlichkeit, das Pomphafte feiner Rede 
und feine Selbftgefälligfeit; audh war das Parlament gegen 
ihn fowie der Minifter Vergennes. Als er in feiner Schrift: 
Compte rendu etc. auf die Abftelung vieler ſchreiender Miß⸗ 
bräude drang und, deßhalb au in Flugſchriften von feinen 
Gegnern angegriffen, zum Mitgliede des Staatöminifteriums 
ernannt zu werden verlangte, erhielt ex feine Entlaffung, fa 
die Verweifung aus Parid auf 30 Stunden Entfernung. 
Aber von diefem Augenblide an war er der Günftling des 
Volks, welches freilich nicht wußte, daß er, feinen Finanz 
anſichten gemäß, die Staatsfhuld um 531 Millionen ver- 
mehrt hatte. | 

Seine zwei erften Nachfolger wurden als unfähig ſchnell 
binter einander entlaflen (Mai 1781 — November 1783) 
und durch Calonne erfegt, der das Staatsſchiff aldbald den 
Klippen zuführte, wo es zerfchellen mußte. Einige beilfame 
Reformen fanden ftatt, hielten aber die täglich wachſenden 
Gefahren nicht auf. Calonne hatte zu der Berfammlung der 
Notabeln gerathen, in der Hoffnung in bequemer Weife mit 
ihnen fertig zu werden. Er fchredte vor Feiner Berfhwendung 
zurüd, und ebenfowenig vor dem Gontrahiren neuer Staats⸗ 
ſchulden, deren er fhon im Februar 1787 nicht weniger als 
450 Millionen gemadt hatte. In der am 22. Februar jenes 
Jahres eröffneten Rotabelnverfammlung fand er bedeutende 
Oppofition, unter andern von La Fayette und von Brienne, 
Erzbischof von Touloufe (fpäter von Send), Abbe Vermond 
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war des Lesteren intimfter Freund umd brachte ed, offenbar 
durch den Einfluß der Königin und des Miniſters Bretenil 
dahin, daß derfelbe den 6. Mai 1787 zum Principalminifter, 
Villedieul zum Generalcontrofeur der Finanzen ernannt wurde. 
Die Notabelnverfammlung wurde den 25. Mai gefhlofien 
und höchſt wichtige neue Finanzverordnungen, wie die Ein- 
führung der Stempelfteuer follten erſcheinen, fließen aber beim 
Parlamente, dad zu deren Sanftion die Zuflimmung ver 
Reihöftände verweigerte, auf einen fo flarfen Widerfprud, 
daß ed vom König nad) Troyed verbannt und einige feiner 
Mitglieder verhaftet wurden, was eine allgemeine Bewegung 
zur Folge hatte (Juli und Auguft 1788). Brienne gab feine 
Einwilligung zur fofortigen Rüdberufung. Auf diefen wid- 
tigen Schritt bezieht fih nun eine Reihe von Briefen (bei 
Beuillet I, 196 ff., bei Hunolftein S. 128 -130). 

Ein erfter diefer Briefe vom 19. Auguft ift vom Minifter 
dv. Brienne an den Grafen Mercy, den man, um Reder zum 
MWiedereintritt in das Yinanzminifterium zu beftimmen, ale 
Unterhändler auderfehen hatte. Der Minifter erſucht ihn, 
Keder vorläufig zu fondiren, er würde dann beim König 
die nöthigen Schritte zur Ausführung des Plans thun. Bon 
demfelben Datum ift der zweite Brief, worin Marie Antoinette 
an Mercy fchreibt: Brienne fei bei ihr gewefen und habe 
ihr über die mit ihm (Mercy) gepflogene Unterredung Be- 
richt erftattet, und fie durh die Mittheilung von Necker's 
Aeußerungen erfreut. Aus dieſem Briefe ift zu entnehmen, 
daß der Plan von Nederd Wiederanftelung von der Königin 
ausging. Sie fürdtet aber, Weder werde nicht annehmen, 
wenn Brienne Minifter bleiben wolle, ia welchem alle er 
‚erfegt werden müßte, da ed eined entfchloffenen Mannes be- 
dürfe, um Neder in Schranfen zu halten! Wo ihn aber 
finden? „Le personnage audessus de moi (d. h. der König) 
n’est pas en éêtat el moi quelque chose qu’on dise et qui 
arrive, je ne suis jamais qu’en second: et malgre la con- 
fiance du premier il me le fait sentir souvent“! Sie endigte 
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den Brief Abends, nachdem fie den König gefprochen und 
fih von feiner Abneigung Neder wieder zu berufen über- 
zeugt, jedoch von ihm die Erlaubniß erlangt hatte den Finanz- 
mann zu- fondiren, ohne fih irgendwie zu binden. Sie erlaubt 
Mercy, ihm fie und Brienne zu nennen, aber ihn glauben 
zu machen, der König wife nichtd von der Sade. Da der 
Graf au den Auftrag erhalten hatte, fihere Kunde darüber 
einzuziehen, ob die in Folge der gegen das Parlament voll 
sogenen Gewaltmaßregeln veranlaßte und gegen Brienne 
und den Siegelbewahrer gerichtete Volksaufregung augen- 
blidlih Gefahr drohend fei, fo fehrieb er den 20. hierüber an 
die Königin einen berubigenden Brief, bemerkte jedoch: der 
Augenblid fei kritiſch, die Gefahr drohend, es bepärfe fchneller 
Abhälfe. Er werde ihre morgen über feine Unterrevung mit 
Necker Nachricht geben (Feuillet S. 199-- 201). Er fchreibt 
ihr denn auch den 21., er habe mit Neder eine dreiftündige 
Unterrevung gehabt und fo viele wichtige Mittheilungen von 
ihm vernommen, daß er die Königin auf morgen Freitag 
früh um eine Audienz bitten müſſe, um ihr mündlich Alles 
mitzutbeilen, was fchriftlich nicht fo genau gefagt werden 
könne. Zugleich ſchickt er ihr die Abfchrift eined von ihm an 
Brienne gerichteten Briefes, in weldhem er dieſem melvet: 
Necker habe fi zwei Tage Bedenkzeit ausgebeten, und werde 
übermorgen wieder mit ihm zufammenfommen. Er babe mit 
äußerfter Borficht zu Werfe gehen und fih den Anſchein geben 
mäüflen, ald wenn er der Vater des Projekts und es niemand 
als ihm befannt fei. Denfelben Tag überfandte Neder dem 
Grafen die Aushängebogen einer zur Bertheidigung feiner 
früheren an Ealonne gerichteten Flugſchrift (Feuillet 1. 203); 
er bemerkt dazu: „Ah, Here Graf! wie haben Sie mid 
neuerdings mit der tiefften Bewunderung erfüllt und mit der 
unverbrüdlichften Ergebenbeit; ich wüßte nie Worte genug 
zu finden, um meine Gefühle recht auszudrücken“. Durch 
den bei Hunofftein S. 128 gevrudten Brief ohne Adreſſe 
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und ohne Datum werden die von Fenillet mitgetbeilten Briefe 
bezüglich der darin enthaltenen Angaben beftätigt. 

Den 21. Auguft wecjelten Mercy und Brienne noch⸗ 
mald Briefe. In dem erften ſchreibt jener: er habe wohl 
gefehen, daß Neder ihn ablaufen laffe, ihn aber bewogen ihm 
eine weitere Friſt zu geftatten und fih von den Finanzzu⸗ 
ftänden zu unterrichten; diefe von ihm (Mercy) mit größter 
Vorſicht geführte Unterredung fei ihm fehr peinlich geweſen. 
Brienne billigt die geftellte Bedenkzeit, glaubt, daß Neder 
wohl geabnt haben müfle, die mit ihm begonnene Unter 
handlung fei fein bloß yperfönliher Schritt Mercy's, dankt 
ihm beſtens und wuͤnſcht ſehnlichſt, daß fie gelingen möge ®). 

Den 22. erwidert Marie Antoinette dad von Merch 
Tags zuvor erhaltene Schreiben und meldet ibm, Brienne 
fei bei ihr gewefen und habe ihr das aufrichtige Berlangen, 
daß die Unterhandlung reuſſiren möge, ausgeprüdt; er fei zu 
jedem Opfer mit Ausnahme des Aufgebens feiner Stelle 
bereit, die man jeßt einem Manne, um den man fih be 
werbe, nicht übertragen dürfe. Dieß ſetze fie nicht in Ver⸗ 
legenheit; fie halte es jedoch für wefentlih, ihm zu fagen, 
daß Neder über die früher vom Könige ihm gewordene Be⸗ 
bandlung erbittert fei, und durch fie damals feine Entlaffung 
verlangt habe; es fei alfo zwedgemäß, daß fie ihn fprede, 
um ihn vollends zu feinem Wiedereintritt zu bewegen. Brienne 
habe nichts dagegen einzuwenden. „Sie können alfo bei 
Ihrer neuen Zufammenkunft mit Neder von meinen und 
des Erzbiſchofs Wünfhen in Betreff feines Wiedereintritts 
fpreben. Die Finanzverwaltung fol nun ein abgefonderte®, 
ihm allein überlaffenes Departement bilden”. Da Brienne 
fhon zu verfteben gegeben babe, von wem das Projekt her- 
rähre, fo fei fein Grund vorhanden, es zu verfchweigen. &6 


*) Feuillet &. 209 — 210. Diefer Brief Merecy's paßt nicht zu dem 
den folgenden Tag an Brienne gejchriebenen, wovon Mercy der 
Königin eine Abjchrift zuſandte. 
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müffe ihr Alles daran gelegen feyn, daß Reder dieß erfahre. 
Bom 23. Auguft fhreibt der Abbe Vermond in ihrem Ramen: 
„Die Königin fehnt fi ſehr nah Hrn. Necker; fie wünfcht 
wifien und glauben zu lafien, daß fie es ift welche feine 
Wiedereinfegung in die Finanzen bewirkt” (que c'est elle 
qui decide la reniegration dans les Finances). Der Erz⸗ 
biſchof hege auch dieſe Meinung und billige ihren Wunfch 
einer perjönlihen Unterredung mit Reder, die aber nur 
dann ftattfinden folle, wenn Mercy Gründe habe zu glauben, 
daß Neder annehmen werde (Feuillet S. 213). Den folgenven 
Tag fohreibt fie felbft an den Grafen: Neder’d MWiedereintritt 
fei abfolut nothiwendig, und müſſe fo fchnell wie möglich 
ftattfinden; dieß fei jegt auch die Anficht des Könige, der ihn 
bitte, die Unterhandlungen fortzuführen der dem Briefe bei- 
gelegten Inftruftion gemäß, nah welcher er Reder fagen 
folle, der König fei mit den dem Grafen urfpränglidh per- 
fönlih angebörigen Planen einverftanden, und Weder werde 
in dem Yinanzdepartement volftändig freie Hand baden; das 
Berfprechen, die Reichsſtände zu der feſtgeſetzten Zeit einzu⸗ 
berufen, werde gehalten werben (Feuillet S. 214 — 215). 
Der Ausgang der Unterhandlungen mit Reder war befanntlid 
der, daß, weil Lesterer auf Brienne’s Austritt aus dem 
Minifterium beftand, diefer erfolgte. Marie Antoinette be- 
richtet dieß dem Grafen Mercy am 25. nicht ohne Leidweſen 
and mit der Beforgniß: die Entlafjung des Erzbiſchofs könne 
dem Parlamente gegenüber fhlimme Bolgen haben. Gie 
babe foeben drei Zeilen an Reder gefchrieben und ihn zu 
einer Unterredung auf morgen 10 Uhr aufgefordert. Seine 
Uebernahme ded Minifteriums fei nicht länger aufzufcieben; 
man werde wohl einen erften Minifter ernennen müſſen, und 
es fei wefentlih, daß Neder darauf zähle. Sie ift fehr auf- 
geregt; „ich zittere”, fagt fie, „halten Sie mir diefe Schwäche 
zu gut, daß ich feinen Wiebereintritt bewerkſtellige. Mein 
2008 ift Unglüd zu bringen, und wenn bölliide Madina- 
tionen feine Wirkſamkeit abermald vereiteln oder die Auto⸗ 
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risät de6 König6 darunter leiveı, io wird man miıdh Tünftis 
verabichenen“. Neder rat am 26. Auguk das Minikeriem 
an; bie gegen dad Parlament erlanenen Bersebuungen 
wurten zurüdgenommen nur tie öffentlice Meinung jo ſeht 
befriedigt, daB ver Bolksjubel über vie Eatlañung ber ver 
haften Miniter keine Grenzen faud und tumulimariidh wurde. 
Den 23. Septenber erlie$ der König eine PRrocdiamarien, in 
weldger er den Zuiammentrist ter Reidöfände auf ven 
1. Zansar 1789 feſtſegte, ver jedoch bekanntlich cr fpäter 
erfolge. | 

Es #ebt jetzt alſo geibihtlid feit, daß die Wiederberufung 
RNeckers das Werk der Königin war, uud daß die Hiſtoriker im 
Irrthame waren, die glaubten, dieſelbe ſei ihren Wünſchen ent⸗ 
gegen geweſen*). Auch iſt aus ihrem legten Briefe zu erſehen, 
das Ke ihre angefeindete Stellung wohl fannte, und ihr vor der 
Zufunft bangte. Der unentihlofiene Charakter Ludwigs XVI. 
nöthigte fie, fih in die Etaatdangelegenbeiten zu mifchen 
and man wird Madame Campan (Mem. II. ©. 31) wohl 
glauben, wenn fie berichtet, daß fie ihr einmal gefagt habe: 
„Es gibt kein Glück mehr für mic feitvem fie mid zur In⸗ 
teigantin gemacht haben. Das ift das rechte Wort; jede 
Brau, die fih in Angelegenheiten außerhalb der Grenzen ihres 
Verſtaͤndniſſes und ihrer Pflicht einmiſcht, if eine Intrigantin, 
und nur mit Schmerz gebe ich mir felbft einen ſolchen Titel.“ 

E6 findet nun in den Mittheilungen des Briefwechſels 
der Königin in beiden Sammlungen eine Lüde ftatt; ber 
dem Datum nad erfte, auf den Brief vom 24. Auguft fol- 
nende (bei Feuillet S. 216) ift ein den 3. Mai 1789 an 
die Herzogin von Polignac gefchriebenes Billet, worin die 
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*) Dleß weist auch Michaud in feiner Biographie Marie Antolnette's 
nah Wachémuth und Schloffer übergehen die Thatfache, an der 
fle vieleicht zweifelten. Dagegen erwähnt fie der Berfafler der 
Beichichte ver Staatöveränderungen In Frankreich unter Ludwig XVI. - 
®. 1. G. 173. 
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Königin ihr Bedauern ausdrückt, daß fie Julins von Polignac 
da® blaue Ordensband nicht babe verfhaffen können; dann 
ein Brief an Mercy vom 23. Mai, worin fie ihm meldet, 
der Gedanke einer ruſſiſchen Allianz fei von allen Miniftern, 
und wie fie felbft glaube mit Recht, abgelehnt worden (Feuillet 
S. 217). Zugleih fpriht fie von der immer nod Ratt- 
findenden Verdächtigung ihrer Perſon n. f. w. 

Im Berlaufe der auf Necker's Wiedereintritt in daß 
Minifterium folgenden acht Monate wurden die Vorbereitungen 
zur Eröffnung der Berfammlung der Reichöftände gemacht, 
und in einer Rotabelnfigung vom 6. November bis 12. De 
zember die Zahl der Ständemitgliever auf nicht weniger als 
1000, die doppelte Repräfentation des dritten Standes und 
die Wahl einer Anzahl Pfarrer als Deputirte des Klerns 
feftgefebt. Den 24. Januar 1789 erfolgte dad die Wahl⸗ 
ordnung beftimmenve königliche Edikt. Die Wahlen felbf, 
den 28. März ansgefchrieben, begannen am 18. April und 
dauerten bi8 14 Tage nah der Eröffnung des Reichötage 
in Berfailles am 5. Mai. Die große Neuerung brachte, wie 
natürlich, eine große Bewegung der Geifter hervor, tanfende 
von Flugſchriften, unter dieſen die berühmte von Sieyes: 
Qu’ est ce que le tiers- tat? erfchienen, politifche Vereine 
wurden gegrändet, und fo die furchtbare Kataftrophe vor 
bereitet, wodurch wenige Wochen nach der Eröffnung des 
Reichstags die alte Monarchie, man darf wohl fagen, in die 
Luft gefprengt wurde*). Der von den föniglihen Brüdern 
und dem hoben Adel irre geleitete König glaubte die Bes 
wegung gewaltfam unterdrüden zu können, zog Anfangs Iuni 
30,000 Mann reihlih mit ſchwerem Geſchuͤtz verfebener 
Truppen um Paris und Berfailles zufammen, berief ſodann 
am 10. den Baron Breteuil zur Ausführung des Vorhabens, 
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e) Wachsomuth, Geſchichte Frankreichs zur Zeit der Kevelution. I. 
©. 83-9. 
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und da man Rich flarf genug glaubte, erhielt der Aberfläffig 
gewordene Neder ven 11. Juli feine Entlaffung, und reiste 
fofort ab; ein Reaktionsminifterium mit Bretenil an ver 
Spige wurde eingefept. 

Nah allen früheren Geſchichtſchreibern fol Marie Au⸗ 
toinette damals die Anfihten der Reaktionspolitik getheilt 
baben. Ein von ihr den 11. Juli an die Herzogin von 
Polignac gefchriebener Brief (bei Feuillet ©. 219) fpridt 
indeß nicht ganz für diefe Annahme. Sie meldet zwar der 
Freundin die Abreiſe Necker's und die auf den 12. bevor 
ftehende Ernennung der neuen Minifter, und fagt dam: 
„Bott gebe, daß wir endlich das Gute thun fünnen, das wir 
einzig anftreben. Der Moment wird fchredlich ſeyn, aber id 
babe Muth, und faUs die rechtichaffenen Leute zu uns halten, 
ohne fich felbft unnäg audzufegen, glaube ih Kraft genug in 
mir zu baden, um auch Andern davon mitzutheilen. Aber 
man muß mebr als je bevenfen, daß alle Elafien der Men- 
fhen, wenn fie ehrlich find, gleihmäßig unfere Unterthauen 
find, und man muß die zu unterfheiden wiſſen, welde es 
immer und unter allen Umftänden find. Mein Gott, wäßte 
man, daß das meine wahrhafte Gefinnung ift, vielleicht würbe 
man mich ein wenig lieben. Aber nicht an mich ift zu denken; 
der Ruhm des Könige, der feined Sohnes und das Glüd 
diefer undankbaren Nation — ih will und wuünſche fonk 
nichts!“ Man fieht aus diefen Ergüfien ihres bewegten 
Herzen®, von wel’ edeln Geſinnungen die fo fehr verfannte 
Fürftin befeelt und daß fie keineswegs eine Feindin des dritten 
Standes war. 

Ein Brief vom 24. Juli 1789 an Frau von Tounrzel, 
Gouvernante der königlichen Kinder, (bei Hunolſtein ©. 132) 
ift ohne politifchen Inhalt. Anders ein kurzes Schreiben vom 
26. an ihren Bruder Kaifer Joſeph (S. 138), worin fie die 
Schmerzen und die Angft fehilvert, welche die vom 13. an 
eingetretenen ſchrecklichen reigniffe (die des Abfalld eines 
Theild der Truppen, die Erſtürmung der Baftille ze.) ihr ver- 
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urfacht hatten, und ihm mittheilt, man habe auf das fchleunigfte 
Necker wieder berbeigeholt und hoffe, daß er die Ruhe wieder 
berftellen werde. Ludwig's XVI. inftändiges Schreiben an 
Reder vom 16. Juli und deſſen von Bafel aus den 23. er- 
folgte beifällige Antwort gibt Fenillet S. 225 — 227. Bom 
Ende des Monats Juli bis Anfang September fand ein 
Austauſch von ſechs Briefen zwifhen Marie Antoinette und 
Graf Mercy flatt (Beuillet S. 229 — 243) welcher Letztere, 
‚mit ihrem Siegel verfehen, ihre an Kaiſer Joſeph gerichteten 
Schreiben zur Weiterbeförderung erhielt. Seine Briefe ſprechen 
auch von der inzwifchen ausgebrochenen brabantifhen Re: 
volntion und von Unruhen in Eöln. In ihrem erften Briefe 
an Mercy berichtet fie von den neueften Vorfällen in Frank⸗ 
reih und meldet ihm, daß file die Zurückberufung der könig- 
lihen Garden widerrathen habe. Im legten Briefe ift vom 
Grafen Metternih von Winnenburg, kaiſerlichem Minifter in 
Brüſſel, die Rede, welchen der Herausgeber nad einer Note 
S. 243 mit feinem Sohne, dem fpäteren Staatdfanzler 
Fürften Metternich verwechſelt. 

In der Rat vom 5. auf den 6. Oftober fand befanntlich 
die Invafion des Föniglihen Schloffed zu Verſailles durch 
die von Parid aus bingeyogenen, wie man annimmt, die 
Ermordung des Könige und der Königin bezweckenden Horden 
der niederften Volföclaffen, unter Begleitung der im Inli 
gebildeten, von Lafayette befehligten Nationalgarde flatt; den 
Tag darauf erfolgten die Befhimpfungen der hoben Perfonen, 
ihre Wegführung nach Paris und ihr erzwungenes Erſcheinen 
im Stadtbaufe. Kaum hatte der auf feinem nahe bei Ber- 
ſailles gelegenen Landfige von Ehenevriered wohnende Graf 
Mercy Kunde von dem Ereigniß erhalten, ald er nah Ber- 
faille® eilte, um die Königin zu fehen. Er fand aber feine 
Möglichkeit zu ihr zu gelangen, und reiste auf Minifter 
Montmorin’d Rath fofort zuräd und fehrieb ihr dieß noch 
an demfelben Tage mit der Bitte um Nachrichten über ihr 
Befinden (Feuillet S. 250). Sie beantwortete feinen Brief 
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fen den 7. von Paris aus, ihm meſdenn, daß ie wehl zus 
mit dem Berlaufe der Sache noch ziemlid zufrieden jei. „Ber 
gefiend wo wir ind umb wie wir hieher gefemmen (jagt fie) 
fönnen wir mit ber Bollöbewegunz midt anders ald m 
frieden ſeyn, beſonders heute früh. Bean cd nit an Bass 
feblt, jo boffe ich, werde ch Bicled wieder gut maden.. 36 
ſpreche mir dem Bolfe, den Milizen, den Fiihweibern; Alle 
geben mir die Hand und ic gebe fie ihnen. Im Stabthaufe 
wurde ich perfonlich jehr gut aufgenommen Das Bolf forderte 
uns auf, bier (in Paris) zu bleiben. Id autwertete im 
Namen des neben mir fichenden Könige: Unſer Dableiben 
binge von ihnen ab, wir wünſchten es nit andere ; jeder 
Has müſſe aufhören. Das mindefte Bist, dad flöße, würde 
uns vertreiben. Die zunächſt ſtehenden ſchworen mir, Alles 
folle ein Ende haben. Id bat die Fiſchweiber, Alles was 
wir gefagt der Menge zu wiederholen.” Diefer Bericht be- 
weist, welden Muth und welde Geiſtesgegenwart die Rö- 
nigin befaß. 

Graf Mercy war inzwifchen in befländiger Unruhe; er 
ſchrieb den 7. an Montmorin um Mitibeilungen, da er über 
die Ereignifie nah Wien und nad Bräffel berichten müſſe. 
Er dankt der Königin den 10. für ihre beruhigende Botſchaft, 
während diefe an demjelben Tage weitere Radrichten über 
die flattgehabten Vorfälle und die jepige Lage des Hofes gab *). 
Rah ihrem Rathe hielt fi der unter allgemeinem Verdacht 
fiehende Graf zurüdgezogen anf feinem Landfite auf. Er 
meldete Montmorin den 13., daß er Aber die Ereigniffe dem 


) Einen angeblidy ten 9. gefchriebenen Brief an Mercy, werin noch⸗ 
mals von den Borgängen am 5. bis 6. die Rere iR, gikt Hunel« 
fein ©. 139. Es heißt darin u. U: „J’ai va la mort da pres, 
on s’y fait, Mons. le Comte! Le roi a une grace d’etat de 
sanlte, il se porte si bien, que si rien e&tait arrive.‘ Diefer 
Brief paßt aber durchaus nicht zu den andern und muß, wie in 
ber Allg. Seltung, Beilage vom 30. Sept. 1864 überzeugend bars 
gethan wied, deßhalb für unaͤcht erklaͤrt werben, 
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Kaifer geichrieben habe, und bittet um Sicherheitsmaßnahmen 
für feine von Gefahren bedrohte Berfon. Den 21. Oftober 
tbeilt Mercy Antoinetten von Kaifer Joſeph erhaltene Rath⸗ 
fhläge und die Nachricht mit, daß der nad Brüffel geflüchtete 
Abbe Bermond dort in Sicherheit fei und da bleiben wolle. 
Dann folgen gegenfeitig gewechfelte Briefe vom 23., 24. und 
25. Dftober (Zeuillet S. 270 -- 274). Mercy fprict darin 
von den feine Perfon bedrohenden Gefahren, gibt der Königin 
einige Ratbfchläge, unter andern den, fih in Paris nicht 
ſtets zu Haufe zu halten, um der Annahme, daß fie fi für 
Gefangene hielten, entgegenzutreten. 
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XLl. 
Hiſtoriſche Ropitäten. 


l. Constitutiones synndales Almae Ecclesiae Strigoniensts 
A. D. MÜCCCL., quas ad dem vetusti lihri bibliothecae 
Caes. Vindob. edidit, proemio instruxit notisque illastrarit 
Josepkus Danko, canonicus honorarius. Strigonii 1865. 


Zu den tröfllichften Erfcheinungen der Neuzeit auf dem 
Gebiete des kirchlichen Lebens gehört unftreitig dad Wieder 
aufmachen der Synodalthätigkeit, die Wiedererwedung der 
Synoden durch die That und dad Studium. Wie in den 
verfhiedenen Kirchenprovinzen Frankreichs und Deutſchlands 
bereitö das Inftitut der Provinzialſynode wieder aufgeblüht 
iſt und hocherfreuliche Früchte zeigt, fo bat man allenthalben 
auch wieder begonnen, anf die Älteren Synoden dad Auge 
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zu wenden, die Geſchichte und Beſchlüſſe derſelben mit Eifer 
zu durchforſchen. Denn aud durch dieje Organe ſpricht ſich 
jener Gein aus, den der Heiland ſeiner Kirche als feinen 
Stellvertreter gejandt und der bei der Kirche bleiben wir 
bi6 zum Ende der Tage. 

Eo hat man nun au in Ungarn die Geſchichte und 
Beſchlüſſe einer der merkwürdigſten Diöcefanfynoden der Erjz⸗ 
diöcefe Gran, nämlih der im 3. 1450 vom Erzbiſchofe und 
Cardinal Zeech abgehaltenen Synode, ſoeben dur den Drud 
veröffentlidt. Es geſchah dieſes zur Beier der Eröffnung des 
erweiterten und umgeftalteten Seminard des heil. Stephan 
in Gran durch den Garbinalprimas Joh. B. Scitowsky. 
Der Herausgeber ift der fhon ald Schriftfteller rühmlichſt 
befannte Kanonifus Joſeph Danfo. Derſelbe bat die Eon- 
flitutionen dieſer Synode nah einer Wiener Handſchrift in 
trefflihem Texte wieder gegeben und zugleih eine kurze Ein- 
leitung über Synoden überhaupt, über die Cammlungen der 
ungariſchen Synoden und über den Beranftalter jener Graner 
Synode, Dionyſius von Zeech (welcher, wie wir beiläufig 
bemerfen, dem Namen nad aus czechiſchem Geſchlechte ſtammte) 
mit großer Gelehrſamkeit vorausgefandt. 

Da diefe PBublifation auf Koften ded Cardinalprimas 
erihien und ald Prachtansgabe nur in wenigen Eremplaren 
verbreitet ift, fo möchten wir duch diefe Zeilen in größeren 
Kreifen darauf aufmerkfam machen. Denn die Befchlüffe jener 
Synode find von hohem Intereffe, nicht bloß weil fie Auf- 
fhlüffe geben über das Eulturleben in Ungarn im 15. Jahr⸗ 
hundert, fondern auch weil fie auf merkwürdige Weife Zeugniß 
geben für die Einheit der Fatholifchen Kirche zu allen Zeiten. 
Denn jene Gefege der Graner Synode von 1450 fagen faſt 
wörtlich daffelbe, wad hundert Jahre fpäter der heil. Kirchen⸗ 
rath zu Trient über Spendung der Saframente und über 
Reform des Klerus vorgefchrieben hat. Ich bemerfe noch, 
daß die erften 31 Kapitel der Synodalbeſchlüͤſſe fih beziehen 
auf die Spendung der fieben Saframente, auf das heil, Opfer, 
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auf Kichböfe, auf Zehenten, auf Kleidung und Sitten der 
Kleriter, auf Simonie, Refidenzpflit, Teftamente und Er- 
communifation. Die legten neun Conftitutionen, welche den 
Anhang bilden, handeln von den Feften und Refervatfällen 
der Diöcefe, von den Ordensleuten, Arhiviafonen, von Eß⸗ 
gelagen und Wucherern. 


U. Der Kanıpf zwifchen Recht und Gewalt in der ſchweizeriſchen 
Gidgencffenfchait und mein Anthell daran. Ben Conflantin 
SiegwartMüller. Erſter und zweiter Bd. Altdorf. Selbſt, 
verlag des Verfaſſers 1863 und 1864. 


Der Alt» Schultheiß und Tagſatzungs⸗Präſident der 
ſchweizeriſchen Eidgenofienfchaft Couſtantin Siegwart- Müller, 
der durch feinen ruhmvollen Kampf für Recht und Wahrheit 
eine biftoriihe Perjon geworden ift, hat mit den zwei erften 
Bänden feines auf drei Bände berechneten Geſchichtswerkes: 
„Der Kampf zwifchen Recht und Gewalt in der fchweizeriichen 
Eidgenoſſenſchaft und mein Antheil daran”, eine fehr gründ- 
lie Orientirung ded Publifumd vorgenommen. „Der erfte 
Band enthält”, fo heißt e& in dem Borworte, „nebft einer 
Selbftbiograpbie die Berfaffungsftreitigfeiten in Baſel uud 
Schwyz, die Erhebung des Züricher Volfed gegen die Be— 
rufung des Doktor Strauß auf einen theologifchen Lehrftuhl 
in Zürich, die Berfaffungsrevifionen von Teſſin, Solothurn 
und Aargau, die Angelegenheit der Klöfter im Aargau und 
die Verfafſungskämpfe im Kanton Wallid. Der zweite Band 
ſtellt die Berfaffungsrevifion im Kanton Luzern, die Be⸗ 
zufung der Sefuiten an die Theologie und das Seminarium 
in Luzern, die Freifchaarenzüge und die Ermordung bes 
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Rathsherrn Joſeph Len von Eberfol dar. Der’ iritte Bazd 
endlich beſchreibt Die Geſchichte des fogenaunten Sonder⸗ 
bundes““ und vie Verhältniſſe der Schweiz zum Auslande 
von 1815 bis 1847. Die drei Bände ſtehen im Zuſammen⸗ 
bange und bilden ein Ganzes; ein jeder derielben ſchließt jedoch 
irgend eine Periode ded Kampfes zwiſchen Recht und Gewalt 
ab und fann darum aud unabhängig vou den andern feyn.” 

Daß der Hr. Berfafler den zweiten Band, den dieſe 
Blätter bereitd ausführlich befprodhen haben, vor dem erſten 
herausgegeben, ſcheint uns in Rückſicht auf die keineswegs be- 
neidenswertben Berhälmmifle, unter denen das Werk Manchen 
allervingd nicht willfommen erfheinen mußte, vollfommen 
gerechtfertigt. So konnte fih dad Bud namentlih den Ein- 
tritt in viele Familien eröffnen, die ihm fonft verfchlofien 
geblieben wären. Und gewiß verdient es troß feiner Bolu- 
minofität von Jedermann, der dad Treiben und Schalten 
einer bid auf den heutigen Tag zunehmenden Revolutiond- 
partei nicht bloß oberflächlich betrachten, fondern bis in feinen 
Urfprung verfolgen will, alle Würdigung und Berüdfigtigung. 
Und das um fo mehr, als bier ein durch lange Erfahrung 
in alle Geheimnifle der neuen Aera eingeweihter, durch Muth, 
Einfiht und Rechtlichkeit gleih ausgezeichneter Staat 
mann erften Ranges ſpricht, der zugleich in Gegenwart nod 
lebender Zeugen feinen Leſern eine Reihe von Thatſachen 
vorführt, welde er ſelbſt mit vielen derſelben durchlebt und 
durchgefämpft, und die deßhalb wie den volliten Blanben, fo 
aud das allgemeinfte Iuterefie verdienen. Denn ift auch der 
Kampfplag, auf dem fih das Geſchichtsbild entwidelt, anf 
einen engen Theil Europa’d beichränkt, fo ift dod allgemein 
befannt, daß diefer Sturm, um mit dem Verfaſſer zu reden, 
zu einem Orkan geworden, welder den Thron Ludwig 
Philipps in Frankreich weggewifcht, den Kaifer von Defter- 
reih aus feiner Haupt- und Reſidenzſtadt Wien vertrieben, 
den Thron ded Königs von Preußen erjchüttert und fogar 
den Statthalter Jeſu Ehrifi von feinem. neunzehnhundert- 
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jährigen Eipe in die Berbannung nah Gaeta gebracht hat. 
Intereſſe verdient dad Werk ferner in hohem Grade, weil es 
einen Blick geftattet in die Berhältniffe der republifanifch 
patriarchalifhen Staatswirthſchaft des durch Lage und Cha⸗ 
rakter an ſich ſchon intereſſanten Schweizervolkes. Intereſſe 
verdient es aber beſonders für den Staatsmann, weil es in 
engem Rahmen zwar, aber in um ſo klarerem Lichte die jetzt 
über ganz Europa ausgedehnte Politik der Revolution vor 
Angen legt und defbalb den Führern der Völker die wichtig⸗ 
ften Lehren zu bieten im Stande ifl. Intereſſe verdient es 
endlih für den Privatmann wegen der wahrhaft fchönen 
Charafterbilder, die es vorführt: Joſeph Leu, ein Achter 
Schweizer, erſcheint in feinem Leben, Wirken und Streben 
vor und wie eine Geftalt aus Tells und Stauffachers Zeiten, 
denen er in Allem würdig zur Seite fteht, in religiöfer Hin- 
fiht den Rang ftreitig macht. Siegwart felber, ungebrochen 
im Kampfe und im Galle, ftebt vor und als chriftlicher 
Staatsmann, als weifer Führer und Bater des Volkes da. 
Der Sonderbund, Gegenftand des dritten Bandes, wird end- 
ih das gefammte katholiſche Schweizervolf wie in einem 
großen Panorama in feiner legten Kraftanftrengung auftreten, 
fämpfen und ftreiten laffen, bis es der Gewalt erliegen muß. 

Daß das Ganze wegen der vielen Aftenftäde, die darin 
aufgenommen find, fehr ausführlih und weitläufig erfcheint, 
gereicht dem Werke, wenn auch formell zum Nachtheil, fo doch 
reell nur zum Vortheil. Uebrigens hat der Umftand, daß der 
Berfaffer als Mitbetheiligter fih möglihft objektiv zu halten 
genöthigt war, diefe breite Anlage ſchlechthin nothwendig gemacht. 

Die Ausftattung des Werkes ift gut, die Haltung und 
Form gefällig, leiht und Harz; was an dem Ganzen aber 
die Hauptfadhe ift, die Principien find folid, Acht katholiſch 
und erweifen fi bei tieferm Nachdenken als ebenfo praktiſch 
wie einfad. Indem wir dem Werke eine mögliäft große 
Verbreitung, auch über die Grenzen der Echweiz hinaus, 
wänfchen, fließen wir mit ven Worten, womit der Berfaffer 
fein Borwort fchließt: „Die Geſchichte des Kampfes zwiſchen 
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Rathsherrn Joſeph Len von Eberfol dar. Der dritte .Banb 
endlich befchreibt die Gefchichte des fogenannten „„Sonber- 
bundes“* und die Verhältniſſe der Schweiz zum Auslande 
von 1815 bis 1847. Die drei Bände ftehen im Zuſammen⸗ 
bange und bilden ein Ganzes; ein jeder derfelben fchließt jedoch 
irgend eine Periode ded Kampfes zwiſchen Recht und Gewalt 
ab und kann darum auch unabhängig von den andern feyn.” 

Daß der Hr. Verfaſſer den zweiten Band, den diefe 
Blätter bereitd ausführlich befproden haben, vor dem erſten 
berausgegeben, foheint und in Rückſicht auf die feinediwege be- 
neidenswerthen Verhältniffe, unter denen dad Werk Manchem 
allerdingd nicht willfommen erſcheinen mußte, volllommen 
gerechtfertigt. So Fonnte fih dad Buch namentlih den. Ein- 
tritt in viele Familien eröffnen, die ibm fonft verſchloſſen 
geblieben wären. Und gewiß verbient es troß feiner Volu⸗ 
minofität von Jedermann, der dad Treiben und Schalten 
einer bis auf den heutigen Tag zunehmenden Revolutione- 
partei nicht bloß oberflächlich betrachten, fondern bis in feinen 
Urfprung verfolgen will, alle Würdigung und Berüdfichtigung. 
Und das um fo.mehr, ald bier ein durch lange Erfahrung 
in alle Geheimnifie der neuen Aera eingeweihter, duch Muth, 
Einfihgt und Rechtlichkeit gleih ausgezeichneter Staate- 
mann erften Ranges ſpricht, der zugleidh in Gegenwart noch 
lebender Zeugen feinen Leſern eine Reihe von Thatfachen 
vorführt, welche er felbit mit vielen verfelben durchlebt und 
durchgefämpft, und die deßhalb wie den volliten Glauben, fo 
auch das allgemeinfte Interefie verdienen. Denn ift auch der 
Kampfplag, auf dem fih das Geſchichtsbild entwidelt, auf 
einen engen Theil Europa's beichränft, fo if doch allgemein 
_ befannt, daß diefer Sturm, um mit dem DBerfaffer zu reden, 
zu einem Orkan geworden, welder den Thron Ludwig 
Philipps in Frankreich weggewifcht, den Kaifer von Defter- 
reih aus feiner Haupt» und Reſidenzſtadt Wien vertrieben, 
den Thron ded Könige von Preußen erjchättert und fegar 
den Statthalter Jeſu Chriſti von feinem neunzehnhundert⸗ 
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jährigen Eige in die Verbannung nad Gaeta gebracht hat. 
Iuterefie verdient da6 Werk ferner in hohem Grabe, weil es 
einen Blick geftattet in die Verhältniſſe der republifanifch« 
patriaralifchen Staatswirtbfhaft des durch Lage und Cha- 
rafter an fi ſchon intereffanten Schweizervolkes. Intereſſe 
verdient es aber befonders für den Staatsmann, weil es in 
engem Rahmen zwar, aber in um fo klarerem Lichte die jetzt 
über ganz Europa ausgedehnte Bolitif der Revolution vor 
Augen legt und deßbalb den Führern der Völker die wichtig. 
ſten Lehren zu bieten im Stande ifl. Interefie verdient es 
endlih für den Privatmann wegen der wahrbaft fehönen 
Gharafterbilder, die ed vorführt: Joſeph Leu, ein ächter 
Schweizer, eriheint in feinem Leben, Wirken und Streben 
vor und wie eine Geftalt aus Tells und Stauffachers Zeiten, 
denen er in Allem würdig zur Seite fteht, in religiöfer Hin- 
fiht den Rang ftreitig macht. Siegwart felber, ungebrochen 
im Kampfe und im Balle, flebt vor und als chriftlicher 
Staatsmann, ald weifer Führer und Bater des Volkes da. 
Der Eonderbund, Gegenftand des dritten Bandes, wird end- 
lich das gefammte katholiſche Schweizervolf wie in einem 
großen Panorama in feiner legten Kraftanftrengung auftreten, 
kämpfen und ftreiten laffen, bis es der Gewalt erliegen muß. 

Daß das Ganze wegen der vielen Aftenftüde, die darin 
aufgenommen find, ſehr ausführlich und weitläufig erfcheint, 
gereicht dem Werke, wenn auch formell zum Nachtheil, fo doch 
reell nur zum Vortheil. Uebrigens hat der Umftand, daß der 
Berfaffer als Mitbetheiligter fi möglihft objektiv zu halten 
genöthigt war, dieſe breite Anlage ſchlechthin nothwendig gemacht. 

Die Ausitattung des Werkes ift gut, die Haltung und 
Form gefällig, leiht und Mar; mad an dem Ganzen aber 
die Hauptfadhe ift, die Principien find folid, ächt katholiſch 
und erweifen fich bei tieferm Nachdenken ald ebenfo praktiſch 
wie einfah. Indem wir dem Werke eine moͤglichſt große 
Verbreitung, auch Über die Grenzen der Echweiz hinaus, 
wänfchen, fließen wir mit den Worten, womit der ? 
fein Vorwort fließt: „Die Geſchichte des Kamyfe 
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Recht und Gewalt in der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft iſt 
ein klarer Spiegel, in welchem in kleinen, aber dentlichen 
Umriſſen ver öffentliche Zuſtand der Gegenwart in allen von 
der Revolution ergriffenen Ländern angefhaut werben faun. 
Wem die klare Erfenntniß jened Zuftanded und der Heil- 
mittel dagegen am Herzen liegt, wird an dem vorliegenden 
Werke immerhin einiges Intereffe finden“ und daraus, wie 
wir mit Recht hinzufügen dürfen, auch einigen und zwar 
nicht geringen Nutzen fchöpfen. 


XL. 
Beitlänfe 


Das kaiſerliche Manifeſt vom 20. September. 


Unzweifelbaft braut fi wieder etwas zufammen in ber 
politifchen und diplomatifhen Welt. Nicht ald wenn wir an 
eine große Entſcheidung dächten, weldhe und aus unfern durch 
und durch proviforifhen Zuftänden heraushelfen und das 
wieder verfchaffen würde, was man bereinft Die europäifche 
Ordnung genannt hat. Das wagen wir noch lange nicht zu 
boffen. Alle Mächte Europa's ohne Ausnahme find zu Ohn- 
mächten geworden unter welchen wunderbarer Weife, jept 
Preußen ald das verbältnigmäßig aktivſte Kabinet bervor- 
ragt, und felbft der Imperator dürfte feine zufunftöfichere 
Thronrede vom 5. Nov. 1863 noch geraume Zeit auf dem 
Papiere beruhen lafien müffen. Auch die Parteien zerfegen 
und verwirren fih mit jedem Tage mehr, am meiften in 
unferem lieben Deutfchland, aber allerdings nicht bier allein. 
Wir ftehen mit Einem Worte inmitten einer allgemeinen 
moralifhepolitifhen Auflöfung, und fo lange dieſer corrofive 
Proceß, daß, eigentliche Eporakterißisum unferer Zeit, audauert 
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ſo lange kann niemals von einer Entſcheidung die Rede ſeyn, 
ſondern immer nur von einem weitern Stadium in der Ab⸗ 
wicklung des großen und allgemeinen Proviſoriums. 

Auch dieſe Stadien beginnen ſich mit unendlicher Schläfrig⸗ 
feit auszubrüten. Es entſteht dann und wann ein gewaltiger 
Lärm, ald wenn nun Alles drunter und drüber geben follte; 
aber nad ein paar Wochen iſt dad Feuerwerk verpufft und 
nichts zurüdgeblieben als die um einige Grave höher ger 
ftiegene Zerrüttung der Geifter. Sp war es jüngft mit dem 
Bafteiner Vertrag, mit dem unverfchämten Dreinreven der 
fyftematifhen Rechtsbrecher in London und Parid und mit 
der Berfammlung, welche von einem Theil der deutfchen Ab- 
geordneten in Frankfurt gefeiert worden if. In diefem Aus 
genblid dürfte Italien wieder in den Vordergrund treten. 
Aber auch bier ift ed nicht mehr wie vor drei und viee 
Jahren. Damald verbreitete fih jedesmal um die gegen. 
wärtige Jahreszeit durch alle Blätter die beftimmte Vorher⸗ 
fage, daß es im nächſten Frühjahr endlich ganz beftimmt loo⸗ 
geben werde. Jetzt glaubt Niemand mehr daran, weil Jeder» 
mann ahnt, daß eine zu lange dauernde Spannung endlich 
in vollendete Lähmung übergeben muß. Es wird freilich 
„losgehen“ überall in Europa, aber nicht durch Die welde 
bis jet die Macht hatten oben und unten; erſt müflen die 
Rechten kommen, denen das Pulver noch nicht naß geworben 
ift, und ihr Schritt erfhallt no in weiterer Gerne, wenn 
auch ſehr vernehmbar. 

Wenn ed irgendwie möglich wäre den Ausbruch zu 
befchleunigen, fo würde die gekrönte Revolution eben jept 
figderlich feinen Augenblid verfäumen. Denn mit dem Taifer 
lichen Manifeft vom 20. September ift ihr augenſcheinlich 
ein arger Schreden in die Glieder gefahren. Man erinnert 
fi wohl an den Neujahrögruß von 1859; es hatte damals 
den Anſchein, ald ob Defterreih das größte Hinderniß feiner 
politifchen Gonfolivirung, die Unordnung feiner Binanzen, baly 
überwinden werde; darum glaubte die italienifch- franzöfifche 
Berſchwoͤrung nicht länger zögern zu Dürfen: Defterreich mußte 
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vor dem naben Ziele zurüdgeworfen werden in eine neue 
Zerrüttung. Der tenfliihe Plan ift nur zu gut gelungen. 
Defterreih bat zu Villafranca nit nur die Lombardei ver- 
foren, ed ift auch mit Herrn von Schmerling behaftet worden. 
Saft fünf Jahre lang bat in dem von außen geſchwächten 
Körper überdieß noch die Krankheit eines innerlihen Maras— 
mus ihre Verwüftungen angerichtet; ed war ſchon Gefahr 
auf Verzug, als die Ratur und der eigentliche Sig des Uebels 
endlih erfannt wurde. Seit dem 20. September ift nun die 
ftaatsärztlide Hand mit dem gehörigen Ernfte angelegt, und 
das ift allen Feinden Oeſterreichs natürtich fehr fatal. 

Menn das alte Wort consilium ab hoste wahr ift, 
dann fann der neuen Politif ded Kaiferd erwünfchter Erfolg 
nicht fehlen. Höchlich betreten und unzufrieden find alle die 
Mächte und Parteien, welde Oefterreih vernichtet wiſſen 
wollen, oder es als Aſchenbroͤdel zu ihren eigenen ſelbſtſüch⸗ 
tigen Zwecken audzubeuten gedachten. Die engliſche Prefie, 
der es doch wahrbaftig an einer hoben Ausbildung des libe- 
zalen und conftitutionellen Inſtinkts nicht fehlt, ift mit dem 
neuen Schritt des Kaiferd durch die Bank einverftanden ; das 
brittiſche Handelsinterefie bindert in diefem Yale nicht, daß 
der Reft von praktifch-politifhem Berftand fi) geltend mache, 
der trod Palmerfton, Ruffel und Gladftone in England 
immer nod übrig geblieben if. Dagegen ift der kaiſerliche 
Akt vom 20. Sept. im Kabinet des Jmperatord mit ver 
fhmwiegenem und in allen Schlupfwinfeln des Italianismus 
mit überlautem Mißfallen aufgenommen worden. Am bef- 
tigften aber zürnt der deutſche Liberalismus. 

Sie alle haben vollftändig recht. Bezüglih Frankreichs 
und Italiens bedarf ed nicht vieler Worte, wie fehr dieſen 
Rabineten die innere Befriedigung der Völferfchaften Defter- 
reichs zuwider feyn müßte. Sie haben vom Beginn ihrer 
Umwälungs-Plane die Ungarn und Slaven, die Rumänen 
and Dalmatiner zu ihren natärlihen Alliirten gezählt; darum 
befürchten fie jegt von dem neuen Verſuch des Kaiſers eine 
Störung des „europälfgen Gleichgewichts“, wie man ſich in 
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Florenz höchſt naiv auszudrücken beliebt. Mit ähnlichen Ge- 
fühlen betrachtet der deutſche Liberalidmus in feiner Gefammt- 
beit dad Manifeft vom 20. September; er fümmert ſich zwar 
nicht viel um das europälfche Bleichgewicht, aber das eigene 
Gleichgewicht liegt ihm um fo mehr am Herzen, und in ber 
Sufpenfion der Yebruar-Berfaffung ſieht er eine gefährliche 
Bedrohung defielben. Zum Theil, ich fage zu einem Theile 
fiebt er auch wirflih nicht mit Unrecht eine Niederlage dent 
ſcher Interefien in der neuen Wendung an der untern Donan. 

Die Gefammtmaffe des: deutichen Liberalismus ift nur 
in den innern ragen mehr oder weniger einig, in ven 
änßeren Beziehungen und gerade in Bezug auf dad Bundes. 
verhältniß zu Defterreich zerfällt fie in die befannten zwei 
Parteien. Run follte man vielleicht meinen, daß die Flein- 
deutihe Partei dad Manifeft vom 20. September als Wafler 
anf ihre Mühle begrüße. Denn auf den erften Blid, das 
if nicht zu läugnen, flieht ſich die neue Politif ziemlich genau 
als eine Verlegung des „Schwerpunftes nah Ofen“ an, und 
fie bat unläugbar in den legten Wochen Bismarks berühmte 
Rote vom 24. Ian. 1862 bei Bielen in die lebhaftefte Rüd- 
erinnerung gebracht. Trotzdem kann fih aber Niemand ver- 
bebien, daß der Minifter von Schmerling und feine Februar⸗ 
Berfaffung im Grunde die beften und boffnungsvolften 
Bundesgenoſſen ded Kleindentfchthumsd gewefen find. Freilich 
wider Willen; aber thatſächlich waren fie es doch, und es ift 
nicht etwa ein zufällige chronologifches Zufammentreffen, daß 
der Nationalverein gerade an der Seite der Schmerlingifchen 
Regierung die Zeit feiner höchſten Blüthe erlebt hat und 
dann rafch zur Unbedeutendheit herabgefunfen iſt. Soviel iſt 
fiher: wenn die Verfaffung des Herrn von Schmerling aus—⸗ 
geführt worden wäre, wie ed mit aller Zuverſicht verfucht 
worden ift, dann wäre ein parlamentarifches Großöfterreich 
in’® Leben getreten, dad fih nie und nimmermehr in den 
Rahmen eined engern und conftitutionell geftalteten Verhält- 
niffed zum deutſchen Bund hätte einfügen lafien. Das haben 
wir feit Jahren gefagt, während unfere liberalen Blätter 
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beharrlich fortfuhren, Herrn von Schmerling als den eminent 
„deutſchen Miniſter“ zu feiern und ihre ganze Hoffnung auf 
ein deutſches Parlament von feiner Perſon und Politik ab⸗ 
bängig zu machen. Jetzt freilih beginnt diefen Blättern all- 
mählig ein Licht aufzugeben; obgleich ihr Abgott ihnen noch 
bei der Wiener Univerfitätöfeier ein phraſenreiches „Auf 
Wiederfehen in Frankfurt” zugerufen hat, macht fich bei ihnen 
doch allmählig die Meinung geltend, daß die eigentliche Po⸗ 
litif des Herrn v. Schmerling niemals eine deutfche, fondern 
ſtets eine großöfterreichifche geweſen fei*). 

Wie fih nun die beiden liberalen Parteien zu der ver 
änderten Lage in Oeſterreich verhalten, das läßt fih am Für. 
jeften fo bezeichnen: die Einen hoffen von den Ungarn, bie 
Andern fürdten von den Ungarn. Wir haben erft jüngft 
die Anfiht ausgefproden, daß Hr. v. Schmerling, wenn er 
überhaupt weiter zu denken fähig war als der ordinärſte 
liberale Doftrinär, felber einen ungarifhen Hintergedanten 
gehabt haben müfle. Wenn die Berfaffung vom Februar an 
dem Widerftand der öſtlichen Reichshälfte durchaus fcheitern 
mußte, Tonnte man dann nicht an die legtere dualiftifche Zu⸗ 
geftänduiffe machen, um daraus den auch nicht zu verachtenden 
Gewinn zu ziehen, daß die deutjch-flavifchen Kronländer freier 
wurden für die Betheiligung an einem deutſchen Bunded- 
faat mit parlamentarifcher Berfafiung ? Hervorragende Stimm- 
führer der Magyaren hatten fi wiederholt für eine ſolche 
Anordnung ausgeſprochen; fie wären natärli um fo unge 
nirter in ihrem Antheil des balbirten Reichs und der Daa- 
lismus könnte um fo correfter ausgebildet werten, wenn fit 
die andere Reichöhälfte der Schwerpunft nah Frankfurt ver- 
legt würde, wie ja Hr. von Schmerling felbft einmal den 
unphyfifaliihen Ausfpruch gethan hat, daß Oefterreich „mehrere 
Schwerpunkte“ haben müflen. Jedenfalls ſteht die That⸗ 
ſache jet, daß eine deutſche Politik in dieſem Sinne bie 

*), „Diefer großöfterreichifche Gentralismus ... hatte für Deutjchland 
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Köpfe der magyariſchen Politifer um fo mehr jeht in ihrem 
Aberfhwänglihen Siegesgefühl vielfach befhäftigt, und darauf 
fpefuliren unfere liberalen Parteien ganz offen, die Einen 
fürdtend, die Andern boffend. 

Es erwedt in der That eine bittere Empfindung zu 
feben, wie unfere großdeutfch liberalen Blätter jept ohne 
Scheu und Hehl ihr Heil von — Ungarn hoffen, und info- 
ferne fogar dem Manifeſt vom 20. Eept. eine erfreuliche 
Seite abgewinnen. Wie tief find wir berabgefommen, daß 
wir eine einheitlihe deutſche Gefammtverfaffung nun von 
den Magyaren erwarten follen, und daß wir nicht beventen, 
was eine auf folhem Wege gewonnene Errungenfchaft une 
nügen würde, wenn fie auch möglich wäre? Wo ift file nun 
bingefommen jene ſtolze Germaniflrungs - Politik, die nicht 
weniger für Herrn von Bad als für Herrn von Schmerling 
der Zielpunft und der Leitftern ihrer ganzen Staat6weishelt 
war? Wir find nie einverftanden gewefen mit diefer Politik, 
denn fie fehien ung ftetS der wahren Achtung vor dem natär- 
lihen und hiftorifhen Recht, mit einem Wort der Geredtig- 
feit zu entbehren, und viel mehr ein Ausflug des berrfchenden 
liberalen Doktrinarismus als des edeln deutſchen Geiſtes zu 
ſeyn. Das Manifeſt vom 20. September iſt vor Allem die 
förmliche und feierliche Abdankung dieſer Art von Germani- 
ſtrungs⸗Politik, es beſiegelt die Niederlage des Deutſchthums, 
wie man es auch noch im öſterreichiſchen Reichsrath nicht 
anders verftehen zu dürfen glaubte Wir bedauern Beides 
nicht. Aber wenn wir jeßt fchon fehen mäflen, wie eine 
Anzahl namhafter deutfher Stimmfährer, wie namentlich bie 
Politifer der unglüdliden Trias⸗-Idee in dem magyariſchen 
Dualisſsmus ein Rettungsbrett in dem Meere unferer dent- 
fhen Frage erbliden, und daß fie bereit find, auß den Händen 
der Magyaren und durch die Rädwirfung ihre Triumphes 
über die öfterreihifche Reichdeinheit und die andern Nationen 
des Reichs das Geſchenk einer gefammtdentfchen Reftauration 
zu erwarten, dann muß die Scham über folche Verirrungen des 
Barteigeiftes jedem ehrlichen Deutſchen in die Seele brennen. 
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Zuverläffig liegt indeß eine ſolche Conſequenz nicht ent- 
fernt im Sinne des Manifeſts. Die Berfaflung des Hrn. 
v. Schmerling wollte die Magyaren contumaciren; dad Mauifeh 
will diefen leider fehr fpät erfannten Fehler gutmaden, aber 
es will nicht nach einer anderen Scite bin in benjelben 
Fehler zurüdfallen und nun feinerfeits zu Gunften der Ma 
gyaren die — Slaven contumariren. Dieß würde aber ge 
ſchehen, wenn dad Verhältniß Oeſterreichs zum deutſchen 
Bund mit dem magyariſchen Dualismus in der obengedachten 
Weife combinirt würde. Nicht die Deutfhen und nicht die 
Magyaren, fondern die Slaven bilden die große Mebrbeit 
der Unterthanen des Kaijerd. Es ift für fie nicht mehr und 
nicht weniger ald dad Gebot ihrer politifhen Selbfterhaltung, 
wenn fie den Schwerpunkt ihres Reichsantheils eben fo gut 
wie die Magyaren in ihrer eigenen Mitte haben, und jeden- 
falls nicht über die Grenzen des Reihe hinaus verlegt fehen 
wollen. Sollte nur die öftlihe Reichshaͤlfte von der bisher- 
igen Germaniſirungs⸗Politik befreit werden, fo befürchten vie 
Slaven mit Recht, daß dieſe Politik fofort mit concentrirter 
Macht ſich gegen die flavifchen Volfdelemente kehren würde. 
Darum begehrten fie um fo beftiger die gänzliche Losreißung 
Defterreichd von Deutfchland, den „Austritt aus dem deut⸗ 
fhen Bund“, je drohender dad Geſpenſt eined deutfch-magya- 
tifhen Dualismus ſich erhebt. Es ift unzweifelhaft, daß aud 
dDiefe ſlaviſchen Befürdtungen zur Ruhe gebracht werben 
mäflen, ehe dad Reich in eine regelmäßige Entwidlung feiner 
Inftitutionen eintreten kann; und es ift leicht einzufehen, daß 
biefe Stellung der Slaven fogar als ein vorzüglidhes Binde 
mittel der öfterreichifchen Reichseinheit gefhäßt werden muß. 
Denn wenn die Eombination ded ungarifhen Dualismus 
mit der deutfchen Triae- Politik ein fo leichtes Auskunftsmittel 
wäre, dann dürfte fi) mar der Doftrinarismus des Baron Beuft 
nicht weniger als der des Advokaten Deaf darüber freuen ; was 
wärde aber dabei aus Defterreich werden ? Man kann das Rei 
nicht behandeln nah dem Recept des falomonifchen Urtheils, 
ohne daß es eben aufhoͤrte überhaupt ein Reich zu feyn. 
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Wir haben die ſchwierigſte, aber und zunächſt angehende 
Seite des kaiſerlichen Akts vom 20. September zuerft be 
handelt. Steht die Zukunft des Manifefts überhaupt als ein 
Raͤthſel vor uns, fo ift dieß nicht am wenigften mit feinen 
Beziehungen zu unferer deutfhen Frage der Ball. Unfere 
liberalen Parteien, deren Stärke die große Politif überhaupt 
nit if, machen fid daher das Urtheil über die Faiferliche 
That in der Regel leiht. Sie fchütten Alles was fie da- 
gegen an mehr oder minder dunfeln Beforgniffen auf dem 
Herzen haben, mit Einemmale aus, indem fie einfad ven 
Mapftab ver liberalen Schablone an das Manifeft anlegen, 
und da lautet dann das fchnellfertige Urtheil natärlih auf 
den Bruch einer feierlich beſchworenen Berfaffung, auf Rück⸗ 
fall in den Abfolutismus, auf Reaktion. 

Es ift wahr, wenn in Preußen oder in Bayern das 
geicheben wäre, was Kaifer Franz Joſeph am 20. September 
getban bat, fo hätte Preußen oder Bayern feine Berfaflung 
mehr, wir wären abfolut regiert. Aber Oeſterreich ift nit 
ein Staat wie ein anderer, ed ift im Grunde überhaupt fein 
„Staat“ im modernen Sinne des Wortes. Oeſterreich ift ein 
Reich der Reihe und eine Krone der Kronen; man fann bier 
eine Berfafjung aufheben oder fufpendiren, ohne daß dadurch 
das Reich verfafjungslos würde. Auch nach dem 20. Sept. 
find immer noch Berfaffungen genug in Oefterreih übrig ge- 
blieben 5; die alten Inftitutionen in der öftlihen Reichshälfte 
fud durch das Manifeft felder reaftivirt, und die 17 Land- 
tage der andern Hälfte find in ihrer Competenz erhöht, in⸗ 
dem fie nun auch über die allgemeine Organifation des Reiche 
zu entfheiden haben werben. Die aufgehobene oder fufpen- 
dirte Berfafiung vom 26. Yebruar war eigentlih nie eine 
definitive Eharte und jedenfalls Feine in anerfannter Wirk. 
famteit ſtehende Verfaſſung. Sie war nur ein Verſuch das 
Diplom vom 20. Oftober 1860 in's Leben zu führen; fie 
war, wie dad Manifeft fagt, „die Form der Ausübung des 
Rechtso der Reichsvertretung“, weldhe der Kaifer im Oftober- 
Diylom verliehen hatte; fie gab fih von vornhetein als 
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revifionsfähig und revifionsbepärftig, und als die Hälfte des 
Reihe fih nicht einmal zum Behnf ver Abänverang anf 
ihren Boden ftellen wollte, da mar die Berfaffung von ſelbſt 
nnausführbar geworben und auf die Länge unbaltbar. Es if 
allerdings nicht zu läugnen, in jenen fonnigen Maltagen von 
1861, mo der deutfch » öfterreichifche Liberaligmus feine aller- 
böchft genehmigte Wiedergeburt feierte, da faß die Illuſion 
auch auf dem Thron und fie betonte den zweifelhaften Verſuch 
allzu fehr als ein feſtftehendes Berfafiungsreht des Reiche. 
Aber rechtlich ift doch nur das Oftober-Diplom für „unwider- 
ruflich“ erklärt mit feinen großen Grundzügen einer öfter 
reichifhen Gefammt- Berfaffung, und mit allem Recht: beruft 
fih dad. Manifeft darauf, daß die Yebruar- Berfaffung felbk 
in ihrem festen Artifel einen von ihrem Modus verfchiebenen 
„Inbegriff von Grundgefegen“ anerfenne. 

Was hat nun der Kaifer gethan, um auf einem andern 
Wege zum Ziele zu gelangen? Hat er vielleicht feine hoͤchſte 
Mahtvolllommenheit zurüdgenommen, um einen neuen con 
Ritutionellen Modus zu oktrohiren? Keineswegs. Er hat 
etwas gethan, wovon zwar jegt in allen Rändern vicl gerebet 
wird, dad man aber doch noch nirgends in Wahrheit antın- 
führen gewagt bat. Auch in der nächſten Zukunft werben 
die als liberal beräbmteften Staaten das Beifpiel Oeſterreichs 
niht fo leicht nachzuahmen wagen: England nicht wegen 
Irland, Preußen nicht wegen der Rheinlande, von Frankreich 
mit feiner bureanfratifhden Gentralifation und von Italien 
mit der zermalmenden Tyrannei in feinen Provinzen gar 
nicht zu reden. Der Kaiſer bat nämlih das Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht feiner Völker innerhalb des allgemeinen Reich 
verbanded verfündet. Er will die Vertretungen der oͤſtlichen 
Königreihe hören und dann, ehe Er beſchließt, die Nefultate 
jener Berhandlungen den legalen Vertretern der andern König 
reihe und Länder vorlegen. Und das nennt man Reaktion! 

Reaktion ift ed nicht; aber es ift allerdinge etwas, was 
den modernen Liberalismus höchſt unangenehm berühren muß. 
Daso Manifeſt anerkennt" ein ſelbſteigenes Recht, welches 
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keinem hoͤchſten Ermeſſen berrichender Parteien oder zufälliger 
Majoritäten ded modernen Staats auf Ruf und Widerruf 
unterworfen ift, und weldes ohne den Willen der. Betheiligten 
nicht abgeändert werden kann. Hr. von Schmerling bat es mit 
diefen Eigenberedhtigungen bekanntlich ander vermeint. Aber 
wir wagten in der Zeit feiner böchften Blüthe den Ausſpruch, 
daß der moderne Liberalismus nirgends ungefährlicher fei al® 
in Defterreih. Die Wahrheit diefed Worted — man bat es 
une damals übel genommen — ift jetzt erwiefen. Der moderne 
Liberalismus bat unerhörte Anftrengungen gemadt, um fi 
in dem Kaiferreiche durch⸗ und für immer feftzufegen; er bat 
fih für unmibderfteblih gebalten; und jebt muß das viel 
berähmte „Syſtem des Liberalismus in Oeſterreich“ feine uns 
verblämte Banferot - Erflärung aus dem faiferlihen Manifeſt 
berauslefen. Mögen alle Staaten der Welt modern -liberal 
werden, Oeſterreich wird es niemals; denn es ift dad Rei 
der ſich balancirenden Rechts⸗Gegengewichte. 

Nichts hat die liberalen Parteien an dem Manifek 
empfindlicher berührt, als daß nicht nur der fogenannte weitere 
Reichsrath, fondern auch der „engere Reichsrath“ vorläufig 
fufpendirt worden if. Bekanntlich hat die erftere Inſtitution 
immer nur durd eine Fiktion beftanden ; fobald nämlich die 
Abgeordneten aus Siebenbärgen fih in Wien eingeftellt 
hatten, wurde die Vertretung der deutſch⸗ſlaviſchen Kronländer 
(der engere Reichsrath) ald Vertretung des ganzen Weiche 
(weiterer Reichörath) erflärt. Wenn dann die 29 Sieben- 
bärger fi von einer Berathung fernbielten, fo war es wieder 
der engere Reichörath. Diefes Spiel mit juriftifhen Fiftionen 
mußte nun, das ſah Jedermann ein, abgetban werden, ebe 
von einer Verhandlung mit Ungarn die Rede ſeyn konnte. 
Denn man konnte den Magyaren doch nicht eine zu Recht 
beftebende Reihöverfafiung als Landtags - Propofition, refp. 
zur Berwerfung vorlegen, und zudem ging die erfte Bedingung 
derfelben ftetd dahin, daß Siebenbürgen zur Union mit der 
Stephanskrone zurüdfehren müfle, und nicht in Wien fondern 
im Beth zu tagen habe. Damit hätte fih dann der weitere 
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Reichsrath von ſelbſt aufgehoben. Aber den engern Reigerath 
wollten die deutſchen Liberalen jedenfall confereirt willen; 
ja fie glaubten, daß es die Aufgabe diefed Körpers fei, von 
fih aus mit dem ungarifhen Landtag über eine Berftändigung 
zu verhandeln. Das wäre aber, wie man auf den erften Did 
fiebt, der principiell anerfannnte Dualismus geweſen: auf 
einer Seite dad Bentralparlament der deutſch⸗ſlaviſchen Kron- 
länder, auf der andern Seite dad Gentralparlament ver 
magyariſchen Suprematie. Eben darum mußte auch der engere 
Reichsrath in feiner Thätigkeit fiftirt werden. Das Manifek 
will offenbar den Dualismus nicht, es will zwifchen dieſem und 
dem Unitarismus ein Mittelving, welched man mit dem Namen 
des Föderalismus zu bezeichnen pflegt; darum bleiben dießſeits 
der Leitha vorerft nur die Landtage als legale Vertretung übrig. 

Der Kaifer bat am 20. September getban, was er 
ſchlechterdings nicht unterlaſſen konnte. Aber nun der wahr 
fheinlihe Erfolg? Derfelbe liegt augenfcheinlih in den Hän- 
den ded ungarifchen Landtags, und fo viel iſt gewiß, daß 
in dem Berhältniß der Wiener Regierung zu den Magyaren 
fig die Geſchichte der fnbillinifhen Bücher wiederholt bat. 
Wäre die Organifation des öfterreichifhen Gefammtftaats 
bald nah dem Pariſer Frieden in freiheitlidem Sinne auf 
genommen worden, damals als dad Reich in täufchender 
Stärke daftand, fo hätten es die Magyaren fehr viel mohl- 
feiler gegeben; die bintige Infurreftion von 1848 batte da⸗ 
mals noch eine namhafte Partei gegen fih, welde that. 
fähhlih zu der befannten „Berwirfungstheorie” fich bekannte, 
und es ift unvergefien, mit welch befcheidenen Zugeftänpniflen 
die Partei fih im Jahre 1857 begnügt hätte. Uns gereicht 
es heute noch zum Trofte, daß wir damals die Erften waren, 
melde die hohe Nothwendigkeit zu betonen wagten, daß end- 
lich ein erſter Spatenftih zur Yundamentirung einer volks- 
thuͤmlichen Verfaſſung in Oefterreich gefihehe. Aber wir find 
mit unferm Rath bei der verwandten Preffe übel angefommen. 
Alles war damals, die Augsburger „Allgemeine Zeitung” 
and bie ſogenannten katholiſchen Blätter in erſter Meibe, 
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blindlings in die Bachiſche Idee verrannt, daß im beutfchen 
Intereſſe erſt eine neue Generation in Defterreih auf dem 
Wege eined aufgeflärten bureaufratifchen Abſolutismus heran 
gezogen werden müſſe. Allerdings ein.dem modernen Libera- 
lismus nächftverwandter Gedanke! 

Was vom ſiegreichen Oeſterreich nicht geboten werden 
wollte, dad mußte nun das befiegte Oeſterreich im Jahre 
1860 bieten. Aber jetzt genügten. die Bonceflionen jenfeitd der 
Leitha nicht mehr; die Magyaren beftanden auf ihrem Schein. 
Trotzdem wäre es vielleicht zu einer günftigern Wendung 
gefommen, wenn nicht die hartnädige Verblendung des deut⸗ 
fhen Liberalismus Alles verdorben hätte. Diefe berrfchenve 
Wiener Richtung wollte um jeden Preis ein öfterreichifche® 
Gentralparlament, alfo den förmlihen Unitarismus mit con« 
fitutionellen Bormen haben. Zwar bat fih dad Oktober⸗ 
Diplom keineswegs in diefer Richtung bewegt, fondern ſehr 
entſchieden in der gegentbeiligen ; auch die Februar⸗Verfaſſung 
hätte an ſich den einzelnen Ländern ein ausreichendes Maß 
von Autonomie gewährt. Alles fam auf die Ausführung an. 
Aber Hr. von Schmerling hatte für ein Hinterthürden ges 
forgt, durch welches trotzdem das Reihe » Eentralparlament 
eingefehwärzt werden follte. Es war ein unfcheinbarer Para- 
graph über die Behandlung der Angelegenheiten, die den 
deutfch - flavifchen Kronländern bisher gemeinfam geweien 
waren, mit andern Worten über den „engern Reichsrath“ und 
defien Verhältniß zu den einzelnen Zandtagen. Der engere 
Reichsrath war in der That faum verfammelt, als er fi 
faktifch und nachher durch die erwähnte Biktion auch rechtlich 
als Reichsparlament geltend machte. Ueber diefen Verſuchen, 
im greliften Wivderfprud mit dem Diplom vom 20. Oftober, 
die parlamentarische Gentralifation einzufhwärzen, find vier 
foftbare Friedensjahre vergeudet worbeu, die allervringendften 
Aufgaben, gründliche Reform der Verwaltung und entſprechende 
Erleichterung ded Budgets, wurden gänzlihd vernadläffigt, 
und endlich fand Defterreih vor einer innern Niederlage, 
faſt ‚größer als vie äußere bei Solferino geweſen war, 
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Iſt es zu verwundern, wenn die Magyaren nach der 
doppelten Niederlage des deutſchen Regiments in Wien jeht 
wo möglih noch weniger von onceflionen hören wollen? 
Ja, wenn der deutſche Liberalismus fagen könnte: feht ber 
da, was wir geleiftet haben! Aber erft die ihm verhaßte Re 
gierung des Grafen Belcredi macht nun die Erfparnifle von 
20 bis 30 Millionen möglih, welche Hr. von Schmerling 
noch bei der legten Budget-Borlage als fchlehthin unthunlich 
und mit dem Interefie des allerhöchften Dienftes unverträglid 
erklärt hatte. Erſt die neue Regierung will ernftlih die Art 
an die Wurzel des Uebels legen, und die koloſſale Beamten- 
Armee reduciren, die mit einem übermäßigen Militärftand in 
die Wette an dem Mark ded Landes gezehrt bat. Erſt jept 
erfährt man, daß ohne allen Schaden für den Dienft beim 
Finanzcontrol-Wefen allein leicht ein paar taufend Beamten 
erfpart werden könnten! Jeder ruhige Beobachter muß fi 
mit Entfegen fragen: „aber um's Himmeld willen, warum 
erft jegt, warum ‚hat die frühere Regierung immer nur Schul- 
den gemadt, ohne je an ſolche Reformen zu denken?“ Hr. 
von Schmerling aber bat eben Acht „liberal“ nad dem merk. 
würdigen Ausfprud des Froöbel'ſchen, Botſchafters“ regiert: die 
Bureaufratie fei in Oefterreih ein biftorifhes Anftitut und 
jeder, der ed wagen würde daran zu rütteln, müßte an bem 
Verfuh zu runde geben. 

Inzwiſchen find in Ungarn alle Unterfchiede ber Parteien 
verfhwunden. Es gibt Feine Stellung für und gegen bie 
Geſetze von 1848 mehr. Die Altconfervativen, wenn andere 
noch derlei Leute eriftiren, haben heute fein anderes Programm 
als die liberalen Deakiſten und diefe unterſcheiden fich nicht 
wefentlich von der fogenannten Befchlußpartei. Reine Perſonal⸗ 
Union und principieller Dnalismus: darüber fcheint Alles 
einig. Wie viel oder wenig an gemeinfamen Angelegenheiten 
ded Geſammtreichs von den Magyaren concedirt werben, und 
ob der Kaifer in der Lage feyn wird, den Vorbehalt des 
„eimbeitlichen Beſtandes und der Machtſtellung des Reichs“ 
mehr oder minder firenge zu nehmen, dad muß eine nahe 
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Zufunft lehren. Jedenfalls bat der ungarifhe Landtag das 
Heft in der Hand, weldes duch die Thorheit der liberalen 
Doktrinäre dem deutfihen Element verloren gegangen ift. 

Sagen wir kurz unfere unmaßgeblicde Meinung: Oefter- 
reich an ſich ift nicht verloren, aber es ift fehr zu fürchten, 
daß ed verloren feyn werde für uns Die Monardie hat 
früher mit dem Dualismus gelebt und fie wird fchlimmften 
Falls abermald mit demfelben leben können. Yreilih wäre 
er heutzutage nur die Ouvertüre einer neuen Reihe innerer 
Kämpfe; wie bis jetzt Deutjhe und Magyaren gegeneinander 
geftritten, fo würden dann beide gemeinfam, und jedes ber 
zwei Volksthümer in feinem Kreiſe, den nationalen Krieg 
gegen den Slavismus zu führen haben. Es wäre fein Friede, 
fondern nur ein einfeitiger Waffenftillftand; aber immerhin 
könnte dad Reich ſich dabei fortfriften. 

Allein anders fieht es mit der Frage: Defterreich für 
und? Dad Reich hat allerdings früher ſchon mit dem Dua⸗ 
lismus gelebt, aber unter ganz andern de utſchen Umftänden. 
Selbft diejenigen welde von den Magyaren erwarten, daß 
diefelben, im eigenen Intereſſe ihrer dualiftifchen Abgefchloffen- 
heit, die deutfch- flavijchen Ktonländer in engere Verbindung 
mit einem bundesftaatlichen Deutſchland hineinzwängen würden, 
geben damit von felbft zu, daß der deutihe Bund anders 
werden müßte, um ſich einem öfterreihifhen Dualismus an⸗ 
zubequemen. Und wer. würde diefe Vorausfegung verwirk— 
lihen, felbftverftändlih gegen den unbeugfamen Widerftand 
Preußens? Würden die Magyaren vielleicht aud die Koften 
dieſer Politik tragen wollen, jegt wo in Defterreih unglück⸗ 
licher Weife die Gelpfrage zur Frage aller Fragen geworben iſt? 

Auch nach einer andern Richtung dürfte die innere Um⸗ 
geftaltung Oeſterreichs ausſchlaggebend jeyn für die Außere 
Politik. Der öfterreihifhe Dualismusd hat aud die Probe 
noch nicht gemadt, wie er fi vertragen Fönnte mit dem 
Verluft der Lombardei, mit dem permanenten Belagerungs- 
zuftand in Venetien, mit einem auf die Länge unbaltbaren 
Proviforium der gefammten öfterreihifhen Machtſtellung in 
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Italien. Es muß ſich bald zeigen, ob das neue Königreich 
Italien allen ungünſtigen Vorherſagungen zum Trotz dennoch 
Lebensfähigkeit beſitzt, oder ob es in ſich felber wieder zer⸗ 
ſtieben wird. Im erſteren Falle würde ed Oeſterreich auch 
dann ſchwer ankommen, das große Feldlager in Venetien in’s 
Unabfehbare aufrecht zu erhalten, wenn nicht die deutſche 
Suprematie in Wien fo Häglih abgewirtbfchaftet hätte, wie 
ed leider geſchehen if. Es zeugt von praftifch - politifcher 
Logik, daß die englifche Preſſe fofort die venetianifche Frage 
mit dem Manifeft vom 20. September in Verbindung ge 
bracht bat. 

Man darf überhaupt feine der großen Angelegenheiten 
des Donaureichs ifolirt betrachten; die dentfche, die italienifche, 
nnd die innere Politif des Reichs hängen jo enge zufammen, 
dag aller Wahrfcheinlichfeit nach die dreifache Entſcheidung auf 
einmal fallen, und eventuell als vierte die große Wendung 
Defterreih& nah dem Drient fib daran fnüpfen wird. Un⸗ 
garn weist auf den Drient, wenn ed auch augenblidlich die 
magyariſchen Politifer nicht thun. Wenn der König in Ofen 
gekrönt wird, dann fehwingt er mit audgeftredtem Arm das 
Schwert nah Often. Das war Decennien hindurch eine 
bloße Eeremonie, aber nicht immer, und es fann wieder fo 
werben. 

Doch ich komme zu weit mit meiner Beſprechung des 
Manifeftd vom 20. September. Es iſt ein mit entfchloffener 
Hand vollzogener Bruch mit den Illuſionen und Täufchungen 
des Doftrinarismus. Es nimmt die Dinge wie fie find. Möge 
diefelbe ehrliche Entjchievenheit die neuen Männer in Wien 
weiter geleiten auf ihrer dornigen Bahn! Eines ift ganz 
gewiß, und das ift ein großer Gewinn; id meine die zwei 
Worte, womit die Faiferlihe Anſprache fließt: „Brei if die 
Bahn!“ 








XLIII. 


Die Königin Marie Antoinette nach ihrem 
neueſtens herausgegebenen Briefwechſel. 


III. 


Die nun folgende weitere Correſpondenz Marie An— 
toinette’8 fällt in das Jahr 1790. Die 23 Monate von der 
Veberfiedlung des Hofes nad Paris und der vom 19. Oftober 
1789 an dort tagenden conftituirenden Verſammlung bis 
zur Sanftion der onftitution bilden einen grauenhaften 
Zeitraum in der Gefchichte der franzöfifchen Revolution, der 
freilih durch die bald darauf folgende Schredensperiode von 
1792 bis 1793 überboten wird. 

Die allmächtig gewordene Berfammlung beichäftigte ſich 
mit der Abfaffung der Gonftitution, deren Orundlagen in 
einer Menge die bisherigen focialen Zuftände radifal ändernder 
Geſetze vorbereitet wurden. Die Hauptgedanfen waren bie 
Vernichtung der Geburtd- und Standedunterfchiede, daher des 
Adels, der Geiſtlichkeit als privilegirter Claſſen; die Durch 
führung der ſchon fanktionirten Aufhebung des Lehnſyſtems; vie 
Aufhebung der religiöfen Orden und der Klöfter; Einziehung 
des Kirchenvermögens ald Nationalgut; Umgeftaltung der Ver⸗ 
faffung der Fatholifchen Kirche durch die fog. Conftitution civile 
du clerg6; envlih Zurüdfährung der Föniglihen Gewalt auf 
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ein Minimum. Man gewährte dem Monarden nur no 
ein Sufpenfiv - Veto; felbft das Recht Krieg zu beſchließen 
und Friedensfhlüffe zu mahen, ward ihm entzogen. Wan 
begreift, daß der Hof, der Adel und die hervorragenditen 
Mitglieder der Kirche mit den täglich ftürmifcher auftretenden 
Neuerern in einem beftändigen Kampfe lagen, zuletzt aber 
den Kürzeren zogen. Dazu trug dad während dieſes Zeit 
raums fi vollſtändig ausbildende Elubwefen bei, die zügel- 
lofe von den wüthendſten Demofraten, wie Camille Desmon- 
lind, Marat, Danton beherrfchte Preffe, und der Fanatismus 
des durch Demagogen nad) Willkür geleiteten, zu Aufftänden, 
Mord und andern Gräueltbaten jederzeit bereiten Pöbels, in 
welchem die fchlechteften Elemente vorberrfchten. 

Es gab der politifchen Parteien nah und nad mehrere 
von größerem oder geringerem Einfluffe auf den Gang der 
Ereigniffe. Eine Orleanifche war am Hofe befonderd gefürchtet, 
aber von weit geringerer Bedeutung als die allmäblig fid 
erhebende, bald alle anderen Parteien zurückdrängende ber 
äußerften Demofraten, die von ihren Zufammenfünften im 
ebemaligen Klofter der Jakobiner fih den Namen gab. In⸗ 
dem wir unfere Lefer auf die Werfe über die Geſchichte der 
franzöfifhen Revolution im Einzelnen verweilen, 3. B. auf 
das ſchon angeführte von Wachsmuth und von Sybel’8 Ge⸗ 
fhichte der Revolutiongzeit, fahren wir fort die Rolle zu 
fohildern, welche ihrer Correfpondenz nah die während der 
ganzen Zeit in der peinlichſten Lage befindliche Königin 
Marie Antoinette fpielte. Sie war die würdigfte, über bie 
aller Mitglieder der königlichen Familie und der Minifter 
glänzend hervorragende, leider aber, was fie fi felbft oft 
fagte, von feinem Erfolge gekrönt. Die Königin fab bald 
ein, welden Weg man von Anfang an hätte einfchlagen 
follen, um fo viel wie möglihd Meifter des Terrains zu 
bleiben, und ſie zeigte eine ganz andere Haltung al& ihr zu 
einer politiiden Null berabgefunfener Gemahl. Ihr Brief 
wechſel, immer vorandgefept, daß er In der Hauptſache ächt 
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if, enthält fo viel bisher wenig Bekanntes oder gänzlich 
Unbekanntes über den Gang der Dinge, daß die Revolutions- 
Epifode von Anfang ded Jahres 1790 bis zur Kataftrophe 
vom 10. Auguft 1792 einer neuen Bearbeitung unterzogen 
werden follte. Es ift auffallend, wie felten in den meiften 
neueren Darftelungen ihre Einwirkung richtig geſchildert 
wurde *). 

Her folgen die wichtigften Ergebniffe des Studiums ihrer 
Briefe bei Feuillet und Hunolftein. Der erfte in Betracht 
zu nebmende Brief Antoinette’d ift ein den 26. Februar 1790 
an ihren Bruder Kaiſer Joſeph gerichteted Schreiben (bei 
Hunolitein S. 141 — 143), daß er freilih nicht zu Geſicht 
befam, da ihn ſechs Tage zuvor der Tod ereilt hatte. Der 
Zrauerfall war, wie aus einem Briefe der Prinzeflin Elifabeth 
vom 1. März (bei Feuillet S. 293) zu erfehen, ihr damals 
noch nicht befannt und felbit den 14. März in Paris nod 
nicht officiell angemeldet **). Sie fohreibt an Joſeph: 

„Mein lieber Bruder! Die Lage ter Dinge ift, ich bin bier 
über mit Ihnen einverflanden, fehr fehlecht, und Ihr letzter Brief 
beurtheilt ganz richtig die Gefahren, in welchen wir ſchweben. 
Sie fürchten, ich mache mir zu viel Ilufionen. Ich habe fehr 
wenige. Man hat neben mir fich darein ergeben, mit fehr Wenigem 
fih zu beſcheiden; ich für meinen Theil bin nicht der Meinung, 
die Staatögewalt (le pouvoir du tröne) fo leichten Kaufed hin⸗ 
zugeben. Ie mehr man ten Parteien zugefteht, um fo begebrlicher 
zeigen fie fih, wovon wir täglich Beweife haben. Ich babe hier« 


”) Schr gut fchildert diefelbe übrigens v. Sybel Bd. I. ©. 223 
Geſchichte der Revolutionggeit, worin er fagt: „die Kraft ihres 
reinen Charakters war durch feine lockere Hülle verbedt, fie begriff 

bie Gefahr ihrer Stellung, die Pflichten Ihres Gemahle, die Tiefe 
des drohenden Verderbens.“ Sie begeifterte Mirabeau zu dem 
Ausrufe, daß an der Eeite des Königs nur ein Mann ftehe, bie 
Königin; fie fehien dem Grafen Mercy das einzige Organ, wodurch 
der König zu feſtem Handeln beftimmt werden Tönnte. 

20) Nach einem Briefe Antoinette's vom 14, März bei Feuillet ©. 297, 
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über viel mit dem Grafen Mercy geſprochen und auch er iſt ganz 
und gar meiner Anſicht. Die National⸗Verſammlung iſt der Herd 
des Uebels; fie will ſich aller Gewalten bemädhtigen und den König 
voltfländig zur Nu machen. Mir fchien es, als hätte man fi 
mit den Marteiführern in’d Einvernehmen fegen und fie zw ges 
winnen verfuchen follen. Der erſte und gefährlichfie unter Allen 
ift Mirabeau; aber feine Sittenlojigkeit erregt einen folchen Abfchen, 
und die Schilderung feines Benehmend bei den Vorgängen vom 
5. bis 6. Oktober, deren Anftifter und Xeiter er war”), daß man 
ſich nicht entſchließen konnte, weder nahe nocd ferne mit tiefem 
Manne in Berührung zu kommen. Dieß ift auch deßhalb fchwierig, 
weil die Minifter im Geheimen mit ihm einverftanden feyn müßten, 
um fortwährenten Zmiftigfeiten vorzubeugen, Aber weder Neder 
noch der ihm feindlich gefinnte Rafayette würden fi) dazu vers 
fliehen. Man muß daher darauf verzichten oder Meder entlaffen, 
was unmöglich if. Wir erhielten von einigen andern ausge⸗ 
zeichneten Männern (mie Meunier) Denffchriften. Sobald eine 
Nation eine Megierung nach englifhem Muſter verfucht bat, fällt 
fie in einen Souverinetätd =» Schwindel und kann nur durch eine 
fefte Hand im Zaume gehalten werden. — Wie ich höre, find dis 
Parteien jegt untereinander felbft zerfallen, man will aber durdhe 
aus eine neue Staatsordnung; die alte iſt verhaßt, und das ver 
Verachtung preißgegebene Koͤnigthum ift thatfüchlich nichts Anderes 
ald eine gemöhnlicye Negterungsbehörde. Dieß mein theurer Bruber 
iſt unfere fchredliche Lage. Man will neben mir fich darein fügen, 
man hofft, der Sturm werde vorübergehen. Gott gebe es! Ich 
komme aber immer auf den Gedanken zurüd, bei den Parteiführern 
der Nationale Verfamnlung Berfuche zu machen.“ 


Dieß zu thun, und zwar Mirabeau für den Hof zu ges 
twinnen, ward nun der die Königin beherrſchende Gedanke, 
den fie in einem Briefe vom 22. April 1790 dem Baron 
v. Flachsland, geheimen Agenten des franzöfifhen Hofs in 
Deutſchland (bei Feuillet S. 305), ihn über deſſen Aus. 


*) In einem fpäteren Briefe ſchreibt Antoinette, daß bieß nicht ber 
Ball gewefen und fie im Irethume war. 
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führung befragend, auseinanderfegt. „Wo“, fhreibt fie hier, 
„wäre der zum Unterhändler mit einem Menfchen, deſſen 
ganzes Leben nur Arglift, Lug und Trug ift, geeignete Mann 
zu finden? Er dürfte fein Adeliger feyn, da ihn Mirabeau 
gewiß binter das Licht führen, und darauf an den Pranger 
ftellen würde. Ich zerbreche mir den Kopf im Nacfinnen 
hierüber. Kennen Sie Jemanden, fo nennen Sie ihn mir. 
Ich werde jeden perfönlih aufnehmen, nur Mirabeau felbft 
nit. Ich zweifle zwar nicht daran, daß meine Eigenfchaft 
als Frau mir Gewandtheit und Feftigfeit geben würde, aber 
der Abſcheu vor feiner Sittenlofigfeit u. ſ. w. ſchreckt mid 
ab ihn zu fehen. Bieten Sie Alles auf, einen geeigneten 
Mann zu finden, um das Ungeheuer (le monstre) zu ger 
winnen oder zu vernichten.” 

Es ift nun zwar längft befaunt, daß ed dem Hofe gelang 
Mirabeau zu gewinnen; doh war man bis in die neuefte 
Zeit nicht genau darüber unterrichtet, auf welchem Wege und 
durch welche Mittelöperfonen die Verftändigung mit dem ver- 
abſcheuten Demagogen bewerfftelligt wurde. Es ift dad Ver⸗ 
dienft des belgifhen Geſchichtſchreibers Th. Jufte, in feiner 
1863 erfhienenen Biographie des Grafen Mercy-Argenteau *) 
bierüber vollftändige Auffchlüffe gegeben zu haben, Auffchlüffe 
wodurch für die auf die Verbindung Mirabeau’d mit dem 
Hofe bezüglihen Briefe Marie Antoinette’d das nöthige Ver⸗ 
ftändpnig ermöglicht wird. 

Der zu einer Unterhandlung mit Mirabeau für geeignet 
gehaltene Mann ward gefunden. Es war der den Namen 
eined Grafen de la Mark führende, mit Mirabeau ſchon ſeit 
lange befannte und ald College der conftituirenden Berfamm- 
lung viel mit ihm verfehrende, ihn felbft mit einem monat- 
lichen Darlehen von 50 Louisd’or unterftügende Fuürſt Auguft 


*) Der Titel ver Schrift it: Souvenirs diplomatiques da XVIIL 
site. Le Comte de Mercy Argenteau par Th. Juste, 
Bruxelles 1863. 
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von Aremberg (geboren zu Brüſſel den 30. Auguft 1753). 
Die fogenannte brabantifhe Revolution gegen Kaifer Iofepb 
hatte den, obwohl feit vielen Jahren in Frankreich lebenden, 
einer der erften Familien Belgiend (nun auch in Deutſchland) 
angehörenden Fürften zur Rüdfehr in fein Baterland ver 
anlaßt, wo er eine hervorragende Rolle zu fpielen hoffte. 
Seine Erwartungen wurden indeß völlig getäuſcht, da er 
nicht zu der damald Alles beherrfhenden Ban der Noot'ſchen, 
fondern zur Vonk'ſchen Partei fih neigte. Mitten in den 
Bartei-Wirren erhielt er vom Grafen Mercy-Argenteau, mit 
dem er gleichfalls längft befreundet war, einen Brief, worin 
er gebeten wurbe, hoͤchſt wichtiger Angelegenheiten halber, 
fleunigft nah Paris zu fommen ®). 

Er folgte fofort der Einladung und erhielt, nachdem er 
Mercy feine Ankunft gemeldet hatte, fogleih einen Beſuch. 
Ohne die belgiſchen Angelegenheiten mit einem Worte zu 
berühren, fagte Mercy zu ihm: „Sie fteben mit dem Grafen 
Mirabeau auf vertrautem Buße?” Ja, Herr Graf! „Der 
König und die Königin erhielten von dieſem Verhältniß 
Kunde und glauben, daß, indem Eie daffelbe nicht aufgeben, 
Sie die Abfiht haben ihnen Dienfte zu leiften!“ Sie haben 
fih nicht geirrt, die Königin ift bievon mehrmals in Kenntniß 
gefegt worden. „Ihre Majeftäten haben mir aufgetragen, 
Sie um Ihre Meinung über die von Ihnen vorausgefegten 
Gefinnungen Mirabeau’d zu befragen!" „Graf Mirabeau 
(erwiderte La Mark) glaubte beim Beginne des Reichstags, 
die Minifter des Königs würden wie die in England ver 
fahren, im Schooße der Verfammlung eine Regierungspartei 
zu bilden und für diefelbe die durch Talente, Kenntnifle und 
Popularität hervorragenden Männer zu gewinnen beftrebt 
feyn. Da bei Eröffnung des Reichstags die Partei, welche 
auf die Volksmeinung ſich ftügte, die ftärfite war, ftürzte fi 





e) Bir folgen Jufle ©. 75 ff. 
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Mirabean in dieſelbe und zeigte fih heftig, um am Hofe 
gefürchtet und gefucht zu werben. Seine Berehnungen wurs 
den getäufht, und ſeitdem war ed ihm nicht mehr möglich, 
eine befiere, d. b. eine feinen politiſchen Anfichten und Grund» 
fägen eutſprechende Stellung einzunehmen. Er bat mir bier 
über oft fein. Bedauern ausgebrädt. Er erkannte längft vie 
Unfähigkeit der Minifter und betrachtet Neder ald den Ur- 
beber der über Brankreich bereingebrochenen und noch kom⸗ 
menden Uebel. Mirabean hat gewünfht, daß dem Stönige 
feine Geneigtheit ihm zu dienen befaunt werde. Bor mehr 
ald fünf Monaten babe ih Monſieur (den Grafen von 
Provence) bievon in Kenntniß gefegt, derſelbe bat ſich aber 
nicht bewogen gefunden ed dem Könige mitzutheilen. Darauf 
zog ich mich von diefer Cache zurüd und verließ Paris, und 
wäre ohne Ihre Einladung auch nicht zurüdgelommen.” 
„Run wohl“, antwortete Mercy, „ed handelt ſich jetzt 
davon, dieje Sache in’d Werk zu fegen. Der König und die 
Königin find entfchlojfen die Dienfte des Grafen Mirabeau 
in Anſpruch zu nehmen, wenn er gewillt ift, ihnen nüglich 
zu ſeyn. Sie überlajien Ihnen zu beftimmen, was zu thun 
fei; ihr in Sie gefepted DBertrauen ift unbedingt, und fo 
überlaffen fie ed Ihnen die Bebingungen feftzuftellen, und 
wollen nur dur Sie, Herr Graf, fih mit Mirabeau in 
Berbindung fehen. Die Sache müßte aber Geheimniß bleiben, 
wie Sie wohl begreifen. Es ift wefentlih daß Neder, mit 
dem man ſehr unzufrieden ift, von der Unterhandlung nichts 
erfahre. Die Königin rechnet vor Allen auf Sie, und weil 
Sie nicht zurüdfamen, fo entichloß ich mich Ihnen zu ſchreiben.“ 
„Here Graf”, erwiderte La Mark, „pas Uebel ift ſchon 
fehr groß, und ich zweifle, daß ſelbſt Mirabeau wieder zu 
nichte machen fann, was man ihn bat machen laffen.“ Er 
erklärte dann Mercy, daß er die DVermittlerrolle ohne deſſen 
eigene Theilnahme an derfelben nicht übernehmen werde, und 
feste al8 erfte Bedingung feft, Mercy müffe mit Mirabeau eine 
Unterredung haben, um ihn beurtheilen zu fönnen und von 
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feinen Orundfägen und Gefinnungen fih zu vergewiſſern. 
Mercy trug Fein Bedenken, und erklärte dann den König 
von ber ftattgehabten Unterredung in SKenntniß zu feben. 
La Mark ſah wohl ein, Mercy Fönnte durch die Einmiſchung 
in eine Angelegenheit dieſer Art feinen Charafter ald Ge⸗ 
fandter compromittiren, war aber feſt entichloffen, nur im 
Vereine mit ihm und unter feiner Anleitung die Unterhand⸗ 
lung mit Mirabeau zu übernehmen. Mercy ſah übrigens bie 
Sache nicht mit günftigen Augen an. 

Es verftrichen vierzehn Tage, ehe er den Grafen La Mark 
wieder zu ſich bat, verfuchte dann diefen zu überreden, flimmte 
aber endlich einem gemeinfchaftlihen Handeln zu und fragte, 
wie ed ermöglicht werden könne, daß er Mirabeau fehe, ohne 
daß dieß irgend Jemand gewahr werde. Graf La Mark 
flug biezu feine Wohnung in der Vorftadt St. Honor& vor, 
die duch den arten auch einen Ausgang auf die elyfälichen 
Felder hatte. Durch diefen follte Mirabeau fommen, nnd 
fid unmittelbar in das Zimmer des Grafen, ohne dur das 
Bedienten⸗Vorzimmer zu geben, begeben, während Graf Mercy 
in der Straße vorfabren würde. Es gefhah, wie man ver 
abredet hatte. Mercy machte Mirabeau eine gedrängte Schil⸗ 
derung des gefahrvollen Weitergreifend der Revolution und 
fagte mit vollſter Offenheit: er könne nicht glauben, Mirabean 
werde fortfahren, durch Förderung bdiefer Unordnungen fein 
Talent und feinen Ebarafter zu compromittiren. Mirabean 
anerkannte die fchlimme Lage und erflärte: das zunächſt zu er- 
greifende Mittel fei des Königs Entfernung aus Paris, nicht 
aber aus Franfreih. Mirabean machte fowohl auf La Mark 
als auf Mercy den günftigften Eindruck, und Lehterer bes 
dauerte ſehr, daß man eine fo lange Zeit habe verftreichen 
laffen, um zu einem jo ausgezeichneten Manne feine Zuflucht 
zu nehmen, und ihn, der dem Hofe fo nägli werden konnte, 
deſſen Gegner werden ließ. Dieß ift die wahre Entſtehungs⸗ 
gefchichte der Verbindung Mirabeau’8 mit dem Hofe, wie fe 
La Mark in feinen Souvenird aufgezeichnet hat. 
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Da der König fein Minifterium nicht ändern wollte, 
mußte Alles hinter deſſen Rüden mit Mirabeau verhandelt 
werben, was ſchwierig war und leicht den Erfolg ftören fonnte. 
Auf Mercy's Antrag bezahlte der Hof die auf 20,000 Franken 
fih belaufenden Schulden des Grafen und verlieh ihm eine 
Monatspenfion von 6000 Franken. Wenn es fih nun nicht 
in Abrede ziehen läßt, daß Mirabeau ſich dem Hofe verkauft 
und diefer ihn gekauft habe, fo follte doch weder dem Einen 
noch dem andern der Vorwurf eines ſchmachvollen Handeln 
gemacht werden. Denn Mirabeau war aufrichtiger Monarchiſt 
and wollte aus 1leberzeugung der Retter der Monarchie 
werden; der Hof aber wollte nicht bloß einen verfänmten, 
fondern auch zu feiner Rettung unerläßlichen Schritt nachholen. 
Dieß wird auch durch das was jener that, und durch Marie 
Antoinette’ Briefe vollfommen beftätigt. Sie entſchloß fi, 
ungeachtet ihres Widerwillend gegen den Grafen, ihm eine 
Audienz zu geftatten, welche ganz und gar zu feinen Gunften 
ausfiel. Er reichte ihre nah und nah mehrere Denfichriften 
über die zu nehmenden Maßregeln*) ein, welche fie abſchrieb 
und zum Theil ibrem Brüder, Kaifer Leopold, überfandte, 
der fie in Briefen vom 2. Mai und 6. Juni 1790 gebeten, 
ihn von allen ihre Lage betreffenden Vorgängen auf dem 
Laufenden zu halten. Ein von ihr im Juni an Mercy gerich- 
tetes DBillet (bei Hunolftein ©. 147) enthält eine Aufpielung 
auf die beabfichtigte Zufammenfunft mit Mirabean**). Zwei 
feiner Denkfhriften, die erfte vom 1. Juli, die andere vom 
9. Zuli 1790, find bei Hunolftein S. 148 und 155 abge 


*, Nach diefen Denffcheiften und dem von be Bacourt herausgegebenen 
Briefwechjel entwarf von Sybel in Kap. 10 feiner Gejchichte ker 
Nevolutionszeit eine freilich etwas idealifirte, jeboch der Haupt⸗ 
ſache nach richtige Schilderung von Mirabeau’s politifchen Ans 
fhauungen. | 

**, Ein anteres Schreiben an Mercy vom 3. Juli (Feuillet S. 325) 
ſpricht zwar minder günftig von biefer Zufammenfunft, die am 
nämlichen Tage ſtatthatte. 


Pr 
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druckt, fowie ein Brief an Leopold vom 7. (bei Hunolftein 
©. 152 und bei Feuillet S. 326), worin fie den Kaijer von 
ihrem Schritte in Kenntniß fegt und die Hergänge in Kürze 
angibt, wie fie in La Mark's Souvenirs erzählt find. Sie 
verfichert ihren Bruder, Mirabeau babe fih als aufrichtigen, 
bes ihn anekelnden Verlaufs der Dinge längft überprüfligen 
Royaliften zu erkennen gegeben, und ihr zwei in dieſem 
E inne gefehriebene höchſt wichtige Denkſchriften gefandt. Leider 
gefchebe aber Alles ohne Wiſſen der Minifter und nehme 
daher nicht den gewünfchten Fortgang; doch hoffe fie, Alles 
werde eine gute Wendung nebmen, wenn die Rationalver- 
fammlung von den guten Gefinnungen des Königs überzeugt 
feyn werde. Da fie nad der Kenntnißnahme der erwähnten 
Denkſchriften fih überzeugt babe, daß eine mündlihe Be 
fprehung mit Mirabeau nötbig fei, fo habe fie dazu einge, 
willig. „Sch babe alfo”, fchreibt fie, „diefer Tage in St. 
Cloud diefed Ungeheuer mit einer Frankhaften Aufregung ge 
feben, feine Sprache bat aber dieſelbe fehr bald paralyfirt“. 
Der König fei ihr zur Seite geftanden und fei mit Mixa- 
beau, der ihm ald ein aufrichtiger und ergebener Mann er 
ſchienen, ſehr zufrieden geweſen. Man glaube, Alles jei 
gerettet. Als erſte Maßregel babe Mirabeau die Entfernung 
des Hofes ans Paris, aber nicht aus Frankreich vorgefchlagen. 
Sie werde ihren Bruder vom weiteren Berlaufe der Dinge 
in Kenntniß fepen. 

In dem Memoire vom 1. Juli legt Mirabeau feine 
Anficht über die Ylufnahme und Behandlung des and Lonten, 
wobin man ibm im Oktober 1789 gejuandt hatte, zurück⸗ 
fchrenden Herzogs v. Drleane dar; ſie gebt dabin, daß man 
zuvorfommend gegen ihn feyn und ibn in die Lage veriegen 
müffe, nicht ald Gegner des Hofes auftreten zu fönnen, um 
ibn fo in einen Gegenjag mit der fih feiner ald Werkzeng 
bedienenden Partei zu bringen. Er fünnte jo eine Erüge 
bed Hofes werden, was aud die Entfernung des jegt tert 
fo unheilvoll wirkenden Lafayette zur Folge haben wärte. 
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Im zweiten Memoire beklagt fih Mirabeau, daß der Hof 
ihm verfchiedene Anordnungen geheim halte, von welchen er 
Kenntniß haben müffe, um. ihm nüglih zu feyn. So z. B. 
die eben ftattgehabte Sendung Dumouriez’ nach Belgien n. ſ. w. 
Er müfle, was er fhon mit Betonung gefagt habe, der Kö⸗ 
nigin an’d Herz legen, fi) beim Könige nicht auf ein bloßes, 
feine Unentſchloſſenheit vermehrendes Veto zu befchränfen, 
fondern ihn zu beflimmen die gefaßten Entſchlüſſe raſch aus- 
zuführen; es bebürfe daher eines entfchloffenen Rathgebers 
beim Könige, mit dem beide täglich verkehren und fi feiner 
bedienen fünnten, aljo eines leitenden Minifterd von ent- 
fhiedenem Charakter; fonft werde man immer Fehler begeben, 
fih mit mehr oder weniger Erfolg bloß vertheidigen, ber 
König und die Königin aber würden den Anfchein einge: 
fhüchterter Gefangenen haben, die genöthigt feien, ſich mit 
ihren Gefängnißwärtern abzufinden, und außer Stand ben 
Bang der Dinge richtig zu beurtheilen, den Aufruhrverfuchen 
und den Umtrieben forwie dem Ehrgeiz der Demagogen preiß- 
gegeben feien. 

Die Eorrefpondenzs Marie Antoinette’8 mit Mercy und 
ihrem Bruder ift von Mitte Juli bis Ende des Jahres 1790 
ſehr lebhaft und ward es noch mehr im folgenden Jahre. 
Außerdem fchrieb fie der Prinzeſſin Lamballe den 9. Nov. 
1790, 4. März und 20. Auguft 1791, fowie dem emigrirten 
Grafen Artois den 20. März 1791. Den 26. Juli beflagt 
fie fih bei Mercy über die Verfehrtheiten der ausgewanderten 
Prinzen in Turin (bei Beuillet S. 333), bedauert den 31. 
defielben Monats, daß Mirabeau noch nichts Erkleckliches ge- 
than habe, da es doch hobe Zeit fei etwas zu thun (Feuillet 
©. 334—335). Den 5. September mißräth fie ibm nad 
Paris zu kommen, wo ehrliche Leute es nicht mehr aus» 
hielten. Die Nationalverfammlung babe Neder fo fehr 
Angſt gemacht, daß er den 4. feine Entlafjung genommen 
habe (Beuillet S. 347). 

In einem Briefe vom 22. Oftober (bei Benillet S. 355) 


_. 
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beflagt fih die Königin über eine in der Nationalverfammlung 
gegen den König gerichtete fehr heftige Rede Mirabeau’s, 
defien Benehmen aber La Mark rechtfertigt. „Diefer Menfch“, 
ruft fie aus, „it ein Vulkan, der ein Kaiferreih in Brand 
fteden würde, und wir follen von ihm das Löfchen des 
Brandes erwarten, der und verzehrt! Es muß weit gefommen 
feyn, daß wir auf ihn unfer Vertrauen gefest haben.” Den 
27. Okteber fendet fie ihrem Bruder ein neued Memoire Miras 
beau's, der auf einen totalen Minifterwechfel dringt, wozu 
fih aber der Köuig nicht habe verftehen wollen. Die Trage 
fei nah Mirabeau die: ob der König fi von der National. 
Berfammlung ein Minifterium aufnöthigen laffen oder ob er 
die Initiative ergreifen wolle; ftatt defien frage fie (die Könis 
gin), ob es nicht vortheilhafter fei, felbit ein Defret, welches 
die Macht der Rationalverfammlung fteigere und die Minifter 
zu Eflaven verfelben made, zu erlaflen oder ſich hiezu 
nöthigen zu lafien? Die Königin fegt mit ſchlagenden Gründen, 
die den Beweis ihrer ausgezeichneten ftaatdmännifchen Be- 
fähigung beurfunden, auseinander, daß der König nicht 
warten folle, bis eine weiter fortgefchrittene Gährung ihn 
nöthige, ein neued (wie wir jept fagen würden parlamen- 
tariſches) Minifterium zu ernennen; nur fo fönne er zeigen, 
daß er mit der Nation einig fei, und das verlorne Vertrauen 
wieder gewinnen. Die Majorität der Verſammlung würde 
die Stüge eines folden Minifteriumsd werden. Lafayette, jept 
nur noch Führer einer Kleinen Partei, fei nicht mehr zu ge« 
brauden. Sie räth geradezu, die neuen Minifter aus den 
Zafobinern zu nebmen. (C'est des Jacobins, qu'il faut rece- 
voir l’impulsion non ostensiblementetc.). Mirabeau hatte andere 
Leute genannt, wie Rochambeau als Kriegs⸗ und Mouftier ale 
Minifter des Aeußern, und fih gegen ein aus Jakobinern 
gebildetes Minifterium erflärt, weil e8 dem Hofe Conceffionen 
machen müßte und fi nicht würde halten Fönnen. 
Diefer Brief Antoinetted an ihren Bruder läßt uns 
einen tiefen Blid in die verzweiflungsvollen Zuftände von 
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damals thun und zeigt, daß fie allein es war, welde die⸗ 
felben richtig erfaßte und den feflen Willen hatte, das 
ſchwankende Staatsſchiff einem fihern Hafen zuzuführen. An- 
fange November hatte ein für fie ſehr fehmerzliches und fo- 
gleih als gefahrvoll erfanntes Ereigniß ftatt. Die in Folge 
des Haldbandprorefied gebrandmarkte, öffentlich gepeitfchte und 
dann ded Landes verwiefene fogenannte Gräfin Ramotte Bas 
lois war (natürlih von den Demagogen berbeigerufen) heim 
lich nad Paris zurüdgefommen und fuchte die Königin durch 
ügenbafte Anfchuldigungen (Pamphlets) der empörendften 
Art beim Volfe auf's Neue verhaßt zu machen und in Mip- 
erebit zu bringen*). Mirabeau bielt ihre Rädfehr für eine 
Intrigue des Herzogs von Orleans. Es wurden ſogleich 
Befehle zu ihrer Verhaftung gegeben. Marie Antoinette 
fhreibt hierüber den 14. November 1790 ihrem Bruder, lobt 
Mirabeau der ihr eine auf die Sache bezügliche Denkſchrift 
überreicht habe, und den fie feinen Wünfchen gemäß gerne 
nod einmal gefprochen hätte, wenn es ihr möglich geweſen 
wäre, ohne daß ihre Umgebung es gemahr würde, eine Unter⸗ 
redung mit ihm zu bewerfftelligen (S. 170). Den 27. December 
fhreibt fie aber dem Bruder, ihre Lage habe ſich noch mehr 
verſchlimmert. Das Volk fei von einer Art Wahnfinn ergriffen, 
fie fönne nur weinen oder ihre Thränen verfchluden. „Der 
Meunchelmord fteht vor der Thüre.” Eie kann fi, ſelbſt mit 
ihren Kindern, nicht mehr am Fenſter fehen laflen, obne inful« 
tirt zu werden von einem Pöbel, dem fie Doch nie etwas zu 
Leide getban habe, ja unter welchem fich viele von ihr mit 
Wohlthaten überhäufte Individuen befinden. Sie fei auf 
jedes Ereigniß gefaßt, fie höre jegt Faltblütig, wie man ihren 
Kopf verlange! Sie bedauert des Bruderd Krankſeyn, bitte 
ihn aber zu verzeihen, daß fie !feinen Rath zn fliehen nicht 
annehme. „Bedenke“, fagt fie, „daß ich mir nicht mehr ange 
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höre; meine Pflicht ift da zu bleiben, wohin die Vorſehung 
mic) geftellt bat, und mid, wenn es feyn mug, mit meinem 
Körper den Dolchen der Mörder, die zum Könige gelangen 
wollen, entgegen zu ſtemmen. Ich würde mich meiner Mutter, 
deren Namen auch Dir fo theuer if, unwürdig zeigen, wenn 
Furcht mid triebe meinen Gemahl und meine Kinder zu ver- 
laffen.” Sie wiſſe nicht, wie fie diefen Brief an ihn gelangen 
laſſen Eönne, fo traurig fei ihre Lage (S. 171—173)! In 
den nächſtfolgenden, an den feit Ende September als faijer- 
licher Bevollmächtigter im Haag und fpäter ald Minifter in 
Brüſſel fungirenden Grafen Mercy gerichteten, kurzen Briefen 
trägt fie dem Freunde die Beforgung verfchiedener Schreiben 
auf, befragt ihn dann in einem längeren Briefe vom 10. Jaz. 
4791 (bei Feuillet S. 419) um feinen Rat) über verfchiedene 
von ihrem Bruder Leopold ihr, und zwar größtentbeild durch 
den an fie abgejandten mit D. bezeichneten jungen Marquis 
v. Duras (2), gemachte Vorfchläge. Die Botichaft Inutete 
dahin: der Kaijer halte ihr und der Ihrigen längeres Ber 
bleiben in Branfreic für unmöglih, und babe fie ſchon in 
Frankfurt (zur Zeit feiner Krönung) erwartet. Er glaube, 
daß es mit ihrem Muthe zu Ende fei. Sie fchreibt hierüber 
an Mercy: „Wir find aus zu edelm Blute entiprofien, ald daß 
Jemand vorausfegen darf, wir werden foldhem Kleinmuthe 
und bingeben; es gibt Augenblide, wo man fi verftellen 
muß.” Was indeflen die Flucht aus Frankreich betrifft, fo fei 
fie mit dem Bruder einverftanden, wenn diefe mit Sicherheit 
und Erfolg bewerfftelligt werden könnte. Sie habe mit Zu 
friedenheit von dem jungen D. vernommen, daß Graf Artois 
in Wien nicht aufgenommen werden würde, was fie für ſehr 
zwedmäßig halte; fein Dahinfommen würde fie im höchſten 
Grade compromittiren. Sie fagt dem Grafen: „Machen Sie 
mit dem Briefe wad Ihnen beliebt. Ich beauftrage Sie nicht 
mit meiner Apologie; Sie kennen ja längft fhon meine Seele 
bis auf den Grund. Nie wird mich das Unglüd auf niedrige 
oder falfihe Gedanken bringen; aber e6 iſt auch nur der Name 
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des Könige und feines Sohnes, wofür ih mid völlig zum 
Dpfer bringen will. Denn alled Andere was ich hier fehe, 
iſt mir ein Gräuel, und es ift in Feiner Partei und in keiner 
Claſſe einer, der verdiente, daß man dad Mindefte für ihn thue.“ 

In einem Billet an Mercy vom 20. Januar bebauert 
fie, daß fo viele Franzoſen nah Brüffel auswanderten; dieß 
errege Verdacht in Paris. Eie höre aud, daß die emigrirten 
Prinzen in Deutſchland Truppen werben; dieß bereite Ver⸗ 
legenheiten und bindere in, den Zuillerien an der Ausführung 
ihrer Pläne (Hunolftein ©. 179 und Feuillet S. 419). Es 
ift auffallend, daß fie zweier im Rovember und December 
1790 von Mercy vom Haag aus an fie gerichteter Briefe 
(bei Feuillet ©. 373 und 377) feine Erwähnung thut, obgleich 
ihr darin die wichtigften Mittheilungen über die Frank—⸗ 
reich gegenüber zu befolgende Politik der europälfchen Höfe 
gemacht werden. Sie hatte wohl diefe Schreiben nicht erhalten. 
In ihrem Briefe an den Grafen Artoid (in Turin) vom 
20. März entſchuldigt fie fih, ihm fo lange nicht gefchrieben 
zu haben, und bittet ihn die Reife nad Wien zu unterlaflen, 
beſchwört ihn den Prinzen Conde von Planen, deren Erfolg 
jedenfalls fehr zweifelhaft fei, abzuhalten und ruhig in Turin 
zu bleiben, um, wenn gimftige Verhältniſſe eintreten follten, 
von dort aus im ſüdlichen Frankreich fih thätig zu zeigen 
(S. 180 — 181). Artois hatte fi fhriftlih an den Kaiſer 
gewandt und auch durch den dahin gefandten Balonne bitten 
Iaffen, ihm die Reife nah Wien zu geftatten, erhielt aber, 
dem Wunſche Antoinette’8 gemäß, eine abfhlägige Antwort. 
Die auf diefes Neifeprojeft bezügliche längere Eorrefpondenz 
nebft einem Memoire Antoinette’8 find gedrudt bei Feuillet 
©. 399 ff. 








XLIV. 


Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 
Der Heutige Liberalismus zunächſt Im ſüdweſtlichen Deutfchland. | 
V. 


Günſtiger Stand der liberalen Partel. Spaltung In derſelben. Die 

Nadikalen. Bang ter Dinge in dem Großherzegthum Baden. Der 

fchweizerifhe Scenderbund. Haltung der Liberalen bis zum Umſturz und 
Urtheil über dieſelben. 

Im Anfang des fünften Jahrzehnts hatte die Liberale 
Partei in dem fünweftlihen Deutfchland einen fehr günftigen 
Stand. Die Liberalen galten noch immer für die Vertheidiger 
der Freiheit, fie galten für die Wächter des Rechtes gegen 
die Uebergriffe der Willfür und, da fein anderer vorhanden 
war, fo bielt man fie für die DBertreter der nationalen Idee. 
Durch diefen Schein hatte die Partei unzählige Anhänger 
und unter diefen fehr tüchtige Kräfte gewonnen, fie batte id 
vergrößert und verbreitet und ihre fernften Beftandtbeile ia 
Derbindung gebracht. In den conftitutionellen Staaten be 
berrfchte die liberale Partei, felbft wenn fie in der Vertretung 
die Minderheit war, die Regierung und die Verwaltung, fie 
verfügte über die Prefie und, wir haben ed oben erwähnt, 
felbft die Cenſur Fam ihr zu flatten. Die Bureaufratie bin 
derte fie nicht, denn die Mehrzahl der Beamten welde ihr 
nicht angehörten, fürchtete ihren Einfluß oder hoffte Vortheile 
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von dieſem. Die liberale Partei beberrfchte unmittelbar das 
Bemeindewefen in den Städten und mittelbar auf dem Lande 
durch die Einwirkung liberaler Regierungsbeamten, und überall 
wo fie fhwad oder gar nicht vertreten war, ba übte fie durch 
verſchiedene Mittel einen moralifhen Druck. Diefer eng- 
geihlofienen Partei ftund Feine andere gegenüber. Die fog. 
Gonfervativen waren eben nur einzelne Männer, nicht. 
einmal durch eine gemeinfame Meinung geeiniget, konnten fie 
immer nur verneinen und die Regierungdgewalten anrufen. 
Wenn diefe nun auch fi den Liberalen entgegenftellten, fo 
hatte der Widerſtand feinen weſentlichen Erfolg, weil er immer 
nur gegen Einzelheiten gerichtet, niemald nachhaltig war. In 
allen Streitigkeiten mußten die Regierungen fpäter oder 
früher unterhandeln oder einfach nachgeben, oder fie famen 
in Lagen, die fie nicht zu beherrſchen verflunden, und fo 
wurde die Partei gerade duch den Widerftand ſtaͤrker. 

Die Bewegung des Jahres 1840 hatte die allgemeine 
Aufmerkjamfeit wieder auf politifche Dinge gelenft und bie 
deutfchen Völker dachten wieder an Krieg und an Waffen. 
Die Erregung währte nicht lange und ald die fcheinbare 
Nuhe wieder eingetreten war, da überragten bie materiellen 
alle anderen Intereſſen. Die Sucht rei zu werben erzeugte 
vie Verehrung des Reichthumes und dadurch gewann biefer 
eine moralifhe Bedeutung, wie fie in den fübweftlichen beut- 
fen Landen bisher unbefannt war. Diefe find theilweife 
ſehr gejegnete und, in mancher Beziehung, felbft reiche Länder, 
aber der Reichthum war ziemlich gleichmäßig vertheilt; es 
fanden fih nur wenige große Vermögen in dem Sinn der 
Engländer oder der Franzoſen, aber es gab auch Feine Armuth, 
wie fie fo häufig bei diefen erjcheint. Der neue Verkehr 
öffnete dem Landmann ferne Märkte, die Vermehrung der 
Zebensmittel drüdte den Geldwerth herab, der gering DBe- 
mittelte wurde ärmer und ärmer; neben den Berarmten 
fammelten die Eapitalien fih in einzelnen Händen und das 
Capital zeigte feine Macht. In dieſen erften Anfängen 
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wollten und durchbrachten, fo ftellte ſich biefer ſchnell in das 
Gefolge eined „hervorragenden“ Liberalen und die Minifter 
machten ihm dennoch den Hof. Die deutihen Kammern 
waren ihrem Wefen nah fländige Körperfchaften geworden, 
welche, dem Volk gegenüber, allein das Recht hatten, fih mit 
den Öffentlihen Angelegenheiten zu befafien. Der vermögliche 
Spießbürger machte fich breit, denn er gehörte mittelbar oder 
unmittelbar zu dieſer Körperfchaft ; die Interefien der Partei 
und die Intereſſen des beweglichen Reichthumes wurden 
folivarifh und diefe Gemeinichaftlichfeit fam, ohne daß man 
es bemerfen wollte, den radifalen Umtrieben zu Rugen. 
Den Völkern im ſüdweſtlichen Deutſchland ging es im 
Allgemeinen gang gut; fie kannten nicht die Roth, wie foldye 
nicht felten in anderen Ländern und befonderd in naben 
Provinzen des benachbarten Frankreichs fih einftellte. In 
ihrem Wohlbefinden waren dieſe Volker träge geworden, es 
war nicht leicht fie für eine politiiche Idee aufzuregen, aber 
die Wühlerei der Radikalen hatte doch ein Sinfen der Achtung 
für die beftehenden Autoritäten bewirft. Die Liberalen wurden 
dadurd nicht beunrubiget ; ihnen war die Kammer der Abge- 
ordneten jebt ſchon Die höchſte Autorität, und viele zweifelten 
nicht daran, daß fie die einzige werden und daß der Regent fi 
mit der Verehrung begnügen müffe, welde ver Krone, als 
einem verfajfungsmäßigen Inftitut, gebühre. Aus der 
Selbftüberhebung der liberalen Partei fprah das unflare 
Gefühl, daß ihr jedes Stüdchen von Achtung zufalle, welches 
ftaatliche Inftitute oder gewiſſe Beftandtheile des Volkes und 
der Gefellfpaft verloren. Wer in folder Verblendung nicht 
befangen war, der erfannte fehr gut, daß in dem Volke eine 
gemüthliche Pietät für die Bürftenhäufer und eine unwillfär- 
liche Verehrung für überfommene Berbhältniffe und Auftalten 
noch immer beftund, und daß mit dem Anſehen einer jeden 
Autorität auch das Anfeben der Volkskammern ſank. Ein- 
fahe Leute fühlten, daß die Klafie, aus welder die Ber 
tretungen bervorgiugen, in unverholener Anmaßung dem Bolf 
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gegenäberftund, und dieſes unbeftimmte Gefähl follte zu bes 
wußtem Haß fih fpäter geftalten. 

Mehr als die franzöfifhen Communiſten hatten fchwei« 
zeriſche Radifale die rohe Verneinung über den Rhein ge 
worfen und mit der Mißachtung des religiöfen Weſens den 
Haß gegen die Anftalten des pofitiven Chriſtenthumes in 
deutfhen Landen verbreitet. Die katholiſche Kirche, wir haben 
eö früher erwähnt, beftund allein noch als eine geſchloſſene, 
duch ſich felbft berechtigte, Koͤrperſchaft. Weil aber fie ald 
folche beftund, fo konnte und mußte fie ihre geſchichtliche und 
gewährleiftete Freiheit wieder erwerben, und in diefer mußte fie 
der modernen Staatdallmaht und der berrfchenden Partei ent- 
gegentreten. Glaubte dieſe auch nicht an den Sieg der „ver- 
zotteten“ Anftalt, fo mußten die befieren Köpfe doch einfehen, 
daß fchon der offene Kampf für alte Rechte ihrer Herrſchaft 
verderblih werden könnte. Je mehr nun die Abgeordneten 
fih und ihren Anhang ald eine bevorzugte Klaſſe betrachteten, 
am fo mehr mußten fie tradhten, die Kirche fampfunfähig zu 
machen, und darum binderten fie nicht dad wäfte Treiben 
der Radikalen; fie befaßen dazu die Mittel, aber fie ver- 
wendeten nicht diefe Mittel, wenn fie die Wühlerei der Rüber- 
lichkeit auch nicht geradezu unterſtützten. 

Als in den ſuͤdweſt⸗deutſchen Staaten das liberale Wefen 
allmählig überwuchert wurde von dem radifalen, da erſt ge- 
riethen die Regierungen in Sorgen; aber wenn fie einen 
Widerftaud verfuhten, fo war diefer ſchwach und voräber- 
gehend oder er war ungeſchickt und unklug. Entweder machten 
die Regierungen Zugeftändniffe oder fie machten Gewalt: 
ftreihe. Jene zeigten die Furcht und die Schwäde; dieſe 
verhinderten was fie bewirken follten, fie erbitterten felbft 
befonnene Männer und trieben gemäßigte Liberale auf die 
äußerfte Seite. Wenn nicht über irgend einen Mißgriff ein 
Lärm erhoben wurde, fo waren die Verhandlungen der Kam- 
mern matt und unfruchtbar, wie ſolches immer vorfömmt bei 
Leuten, welche alt geworden find in der Gewohnheit eines 
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gewiſſen Berufes. Was dadurch die Liberalen in der öffent. 
liden Meinung verloren, das gewannen die Radifalen, welde, 
wenn nicht mit ihren Abfihten, doch mit ihren Ideen und 
mit ihren zerftörenden Grundfägen immer offener heranstraten. 
So ging jegliche Autorität ihrer Vernichtung entgegen und 
die befferen Männer der liberalen Partei abnten die Gefahr. 
Hätten die Regierungen ed verftanden, die innere Spaltung 
der Partei zum offenen Bruch zu treiben, fp wäre dieſer 
unheilbar geworden; fie hätten die gemäßigten, d. b. bie 
monarchhifch-conftitutionellen Liberalen zum ernften Widerftand 
gegen den Umfturz gezwungen; in der Einigung mit diefen 
hätten die erhaltenden Kräfte fih aus ihrer Zerſtreuung ge- 
fammelt, und ed wäre eine neue Partei entftanden: die zum 
Schub des Rechtes und der wahren Freiheit. Regierungen 
mit beftimmten Grundfägen und mit feftem Willen wären 
ſehr ſtark geworden und fle bätten die ſchwierige Lage be- 
meiftert. 

Deutliger als in irgend einem anderen Lande erſchien 
der Gang der Dinge in dem Großherzogtbum Baden. 

Der Widerftand der Regierung gegen dad Treiben der 
Radikalen war ſchwach und planlod geworden. Die erfte 
Kammer war zu vollfommener Unbedeutendheit berabgefommen ; 
die zweite, zwiſchen beiden Seiten bin- und bergezertt, 
machte den Radifalen unkluge Zugeftändniffe und die Abge- 
orbneten, ſchwach und für die Popularität, die fie nicht be- 
faßen, immer beforgt, wollten den „Hortfchritt” nicht hindern. 
Häufig wurde irgend ein unbedeutendes Mitglich vorgefchoben, 
um duch einen auffallenden Antrag einen gewänjchten Lärm 
zu machen; folder Lärm aber zeigte die DBerlegenheit ber 
Minifter und verbhallte ohne weitere Folge *). So fpielte 


*) So z. B. mußte ein Mbgeorbneter Knapp von Appenweiber eine 
Motion einbringen des Inhaltes: die Kammer wolle die Regierung 
erfuchen dem Bundestag den Antrag zu flellen, daß Kein beutfcher 
Furſt an der Vertretung eines anderen Landes theilnehme ober auf 
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das Leben der Liberalen fih allmählig ab, während bie 
Radikalen ven Boden gewannen. | 

Im 3.1845 fam Ronge in das Land Baden. Er wurbe 
nicht nur von den Radifalen fondern auch von den Liberalen 
mit Triumph empfangen und mehrere, damals noch angefehene, 
Abgeordnete ſchämten fi nicht der offenen Huldigungen, 
melde fie dem modernen „Reformator* meiftens recht lächerlich 
darbrachten *). Manche faben wohl ein, daß das Ronge’fihe 
Unwefen eine plumpe Wühlerei war, unternommen, um bie 
beftehenden Autoritäten zu ſtürzen, aber Alle waren durch 
ihren Haß gegen das pofitive Chriftentbum und befonders 
gegen die katholiſche Kirche verblendet. Die nahe Abſchaffung 
der religiöfen und kirchlichen Anftalten wurde damald noch 
wohl nur von den überfpannten Radifalen gehofft, aber auch 
die fog. gemäßigten Liberalen erwarteten von ber „religiöfen 
Bewegung“ eine mächtige Förderung ihrer Plane; fie zweifelten 
nicht, daß der Reformator aus Schleftien, gehörig unterftügt, 
eine Kirchenfpaltung bewirken und daß aus diefer eine National⸗ 
Kirche, d. b. eine durchaus abhängige Staatskirche entftehen 
werde. Die Ronge’fche Lehre, eigentlih nur eine rohe Ver⸗ 
neinung der chriſtlichen Slaubensfäge, gewann fehr wenige 
Anhänger und auch diefe nicht unter geachteten Perſonen, 


irgend eine andere Weife den Unterthaneneid leiſte. Die Motion 
war gegen den König von Hannover gerichtet, welcher als eng» 
liſcher Prinz feinen Sitz in dem Oberhaus eingenommen hatte. 
Die badiſchen Minifter wußten nichts Anderes zu thun, als daß 
fe bei der Berhandlung mit großem Geräufch den Saal verließen 

und dadurch, zu ihrem eigenen Nachtheil, die Lächerliche Sache noch 
lächerlicher machten. 

*) Befonders hatte fih dabei hervorgethban deSAbgeordnete Bafjers 
mann von Mannheim, welcher als Abgeordneter zum Frankfurter: 
Barlament befonders durch feine Sendung nach Berlin Im Mär; 
1848 befannt geworden iſt und welcher einige Jahre fpäter, faſt 
erblindet, ein noch junger und fehr wohlhabender Mann, feinem 
Leben durch einen Piſtolenſchuß ein Ende gemacht Bat. 
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aber deſſen ungeachtet wollten die Liberalen bie flantlide 
Anerkennung der „Deutſchkatholiken“ und zu Gunſten biefer 
eine Aenderung ber Verfaffung erzwingen. Der Antrag wurde 
von einem Geiftlihen, dem evangelifchen Pfarrer von Heidel⸗ 
berg, in die zweite Kammer gebracht *), und die Regierung 
ſchwankte wie immer. Die gedanfenlofen Anhänger der Partei, 
mit Iandläufigen Gemeinplägen gefüttert, fonnten auf ihrer 
Bildungsftufe nicht gewahren, daß die Fatholifche Kirche ſchon 
ganz andere Gefahren beftanden hatte, als diejenigen welche 
der Tüderlih verfommene Apoftat aus Schlefien ihr bereiten 
ſollte; aber die befjer unterrichteten Führer hätten doch eim- 
feben können, daß in der Maſſe des Volkes die religiöfe 


*) Der Abgeordnete Stabtpfarrer Zittel flellte feinen Antrag am 
15. Dezember 1845. Er forderte, daß man auf dem Wege der 
Geſetzgebung die Beimmungen der Berfafjung aufhebe, welche bie 
volle und gleiche ſtaatsbürgerliche Berechtigung beichrintten, und 
daß man dagegen das Recht der freien kirchlichen Aſſociation und 
ber freien öffentlichen Ausübung des Gultus für alle Landesein⸗ 
wohner befchließen folle, infofern deren ausgeſprochene religlöfe 
Grundſaͤde mit den allgemeinen Bürgerpflichten nicht im Wider 
fpruch fiehen. Diejer Antrag lautete fo unſchuldig, daß viele Leute 
faum defien Tragweite erkannten. In der Ausübung ihres Gultas 
waren auch die Juden nicht gehemmt; aber die Verfafjungsurfunde 
gewährte die volle Ausubung der pelitifchen Rechte nur ben aus 
erkannten hriftlichen Belenntnifen. Ohne die ſtaatliche Aner⸗ 
kenuung konnte daher ein fog. Deutichkathelif nicht In der Kammer 
fiten und nicht ein öffentliches Amt verwalten. Das war beun 
freilich ein fehr großes Hinderniß für das Sektenweſen, durch 
weiches man die Kirche zerftören wollte, teun es gab damals 
Staatodiener, welche der Ronge’jchen Reformation gerne beigetreten 
wären, wenn ihre Stellen ihnen wären gefichert geweien. Wurde 
ber Antrag be& Stabtpfarrers Zittel zum Geſetz erheben, fo war 
auch den Juden der Saal der Gtändeverfammlung eröffnet, und 
das wäre damals Fein unbebeutenter Gewinn geweſen — Freilich 
haben viele gefchelbte Leute geglaubt, dem Heidelberger Pfarrer 
fei es mit feinem Antrag gar nicht Ernſt geweien, ſondern ge % 
denfelben nur geflellt, um die Radikalen zu gewinnen. 
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Empfindung noch nicht gänzlich erloſchen war. Den Liberalen 
unerwartet, erhob ſich dieſes Volk in gewaltiger Bewegung 
gegen das wüfte Treiben, welches das Heiligtum feines 
Slaubens frevelbaft ergriff. Erklärungen, Verwahrungen, 
Betitionen kamen zu Tauſenden an die Regierung und an 
die Kammern, die Gährung fteigerte fi und fie drohte von 
dem kirchlichen Boden auf den politifchen überzutreten. Die 
Lage wurde bedenklich; die Liberalen wollten die Gefahr nicht 
erfennen; fie wollten die Aenderung der Berfaffung zur 
vollendeten Thatſache machen; aber die Regierung fühlte die 
Nothwendigkeit einer entfchiedenen Handlung. Der Groß- 
berzog beſchloß die Auflöfung der Stände (9. Februar 1846). 

Hätte die Regierung folgen Schritt zu rechter Zeit ge- 
than, fo hätten fi audere Zuftände gebildet; jegt war es 
zu fpat. Als die Regierung entſchieden und thatkräftig hätte 
vorgeben follen, da bat fie unterhandelt und die Partei dur 
unkluge Zugeftändnifie geftärft. Diefe hatte fih der Verhält⸗ 
niſſe bemädhtiget, die Männer erhaltender Gefinnung waren 
überall berausgeworfen oder vollfommen gelähmt. Bei der 
unglüdfeligen Wahlordnung fonnte der wahre Volkswille fi 
feine Geltung verichaffen; die Liberalen und die Yortfihritts- 
Männer waren zum Voraus der Wahlcollegien fiher und fo 
war dad Ergebniß der Neumahlen vorauszuſehen. Die 
Männer, welche wohl dem Syſtem des modernen Liberalismus 
geneigt waren, aber nicht dem maßlofen Ausfchreiten ded- 
felben, wurden nicht mehr gewählt, der radikale Beſtandtheil 
der Kammer wurde durch den Eintritt neuer Mitglieder und 
durch diejenigen verflärkt, welche ed nicht verderben wollten 
mit dem Fortſchritt. — Die fämmtlihen Glieder der Ber- 
tretung hatten aber doch eine Lehre nicht ganz ohne Ruben 
empfangen; fie hatten erfahren, daß das „Dumme Bolf noch 
{mmer auf die Pfaffen hörte”, vd. 5. daß dem guten Kern 
des Bolfed der Glauben feiner Väter noch immer heilig und 
daß deßhalb die Fatholifche Kirche, wenn auch gebunden, noch 
immer eine Macht fei. Die emfig und fill fortgefegte Arbeit, 
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fo meinte die Partei, mußte „das Volk doch aus der alten 
Verbummung herausreißen“; es konnte nicht Iange währen, 
fo kam eine beffere Zeit und bis dahin wurden bie rohen 
Schmähungen des religiöfen Wefend und die unmittelbaren 
Angriffe auf die Kirche in der Kammer vorerft eingeftellt. 
Die neu gebildete Vertretung richtete ihre Kraft gegen 
die Regierung, welde dur die Auflöfung der Stände 
Berfammlung den Willen zum Widerftand gegen die „allge 
meine Strömung” thatſächlich geoffenbart hatte. Das Mini- 
ſterium war „reaftionär” geworden; ed mußte fallen. Das 
Budget wurde nit geradezu verworfen, wie die Radikalen 
ed wollten, aber ed wurde mit einer fümmerlichen Mehrheit 
mäbfelig durchgebracht, und die Abflimmung hatte außerhalb 
der Kammer eine Wirkung, welche die Minifter nicht erwartet 
hatten und welche fie nicht zu benügen verftunden. Die 
Radikalen überhäuften die Liberalen mit Schmähungen jeg- 
licher Art*); dieſe aber fürchteten fih und in ihrer Furcht 
wollten fie den offenen Bruch wieder zufammenfliden. Wären 
fie entfcyloffene thatkräftige Männer geweſen, fo bätten fie 
jeßt noch die Regierungdgewalt ftärfen, mit dieſer angriffe 
weife verfahren und den Sturm vor deſſen Ausbruch be- 
meiftern können; aber, wie in Frankreich, fo zeigte fih and 
In Deutſchland die Unfähigkeit der Liberalen in fchwieriger 
Lage. Diefelben verfammelten die bekannte Conferenz zu Durlad 
(29. November 1846), um die „zu treffenden Maßregeln“, 
db. h. um das Syftem ihrer Vertheidigung zu berathen; aber 
wie groß ihre Angft ſeyn mochte, fie brachten nichts zu Stande 


*) Guſtav v. Struve In dem Mannheimer Journal nannte 
die Wbgeorbneten Manlliberale, Kammermandarinen, 
Paradehelden, Shwärer u. f. w. Bon ihm rührte die damals 
verbreitete Rebensart „ein Löwe ſei befier ale drelundſechzig 
Hafen“ Mit dem Löwen meinte er den bekannten Br. Heder, 
mit den Hafen bie übrigen Abgeorbneien. Das Alles noch unter 
ber Genfur! 





Zur Geſchichte des Liberalismus, 683 


als den Wunſch für eine Aenderung der Regierung in ihrem 
Sinne und die Gründung eines größeren Organes, weldes 
fpäter als die „Deutfhe Zeitung“ in Heidelberg erſchien. 
Wenige Wochen fpäter (Dezember 1846) hatte das Groß⸗ 
berzogtbum Baden das Minifterium Bekk. 

Die Bildung dieſes Minifteriums war durchaus im Sinne 
der eigentlich-liberalen, d. h. der monardifch - conftitutionellen 
Partei ; viele befonnene Männer hofften, es werde eine fräf- 
tige Regierung fchaffen und in allen Ländern ſetzten bie 
Liberalen, welche den rüdfichtslofen Fortſchritt nicht wünfchten, 
ein großes Bertrauen auf den Präfidenten des Minifteriums 
des Inneren in Baden. Belt war ein vortreffliher Juriſt, 
ein klarer Kopf und ein fehr guter Redner; er war ein ge- 
wandter und unermüdlicher Arbeiter; er war dem Großherzog 
treu ergeben und er war nicht nur ein rechtlicher fondern 
auch ein ehrlicher und wohlmollender Mann. In einer an- 
deren Zeit, in einer Zeit einfach parlamentarifcher Kämpfe 
hätte diefer Mann ohne Zweifel eine gemäßigte Partei ge- 
bildet, er hätte die Ausfchreitungen gehindert und billige 
Ausgleigungen zu Stande gebracht; aber um eine fo ge- 
waltige Gährung zu bewältigen, dazu war Bekk nit ge- 
boren. Er fonnte niemald den Advokaten verläugnen, er 
glaubte die Gegner mit gefeglihen Formen zu befiegen, und 
er glaubte mit rechtlichen Ausführungen die Verblendeten zu 
gefunder Einfiht zu bringen. Er kannte die Menſchen nicht; 
er febte bei den ärgften Wählern den guten Glauben voraus, 
deßhalb durchſchaute er felten die Abſichten derer, welde er 
endlich als feine Gegner und Feinde fennen gelernt, und da 
er auch feine Freunde nicht richtig beurtheilte, fo verfah er 
fih gar häufig in den Mitteln und in der Zeit. Ein ver- 
fändiger und entfchlofiener Soldat wäre in diefer Zeit der 
befte Minifter geweſen, aber Bekk hatte Feine Eigenſchaft 
eines folhen und feine Verwaltung war eine ſchwankende 
und eine ſchwache Verwaltung. Die Rabifalen Tannten die 
Schwäche der Regierung und der Partei, aus welcher dieſe 
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gebildet worden war; fie waren in fleter Verbindung mit 
den Öleichgefiunten in allen deutſchen Ländern, und fie waren 
in ftetem Verkehr mit den Radifalen in der Schweiz um 
mit den Republifanern in Frankreich. Die dentfchen Fort 
ſchrittsmänner waren entſchloſſen bi6 zum Neußerfien, d. h. 
bis zum vollendeten Umfturz zu geben, fie warteten nur auf 
den günftigen Zeitpuuft und fie waren fiher, daß dieſer Zeit- 
punft eintreten werde früher oder fpäter. 

In derfelben Zeit (1846) zeigten fih in anderen deutfchen 
Ländern diefelben Erfcheinungen, wenn gleih nicht fo ſchroff 
wie in Baden. Man kann nicht vergeflen haben, wie bie 
Liberalen wirthſchafteten, wie fie logen und verläumbeten, 
und wie fie Meinungen und Oefinnungen verfolgten. Ber 
weiß nicht, daß als fie die Oberhand gewannen, die bayeriſche 
Regierung genöthiget wurde, die berübmteften Profeſſoren, 
unter diefen Döllinger, wegen ihrer „ulttamontanen” Ride 
tung von der Univerfität zu entfernen ? Die ſehr bedenflichen 
Aufläufe in Münden waren wohl aus mancherlei Urſachen 
eutftanden; aber fie waren immer Aeußerungen des fittlichen 
Gefühles und fie waren Kundgebungen gegen ein verhaftet 
Regiment. Glüdliher ald in Baden fand in Bayern die 
leidige Wirthſchaft einen Fräftigen Widerftand in dem Reid 
rath; aber, von den Radifalen in Baden ausgehend, ver 
breitete fih die Wühlerei in der bayerifhen Rheinpfalz, is 
Heffen und in Naſſau, von da aus in Sranfen und weiter 
vorbringend in Sachſen. Je mehr nun die Radifalen Boden 
gewannen, um fo mehr wurden bie Liberalen ängftlih und 
rathlo8 und überall fehlte diefen der Muth und die Kraft, 
um fih dem Andringen des Umfturzed entgegenzuftellen , alt 
ein ernfter und beharrlicher Widerſtand noch Erfolg haben 
konnte. | 

Als die Radikalen in der Schweiz die mißhandelten 
Kantone zum Sonderbund trieben, da mußten die Verbündeten 
laut einftimmen in das Gefchrei auf der anderen Seite bed 
Rheines und fie blieben nicht hinter dieſem zurück. Sie ver⸗ 
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Hhnten das beftehende Recht und fle ſchmähten das religiöfe 
Befühl. Wer an dem Beftand gefeglicher Verhältniſſe feft- 
hielt, wer vertragsmäßige Rechte ehrte und wer bejonders 
ver Kirche noch einige Achtung zollte, der war ein ruſſiſcher 
Spion oder, was noch fihlimmer lautete, ein Jefuit, ein 
vogelfteier Mann in Acht und Aberacht. Die radifalen Schweizer- 
blätter, damals die Mufter der rohen Gemeinheit, wurden von 
Deutfchen für Deutfchland benügt. Eigentlich aufreizende Drud- 
füriften wurden wohl aud aus Sranfreih, aber in Unzahl 
aus der Schweiz herübergefhmuggelt; Taufende von gedrudten 
Schmähſchriften wurden heimlich und offen verbreitet und 
Taufende von namenlofen Briefen, an ebrenhafte Männer 
gerichtet, zeigten mit Schimpfen nud Droben biefen an, daß 
fie auf der Proferiptionglifte feien*). Die Liberalen wurden 
freilich auch nicht gänzlich verfchont; wären fie aber auch wie 
ſeüher vergöttert worden, fo war ed um fo mehr von der 
gewöhnlichen Ehrenhaftigfeit geboten, daß fie mit Ernſt und 
Entfchledenheit dad Unweſen verbammten. Die Liberalen 
wußten fo gut wie Jedermann, daß die abjcheulichiten Xibelle 
von Deutſchen gefchrieben, meiftens wohl in der Schweiz, aber 
fehr häufig auch in Deutfhland ohne Angabe der Druderei 
oder unter falfher Firma gebrudt wurden; fie wußten, daß 
He Schmugblätter und die anderen Schandfchriften durch 
Schmuggel in dad Land gebradt wurden; fie wußten, daß 
die Regierungen zur Verfolgung ſolchen Unweſens gejehlich 
berechtiget und verpflichtet waren; aber wenn ſich gegen das 
mildefte Einfchreiten einer Bebörde der gewöhnliche Lärm 
erhob, fo waren es die Xiberalen, welde durch Stillſchweigen 
oder durch offene Erklärungen in den Tadel mit einftimmten 


ni — * . oo — 


*) Der Verfaſſer und viele feiner Bekannten find mit folcden Drobs 
briefen bedacht worden und er hat eine große Eammlung geiehen 
von ſolchen welche ein einziger Mann empfangen hat. Die Briefe 
waren offenbar von Deutfchen gefchrieben, trugen aber meiflene 
ſchweizeriſche Poſtzeichen. 
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und dadurch die Organe der Regierungen noch mehr fen 
und furdtfam machten, als fie ed fhon gewefen. Die Liberalen 
batten noch immer die Herrfchaft über einen großen Theil 
der Prefie, aber nicht ein einziges ihrer Organe trat dem 
ſchändlichen Treiben entgegen, nicht Eines vertheidigte bie 
Ehre unbefcyoltener Perfonen, die nicht zu der Partei ge 
hörten. Wohl aber hatten deren Viele ihr Material über die 
„Bürftenfnechte”, über die fog. „Ariftofraten“, über die „Je 
fuiten” u. f. w. aus den mehr oder. weniger verbreiteten 
Schandſchriften. Der monarhifch-conftitutionelle Beftandtheil 
der liberalen Partei befaß der Mittel noch viele, wären bie 
Führer nicht zu feige geweien, um biefe Mittel gegen ven 
berannahenden Umfturz zu verwenden, fo hätten fie wenigftene 
ihre Ehre gerettet. | 

Die Republifaner in Frankreich ſchloßen ihre Bereinigung 
von Tag zu Tag feiter und die Rabifalen in der Schweh 
gingen vor in gefchloffenen Maffen, ohne fih um die ver- 
tragsmäßige Selbftfländigfeit der Kantone zu kümmern. Jene 
verbeblten ed nimmer, daß fie die Abfchaffung des König 
tbumes wollten, und diefe verfündeten offen, daß fie den Um- 
fturz des Bundesvertrages erftrebten. Die Radikalen in dem 
füdweftlihen Deutfhland glaubten, daß nun die Zeit ge 
fommen fei, um ſich offen zu organifiren, um Befchlüffe zu 
faffen und ihr Syſtem feftzuftellen. Sie beriefen daher bie 
Berfammlung nah Offenburg, welche am 12. September 1847 
die folgenden „Horderungen des Volkes“ befhloß: Losfagung 
von den Beſchlüſſen, welde von den deutfchen Regierungen 
zur Unterdrüädung der Volföfreiheit zu Karlsbad, zu Frankfurt 
und zu Wien vereinbart worden find ; Preßfreiheit, Gewiflend- 
und Lehrfreiheit; allgemeine Zugänglichkeit des Unterrichtes; 
Schub der perfönlichen Freiheit gegen die Gewalt der Polizei; 
Einführung der Gefhmwornen »- Gerihte und volksthümlicher 
Staatevermwaltung ; gerechte Beftenerung, d. b. progreffive Ber- 
mögensftener, und Ausgleihung des Mißverhältnifies zwifchen 
Sapital und Arbeit; Abſchaffung aller Vorrechte. Die Ber 
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ſammlung forderte ferner vollöthümlihe Wehrverfafiung, Be⸗ 
eidigung ded Militärs auf die Verfaſſung und National- 
Beriretung bei dem deutfhen Bund. Diefe Befchlüfle fanden 
in allen deutſchen Ländern einen jubelnden Widerhall. Aller- 
dinge haben einzelne Punkte wahre Borderungen der Zeit 
and wirkliche Bedürfniffe der deutſchen Völker ausgefprocen ; 
aber die meiften auderen verlangten die Aufhebung der Grund- 
fäge und Einrichtungen des bisherigen Staatöwefend, und 
das Ganze war ein ſehr achtbared Programm für eine erfte 
Periode der Revolution. Die Landesgefepe rechtfertigten ein 
ernfted Einfchreiten gegen die offene Vorbereitung des Um⸗ 
ſturzes; die Wahrung des öffentlichen Friedens machte ſolches 
Einfchreiten nothwendig und andere Staaten forderten es. 
Diefe Forderung aber war vollfommen begründet, weil aud 
Leute and ihren Angehörigen der Berfammlung angewohnt 
hatten, und weil deren Befchlüfie fih auf alle deutſchen Lande 
bezogen. Als nun die badifche Regierung gegen die unver- 
ſchämten Sprecher eine Unterſuchung einleitete und eine ähn— 
liche Berfammlung in Donauefhingen verbot, da waren es 
wieder die Kiberalen, welche heftigen Tadel auf diefe „frei« 
heitsfeindlichen“ Maßregeln warfen und, fo viel fie konnten, 
deren Ausführung binderten. Die Liberalen wollten für die 
Stügen der monardifch - conftitutionellen Staatöform gelten; 
and dennoch haben fie das Programm angenommen und ge- 
nehmiget, deſſen Ausführung den vollfommenen Umiturz be- 
wirken mußte. 

Als nun der Sonderbunds-Krieg die Menſchen jeglicher 
Richtung in dem ſüdweſtlichen Deutfhland in Aufregung 
brachte, bejubelten die Liberalen den fläglihen Sieg der ver- 
einigten Schweiz über die Meinen Kantone. In den Blättern, 
in den Schriften und in den Reden der Kiberalen wurde nie- 
mald eine Erwähnung des vertragsmäßigen Rechtes und 
niemald wurde eine Aeußerung der natärlihen Empfindung 
für die armen Menfchen vernommen, welche in gutem Glauben 
ihre rechtliche Selbfiftändigfeit gegen eine rohe Zwangsherrſchaft 
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verfochten und welde, von aller Welt verlaffen, nar ihre 
inneren Angelegenheiten beforgen wollten, wie fie als treue 
Eidgenoffen dieſelben feit Jahrhunderten beforgt hatten. Die 
Sonverbunds - Kantone waren eben Fatholiih und barım 
waren fie zum Voraus gerichtet *). Wenn nun die Fortfchritte« 
Männer in Deutſchland die Rohheit ihrer Verbündeten in 
der Schweiz faft noch Aberboten ; wenn fle bie Beflegten ver 
höhnten und Feine Mißhandlung derfelden groß genug fanden, 





*) Um Mifverfländniffen und unrichtigen Beurthellungen zu begegmen, 
glaubt der Verfaſſer ſich zu ter folgenden Erkläärung veraniaft. 
Der Bundeövertrag vom I. 1815 gefattete ben Gtänden, he 
fondere Vereinbarungen abjuichliegen. Diefer Vertrag aber war 
noch in unbefrittener Rechtskraft und bie fog. Gonderbunde 
Kantone waren demnach in Ihrem vollen Recht. Wer die Ber 
Hältnife der Schweiz nur einigermaßen fannte, der kennte nldt 
in Abrede ſtellen, daß der Bundesvertrag ulcht mehr ausreicht 
und daß der Gchmeiz eine größere Goncentrirung nöthia war und 
eine mehr einheitliche Yundesgewalt. Die vertragemäßige Ber 
fafung ber Cidgenoſſenſchaft war allerdings unter Wermittelung 
der Mächte errichtet, aber e6 beftcht fein Akt, welcher den 
Schweilzern die Menderung biefer Verfaſſung durch ein gefeplides 
Berfahren verbietet; vielmehr iſt In allen und befonters Im der 
Erflärung dom 20. November 1815, melde her Schwelz bie awige 
Reutralität verleiht, deren volllemmene GelöRfändigkeit wiederheit 
und feierlich außgefprochen worden. Wenn nun die Gahweiyr 
durch freie Vereinbarung Ihre Buntesverfaflung nad Verüriniß 
ändern fonnten, jo folgt daraus doch keineswegs, daß che eine 
ſoiche Vereinbarung zu Stande gefommen, die Tagfapung In die 
Inneren Angelegenfeiten der Kantene eingreifen und mit Waffen: 
gewalt fie zum Aufgeben ber vertragsmäßigen Selbſtſtändigkeit 
gingen fonnte. @8 wäre bieß eine Gewalt ber größeren über 
bie Heinen. Die Mächte fomnten die freie Aufhebung des Bers 
trages vom I. 1815 ulcht verbieten, aber fie wären berechtigei 
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und wenn fie jede leife Anerkennung ded gebrochenen Rechtes 
und jede Aeußerung des natürlichen Mitleives mit allen 
Mitteln des Hafied verfolgten, fo war bieß nicht anders zu 
erwarten. Als aber die Liberalen ſich der Uebereinſtimmung 
mit folder „Strömung“ nicht jchämten, fo waren fie in ihrer 
Geigbeit erblindet und fie konnten nicht gewahren, daß der 
Sieg der Radifalen in der Schweiz ihnen im eigenen Lande 
den Boden entzog. 

Die Bewegung in dem ſüdweſtlichen Deutfchland war 
mit den Franzoſen und mit den Schweijern vereinbart. Könnte 
darüber noch ein Zweifel beftehen, fo würde die Bleichzeitigfeit 
der Ereignifie deren Zufammenbang beweifen*). Dieſer 
Bufammenbang aber ift wohl nicht die ſchwächſte Urſache der 
Berblendung der deutfchen Liberalen, welde ängftlih beforgt 
waren, ihre parlamentarifhe Zukunft auch für eine neue 
Geftaltung der Dinge zu fihern. 





*) Der Berfafjer könnte viele ſolcher Ereigniffe zujammenftellen, das 
Folgende mag jedech genügen. In der erfien Hälfte des 3. 1847 
fahen wir die offene Wirkiamfeit der geheimen Gefellichaften in 
Franfreih und das befiimmte und entſchiedene Vorgehen ber 
Nadikalen in der Schweiz, und zu gleicher Belt brachen bie deut⸗ 
ſchen Fortjcgrittsmänner mit den Liberaten. Am .27. Iunt hatte 

‚ die Tagfabung die Auflöfung des Sonderbundes beichlofien. Im 
September wurde die Sejuitenfache für Bundesſache erklärt, die 
Etände Luzern, Schwyz, Breiburg und Wallis zur Entfernung ber 
Jeſulten aufgefordert und ihnen deren künftige Aufnahme verbuten. 
Sn demfelben Monat wurden Zufammenkünfte in verſchiedenen 
Provinzen Frankreichs und befondere auch Im Elſaß abgehalten, 
in welchen die Republikaner bie Abfchaffung des Königthumes aus⸗ 
fprachen, und in bemfelben Monat (13. September) faßte die 
Offenburger Berfammlung ihre Beichlüffe. Die Branzofen organls 
firten die Bewegung wegen ber Wahlteform, die Schweizer jeßten 
ihre Mitizen auf den Kriegsfug, und am 4. Rovember 1847 bes 
fehloß die Tagfagung den Vollzug ihres Beſchluſſes vom 27. Juni 
durch Gewalt der Waffen und die radikalen Kantone marſchirten 
nach Zuzern. Ban 
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Es ift eine auffallende Erfcheinung,, daß gerabe in ber 
Beit der: Vorbereitung des Umſturzes dad Militär in allen 
veutſchen Landen fi der Aufmerkſamkeit und der Gunft der 
jenigen erfreute, welche ohne Unterlaß na „volksthümlicher 
Wehrverfaffung“, d. h. nah allgemeiner. Bewaffnung des 
Volkes fchrien. Dieſe plöglide Neigung für die Wehr 
männer zeigte ſich unter verfchiedenen Geftalten, hier als 
Würdigung der Wichtigkeit der bewaffneten Macht und als 
Anerkennung geleifteter Dienfte, dort ald wirflihe materielle 
Begünftigungen, welche man. den. verfhiedenen Graben zu 
wies. . Häufig, z. B. in Baden nahm die Kammer bafır 
die Snitiative, die Radikalen widerfpraden nidt, und « 
warden. Bortheile gewährt, welde. die Regierung fih wit 
getrant hätte, in. Antrag zu ftellen Wenn die Liberalen in 
dem Drang der Umſtände zu der Einſicht gefommen waren, 
daß am Ende die bewaffnete Macht allein noch die Ordnung 
der Dinge gegen den bereinbrechenden Umſturz zu balten ver- 
mochte, fo mußten fie wohl fehr bereuen, daß fie in Hein 
lichter Auffaſſung die Mittel verkürzt hatten, welche noth⸗ 
wendig waren, um dem Wehrförper die nöthige Kraft zu 
geben und zu erhalten. Die Männer des Fortſchrittes 
ſchmeichelten auf ihre Art der bewaffneten Macht; als aber 
die plumpen. Bemühungen bei den Offizieren. nicht anfchlugen, 
fo wendeten fie ihre Artigkeiten ausſchließlich auf die Unter 
offijlere und auf die Soldaten; das „Iunfertfum“ in dem 
Heere wurde auf jegliche Weiſe verleumdet und gefchmäht. 
Die Radikalen unterwählten das Militär, um diefes für fid 
zu gewinnen, oder wenigftend doch um es gegen fie unſchädlich 
gu machen, und noch vor. dem Jahre 1848 zeigten fi un- 
zweifelhafte Spuren des Erfolges. Die Liberalen felbft hatten 
früher night wenig beigetragen, um die Difeiplin zu fodern; 
fie hätten jetzt ihre Mißgriffe erkennen, ſie hätten ihre letzte 
Kraft verwenden müffen, um der gefäprlichften Wuͤhlerei ent- 
gegenzutreten, und fie hätten den Regierungen mit der be- 
fimmten Aufforderung alle Mittel bieten mäflen, um die 
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geloderte Zucht in aller Strenge wieder herzuftellen.: Von 
dem Allem haben die Liberalen das Gegentbeil gethan; ſie 
haben gerade in dieſer Zeit Durchgreifende Umftaltuugen des 
Wehrweſens gefordert, und fie haben in Uebereinftimmung 
mit. den Männern. des Umfturzes die Errichtung von Milizen 
oder von Bollöwehren verlangt. In der badifhen Kammer 
wurde noch ein Landwehrgeſetz, eigentlih nur eine größere 
Dienfzeit der Conferibirten durchgebracht; ed war damit 
weder der Regierung noch den Ständen ein Ernft und es 
befriedigte Niemand. Wie gewöhnlih wollten die Liberalen 
auch bier wieder den Schein der Achtung für die „öffentliche 
Meinung” gewinnen; aber folde Kunftftüde täͤuſchten jeht 
nur no diejenigen, die fie gemacht. 

Selbfiverftändlih trugen die Liberalen ihre nationale 
Sefinnung jet mehr ald jemals zur Schau. In den ſchwer 
mißhandelten norbalbingifhen Herzogthümern lagen große 
deutſche Intereffen und war die Ehre der Nation verlegt, 
Die Liberalen hatten ſchon früher ihre Theilnahme für dieſe 
deutfchen Lande audgefprodyen; unzweifelhaft hatten fie damit 
gethan, was fie thun jollten, aber die Art wie fie ed gethan, 
hatte da8 Uebel ärger und wahrfcheinlih die Regierungen 
der deutſchen Gropftaaten einem entſchiedenen Eintreten ab» 
geneigt gemacht. Indefien hatten fie bewirkt, daß. Die deutſche 
Nation die Sache der Herzogthümer als die ihrige anfah, 
und daß fih. dafür die öffentlihe Meinung in Wahrheit 
erhob. Als nun aber die Umfturzpartei, das beftehende Recht 
und die Berhältniffe verläugnend, die Sache zu einem Haupt- 
mittel ihrer MWühlereien benüpte, da flimmten die Liberalen 
in deu Ton der Rapdifalen, fie unterflügten die Wühlerei 
und bereiteten den armen Ländern unfägliches Unheil. 

Vor Jahren hatte ſchon der Abgeordnete Welker in der 
badiſchen Kammer den Antrag geftellt: fie möge die Regierung 
erjuchen, für die Errichtung einer Volfövertretung bei der Bundes⸗ 
verjammlung die nöthigen Schritte zu thun. Der verfrühte Antrag 
wurde damals verlacht, aber bie Idee verbreitete ſich in den 
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dentfchen Völkern und bald hörteman überall eine ſolche Vertretung 
ausrufen, als das alleinige Hell ver Ration. Hätten bie 
Regierungen früher davon Kenntniß genommen, jo wäre ber 
Gedanke jest nicht zum Programm der Revolution geworben. 
Die Offendburger-Berfammlung bat dad Programm anfgeflellt 
und die babifhe Kammer hat ihm Folge gegeben. Der Ab 
geordnete Bafjermann bat den Antrag Welkers mit größerem 
Ernft und mit größerer Beftimmtbeit wieder geftellt, und er 
wurde nicht mehr verlacht. Es war am 12. Yebrnar 1848 
alfo nur wenige Tage vor dem Ausbruch der franzöftfher 
Revolution. 

Die große Kataftrophe in Branfreih traf das ſüdweſt⸗ 
(ide Deutfchland in einer moralifhen Zerrättung; die Ber 
wegung mußte beginnen. Durch Sammlung der vorhandenen 
Kräfte wäre ein erfolgreicher Widerftand noch immer möglid 
geweſen, aber die Confervativen, ohne Zweifel ſehr zahlreich, 
waren durch die bisherigen Vorgänge eingefhlichtert; vie 
fräftigen und die entfchloffenen, von unmittelbarer Wirkſamkeit 
audgefchloffen, waren ohne Einigung und ohne Mittelpunkt; 
die Liberalen, welche beides noch hatten, zeigten fich jetzt im 
ihrer vollen Schwäche und die Regierungen, welde wider 
ſtehen wollten, waren tbeilweife ohne Rüdbalt und obme 
Stäge. Viele derſelben wollten fi aber der Bewegung gar 
nicht entgegenftellen, fie waren Liberale; fie wollten mit ver 
Revolution unterhandeln. An dem legten Tage des Februar⸗ 
Monated 1848 gab das badiſche Minifterium der zweiten 
Kammer eine Erklärung oder einen Gefepentwurf, welcher 
die Hauptbeftandtheile des Offenburger-Programmes enthielt, 
und die Liberalen nahmen diefe Beftimmungen fehr beifällig 
an. Das Minifterium glaubte den Dank der Ilmflurgmänner 
gewonnen zu haben, aber diefe waren nicht zufrieden geftellt 
und der Sturm war nicht befhworen. Ald am 1. März ber 
Auflauf gegen das Schloß in Karlsruhe von entfchloffenen 
Männern abgetrieben war, da erfchlenen die Yührer ver 
Liberalen, um dem Großherzog unverfhämte Forderungen zu 
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fielen, und am folgenden Tage war es wieder die liberale 
Mehrheit der Kammer, welche unter dem Geſchrei ber 
Strupe'ſchen Schaaren mit den bekannten zwölf Artikeln das 
Revolutione-Programm für ganz Dentfchland beſchloß. Die 
badiſchen Liberalen haben dieſes Programm nicht gemacht, es 
war zwiſchen Umfturzmännern aller deutfchen Lande vereinbart, 
ed wurde zuerft durchgefegt in der Refidenzftabt, welche Paris 
am nädften liegt, und es wurde fogleih in den anderen 
Refidenzen von den Liberalen wortgetreu vorgebradt und 
von den Ständen beſchloſſen *). 

- Man wird e8 und erlafien, dad Gebahren der Liberalen 
in den beiden Sturmjahren zu zeichnen. Man befhuldiget die 
damaligen Regierungen der deutfchen Staaten der Schwäche, 
der Unentfchiedenheit, der Zweideutigfeit m. |. w., und man 
befchuldiget fie mit vollem Recht; aber man will gerne ver- 
gefien, daß die Minifterien überall mit „hervorragenden“ 
Männern der liberalen Partei befegt waren. Wer nur 
einigermaßen fich jener Zeit erinnert, oder wer nur die Reihen- 
folge der Ereignifie fennt, der weiß, wie diefe Männer der 
Freiheit und des Rechtes fih wendeten und drehten; wie fie 


*) Binige Stunten, nachdem bie erwähnten zwölf Artikel befchloffen 
waren, flund das große Hotel des Minifieriums des Haufes und 
der auswärtigen Angelegenheiten in Blammen, und man weiß 
ganz genau, daß von Karlsruhe aus verfchiedene Signale gegeben 
worden find. Die Revolution warb an dem erften Punft ale ges 
lungen betrachtet. Als am 2. März; Struve mit feinem Gefindel 
das Stänrehaus befekte, da wollte der Großherzog Leopolb bie 
Freiheit der fländifchen Berathungen durch bewaffnete Macht 
fügen. Der damalige Präfident ber zweiten Kammer hatte am 

. frühen Morgen um folden Schuß gebeten, aber einige Stunden 
fpäter, al8 der Auflauf immer flärfer geworden und ein ergebener 
Mann die Ausführung des Fißlichen Gefchäftes übernommen 
hatte, da peoteftirte er unter dem Borwand: es werde diefe Maße 
regel eine arge Aufrenung im ganzen Lande verurfachen. Die 
Beichichte der erſten Märztage 1848 In Karlsruhe iR wenig bes 

- fannt und doch würbe fie gute Aufichlüffe geben über Manche. . 
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in Aengften lebten oder in thörigter Zuverſicht; wie fie ohne 
Unterlaß die Regierungsgewalt ſchwächten; wie Zugeſtändniſſe 
auf Zugeftändniffe an die Revolution befchloffen wurden; 
wie fie immer nur eine läcderlihe Popularität erftrebten und 
deshalb die Männer mißhandelten, welche in den Stunden 
der Gefahr ihre Perfonen vorangeftellt hatten. Man kennt 
alle die Schritte welche die Liberalen tbaten, und alle die 
Kunftgriffe welche fie verwendeten, um die Bewegung für fid 
Auszubenten; man bat fchon damals über die Verblendung 
gelacht, in welder fie meinten, fie fönnten die Revolution 
geben lafien oder zum Stillftand bringen nach ihrem Belleben; 
man hat dad Vorparlament nicht vergeflen und nicht die Ber- 
theilung der Rollen. Die Verhandlungen des ſog. PBarla- 
mented zeigen und ihre Haltung und ihre Benehmen in ber 
Paulskirche zu Frankfurt, und man muß nit in den Clubs 
und nicht in den Salous und Kanzleien der beiden Paläfte 
in der Efchenheimer - Gafie geweſen feyn, um ihre Ränfe 
außerhalb der Berfammlung zu fennen. In dem Geränfde 
der Bewegung noch unpraftifcher als in dem Stilffeben ihrer 
parlamentarifchen Herrfchaft, waren ed vor allen Anderen die 
Liberalen, welde mit den Spipfindigfeiten der Grundrechte 
die Toftbare Zeit vergeudeten, in welder fie eine nationale 
Einrichtung hätten ſchaffen und feftftellen können; fie haben 
in den Verhandlungen über die Reichöverfafiung den gege- 
denen Verhältniffen niemals die nöthige Rechnung getragen; 
fiewaren vor Allem beforgt, daß ihnen die glänzenden Stellen 
zufallen mußten, und fie haben endlich durch die Kaiferwahl 
ſich recht gründlich lächerlich gemacht. 

Die Liberalen haben die Fürften zur Anerfennung ver 
fog. Reichsverfaſſung, fie haben den Großherzog von Baden 
zur Unterwerfung unter den imaginären Kaifer gedrängt, und 
diefe Anerkennung wurde ald Vorwand zum Aufftand ge- 
braucht. Als nun am Abend des 13. Mai der Aufruhr in 
Karlöruhe ausgebrochen war, ald am Zeughaus die Bürger 

ehr und ein Häuflein trener Pioniere fich mit ben menterifchen 
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Soldaten: herumfchoßen, da mußten bie liberalen Abgeorbneten 
bei dem Regenten erjcheinen; aber man bat feinen gefehen. 
Als fie am folgenden Morgen die Flucht des Regenten wahr- 
nahmen, fo mußten fie in dem Ständefaal fih fammeln, fie 
mußten ſich der Regierung bemächtigen und diefe führen im 
Kamen des abwefenden Großherzoge. Wohl ift die Gefahr 
fehr groß geweſen, aber dieſe durfte fie nicht abfrhreden. 
Wäre ihr Wagen gelungen, fo hätten fie nicht dem engeren 
nur, fondern dem großen deutfhen Vaterland einen unfchäp- 
baren Dienft geleiftet und viele Verhältniffe hätten fi) andere 
geftaltet: wären fie aber unterlegen, fo hätten fie getban was 
Pflicht und Ehre geboten, und aud ihr Unglüd hätte gute 
Früchte für fernere Jahre getragen. Am Morgen des 16. Mai 
1849 waren die Abgeordneten nach allen Richtungen aus- 
einandergelaufen — ein Einziger war in dem Ständehaus 
erfchienen und diefer war Fein 2iberaler. 

In anderen deutfchen Ländern ift allerdings der Umfturz 
nicht vollendet worden, aber die kümmerliche Erhaltung der 
äußeren Ordnung war nirgends das Verdienſt der Kiberalen. 
In allen Ländern find fie diefelben gewefen, in allen Ländern 
haben fie diefelben Zwede verfolgt und die gleichen Mittel 
verwendet. Was fie früher des Guten vollbradt, das haben 
wir willig und vollfommen anerkannt; in den gegebenen Zu- 
ftänden mußten fie die Herrfchaft erringen, wie fie aber 
dieſe Herrſchaft benüpt, dad haben die Thatfachen gezeigt. 
Die Liberalen haben die innere Geſchichte der Völker ver- 
feugnet und deren natürliche Verhältniſſe mißachtet; fie 
wollten alle Beftandtbheile des Volkslebens in eine ununter- 
brochene Ebene verflachen, um fich felbit über dieſe zu ftellen, 
und dadurch haben fie der Freiheit, die fie felbft errungen, 
die wirkſamen Gewähren zerftört. Ihr Syſtem und ihre Ab⸗ 
fihten haben fie gezwungen ohne Unterbrehung Geſetze zu 
machen, zu ändern, aufzuheben und wieder zu machen; und 
dadurch haben fie klare Verbhältnifie verwirrt und die Achtung 
vor dem Gefepe, die erite igenfchaft des freien Volkes, 
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gefgwädt. Die Liberalen haben die Verneinung geprebigel, 
fie haben das Heiligthum ded Glaubens verhöhnt, fie haben 
das religiöfe Gefühl des Volkes veradptet und dadurch bie 
Kraft der überfommenen Pietät gebrohen oder doch außer 
Wirkſamkeit gefegt. Abfichtlid oder durch ihr eigene® Treiben 
genöthiget, bat die Partei die Grundfäge der Zerftörung 
hervorgerufen und verbreitet; fie hat der Ummwälzung ben 
Boden vorbereitet, und als aus dem geloderten Boden bie 
giftige Pflanze üppig emporſchoß, da hat fie biefelbe gepflegt 
und gewartet. 

So wenig ald die geveihlihen Wirkungen ihrer fräheren 
Thätigkeit, ſo wenig wollen wir die guten, felbft die vor⸗ 
teeffliden Eigenfchaften der Liberalen in Abrede ftellen. Ihre 
Führer waren kenntnißreiche, geiftvolle und theilweis ſcharß 
finnige Männer; fie befaßen eine große Gewandtheit Wer 
Rede; fie verfiunden es fih einen Anhang zu fchaffen unb 
diefen zu führen. Die Ehrbarkeit vieler dieſer Männer zu 
bezweifeln wäre frevelbaft und unflunig ; die Befleren waren 
wohl in gutem Glauben an ihre Lehre, aber in der eiw 
feitigen Lehre befangen, mangelte ihnen die einfache gefunde 
Beurtheilung beſtehender Zuftände und entgegenwirkender 
Kräfte. Die liberale Partei hatte Feine feite Unterlage in 
dem Volke, auf welches fie ſich fügte; fie mußte diefem ihre 
wahren Abfihten verbergen und darum mußte fie heucheln 
und lügen, wie perfönlid ehrbar auch der einzelne Partei» 
mann ſeyn mochte. In dem Gefühl der inneren Schwäde 
mußte die liberale Partei jedes Mittel gebraudien, um irgend 
eine andere Richtung zu brechen und um ben Trägern einer 
anderen Meinung die natürlihe Wirkfamfeit zu rauben; fle 
burfte deßhalb die Verdrehungen und die Uebertreibungen 
nit hindern; und fie mußte die Verleumdungen der Per 
fonen geftatten, welche ihre ®egner waren oder werben fonnten. 
Sie durfte Feine Anftrengung und fein Mittel fheuen, um 
die Bildung einer anderen Partei zu hindern, auch wenn 
ſolche nicht gerade Ihr Beind war. Im Beflg der Gewalt 
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mußte die. Partei gewalttbätig verfahren, aber weil fie ihrer 
eigenen: Stärke: nicht vertenute, fo mußte fie ih der Macht 
aufchmiegem, die. fie nicht zu brechen vermochte. Unzweifelhaft 
erfcheinen diefe Grundzüge in der Gedichte der beutichen 
Bewegung; aber diefe Geſchichte offenbart uns auch, mie die 
liberale Partei die Zuftände unrichtig aufgefaßt und falſch 
beurtheilt bat, und fie offenbart und, wie die Liberalen Die 
Revolution gewähren ließen, weil fie in ungeheurer Selbft- 
überhebung meinten, dieſelbe beberrfhen und für fih auß- 
beuten zu fönnen. 

Die Erfahrungen, welde und Deutſchlands Gefchichte 
in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts über dad Wirken 
der liberalen Partei darbietet, laffen fih zufammenfaflen in 
einen einzigen Schluß. Diefe Partei konnte viel Gutes 
fhaffen in gänzli ruhigen Tagen; fie fonnte, von den Eigen- 
thümlihfeiten und von den Forderungen ded Jahrhunderts 
getragen, fih eine vorübergehende Herrſchaft erringen, als fie 
nur einen fhwahen Widerftand fand, und fie konnte ihrem 
Syſteme pofitive Einrichtungen fchaffen, ald Reden und purla- 
mentarifhe Kunftftüde dazu genügten. Die liberale Partei 
fonnte diefen ihren Einrichtungen Feine Gewähren und darum 
keinen feften Beſtand fichern, und fie konnte die Schwierigfeit 
gewiſſer Zuftände, die fie felber hervorgerufen, nicht vorauß- 
fehen, nicht richtig beurtheilen und darum nicht beflegen. Ihre 
Zänfereien hielt fie für Weltbegebenheiten, und die großen 
Angelegenheiten erfaßte und behandelte fie aus dem engen 
Geſichtokreiſe des Spießbürgere. In kleinen Dingen hatte 
fie nicht den einfach praktiſchen Sinn des alten Bürgertbums, 
in den großen Beziehungen befaß fie nicht den weiten Blid 
und die größere Auffafiung der alten Ariftofraten, und in 
allen mangelte ihr die Stärke des Charakters und demnach 
die Etarrheit des Willens, welcher die Menfchen und die 
Verhältniffe unterwirft. Wine große Reihe von Thatfachen 
bat gezeigt, daß mit all ihren guten Eigenfchaften die liberale 
Partei in großen Verhältniſſen fi nicht zurechtfinden Eonnte, 
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und daß fie in ernſthaften Bewegungen keinen feften Staud⸗ 
punkt zu gewinnen vermochte. Viele bitteren Erfahrungen 
haben nachgewiefen, daß die liberale Partei unfähig war zum 
Regieren. 

Die nachfolgenden Betrachtungen follen nun den Charakter, 
pie Stellung und das Wirken der Tiberalen in der Gegenwart 
beleuchten. . 





XLV. 
Hiſtoriſche Rovitäten. 


Ulrich Herzog von Württemberg, von Dr. Bernhard Kugler. 
Gtuttgart 1865. 


Der wifienfhaftlide Gehalt vorfiehender Schrift — eines 
Privatdocenten der Univerſität Tübingen, wenn wir nick 
irren — würde eine ausführliche Beſprechung derjelben nicht 
rechtfertigen. Aber der naive Verſuch, jenen begehrlichen und 
trogigen Ulrich, deſſen ungebeibliched Regiment ſchon fo oft 
gefhildert worden ift, in aller Gemüthlichfeit purificiven zu 
wollen, ſcheint doch fo fehr zur Signatur der modernen zünf 
tigen Hiftoriograpbie zu gebören, daß ein Referat über die 
gänzlih mißlungene Apologie nicht ganz überfläffig feyn dürfte. 

Zuerft einige Borfragen. If ed wohl überhaupt ver- 
dienftlih, wenn man einen oftmald*) und ziemlih gründlich 


*%) Vifenbach, Steinhofer, Gattier, Gpittier, Geyb u «. m. 
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behandelten Gegenftand neuerdings in Angriff nimmt, ohne 
die Leitungen feiner Vorgänger in den Schatten flellen zu 
fönuen? Was einer neuen Darftellung der Regierung Herzog 
Ulrichs Wert verleihen fönnte, das wäre vor Allem eine 
tiefer eingehende Duellenforfhung, wäre die Beſchaffung 
neuer, oder doch nicht gehörig benützter Materialien. Wer 
Deruf und Mittel hätte, fih in Bayern, Heffen, Oeſterreich, 
in der Schweiz, im Eifafie u. ſ. w. in öffentlichen und 
ſtädtiſchen Archiven genau umfehen zu fönnen, der wärbe 
ohne Zweifel manches bisher nicht befannt gewefene Schrift- 
ſtück Auffinden. In Dr. Kuglers Schrift haben wir nur 
geringe Spuren eined auf die Gewinnung ſolcher Unterlage 
gerichteten Etrebend zu entveden vermodt. Die gangbare 
Literatur freilich iſt nicht ohne Geſchick benügt. Die benützten 
Quellen und Hülfsmittel find nicht angegeben worden; ba- 
gegen follen und neue Standpunfte oftroyirt werden. Die 
zweite Frage betrifft den nicht ganz gänftig gewählten Zeit- 
punft zur Veröffentlihung einer populären Biographie Herzog 
Ulrichs. Unſer nicht nur in feiner Heimath, fondern weit 
über deren Grenzen hinaus beftend bekannte Landsmann 
Dberftudienrath Stälin hat den dritten Band feiner württem- 
bergiichen &efchichte mit dem Tode des Herzogs Eberhard 1. 
abgeſchloſſen. Der vierte Band dieſes trefflihen Werkes wird 
wohl nicht mehr lange auf fih warten laſſen und jedenfalls 
die Regierungen der Herzoge Eberhard II., Ulrich und Ehriftopb, 
vielleiht das ganze 16. Jahrhundert umfafien. Auch wird 
derfelbe, das weiß Jedermann der die außergewöhnliche Arbeits- 
fraft und Umficht des berühmten Gelehrten kennt, ohne Zweifel 
der vollendete Ausdrud erakter Korfhung feyn. Bon Stälin 
darf man mit Bug erwarten, was überhanpt beim gegenwär- 
tigen Standpunft der Quellenforfhung von einem Einzelnen 
geleiftet werden kann. Was folgt hieraus? Daß die und 
jest vorgelegte Rettung in Bälde veraltet und werthlos 
feyn wird. 

Aber der Berfaffer bat ja ein größere Bublifum im 
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Auge. Schlimm genug, daß man an bie populäre Geſchicht⸗ 
fdjreibung fo überaus bejcheidene Anforderungen ſtellt. Ge⸗ 
wife Leute verlangen in biefem Balle nichtd weiter, als daß 
die betreffende Compilation aus bewährten, das beißt ge 
finnungstädtigen Autoren gezogen und fchulgereht nad ver 
vorgefchriebenen Schablone gefertigt werde. Und doch follien 
gerade ſolche Schriften, die nicht für den Kenner, ſondern für 
die Menge beftimmt find, doppelt forgfältig gearbeitet werben. 
Gerade bei ihnen if ed ganz unverantwortlid, wie die Dar⸗ 
ftellung meilenweit der Forſchung voraneilen will. Es Liegt 
ja auf der Hand, daß man fih durch vage Amplificationen 
und Phrafeologien zu belfen fuht, wo die landläufigen 
Duellen ſchweigen, denn man will denn doch etwas Neues 
geben. Man wird nun freilich nicht in Abrede ziehen können, 
daß manches viel zu barte Urtheil über Herzog Ulrich in bie 
Welt binausgefchleudert worden ſei. Namentlih bat F. C 
Schloſſer au bier das Mögliche geleiftet, nicht minder ber 
von ihm approbirte Hiftoriograph des Bauernfrieges, Dr. W 
Zimmermann. Gegen ſolche Uebertreibungen lafien wir uns 
eine Rettung fehr gerne gefallen. Was in der That für 
Ulrich spricht, fol und muß gehört werden. Nur müßte eb 
in diefem Falle auch zu wirflihen Beweifen fommen, dena 
mit feichtem Raifonnement dient man feinem @lienten herzlich 
ſchlecht — vor umfichtigen Richtern. 

In einer gebrängten Einleitung erörtert und der Berf. 
die wärttembergifhe Hauspolitif. Allein wir erfahren gar 
wenig Neues und, was noch ſchlimmer ift, wenig Poſitives. 
Spittler hat fhon im 3. 1783 auf den eigentlichen nervus 
rerum bingewiefen, freilich in feiner mehr glänzenden und 
duch Geiſt und Wis beftechenden, als überzeugenden Art 
und Weife. Immerhin haben feine biftorifhen Figuren Mark 
und Knochen, Fleiſch und Blut. Aus Kuglerd Einleitung 
dagegen wird Riemanden Ear werden, weßhalb dad Haus 
Mürttemberg fo mächtig emporwuchs und weßhalb zu Beginn 
des 16. Jahrhundert eine Krifis nicht ausbleiben konnte. War 
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das Emporftreben des in der Wahl feiner Mittel nicht allzu 
bedenklichen Fürftenhaufes, im Großen und Ganzen, doch ein 
vollauf berechtigtes, fo war auch auf der anderen Seite die 
anf Selbfterhaltung abzielende Politit der zur Beute aud- 
erlefenen Eeineren Reichöglieder ebenfalld wohlberechtigt. Das 
Reich konnte dieſen ſchwachen Gliedern feinen Schug gewähren, 
da es felbit machtlos geworden war. Sollte ſich alfo ver 
Verſchlingungs⸗, oder wenn man lieber will der Aſſimilirnugs⸗ 
Prozeß nicht unaufhaltfam ohne jegliche Hemmung vollziehen, 
fo blieb die Eonföderation als einziges Rettungsmittel übrig. 
Erwies fich freilich auch diefe, für die Dauer, als unzureichend, 
fo bewirkte fie doch jene ganz unerläßlihe Reibung, die vor: 
angehen muß, wo immer heterogene Theile feft aneinander 
gefügt werden follen. Auch der Schwäbiihe Bund wurzelte im 
Drange der Selbfterhaltung bedrohter Städte und Dynaften. 
Dr. Kugler fcheint ihn freilih nur für eine eigennügige, wo 
nicht geradezu argliftige Schöpfung der habsburgiſchen Haus. 
politif zu halten, eine Entvedung zu der wir ihm nicht gra- 
tuliven können. Gefeht ed wäre fo geweſen. Was hätte in 
diefem Falle dem Haufe Württemberg ein befieres Recht ver: 
lieben, ald dem Haufe Haböburg? Es liegt nun einmal in bet 
Ratur der Dinge, daß die Heinen Körper im Gravitationdbanne 
der größeren ſtehen. Daher ift es auch ganz natürlich, daß 
der habsburgiſche Einfluß im ſchwäbiſchen Bunde den Aus- 
flag gab. Daß man aber den Bundesgliedern zugemuthet 
babe, ihre militärifchen Kräfte den Sonderzweden des Hanfes 
Defterreich dienftwilligft zur Verfügung zu ftellen (S. 5), 
enthält zum mindeſten eine ſtarke Uebertreibung und läßt ſich 
weder aus den Bundationdurfunden, noch aus der thatfächlic 
eingetretenen Geftaltung der Conföderation nachmweifen. Det 
fhmwäbifhe Bund war nicht nur für das Kaiſerhaus eine 
Nothwendigkeit, fondern insbeſondere anch für jene Reichs⸗ 
lande, die ohne ihn der Vergewaltigung, durch Bayern oder 
Wuͤrttemberg, rettungslos verfallen geweſen wären. Auf bie 
Schweizerkriege follte man ſich nicht berufen wollen, denn 
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diefen lag doch wahrlih, ganz abgefehen von Habsburgs 
gutem Rechte, ein allgemeines reichskundiges Bedürfniß zu 
Grunde. Wir fommen auf diejen Punkt zuräd. 

Wenig befriedigend ift die Darftellung der befannten 
Wirren, die der Blut ded Herzogs Eberhard II. voran 
gingen. Den Etänden, die in tumultuarifher Weiſe ven 
unfähigen Regenten zu zügeln, wo nicht geradezu zu ver. 
treiben fuchten, wird Lob zu Theil, dem Regimentsratbe da 
gegen, der von diefen Ständen an die Spige der Geſchäfte 
berufen worden, ein gar nicht motivirter Tadel. Ein Ber 
fländniß der wichtigſten ragen der innern Politik fucht mas 
bier vergebens. Hinfihtlih der dem 16jährigen Herzog Ulrig 
im 3. 1503 von Kaifer Maximilian ertheilten venia setalis 
urtheilt Hr. Kugler: „Marimilian handelte hiebei ſchlechthin 
gewaltiam, ohne einen Schatten von Recht“ (©. 16). Ja, 
wenn der Kaijer der Schatten eines Schattend feyn jollte! 
Im Uebrigen ftand demſelben, was der Herr Doftor in jedem 
Handbuche des deutſchen Reichsſtaatsrechtes finden konnte, 
allerdings die Befugniß zu, einen minderjährigen Fürſten der 
Vormundſchaft zu eutlaſſen. Für das Land, für Ulrich ſelbſt 
war es gewiß kein Glück, daß der Kaiſer von ſeinem Rechte 
Gebrauch machte; aber ebenſo zweifelhaft war es, ob der im 
Namen des unmündigen Herzogs regierende Regimentsrath 
immer das Richtige traf. Kugler ſelbſt iſt ja ſehr ungehalten 
über denſelben, weil er ſich 1499 beim Schweizerkriege be⸗ 
theiligte. „Das Herzogthum hätte neutral bleiben oder fi 
doch fo wenig ald möglich bei dem Kampfe betheiligen jollen, 
da diefer ausichließlih zu Gunften Oeſterreichs und des 
ſchwaͤbiſchen Bundes geführt wurde” (©. 15). Das erinnert 
an die kleindeutſche Sprache von 1859. Hat wohl der Ber 
faſſer vergefien, daß bereitd Herzog Eberhard 1. ein Mitgliev 
dieſes fhwäbifchen Bundes geworden war? Der Regiment‘ 
rath konnte fih ſchwerlich dem wohlberechtigten Anſinnen des 
Kaiferd entziehen. 

‚ Ungemein Irichten Kaufes wird Ulrich in Hinfiht auf 


Kugler: Herzog Ulrich. 701 


feine . motorische Verſchwendung und die hiedurch veranlaßte 
fhwere Bedrückung feiner Unterthanen abfolvirt. Auf S. 27 
lefen wir zwar: „der Herzog hatte Schulden ererbt und 
machte neue Schulden ; dad Einkommen, das er befaß, war 
für feine Regierungsweife, viel zu klein;“ allein dieſe und 
äbnlige Zugefändniffe ded Apofogeten genügen keineswegs. 
Zu weiterem Ueberflufie . meint Hr. Kugler (S. 35): der 
Herzog fei gar niht ganz im Unrechte geweien, wenn er 
fh feine freie Geldwirthſchaft kaum als einen Fehler au& 
legte. Sein Hofpalt, dad gibt man zu, war freili unver 
bältnigmäßig prachtvoll eingerichtet, aber Die Hauptmafle der 
Schulden babe trogdem nicht von eigentliher Verſchwendung 
bergerührt,, ſondern hauptfächlic von der großen Preidrevo- 
Iution, die in der Geſchichte des Geldweſens den Uebergang 
zus Neuzeit bezeichne. An dieſer Entfhuldigung ift etwas 
Wahres. Wollte man aber dem im J. 1514 vom Remsthale 
über ganz Württemberg fich erfttedenden Aufruhre hiſtoriſch 
gerecht werden, fo mußte man franf und frei befennen, daß 
die von Ulrich und feinen Räthen zur Befeitigung der feines- 
wegs unverfchuldeten Geldklemme eingeführten Binanzmap- 
zegeln fehr hart und unbillig waren. 

Der arme Konrad (foin Rath, mundartlih) war, nicht 
aur dem Namen fonvdern auch der Sache nah, ein Bund 
des rath- und rettungelod einer ſyſtematiſchen Ausfaugung 
überlafienen armen Manned. Das faun die wilde Empörung 
nicht rechtfertigen, muß aber zur Steuer der Wahrheit anerkannt 
werden. Freilich paßt ein ſolches Zugeſtändniß nicht fonder- 
lich zur beabfihtigten Rettung des Herzogs. Es handelte fid 
befanutlih nicht nur um die Einführung eined auf Fleisch, 
Wein und Früchte gelegten Umgelds, aljo um eine Steuer 
die auch den Aermften betraf, fondern auch um eine finanz- 
fünftlerifhe Veränderung von Maß und Gewicht. Und dann 
vollends der ganze Berlauf des ſchlimmen Handels! Ulrichs 
Räthen gelingt es, die ſtädtiſche Exrbarfeit von den Bauern 
und Kleinen Leuten in den Städten zu trennen. Man ver. 
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ftändigt fi mit den reicheren Bürgern, und opfert das Laud⸗ 
volk völlig auf. Das ift der Kern des berühmten Tübinger 
Vertrages von 1514, den man Wärttembergd magna charta 
genannt hat. Es war der Tübinger Landtag damals befucht von 
den Prälaten, von fe zwei Abgeordneten der Städte und 
landtagsfähigen Flecken. Dagegen erfchienen weder Amtlente, 
die das Landvolk hätten: vertreten follen, noch die Ritterfcaft. 
Aber nach dem Tübinger Landtage waren Henker nnd Bättel 
überaus thätig im Remsthale und anderwärts. Nicht ald ob 
Dr. Kugler dieſes verſchwiegen hätte. Er hat ed im Gegen 
tbeile recht deutlich hervorgehoben und? — gleichwohl ven 
Beruf in fich gefunden eine Apologie zu fchreiben. 

Sehr verfehlt fcheint und auch der Verſuch, den von 
Herzog Ulrih an feinem ehemaligen Günftling Hand von 
Hutten eigenhändig vollgogenen Meuchelmorb einer mifderen 
Beurteilung zu empfehlen (S. 44). Kugler polemifirt bei 
diefem Anlaffe gegen Spittler, der ein ungeredht hartes Ur 
theil über diefe That fälle, und meint, der Herzog fei ſchwer 
gereizt gewefen und babe im Zorne gehandelt. Yüglich hält 
man diefer Behauptung entgegen *), daß der Mord nidt im 
eriten Aufbraufen wilder Leidenfchaft erfolgte, fonvdern nad 
vorhergegangener reiflicher Lleberlegung. Ulrich war ja gut 
geräftet auf einem Streitheugfte audgeritten. Auf geringem 
Pferde und im Jagdkleide folgte arglod der von Hutten. 
Da entfernte der Herzog alle Zeugen und fiel über fein dem 
fideren Untergange geweihtes Opfer her, über den vormaligen 
Freund, der ed nicht in aller Ordnung finden wollte, daß 
Ulrich feine eheliche Hausfrau zu feiner Geliebten auser- 
feben hatte. Weßhalb ſchweigt wohl Hr. Kugler, der doch 
ein Eharafterbild Ulrichs geben will, über den unmürbigen 


*) Die Bewelefti” Aanniilch bei Sattler und neuerbings 
auch In der x nahe der Werke des Url 
von Hutten / ieh. 
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KRunftgriff, den Meuchelmord als ein Urtheil des Fehmgerichts 
darftellen zu wollen, weßhalb über die dem Leichname des 
gemordeten Günftlingd zugefügte Schmach? 

Ueberhaupt hat fi der Apologet die Sache gar u leicht 
gemacht, indem er gewiſſe häßliche Züge, die einem getrenen 
Bildniſſe Ulrichs nicht fehlen dürfen, nicht zur Darftelung 
bringt. So ift 3. B. aud nicht davon die Rede, daß der 
übermütbhige Herzog, als er vom Tage zu Blaubeuren heim- 
zog, wegen eines Schuſſes aus der Helfenftein’fchen Veſte 
Hiltenburg, der doch Niemanden verlegt hatte, alle umlie- 
genden Dörfer anzünden und verheeren wollte. Die Gräfin 
von Helfenftein that einen Fußfall. Das konnte aber die 
Zerftörung der Burg ihres abweſenden Gemahles nicht ver 
hüten. Die Zerftörung erfolgte erſt mehrere Wochen nad 
jenem verhängnißvollen Schuſſe. Bald nah dem Blaubeurer 
Vertrage wendete fih Ulrichs Ingrimm befanntlich gegen 
feine eigenen Räthe. Mebrere derfelben wurden des Hoch⸗ 
verratbed angeklagt und nad graufamer Folter hingerichtet. 
Auch jener Konrad Breuning befand fih unter denſelben, ex 
der zur Zeit des Tübinger Vertrages feinem Heren fo treff- 
lihe Dienfte geleijtet, daß diefer ihm ewige Dankbarkeit zu- 
gefagt hatte. Kuglers Anficht lautet: „Der Herzog verfuhr 
in diefer Angelegenheit durchaus nah den üblichen Rechts⸗ 
formen und nad den Sitten des Zeitalterd: nur die Behand⸗ 
fung ded greifen Konrad Breuning Tann geradezu graufam 
genannt werden, da die Vergangenheit dieſes Mannes als 
Milderungsgrund fehr ftark hätte ind Gewicht fallen follen* 
(S. 55). Auh Konrad Vauth der Vogt zu Canftadt war 
ein fteinalter Dann. Und das Verbrechen dieſer Männer? 
Sie hatten an die Abſetzung des Herzogs gedacht, damals 
da die bayerifhen Räthe, ald Beiftände der Herzogin Sabina, 
da diefe ſelbſt, Dietrich Spät und andere mehr die an Hand 
v. Hatten vollbrachte Unthat des Herzogs zu deſſen Sturze be⸗ 
nutzen wollten. Der Herzog aber, das ift eine Thatſache 


die. auch Kugler nicht in Abrede zieht, hatte jene Verbind⸗ 
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lichkeiten, die ihm der Tübinger Vertrag hoch und theuer 
auferlegte, keineswegs erfüllt. Wie konnte er alſo ſeine alten 
Diener, ſelbſt wenn fie ſich ſchwer vergangen hatten, der 
Folter und fomit dem fidern Tode überantworten? Die Eade 
ift fehr einfach. Ulrich wollte um jeden Preis unumjchränfter 
Herrfcher feyn. Daher galt es jegt, ein terroriftifches Exempel 
zn ftatuiven, auf daß die Erbarfeit wiſſe, was ihrer warte, 
wenn fie fih Fagend an den Kaijer wenden wollte. Bon 
dem in jene Zeit fallenden, von Eattler und Spittler berid« 
teten, urfundlich conftatirten Befehle, die Wilderer an beiden 
Augen zu bienden, ift bei Kugler natärlih auch nicht die 
Rede. Dagegen bat uns derfelbe auf ©. 51 einige Anek⸗ 
boten aufgetifcht, die beweifen follten, daß Ulrich, wie jede 
ächte Herrfihernatur, in reihem Maße die Gabe Leutfeliger 
Herablaffung und des ungeswungenften Verkehrs mit jeg- 
lihen Unterthanen befeflen babe. 

Als ob ſolche Züge, ihre volllommene Aechtheit voraus⸗ 
gefebt, wirflih von Belang wären! Das beginnende 16. 
Jahrhundert war ja überhaupt noch nicht die Zeit, in welcher 
fih der deutſche Yürftenftand auf den Iſolirſchemel ſtellte; 
auch baben fogar notorifhe Tyrannen und Wütheriche, Lente 
die viel fchlimmer waren als Herzog Ulrich, die Gabe einer 
feutfeligen Herablaffung im Style der mitgetheilten Anel⸗ 
doten vollauf beſeſſen. Ueberhaupt ſcheint ter Herr Apologet 
die Tragweite feiner eigenen Behauptungen nicht gehörig er⸗ 
mefien‘ zu haben. War der Herzog wirflih ein leutſelig 
berablaffender Herr, für den fich feine Unterthanen begeiftern 
fonnten, fo mußte er auch aus eigener Anjhauung willen, 
was Lund und Leuten frommte. Kugler verwidel fi in 
fhwer zu löjende Widerfprüde. Auf S. 30, ald vom armen 
Konrad die Rede ift, find es die Räthe und Beamten, die 
bei der Jugend ihres Fürſten ihre Gewalt mißbrauchten und 
zum empfindlichften Schaden des Landes wirthſchafteten; auf 
©. 34 dagegen wird ausprädlich hervorgeboben, daß fi zur 
Zeit dB Tübinger Laudtages Ulrichs Herrſcherſtolz gegen 
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den Vorwurf, als habe er nicht ſelbſt regiert, gewaltig em⸗ 
pörte. „ES iſt uns fhimpflich und verächtlich, daß man ſolches 
über und ausſagt. Wir geftehen das nicht zu, daß wir mit 
drei NRäthen regiert hätten. Wir haben felbft regiert und, 
unſeres Gefallens, zwei, drei, vier, ſechs, zehn, zwanzig 
Käthe, mehr oder minder gebraucht.” 

Man follte num glauben, Alrichs Lentfeligfeit und Herab« 
fafiung, verbunden mit männlicher Selbftftändigfeit, hätte auch 
Früchte bringen müflen. Weit gefehlt! Herr Kugler tritt auf 
S. 30, in einer Note, den Rüdzug an. „Wäre Ulrich der 
Mann für volfsthümlihe Reformen gewefen, fo hätte bie 
Regierung damald freilich ganz anders handeln können ... 
Ulrich und feine Räthe dachten nur daran, die Macht und 
die Rechte der Regierung durch die Gefahren der Empörung 
moͤglichſt ungefhädigt hindurchzuretten.“ Ganz richtig. Nur 
hätte man und dann die 2eutfeligkeit und Herablaffung nicht 
auftifhen follen. Daß der Herzog felbft regieren, nicht eine 
Buppe am Bängelbande der Räthe und ftänpifhen Aus— 
ſchüſſe ſeyn wollte, kann vemfelben keineswegs zum Vor⸗ 
wurfe gereichen, aber die Wahl der Mittel zeigt denn doch 
allzu dentlich, daß Rohheit, Härte und tiefeingewurzelte Herrſch⸗ 
ſucht zu Ulrichs hervorragendſten Eigenſchaften gehörten. Und 
dann, eine weitere Frage, hat denn dieſe „Herrſchernatur“ 
jemals vie thatſaͤchlich zu Gebot ſtehenden Kräfte und Mittel 
richtig tarirt® Wir wollen den Rechtöpunft ganz und gar 
unberührt laffen und nicht nad der Befugniß fragen, die 
einem Reichsfuͤrſten zur Seite ſtehen fonnte, wenn fi der 
ſelbe zum völlig fouveränen Herren maden und feinen miß- 
bandelten Unterthanen und Hinterfafien fogar das Nothrecht 
der Klageführung bei den höchſten Reichögerichten und bei 
faiferliher Majeftät tyrannifh entreißen wollte Waren 
Aberbaupt die oberherrlichen Rechte über jegliche Gattung von 
Untertbanen, oder war, daß wir und deutlicher ansfpredhen, 
die Eriftenz eines, ein fogenannte® Territorium clausum bils 


denden, herzoglichen Herrſchaftsbezirkes durchaus unangefochten 
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Ein Blick auf die nach Stälin's Angaben bearbeitete Karte 
des Hauptmannd Bach zeigt deutlich, weiche Mafle von Herr 
ſchaftsbezirken no im 3. 1800 im nunmebrigen Königreide 
Württemberg vorhanden war. Zu Beginn des 16. Jahr 
bundertd umfaßte dad Herzogthum ebenfalls eine Menge von 
Zandftrihen, deren Landſäſſigkeit keineswegs entfchieden war. 
Wie ſich die Landfäfligfeit der württembergifchen Klöfter nad 
und nach geftaltete, dad kann man nod heute aus den in 
Beſold's bekannten und zu ihrer Zeit heftig angefochtenen 
documenta rediviva monasteriorum in ducatu Wirtembergico 
sitorum urfundlich nachweiſen. Dagegen Herr Kugler S. 23: 
„Während eben diefer Jahre (1510 und 1511) finden fig 
fhon die erften Anzeichen einer felbftftändigeren Haltung bei 
dem Herzoge. Eigentbämlich ift fein Verhältnig zur Kirche. 
Die Höfterliche Zucht ftellte er, wo fie verfallen war, mit 
durchgreifender Strenge wieder ber. Bei den Wahlen der 
Prälaten war immer ein herzoglicher Beamter zugegen; ein 
Abt von Maulbronn, der in willfärliher Weile von ben 
Mönchen gewählt war, wurde von Ulrich nicht genehmigt: 
Ehe wolle er das Klofter Maulbronn ganz zerſtören 
und einen Steinhaufen daraus machen laffen.” Mi 
anderen Worten: Ulrich Enechtete die ſchon im 12. Jahrhundert 
geftiftete Eiftercienferabtei, deren Schutzvogt das Reich ſeyn 
ſollte (Urk. K. Friedrichs I. vom 8. Januar 1156), und bie 
zu Württemberg erft im 15. Jahrhundert in das Verhältniß 
der Schuphörigfeit gekommen war. Aehnlich verhielt e6 fi 
in Hinſicht auf die uͤbrigen landſäſſig gemachten Prälaturen. 
Ebenſowenig war die Landſaͤſſigkeit ritterſchaftlicher Bezirke 
eine rechtlich oder auch nur faktiſch gehörig feſtgeſtellte Thatſache. 
er ſich dieſe Enclave nach und nad) annexiren wollte, der durfte 
freilich nicht Mitglied des ſchwäbiſchen Bundes bleiben, deſſen 
Hauptaufgabe feine andere war, als der Bergewaltigung 
Heiner ifolirter Reichsbezirke auf dem Wege vr Cu r 
die Stirne zu bieten. Kugler hat den ſchw 
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einfettige Auffaffung zn der auch anderwärts ſchon das Recept 
gegeben worden ifl. Daher polemifirt er andh gegen Heyd, 
der in feiner Geſchichte des Herzogs ganz richtig bemerft hat, 
daß die Stellung, welche Ulrich nach feinem Austritte aus 
dem ſchwäbiſchen Bunde gewann, zwar feinen Neigungen, aber 
nit dem Wohle feines Landes entfproden habe, weil fie ihn 
in Berwidelungen gebracht, denen er nicht gewachfen gewefen 
fei. Die Wahrheit liegt hier wie fo oft in der Mitte. Man 
fonnte, mußte zugeftehen, daß das Haus Habsburg ſchon feit 
geraumer Zeit feine Blide auf Schwaben gerichtet hatte, 
durfte fi aber, bei thatfächlih vorhandenem Mangel von 
Beweiomitteln, nicht fo weit verfteigen, K. Friedrich IV. und 
feinem Sohne K. Marimilian I. eine die politifhe Exiſtenz 
des nenen Herzogthumes gefährdende Begehrlichkeit unter- 
fieben zu wollen. Ueberdieß ift Hr. Kugler, als er auf 
S. 25 den Austritt Ulrichs aus dem befagten Bunde referict, 
ganz anffallend fchmeigfam geblieben. „Bisher war Ulrich 
naturgemäß ein gehorfames Mitglied des Bundes geweſen, 
jegt aber war er von tiefer Abneigung gegen benfelben er- 
füllt.“ Wir vermiffen eine auf Thatfahen eingehende Wuͤr⸗ 
bigung der Vorwände des Herzogs und ber nadhgiebigen, 
aber wirkungslos gebliebenen Schritte K Maximilians. 
Auf Seite 56 befindet fich Ulrichs Retter in der unan- 
genehmen Lage, zugeftehen zu müffen, daß der Herzog nicht 
nur die zu Tübingen fondern auch die zu Blaubeuren gege- 
benen Berfprehungen nicht gehalten habe. Wie paflen nun 
folhe Zugeftändniffe zu der auf S. 27 ſtehenden Phraſe: 
„Die Kraft die er jetzt beſaß, ſollte in den naͤchſtfolgenden 
Jahren auf die härteſte Probe geſtellt werden; denn Gefahren 
und Leiden werben ihn von nun an bebrängen, Unglüdsfälle 
aller Art in ununterbrodhener Folge, nur zum Fleineren 
Theile felbfiverfhnldet, denen eine minder tüchtige Kraft 
vollfommen erlegen wäre”; wie zu der S. 48 aufgeftellten 
Behauptung, daß Ulrih ein befonderd Tebhafted Ehrgefäht 
befefien habe ? Hochmäthig war der Herzog, aber feine männ- 
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liche und fürflie Ehre hat er durch Wortbruch mehrfach 
befledt. Uebrigens hat es befanntli der ſtolze Herr einmal 
über fih gewonnen, fih felbft einem gefhlagenen Hünblein 
oder einem vom Vater gezüdtigten Kinde zu vergleichen. 
Sattler gibt einen Auszug aus der an den Kaifer gerichteten, 
zur Ungebühr unterwürfigen und daher innerlid unmwahren 
Epiſtel. Als der Herzog, unmittelbar. nah dem Tode Kaifer 
Marimilians, aus völlig unzureigenden Gründen die Reichs⸗ 
ſtadt Reutlingen überfiel, fo war dieſer übermüthige Bruch 
des Landfriedens, dieſer offenbare Raub am Reihe nidıe 
mehr und nichts minder als — man höre — eine Fortjegung 
des bisher gegen Defterreih und den ſchwäbiſchen Bund mit 
großem Glüde durchgeführten Widerſtaudes. „Nun aber ging 
Uli ſogar zum Angriffe vor. Ein unbedeutender Anlaß 
wurde zur Eröffnung des Kampfes benügt" (S. 57). 
Natärlih wird es den duch folde Thaten ſchwer be 
leidigten Gegnern geradezu verdacht, daß fie fih vereinigten 
und einen Feldzug bewerfftelligten. „Die Oeſterreicher hehten 
und [Härten unermüdlich: neben ihnen arbeiteten die alten 
Beinde Ulrichs, die Hutten'ſchen die endlih ihre Rache zu 
finden hofften, der Herzog Wilhelm von Bayern der eifrig 
räftete, Lamparter und Spät die ihre Kenntniffe und ihren 
Einfluß raſtlos anſtrengten. Da geſchah — nad den Worten 
eined Zeitgenofien — dem guten frommen Herren von 
Wirtemberg, wie eim Bauern, auf den ein Edelmann ein 
glten Reid hält; da er ihn auf feinem Ader fand, flug ex 
ihn · und fagt, er hätte ihm feine Hafen auf dem Ader ge⸗ 
fangen; es waren aber nit die Hafen, es war der alte Reid. 
Den Beinden gelang ihr Werf nur zu wohl” u.f.w. (©. 60). 
Nah dieſer glänzenden Probe hiſtoriſcher Kritit und 
Gerechtigkeitsliebe könnten wir uufer Referat füglich ſchließen, 
und 
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England, und Herr Kugler taucht den Herzog Ulrich von 
Württemberg in laues Bildungswaſſer, aber freilich nicht zu 
deſſen Verherrlichung. Recht und Unrecht, Weiß und Schwarz, 
das find veraltete Begriffe. Auf Schönfärberei, Styliſtik und 
dergleichen it fortan die Geltung der bochmögenden Zunft 
geitellt. So züchtet man auf deutſchen Hochſchulen Heine Staats⸗ 
fopbiften, propbylaftiih für alle möglichen Eventualitäten, 
wie fie der alte Fritz ſich gedacht. Ein Schwabe, : ganz ab- 
gefehen von feiner PBarteiftellung, hätte fo etwas nicht zu 
Stande gebradit. 

Rah Kuglerd Anficht wirkte Die Verbannung und bie 
während derfelben angenommene neue Lehre vereblend auf 
den Herzog. „In den demüthigen Jahren des Exils füllte 
er fih mit den tiefften und reinften Gedanken, von denen 
jene Zeit erregt wurde: er wurde innerlicher, felbftlofer, edler” 
(S. 87). Diefer Anfiht, die wir ihrem gauzen Umfange nad) 
keineswegs zu theilen vermögen, fteht die Auffafjung Spittlers 
ſchnurſtracks entgegen. Diefer äußert fih auf S. 138 feiner 
württembergifhen Geſchichte: „Ulrich, der alle Tage jeine 
Predigt hörte, alle Tage fein Stüd in der Bibel lad, war 
mit feinem Sohne Ehriftoph unverföhnli entzweit, Fündigte 
feinem Bruder Georg alle Freundſchaft auf, da ihn diefer zu 
feiner nothwendigen Subfiftenz um Geld anſprach, zankte fi 
mit allen feinen Nachbarn und jelbft aud mit feinem glüd- 
lihen Beihüger Landgraf Philipp von Heffen, griff mandmal 
bie Freiheiten des Landes auf eine fo fühne Art an, ald in 
den vorigen Zeiten ohne veranlaßte Empörung nice, ‚hätte 
geihehen können.“ Was nun freilih die Zerwürfuiſſe mit 
Herzog Chriſtoph betrifft, fo hat Kugler, und das ift unferes 
Dafürhaltend die befte Partie feiner Schrift, die Urfachen 
welche zwiſchen Vater und Sohn Kälte und Entfremdung 
berbeiführten, ziemlih ausführlih angegeben. Hinſichtlich 
der auch nad der herben Leidensſchule oftmals zu Tag tres 
tenden Gewaltthätigkeit Ulrichs können wir ebenfalld auf den 
pologeten felbft verweifen. Auch dieſer nimmt feinen Anſtand 
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zuzugeben, daß der Herzog nad feiner Wievereinfepung bie 
Berfaffung des Landes, insbefondere den Tübinger Vertrag, 
mehrfach verlegte. Ueberhaupt würden wir Hrn. Dr. Kugler 
Unredt thun, wenn wir verfchweigen wollten, daß feine 
Schutzſchrift eine fhwere Menge von wunden Stellen blos⸗ 
legt. Freilich find auch die von ibm zugeftandenen Gebrechen 
fo offenfundig, daß man fie kaum verfchmeigen Fonnte. 

Die Behauptung, daß zur Zeit ald der Herzog die nene 
Lehre in feinem Lande einführte, wohl kaum Jemand be 
gründete Urfache gehabt babe, fi über unbilfigen Ge— 
wiffendzwang zu befhweren (S. 107), möchten wir als ein 
Enriofum aufführen. Kugler gibt ja zu, daß „in den Fällen, 
in welchen die individuelle Llebergeugung für das öffentliche 
Leben Wichtigkeit erhielt, in denen dad Staateintereffe in’s 
Spiel gezogen wurbe”, Fein Widerftand geduldet worden fei. 
„Da wurden trogige Prälaten mit foldatifcher Raubeit zu 
gefügiger Demuth gebracht, die Mönche fofort ihre Ordens- 
gewande® entfleivet, die Fatholifhen Mitglieder der Gemeinde 
behörden von ihrem Amte verdrängt‘ (S. 108). Auf der 
folgenden Seite lefen wir: Der Asperg, Hohentübingen wur 
den mit großen Koften umgebaut katholiſche Kirchen lieferten 
Steine, ihre Glocken wurden zu Kanonen nmgefchmolzen. 
Auf S. 104 werden au die an den Klöftern Alpirsbach, 
Herrenalb und St. Georgen begangenen Gemwaltthätigfeiten 
und Plünderungen zugegeben. Kugler hat nämlich die Gabe, 
dasjenige was er behauptet hat, an anderen vorhergegangenen 
oder nachfolgenden Stellen fo ganz eigenthümlich zu exempli- 
fieivet, daß man an große Bergeplichkeit glauben möchte. 
Faßt man nun in Kürze zufammen, was fih in ber 
That zur Vertheidigung Herzog Ulrichs fagen läßt, fo wird 
man ohne Zweifel genug gefagt haben, wenn man auf bie 
bälflofe Iugend und mangelhafte Erziehung, die zu früh er- 
folgte Münbiafeitderfläruna. die unglädliche Ehe mit Sabina 
von Be \ enſchaftliches Temperament 
hinwei Muth und Zähigkeit. 


ST 





Deutſche Angelegenhelt. ia 


Wirkliches Herrfhertalent dagegen, dad wie der Baum an 
den Früchten erkennbar ift, vermögen wir nicht bei ihm zu 
entveden. Rob am Schluſſe feines vielbewegten Lebens 
mußte er fi befanntlih vor K. Karl V. demüthigen. Erſt 
Herzog Ehriftoph verhalf dem Lande wieder zu einigermaßen 
gedeihlichen Zuſtänden. 


XLVI. 
Beitläufe 


Der Abgecrbneien » Tag und feine Folgen. 


Die jüngfte Berfammlung eined Theild der „veutfchen 
Abgeordneten“ zu Frankfurt hat fi drei Wochen lang viel 
Hohn und Spott gefallen laſſen müflen. Müßige Redereien, 
bieß ed, und pompbafte Phrafen die im Winde verhallen 
und feine Folgen haben würden. Es ift nun doch anders 
gefommen. Die zwei beutfhen Großmächte haben“ "em 
Abgeordneten» Tag allerding6 eine Folge gegeben, zwar nicht 
die von den Herren in Frankfurt gemollte und erſtrebte, aber 
doch eine Folge die unter Umftänden von der größten Wid- 
tigkeit werben kann. Ich meine die drohende Mahnung an 
den Senat der freien Stadt Frankfurt als den Herbergövater 
des Sechsunddreißiger⸗Ausſchuſſes und feiner Obevienz ; und 
ih fage, diefer Schritt Könne unter Umſtänden zu einem Ziele 
binführen, größer als der Abgeordneten⸗Tag fih tränmen 
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laſſen durfte. Dann namlich könnte der Glückofall eintreten, 
wenn die öfterreichifch- preußifche Einſprache gegen Frankfurt 
nicht bloß auf einen neuen Verſuch in Sachen der Bundes⸗ 
Polizei hinausläuſt, ſondern wenn in deren Hintergrund die 
Keime einer poſitiven Verſtäudigung zwiſchen Wien und 
Berlin über die allgemeinen deutſchen Angelegenheiten liegen. 

Vielleicht wird eine ſolche Moͤglichkeit von vielen meiner 
Leſer ald ein fo ausgemachtes Ding der Unmöglichkeit er 
achtet, daß ed nicht der Mühe werth fei davon zu reden. Es 
ift ja auch leider nur zu wahr, daß vieljährige Erfahrungen 
dem deutfchen Patrioten feinen andern Glauben an unjere 
großen und Heinen Kabinette mehr übrig zu lafien ſchienen 
als den Unglauben orer den Aberglauben. Trotzdem wollen 
wir die legte Hoffnung nicht fahren laflen, ehe und das 
Blut unter den Nägeln bervorfprigt. Handelt es fi ja doch 
augenfcheinlich nicht bloß um die Rettung und Eelbfterhaltung 
des Einen oder ded andern der deutfhen Staaten, ſondern 
aller ohne Ausnahme, einſchließlich des Staated des Herrn 
von Bismarf und dieſes Staated erft veht. Daß in Wien 
und in Berlin eine Ahnung davon aufgeftiegen feyn mag, 
feinen die Roten der zwei Mächte an den Frankfurter Senat 
zu bezeugen. Es käme dann nur darauf an, daß aud) bie 
anderen Kabinette fich endlich ‚getrauten, der fonnenflaren 
Wahrheit ihrer Lage die Ehre zu geben, und daß fie dem 
gemäß, nicht etwa zu einer ſchlechten Reaktion ftaatöpoligeie 
licher Maßregeln fi. vereinigten, fondern im Berein mit ven 
zwei Großmädten dem deutſchen Volke ein Ziel eröffnen und 
auffvden würden, dad des Eifers der Wohlmeinenden und 
der Edlen in Wahrheit wieder werth wäre. 

Daß bei und feit zwei Jahren ‚eigentlich keine Regierung 
mehr vorhanden war und die Furcht vor den Parteien alle 
Rabinette bie zur vollendeten Willenlofigfeit niedergebrädt 
batte: dafür war die Exiſtenz des Abgeordneten: Tages und 


feines permanenten Ausſchuſſes ber ſchlagendſte Beweig. Mit 
dieſer Thatſache rechtfertigen 
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Schritt. Jene Bereinigung zu Frankfurt, fagen fie, fei eine 
willfürlihe Ujurpation böchfler Regierungérechte in Dentfcdh« 
laud gewejen *). Der Beweis dafür fällt freilich nicht ſchwer. 
Denn alle diefe Abgeordneten waren nur für ihre Einzeln. 
länder gewählt, und fie bilden nur Einen Baftor der oberften 
Gewalt innerhalb der Grenzen ihrer eigenen Staaten, wenn 
ihr Souverain fie verfammelt; fie batten nicht die aller 
mindefte Gompetenz „ald Abgeordnete“ nah Kranffurt zu 
gehen und als ſolche dort öffentliche Akte in den allgemeinen 
beutfchen Angelegenheiten auszuüben. Mit einem Worte ; recht⸗ 
li gibt es zur Zeit gar feine „deutſchen Abgeordneten.“ Es if 
fein Zweifel, daß in ven Strafgefeßbüchern aller deutſchen Staaten 
fih Artikel gefunden hätten, welche einer folden Competenz« 
Ueberſchreitung entgegengeftanden wären, wenn die juriftifche 
Interpretation ſich darum hätte bemühen wollen; und es ift 
noch weniger zu bezweifeln, daß das conftitutionelle Wefen 
feine wefentlidere Bedingung vorausfest als die firengite 
Achtung vor den Grenzen der Eompetenz. Kommt es einmal 
foweit, daß felbit Abgeordneten» Kreife ſich unbedenklich über 
die Brage der Competenz binwegfegen, dann liegt der Punkt 
nahe, wo eben Alles aufhört, namentlih auch das wirkliche 
Recht der Volfövertretungen felbft. 

. Das machen jept die Großmächte gegenüber dem Frankfurter 
Senate geltend. Aber die Einfiht kommt allenthalben ſehr 
fpät, und in den Mitielitaaten würde ed überhaupt cin be= 
deutendeds Map von Selbftverläugnung Foften, wenn fie, 
faliher Scham nicht achtend, jener richtigen Einfiht fi end⸗ 
lih anfchließen würden. Als im Dezember 1863, damals 
ald fait ganz Deutſchland von der ſchleswig⸗ holſteiniſchen 
Tarantel geftohen und gleihjam von Einnen war, der 
Abgeoroneten - Tag zum erſtenmale zufammengerufen wurde, 
da bat man in Berlin nicht die leifeite Einſprache gegen bie 


2) Benigflens die amtliche „Generalcorreſpendenz“ in Wien geht 
"ie entfchichen von diefem Stanbpunft aus. 








714 Deutſche Angelegenheit. 


preußifchen Theilnehmer gewagt, und der Schmerlingianiemus 
in Wien bat fogar noch zugerathen *). In Bayern darf kein 
Beamter ohne befondere minifterielle Erlaubniß in’ Ausland, 
d. b. über die bayerifhe Grenze reifen; alle die zahlreichen 
Abgeordneten ans unferer Beamtenfchaft erfchienen alfo fürm- 
ih mit höherer Ermädtigung in Branffurt. Unter ihnen 
" Männer and dem Nichterftande, die Niemand einer ſolchen 
Verirrung und Verwirrung der flaatsrechtlichen Begriffe fähig 
erachtet hätte. Sie erfchienen dort, um fih von Schulze⸗ 
Delisfch die nur zu wahre Bemerkung in's Geſicht fehleudern 
zu laffen: „wenn fie fich färdhteten den revolutionären Boden 
zu betreten, dann bätten fie gar nicht hieher fommen follen, 
denn die gegenwärtige Verſammlung ftehe fhon auf revoln- 
tionärem Boden.“ 

Der jüngfte Abgeordneten» Tag vom 1. Oft. 1865 bat 
nun kaum halb foviel Mitglieder gezählt als fein Vorgänger; 
man Tann wohl fagen, er habe fein eigenes Leichenbegängniß 
gefeiert. Bor zwei Jahren hat er gefprochen im Namen ver 
„ganzen Ration”, vor deren Richterfinhl jede andere Meinung 
verftummen müſſe; bießmal hingegen waren mehr als zwei 
Drittheile der Ration in feinem Schooße gänzlid unver 
treten. 

Aber wer einmal dort geweſen war, konnte natürlich nicht 
bintennach die gefeglihe Berechtigung der Verſammlung als 
folder in Abrede flellen. Alle damaligen Mitglieder waren 
ein- für allemal gebunden, wie denn äberhanpt diefe ſchleswig⸗ 
bolfteinifche Geſchichte die unfelige Folge gehabt hat, daß eine 
Unzahl von politifgen Männern fi übereilt und unüberlegt 
am Principien binden ließ, die fie in jeder andern Geſtalt 
als in der Berbrämung der Kieler Schule, weit von fih ge 





*) Pro forma {fl nur gegen den I6ger Ausschuß eine Nete der Greß⸗ 
ı 33 °-- richtenen, worin derielbe ale geſehlich nicht 
4 Bezeichnet wird. 
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ftoßen haben würden. So 3. B. die Behauptung von einem 
fouverainen Recht der Selbfibefiimmung der ‚Völker, deſſen 
vorläufige Verwirklihung im Großen eben der Abgeordneten⸗ 
Tag dargeftellt bat. Freilich ift num zwifchen dem erften und 
dem zweiten diefer Tage eine bebeutende Ernüchterung ein- 
getreten; Diele mögen fi) indeifen befonnen haben, wohin man 
auf diefem Wege einer willfürligen Nationd-Bertretung mit 
Nothwendigkeit endlich gelangen müfle. Aber die nachdenklich 
Gewordenen entihuldigten ihr Nichterfheinen in Frankfurt 
doch nur mit labmen Ausreden, und mehr konnten fie natür- 
lich nicht thun, wenn fie nicht offen befennen wollten: „wir 
haben das erftemal die Grenzen unferer Competenz bedenklich 
hberfchritten, denn eine Berfammlung von deutſchen Abgeord- 
neten zu Sranffurt hat in dem geltenden Recht feinen Grund 
zur gefeglihen Zulaͤſſigkeit.“ So wagte aud bie „Bayeriſche 
Zeitung” nicht zu ſprechen, obwohl fie in einem meifterbaft 
geichriebenen Artikel das völlige Fiasko der Frankfurter Ver⸗ 
fammlung nit ohne Schadenfreude darlegt. Das Blatt 
beruft fih bloß auf gröblich mißachtete Rückſichten der Zweck⸗ 
mäßigfeit, und mehr fonnte ed auch nicht thun; denn bie 
eigene Regierung bat den Abgeorbneten- Tag vom Dezember 
1863 ſehr gerne gejeben und ald einen willfommenen Bundes- 
genofien ihrer Politik begrüßt. Solchen Gründen der Weis 
gerung gegenüber ift es aber auch nicht zu verwundern, wenn 
die öffentlihe Sympathie trog Allem mehr für die if, welche 
auch dießmal nad) Frankfurt gingen, als für diejenigen, welche 
das crftemal unbedenklich gekommen und das zweitemal un« 
bedenklich weggeblieben find. 

Die zwei Großmächte haben nun bie Frage über die 
gefegliche Zuläffigkeit oder Nichtzulaͤſſigleit des Abgeordneten⸗ 
Tages aufgeworfen, und die anderen Kabinette werden nicht 
umbin können Barbe zu befennen. Das ift unferes Erachtens 
fehr gut, wie Alles was der fteigenden Berwirrung der 
Rechtöbegriffe in Deutſchland zu fleuern geeignet if. Wenn 
aber die zwei Mächte auf ihr Vorgehen nur ein polizeiliches 
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Verfahren gegen bie Wiederholung der verſchiedenen politifchen 
Schaufpiele von Frankfurt, und beziehungsweiſe die Auf: 
hebung des 36ger Ausſchufſſes gründen wollten, dann thäten 
fie gewiß etwas fehr Licherflüffiges. Denn nah den merk. 
würdigen Erfahrungen, welde den Berfammelten vom 1. Oft. 
beſchieden waren, kann vernünftigermeije nichts erübrigen ald 
pie raſche Selbftanflöfung jener ftändigen Inftitution, die vor 
zwei Jahren mit fo großen Erwartungen und fo vielem 
Geräufh in die Welt der deutſchen Metamorphofen ein 
getreten if. 

Seit dem 1. Oftober iſt für Jedermann unwidvderſprechlich 
geworden, was unſere Politifer bis auf diefen Tag ſchlechter⸗ 
dings nicht zugeſtehen und vor fich felber mit aller Gewalt 
verbergen wollten: daß nämlich die ſchleswig-holſteiniſche 
Sache die Parteien viel tiefer gefpalten bat, als fie dieſelben 
anfänglih geeinigt und zu einer einzigen Maſſe verſchmolzen 
zu baben fehlen. Die Auflöfung ift jetzt vollfommen und 
offenfundig; die Spaltungen des PBarteigeifted waren nie 
ärger, und fie müflen in dem Maße täglich ſich erweitern, 
als das endgültige Schickſal der Herzogthümer fih vollzieht. 
Wir wollen nit von der Erfaltung aller Theilnahme im 
großen Publifum reden, das wohl nur zu einem verfchwinvend 
fleinen Theile die Tangweilig ftylifirten Refolutionen des 
Abgeordneten » Tages überhanpt gelefen hat; und gewiß hat 
es Keiner gethan ohne zu benfen: es wird ja Doch nichts 
daraus. Wir wollen nur fragen, wo denn der 36ger Ant 
ſchnß jetzt hinbliden follte, um feinen Anhang nod einiger 
maßen compaft beifammenfigen zu ſehen? 

Die aftliberalen Partikulariſten oder die eigentliche 
Mittelftanten- Partei hat fi fon beim erften Abgeorbneten« 
Tag von der großen Maſſe getrennt; wie fie überhaupt zwar 
gerne von dentfher Einheit fpriht, aber vor jeder Uunter⸗ 
ordnung zurüdichredt, fo wollte fie fih auch dem beabfichtigten 
permanenten Ausfhuß nicht unterorbnen. Indeß war die 
Partei immerhin wenn auch nicht mit den Mitteln, fo dad 
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mit dem Zweck des Ausſchuſſes einverftanden. Aber auch das 
dürfte feit dem 1. Oftober nit mehr der Fall feyn. Denn 
die Rejolutionen diefed Tages waren keineswegs, wie der 
preußifhe Abgeorpnete Kerft im voraus vermuthete, im 
„partifulariftifch » Fleinftaatlichen Geiſte“ gehalten; dieſer Geiſt 
glänzte vielmehr, bis auf ein paar mit Eflat durchgefallene 
Vertreter, durch feine gänzliche Abweſenheit. Es hätte fich 
fonft nicht fo viel Bereitwilligfeit zeigen fünnen, an Preußen 
gemäß dem Berliner Compromiß vom 26. März die thun- 
lichſten Zugeftändniffe zu machen. Berner wäre fonft ein fo 
fharfer Ton, wie er am Abgeordneten» Tag gegen jede Her- 
einzichung des Auslandes lant geworben it, nicht wohl 
möglih gewefen, und nod weniger die barfche Hinausweiſung 
der Trias⸗Idee. Endlich hätte fonft nicht, wie es geſchah, in 
den Beichlüffen der Verſammlung der Erbprinz von Auguften- 
burg gänzlih mir Stillfhweigen übergangen werben fönnen. 

In diefem legtern Umftande fpricht fih in der That ein 
bedentfamer Eharafterzug des dießjährigen Abgeordneten⸗Tages 
aus. Wie die jchledwig ⸗holſteiniſche Politif zwiſchen den 
Parteien bisher formulirt war, liegt der eigentliden Mittel 
ftaaten- Partei felbftverftändlich vor Allem an dem ebenbürtigen 
Eouverain und Herzog; das „Eelbitbeftiimmungsreht der 
Völker” hingegen nahm fie nur als unvermeidliches Mittel 
zum Zweck mit in den Kauf, immerhin aber mehr oder 
weniger al& ein nothwendiges Uebel. Gerade umgekehrt ftellte 
fih die demofratifch gefinnte Mehrheit der Verfammlung zur 
Sache. Ihr war natürlich das fonveraine Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Völfer die Hunptfahe, die angebliche Legitimität des 
Herzogs war für fie nur dad empfehlende Ornament oder, 
wenn man will, der Zuder auf die Pille. Für den ruhigen 
Beobachter ift diefer principielle Wiverfpruch Innerhalb der 
fehle’ wig- holſteiniſchen Geſammipartei längft fein Geheimniß 
geweien. Zu Frankfurt {ft nun der Principienfampf offen 
bervorgetreten. Nah dem ſchwach verhüͤllten Rüdıng der 
„partikulariſtiſchen Mittelſtaatler“ wurde au feine Schonung 
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liche und fürftlihe Ehre hat er durch Woribruch mehrfad 
befledt. Uebrigens hat es bekanntlich der flolge Hert einmal 
über fih gewonnen, fich ſelbſt einem gefchlagenen Hündlein 
oder einem vom Vater gezüchtigten Kinde zu ‚vergleichen. 
Sattler gibt einen Auszug aus der an den Kaijer gerichteten, 
zur Ungebühr unterwürfigen und daher innerlih unwahren 
Epiftel. Als der Herzog, unmittelbar, nah dem Tode Kaijer 
Marimiliand, aus völlig unzureichenden Gründen die Reiche: 
ſtadt Reutlingen überfiel, jo war dieſer übermüthige Brud 
des Landfriedens, dieſer offenbare Raub am Reiche nichte 
mehr und nichts minder ald — man .böre — eine Fortſetzuug 
bed bisher gegen Defterreih und den ſchwäbiſchen Bund mit 
großem Glüde durchgeführten Widerftanded. „Nun aber ging 
Ulrich fogar zum Angriffe vor. Ein unbedeutender Anlaß 
wurde zur Eröffnung ded Kampfes benügt” (©. 57). 
Natürlich wird es den durch folde Thaten ſchwer bes 
feidigten Gegnern geradezu verbacht, daß fie fih vereinigten 
und einen Feldzug bewerfitelligten. „Die Oefterreicher bepten 
und fhärten unermüdlich: neben ihnen arbeiteten die alten 
Feinde Ulrichs, die Hutten’ichen die endlih ihre Rache: zu 
finden bofften, der Herzog Wilhelm von Bayern der eifrig 
rüftete, Lamparter und Spät die ihre Kenntniſſe uud ihren 
Einfluß raſtlos anftrengten. Da geſchah — nad den Worten 
eined Zeitgenofien — dem guten frommen Herren von 
MWirtemberg, wie eim Bauern, auf den ein Edelmann ein 
glten Neid hält; da er ihn auf feinem Ader fand, fchlug er 
ihn, und fagt, er hätte ihm feine Hafen auf dem Ader ge⸗ 
fangen ; es waren aber nit die Hafen, ed war ber alte Neid. 
Den Beinden gelang ihr Werk nur zu wohl" u. ſ. w. (S. 60). 
Rah diefer. ‚glänzenden Probe biftorifcher Kritik und 
Gerechtigkeitsliebe Fönnten wir uufer Referat füglich fchließen, 
und zwar im Hinblide auf die ganz erftaunlihen Leiftungen 
der modernen Hifloriographie, der in Zukunft nichts mehr 
unmoöglich ſeyn wird. Wie die Alten gefungen, fo zwitfchern 
die. Jungen... Rauke verherrlicht König Heinrich VIIL von 
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England, und Herr Kugler taucht den Herzog Ulrich von 
Württemberg in Inued Bildungswafler, aber freilich nicht zu 
deſſen Verherrlihung. Recht und Unrecht, Weiß und Schwarz, 
das find veraltete Begriffe. Auf Schönfärberei, Styliftif und 
dergleichen iſt fortan die Geltung der bocdhmögenden Zunft 
geſtellt. So züchtet man auf deutſchen Hochſchulen Heine Staate- 
ſophiſten, prophylaktiſch für alle möglichen Eventualitäten, 
wie fie der alte Fritz ſich gedacht. Ein Schwabe, . ganz ab⸗ 
geſehen von ſeiner Parteiſtellung, hätte ſo etwas nicht zu 
Stande gebracht. 

Nach Kuglers Anſicht wirkte die Verbannung und die 
während derſelben angenommene neue Lehre veredlend auf 
den Herzog. „In den demüthigen Jahren des Exils füllte 
er ſich mit den tiefſten und reinſten Gedanken, von denen 
jene Zeit erregt wurde: er wurde innerlicher, ſelbſtloſer, edler“ 
(S. 87). Dieſer Anſicht, die wir ihrem gauzen Umfange nach 
keineswegs zu theilen vermögen, ſteht die Auffafjung Spittlers 
ſchnurſtracks entgegen. Dieſer äußert ſich auf S. 138 ſeiner 
wuͤrttembergiſchen Geſchichte: „Ulrich, der alle Tage ſeine 
Predigt hoͤrte, alle Tage fein Stück in der Bibel lad, war 
mit feinem Sohne Chriſtoph unverföhnlic entzweit, Füudigte 
feinem Bruder Georg alle Freundſchaft auf, da ihn diefer zu 
feiner nothwendigen Subſiſtenz um Geld anſprach, zankte fid 
mit allen feinen Nachbarn und felbft auch mit feinem glüd- 
lihen Beſchützer Landgraf Philipp von Hefien, griff mandmal 
bie Freiheiten ded Landes auf eine fo fühne Art an, als in 
den vorigen Zeiten ohne veranlaßte Empörung nicht, hätte 
geſchehen können.“ Was nun freilich die Zerwürfuiſſe mit 
Herzog Chriſtoph betrifft, fo hat Kugler, und das ijt unferes 
Dafürbaltend die befte Partie feiner Schrift, die Urfachen 
welde zwiſchen Vater und Sohn Kälte und Entfremdung 
berbeiführten, ziemlih ausführlih angegeben. Hinſichtlich 
der auch nad der herben Leidensſchule oftmals zu Tag tre⸗ 
tenden Gewaltthätigkeit Ulrichs können wir ebenfalld auf den 
Apologeten felbft verweilen. Auch diefer nimmt feinen Anſtand 
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zuzugeben, daß der Herzog nad feiner Wiedereinſehung die 
Verfaſſung des Landes, insbefondere den Tübinger Bertrag, 
mehrfach verlegte. Ueberhaupt würden wir Hrn. Dr. Kugler 
Unrecht tbun, wenn wir verfchweigen wollten, daß feine 
Schupfärift eine fchivere Menge von wunden Stellen blob- 
legt. Freilich find auch die von ihm zugeftandenen Gebrechen 
fo offenfundig, daß man fie Faum verfchweigen fonnte. 

Die Behauptung, daß zur Zeit ald der Herzog die neue 
Lehre in feinem Lande einführte, wohl faum Jemand be 
gründete Urfache gehabt habe, fi über unbilligen Ge— 
wiſſenszwang zu befhweren (S. 107), mödhten wir als ein 
Curioſum aufführen. Kugler gibt ja zu, daß „in den Fällen, 
in welchen die individuelle Ueberzeugung für das öffentliche 
Leben Wichtigkeit erhielt, in denen das Staatsintereffe in’s 
Spiel gezogen wurde”, Fein Widerftand geduldet worden fei. 
„Da wurden trogige Prälaten mit foldatifher Rauheit zu 
gefügiger Demuth gebracht, die Mönche fofort ihres Ordens⸗ 
gewandes entkleivet, die Fatholifchen Mitglieder der Gemeinde 
behörden von ihrem Amte verbrängt" (S. 109). Auf der 
folgenden Seite lefen wir: Der Asperg, Hohentübingen wur 
den mit großen Koften umgebant ; Fatholifche Kirchen lieferten 
Steine, ihre Glocken wurden zu Kanonen nmgefhmolen. 
Auf S. 104 werden auch die an den KHlöftern Alpirsbach, 
Herrenalb und St. Georgen begangenen Gewaltthätigfeiten 
und Plünderungen zugegeben. Kugler hat nämlid die Babe, 
dasjenige was er behauptet hat, an anderen vorhergegangenen 
oder nachfolgenden Stellen fo ganz eigenthümlich zu exempli⸗ 
fieitet, daß man an große Bergeplichkeit glauben möchte. 

Faßt man nun in Kürze zufammen, was fi in ver 
That zur Bertheidigung Herzog Ulrichs fagen läßt, fo wird 
man ohne Zweifel genug gefagt haben, wenn man auf die 
bäfffofe Jugend und mangelhafte Erziehung, die zu früh er 
folgte Mündigfeitderflärung, die unglädlihe Ehe mit Sabina 
von Bayern und des Herzogs leidenfchaftliches Temperament 
hinweist. Achtung verdienen deſſen Muth und Zäpigkelt. 
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Wirkliches Herrſchertalent dagegen, das wie der Baum an 
den Früchten erkennbar ift, vermögen wir nicht bei ihm zu 
entveden. Noch am Schluſſe feined vielbewegten Leben 
mußte er fih befanntlih vor K. Karl V. demüthigen. Erſt 
Herzog Ehriftoph verhalf dem Lande wieder zu einigermaßen 
gedeihlichen Zuftänden. 


XLVI. 
Beitläufe 


Der Abgecrbneten » Tag und feine Bolgen. 


Die jüngfte Verfammlung eines Theile der „deutfchen 
Abgeordneten” zu Frankfurt hat fih drei Wochen lang viel 
Hohn und Spott gefallen laſſen müſſen. Müßige Rebereien, 
hieß es, und pomphafte Phrafen die im Winde verhallen 
und feine Folgen haben würden. Es ift nun doch andere 
gefommen. Die zwei beutfchen Großmächte : haben‘ "ven 
Abgeordneten Tag allerdings eine Bolge gegeben, zwar nicht 
die von den Herren in Frankfurt gewollte und erftrebte, aber 
doch eine Folge die unter Umftänden von der größten Mic. 
tigkeit werden kann. Ich meine die drohende Mahnung an 
den Senat der freien Stadt Frankfurt als den Herbergövater 
des Sechsunddreißiger⸗Ausſchuſſes und feiner Obedienz; und 
ih fage, diefer Schritt könne unter Umftänden zu einem Ziele 
binführen, größer als der Abgeorbneten-Tag fih tränhen 
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lafien durfte. Dann nämlid könnte der Gluͤcksfall eintreten, 
wenn die öfterreichifch: preußifhe Einſprache gegen: Fraukfurt 
nicht bloß auf einen neuen Verſuch in Sachen der Bundes⸗ 
Volizei binausläuft, jondern wenn in deren Hintergrund die 
Keime einer pofitiven Verſtäudiguug zwiſchen Wien und 
Berlin über die allgemeinen deutſchen Angelegenheiten liegen. 

Vielleicht wird eine ſolche Moͤglichkeit von vielen meiner 
Lefer als ein fo ausgemadted Ding der Unmöglichkeit er- 
achtet, daß ed nicht der Mühe werth fei davon zu reden. Es 
ift ja audy leider nur zu wahr, daß vieljährige Erfahrungen 
dem deutſchen PBatrioten keinen andern Glauben an unfere 
großen und Heinen Kabinette mehr übrig zu lafien ſchienen 
als den Unglauben orer den Aberglauben. Trotzdem wollen 
wir die legte Hoffnung nicht fahren laflen, ehe und das 
Blut unter den Nägeln bervorfprigt. Handelt es fi ja doch 
augenfcheinlich nicht bloß um die Rettung und Eelbfterhaltung 
ded Einen oder ded andern der deutfhen Staaten, fondern 
aller ohne Ausnahme, einſchließlich des Staates des. Herrn 
von Bismarf und dieſes Staates erft seht. Dap in Wien 
und in Berlin eine Ahnung davon aufgeftiegen feyn mag, 
feinen die Noten der zwei Mächte an den Frankfurter Senat 
zu bezeugen. Es käme dann nur darauf an, daß aud die 
anderen SKabinette fich enplich ‚getrauten, der fonnenflaren 
Wahrheit ihrer Lage die Ehre. zu geben, und daß fie dem 
gemäß, nicht etwa zu einer ſchlechten Reaktion ftaatöpolizei- 
licher Maßregeln ſich vereinigten, fondern im. Verein mit den 
zwei Großmächten dem deutfhen Volke ein Ziel eröffnen und 
aufſtecen würden, dad des Eiferd der. Wohlmeinenden und 
der Edlen in Wahrheit wieder werth wäre. | 

Daß bei uns feit zwei. Jahren eigentlich Feine Regierung 
mehr vorhanden war und die Furcht vor den Parteien alle 
Rabinette biß zur vollendeten Willenlofigfeit niedergedrüdt 
hatte: dafür war die Exiſtenz des Abgeorbneten- Tages und 
feines permanenten Ausfchuffes der ſchlageudſte Beweis. Mit 
dieſex Thatſache serhtfertigen nun auch die zwei Großmaͤchte ihren 
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Schritt. Jene Bereinigung zu Frankfurt, fagen fie, ſei eine 
willkuͤrliche Ufurpation böchfter Regierungsrechte in Deutſch⸗ 
land gewefen*). Der Beweis dafür fällt freilich nicht ſchwer. 
Denn alle diefe Abgeordneten waren nur für ihre Einzeln» 
länder gewählt, und fie bilden nur Einen Faktor der oberften 
Gewalt innerhalb der Grenzen ihrer eigenen Staaten, wenn 
ihr. Souverain fie verfammelt; fie batten nicht die. aller 
mindefte Competenz „ald Abgeordnete“ nah Branffurt zu 
gehen und als ſolche dort öffentliche Akte in den allgemeinen 
deutfchen Angelegenheiten auszuüben. Mit einem Worte; recht⸗ 
lich gibt es zur Zeit gar feine „deutſchen Abgeordneten.“ Es if 
fein Zweifel, daß in den Strafgeſetzbüchern allex deutſchen Staaten 
fih Artikel gefunden hätten, welde einer folden Bompetenz« 
Veberfchreitung entgegengeftanden wären, wenn bie juriftifche 
interpretation jih darum hätte bemühen wollen; und es ift 
noch weniger zu bezweifeln, daß das conftitutionelle Weſen 
feine wefentlichere Bedingung vorausfept als die ftrengfte 
Achtung vor den Grenzen der Bompetenz. Kommt ed einmal 
foweit, daß felbft Abgeorbneten» Kreife ſich unbedenklich über 
bie Frage der Competenz binwegfegen, dann liegt der Punkt 
nahe, wo eben Alles aufhört, namentlih auch das wirkliche 
Recht der Volfövertretungen felbit. 

. Das machen jegt die Großmächte gegenüber dem Sranffurter 
Senate geltend. Aber die Einfiht kommt alenthalben ſehr 
ſpät, und in den Mittelftaaten würde es überhanpt cin bea 
deutended Maß von Selbftverläugnung Foften, wenn fie, 
falſcher Scham nit achtend, jener richtigen Einficht fi end⸗ 
ih anliegen würden. ALS im Dezember 1863, damald 
ald faft ganz Deutſchland von der ſchleswig⸗ holſteiniſchen 
Tarantel geftohen und gleihfam von innen var, der 
Abgeoroneten - Tag zum erftenmale zufammengerufen wurde, 
da bat man in Berlin nicht die leifeite Einſprache gegen bie 


— — u 


*) Wenigſtens bie amtlihe „Beneralcorsefpendenz" in Wien geht 
ſehr entfchleden von dieſem Standpunkt aus. 
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prenfifchen Teilnehmer gewagt, und ber Schmerlingianiemns 
in Wien bat fogar noch zugerathen *). In Bayern darf Fein 
Beamter ohne befondere minifterielle Erlaubniß in’d Ausland, 
d. h. über die bayerifche Grenze reifen; alle die zahlreichen 
Abgeorpneten aus unferer Beamtenfchaft erſchienen alfo förm⸗ 
lich mit böberer Ermädtigung in Frankfurt. Unter ihnen 
"Männer and dem Nichterftande, die Niemand einer folchen 
Berirrung und Verwirrung der ſtaatsrechtlichen Begriffe fähig 
erachtet hätte. Sie erfchlenen dort, um fih von Schulze⸗ 
Delinfch die nur zu wahre Bemerkung in's Geſicht fchlendern 
zu laffen: „wenn fie fich färdteten den revolutionären Boden 
ju betreten, dann bätten fie gar nicht bieher kommen follen, 
denn die gegenwärtige Berfammlung ſtehe ſchon auf revola- 
tionärem Boden.“ 

Der jüngfte Abgeorbneten» Tag vom 1. Oft. 1865 bat 
nun kaum halb foviel Mitglieder gezählt als fein Vorgänger; 
man kann wohl fagen, er habe fein eigenes Leichenbegängniß 
gefeiert. Bor zwei Jahren hat er gefprodhen im Namen ber 
„ganzen Ration“, vor deren Richterfinhl jede andere Meinung 
verftummen mäfle; bießmal bingegen waren mehr al& zwei 
Drittheile der Nation in feinem Schooße gänzlid unver 
treten. 

Aber wer einmal dort gewefen war, konnte natürlich nicht 
bintennach die gefehlihe Berechtigung der Verſammlung cafe 
folder in Abrede flellen. Alle damaligen Mitglieder waren 
ein⸗ für allemal gebunden, wie denn überhanpt diefe ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Gefchichte die unfelige Folge gehabt hat, daß eine 
Unzahl von politifden Männern ſich übereilt und unüberlegt 
an Principien binden ließ, die fie in jeder andern Geſtalt 
als in der Berbrämung der Kieler Schule, weit von fi ge⸗ 


*) Pro forma iſt nur gegen ben I6ger Ausſchuß eine Rote ber Groß⸗ 
mächte vom 31. Dez. erfchienen, worin berielbe als gefehlich wicht 
zuläffig und bundesrechtewibrig Bezeichnet wird. 
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ftoßen haben würden. So z. B. die Behauptung von einem 
fouverainen Recht der Selbſtbeſtimmung der ‚Völker, deſſen 
vorläufige Verwirflihung im Großen eben der Abgeorbnetens 
Tag dargeftellt hat. Freilich iſt nun zwiſchen dem erften und 
dem zweiten diefer Zage eine bedeutende Ernüchterung ein- 
getreten; Diele mögen ſich inderfen befonnen haben, wohin man 
auf diefem Wege einer willfürlihen Nationd-Vertretung mit 
Notwendigkeit endlih gelangen müfle. Aber die nachdenklich 
Gewordenen entjchuldigten ihr Nichterfheinen in Frankfurt 
doch nur mit labmen Ausreden, und mehr fonnten fie natür- 
lich nicht thun, wenn fie nicht offen befennen wollten: „wir 
baben dad erftemal die Grenzen unferer Gompetenz bedenklich 
überfchritten, denn eine VBerfammlung von deutſchen Abgeord⸗ 
neten zu Sranffurt hat in dem geltenden Recht feinen Grund 
zur gefeglihen Zuläfigkeit.” So wagte au die „Bayerifce 
Zeitung” nicht zu jprehen, obwohl fie in einem meifterhaft 
gefchriebenen Artikel das völlige Fiasko der Frankfurter Der 
fammlung nit ohne Schadenfrende darlegt. Das Blatt 
beruft fi) bloß auf gröblih mißachtete Rüdjichten der Zweck⸗ 
mäßigfeit, und mehr fonnte ed auch nit thun; denn bie 
eigene Regierung bat den Abgeorbneten- Tag vom Dezember 
1863 ſehr gerne geſehen und ald einen willfommenen Bunbes- 
genofjen ihrer Politif begrüßt. Solden Gründen der Wei« 
gerung gegenüber iſt es aber auch nicht zu verwundern, wenn 
die öffentlihe Sympathie trog Allem mehr für die iſt, welde 
auch dießmal nad Frankfurt gingen, als für diejenigen, welche 
das cerftemal unbedenflih gefommen und dad zweitemal un« 
bevenflich mweggeblieben find. 

Die zwei Großmächte haben nun die Frage über die 
gefegliche Zuläffigkeit oder Nichtzuläfiigleit des Abgeordneten. 
Tages aufgeworfen, und die anderen Kabinette werben nicht 
umbin können Barbe zu befennen. Das ift unfered Erachtens 
fehr gut, wie Allee was der fteigenden Verwirrung. ver 
Mechtöbegriffe in Deutfchland zu fleuern geeignet if. Wenn 
aber die zwei Mächte auf ihr Vorgehen nur ein polizeiliches 
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Verfahren gegen die Wiederholung der verſchiedenen pofitifcgen 
Schaufpiele von Frankfurt, und beziehungsweife die Auf 
bebung des 36ger Ausfchuffes gründen wollten, dann thäten 
fie gewiß etwas fehr Ueberflüſſiges. Denn nad den merk 
würdigen Erfahrungen, welde den Berfammelten vom 1. Of. 
beſchieden waren, kann vernünftigermweife nichts erübrigen als 
die raſche Selbſtauflöſung jener ſtändigen Inſtitution, die vor 
zwei Jahren mit ſo großen Erwartungen und ſo vielen 
Geräuſch in die Welt der dentſchen Metamorphoſen ein⸗ 
getreten iſt. | 

Seit dem 1. Oftober ift für Jedermann unwiderſprechlich 
geworden, was nnfere Politiker bis auf diefen Tag fchlechter- 
dings nicht zugeftehen und vor fich felber mit aller Gewalt 
verbergen wollten: bag nämlich die fchledwig - boffteinifche 
Sache die Parteien viel tiefer gefpalten bat, als fie diefelben 
anfänglich geeinigt und zu einer einzigen Maſſe verfchmolzen 
an baben ſchien. Die Auflöfung ift jebt vollfommen und 
offenkundig; die Spaltungen des Parteigeifted waren nie 
ärger, und fie müſſen im dem Maße täglich fich erweitern, 
als das endgültige Schickſal der Herzogtbümer fih vollzieht. 
Wir wollen nit von der Erfaltung aller Theilnahme im 
großen Publikum reden, das wohl nur zn einem verſchwindend 
feinen Theile die Tangweilig fiylifirten Refolntionen des 
Abgeordneten⸗Tages überhaupt gelefen bat; und gewiß hat 
es Keiner gethan ohne zu denken: ed wird ja doch nichts 
daraus. Wir wollen nur fragen, wo denn der 36ger Aub- 
ſchuß jetzt binbliden follte, um feinen Anhang noch einiger 
maßen compakt beifammenfigen zu ſehen? 

Die altliberalen SPartifulariften oder die eigentliche 
Mittelftnaten- Partei hat fi ſchon beim erften Abgeorbneten« 
Tag von der großen Maſſe getrennt; wie fie überhaupt zwar 
gerne von dentiher Einheit ſpricht, aber vor jeber Unter⸗ 
ordnung zurüuͤckſchreckt, fo wollte fie ſich au dem beabfichtigten 
permanenten Ausſchuß nicht unterordnen. Indeß war bie 
Partei immerbin wenn auch nicht mit den Mitteln, fo body 
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mit dem Zweck des Ausſchuſſes einverftanden. Aber auch das 
dürfte feit dem 1. Oftober nicht mehr der Fall feyn. Denn 
die Refolutionen dieſes Tages waren keineswegs, wie ber 
preußifche Abgeordnete Kerft im voraus vermutbete, im 
„partikulariftifch- Heinftaatlichen Geifte” gehalten; dieſer Geift 
glänzte vielmehr, bis auf ein paar mit Eflat durchgefallene 
Bertreter, durch feine gänzliche Abweſenheit. Es hätte fi 
font nicht fo viel Bereitwilligfeit zeigen können, an Preußen 
gemäß dem Berliner Compromiß vom 26. März die thun- 
lihften Zugeftändniffe gu machen. Berner wäre fonft ein fo 
fharfer Ton, wie er am Abgeordneten⸗Tag gegen jede Her- 
einziebung des Auslandes laut geworben ift, nicht wohl 
möglich gewefen, und nod weniger die barfche Hinausweifung 
der Trias⸗Idee. Endlich hätte fonft nicht, wie es geſchah, In 
den Beichlüffen der Verfammlung der Erbprinz von Auguften- 
burg gänzlih mit Stillſchweigen übergangen: werben fönnen. 

In diefem letztern Umftande fpricht fih in der That ein 
bepentfamer Eharafterzug des dießjährigen Abgeorbneten-Tages 
aus. Wie die jchleswig -bolfteinifhe Politik zwiſchen den 
Parteien bisher formulirt war, liegt der eigentligen Mittel: 
ftaaten- Partei felbftverftändlich vor Allem an dem ebenbürtigen 
Eouverain und Herzog; das „Selbitbeftimmungsrecht ver 
Völker” hingegen nahm fie nur als unvermeidliches Mittel 
zum Zwed mit in den Kauf, immerhin aber mehr oder 
weniger ald ein nothwendiges Uebel. Gerade umgekehrt ftellte 
fi) die demofratifch gefinnte Mehrheit der Verfammlung zur 
Sache. Ihr war natuͤrlich das fonveraine Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Völker die Hanptfahe, die angebliche Legitimität des 
Herzogs war für fie nur das empfehlende Ornament oder, 
wenn man will, der Zuder auf die Pille. Kür den rühigen 
Beobachter ift diefer principielle Widerſpruch innerhalb der 
fhle"wig - holſteiniſchen Geſammipartei Tängft fein Geheimniß 
geweien. Zu Branffurt iſt nun der Principienkampf offen 
hervorgetreten. Nah dem ſchwach verbüllten Rädiug der 
„partikulariſtiſchen Mittelftantfer” wurde aud feine Schonung 
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derfelben mehr für nöthig erachtet, und man ließ dem „Herzeg" 
ohne Umſtände fallen. Der erwähnte Artifel der „Bayerifchen 
Zeitung” verfehlt nicht, die Bedentung dieſer Thatſache zu 
würdigen. „Da war”, fagt dad Blatt, „höchſtens noch das 
Selbfibeftimmungsreht der Herzogthümer zu brauchen, deſſen 
Ergebniß fih Jeder je nah feinem ‘Barteiftanppunfte mit 
oder ohne Herzog denken mag.“ 

Sind nun die partifularifiifhen Mittelftaaten - Männer 
von vornherein weggeblieben, jo erlitten die Großdentſchen 
sans phrase in der Verſammlung felbft eine ſchwere Nieder- 
lage, dadurch daß die Mitglieder aus Oeſterreich, faſt ohne 
Entfhuldigung, fih des Kommens entfchlagen hatten. Das 
Syftem in defien Intereffe fie im Dezember 1863 zu Braaf: 
furt erfchienen waren, ift feit dem 20. September in Oeſter⸗ 
reich gefallen und faft fhon zum Kinderfpott geworden. Nur 
Einer fand trogdem noch den ritterlihen Muth in feiner 
Bruft, wad er 1863 aus leberzeugung gethau, im Jahre 
1865 wieder zu tbun, und diefer Eine (Prof. Briuz) if ein 
geborner Bayer. Alle andern glaubten mit fi) felbft genug 
zu fchaffen zu haben; fie find von dem ſchleswig-holſteiniſchen 
Nachſpiel im eigenen Land und Reich ausſchließlich in An 
fpru genommen. E& war abermald unfchwer voraudzufeben, 
daß ed mit den SOefterreihern endlich fo kommen würde. 
Wenn man aber erwägt, mit welder Hartnädigfeit die bei- 
den oben genannten ‘Parteien ihre Illuſionen in diefer Rich⸗ 
tung feithielten, und wie nit nur die eigentliche Mittels 
ftaaten - Bartei fonderu auch die Großdeutſchen sans phrase 
die Hoffuung ded Gelingens ihrer Politit ganz und gar vor 
der energifhen Unterſtützung Oeſterreichs abhängig machten 
und maden mußten — dann mag man bie Wucht der Ent 
mutbigung ermefien, womit dad Ausbleiben der Defterreicher 
auf die zwei Parteien in und außerhalb der Verfammiung 
fiel. Der Reichsrath in Wien eriftirt nicht mehr, aber auch 
die deutſche Partei in Oefterreih if zu einem unfaßbaren 
Ding geworden, das jedenfalls für die Herzogthämer zu 
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eriftiven aufgehört bat. So hörte man im Saalbau zu 
Frankfurt die leeren Bänke der öftlihen Brüder predigen. 

Aber Alles hätte ſich noch verfchmerzen laſſen bis auf 
Eines. Man bätte die Defterreiher und die Mittelftaaten- 
Partei zur Noth entbehren Fönnen, wenn nur die Preußen 
wieder gefommen wären wie im Dezember 1863. Allein 
gerade die Preußen blieben erſt recht aus und zwar mit dem 
größten Eklat. Diefe Erfahrung des Abgeoroneten - Tages 
war die allerbitterfte, fie mußte ihm nothwendig ven Gnaden⸗ 
ftoß geben. Die Calamität mit den Preußen bat alle Fraf- 
tionen der ſchleswig-holſteiniſchen Eoalition vernichtend ſchwer 
getroffen, wenn auch die fogenannten Rationalvereinler am 
ſchwerſten. Denn alle diefe Barteien hatten — die Herren 
vom Nationalverein thaten ed nur am zuverſichtlichſten — 
auf die unbeugfame Oppofition des, preußifhen Volkes und 
beziehungsweife der Berliner Kammer gegen alle Abfichten 
des Grafen Bismark gerechnet. Sie meinten: die Geſetzgeber 
Preußens würden unter allen Umftänden nicht nur die Annexion 
der Herzogthümer, fondern felbft auch die befannten Forderungen 
vom 22. Sebruar ſchon deßhalb zurüdweifen, weil es fih um 
Forderungen des verhaßten „Junfer-Regiments* handle, dem 
man fohlechterdings feinen Erfolg gönnen dürfe, am wenigften 
einen fo großen. Die preußifhe Kammer hat in der That 
vor bald zwei Jahren in gut auguftenburgifhem Sinne fid 
ausgeſprochen; darauf geftügt fühlte man ſich ganz fiher, da 
es ja unzweifelhaft fei, daß die offenen oder verhüllten Pläne 
des Grafen Bismark, wenn aud an feinem andern Hinderniß, 
fo doch gewiß an dem Widerfpruch des eigenen Landes und 
Volkes fcheitern würden. 

Es hat nicht an Warnungen gefehlt vor den Riden und 
Tüden des preußifchen Volfögeiftes. Aber man hat nicht daran 
geglaubt, man hat in unbefonnenfter Weife den Löwen Blut 
feden lafien. So mußte endlich zu allen andern Enttäufchungen 
die größte und zermalmenpfte hinzutreten. Die hervorragenpften 
Führer der preußifchen Kammermehrheit haben ſich augen- 


— 
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ſcheinlich verabredet, ehe Die Herren Tweften, Jung, Mommfen, 
Kerft ihre fehr unmißverftändlich fiylifirten Abfagebriefe nad 
Frankfurt fendeten*). Sie trafen wie ein Donnerfchlag. 
Namentlich ſchwebten die Worte des fonft fo hoch gefeierten 
Abg. Tweſten in Fraktur über den Geiftern im Saalbau, 
die erjchätternden Worte: daß er „jede Alternative einer 
Niederlage des preußiichen Staats vorziehe”, und daß „man 
niemald Befchlüffen zuftimmen werde, welche gegen die Macht 
und die Zufunft des preußifhen Staats in die Schranfen 
teäten." Damit hörte denn in der That Alles auf, und blieb 
freilich dem Abgeordneten⸗Tag nichts Anderes übrig, als „vie 
fih vollendenden Tharfahen mit ohnmächtigen Refolutionen 
zu begleiten”, wie Hr. Tweſten vrorausgefagt hatte und wie 
die ganze Fortſchritts⸗Preſſe in Preußen nun nachſagt. 
Inzwiſchen batten aud die Kurbefien bis auf Einen, 
den einzigen reinen Demokraten der dortigen Kammer, und 
fämmtlide Abgeordnete Braunſchweigs fih gegen den Ruf 
des 36ger Ausſchuſſes erklärt. Die letzteren empfanden «6 
als eine bundesftaatlihe Inconfequenz, daß man den Preußen 
die Herzogtbhümer nicht vergönnen wolle. Bon allen den 
preußifchen Namen, die fich einft fo entfchieden für Auguften- 
burg aufgeworfen hatten, erfhien nicht Einer in Frankfurt, 
nicht einmal Virchow; aud nicht Schulge-Delipfch, der damals 
Davon gefprochen hatte, daß man „Preußen den Großmachts⸗ 
Higel austreiben müfje.” Nur etwa ein halbes Duzend obfcurer 
Mitglieder der Berliner Kammer liegen fih in Frankfurt 
feben, fämmtlih, foviel ich weiß, aus Rheinland und Wef- 
falen, ein Umftand der das Uebel noch ärger macht. Denn 
man ift in Berlin nur zu fehr geneigt, diefe zwei Provinzen 
nicht zu den Achten und rechten Preußen zu rechnen, fondern 


*) Hr. Mommfen fordert von einem richtigen deutfchen Abgeorbnetens 
Tage geradezu: daß „er definitive ewige Unterordnung unter ben 
preußifchedeutfchen Großſtaat den fämmtlichen Mittels und Klein⸗ 
Staaten und inobefondere jegt ben Elbherzogthümern vorſchriebe 
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zu ben ſtets Aufruhr brütenden heimlichen Feinden Preußens, 
zu den „Heloten“, wie die Kreuzzeitung einmal unvorfichtig 
gefagt bat. Alle andern*) ſtimmten ausdrücklich ober ftill« 
fhweigend den Erklärungen de8 Herrn Tweſten bei. Die 
„Bayeriſche Zeitung“ Hagt daher in gerechter Entrüftung: „Um 
das Maß voll zu machen, hat man durch die Einladung an die 
preußifhen Abgeorbneten diefe dazu gebracht endlich Farbe zu 
befennen, hat dem Grafen Bismark endlich die beruhigende 
Gewißheit verfhafft, daß er, wie fharf auch der innere 
Gonflift fei, für feine auswärtige Politif in der Stunde der 
Entſcheidung aufdie Unterſtützung des preußifchen Abgeordneten⸗ 
baufes unbedingt zählen darf.“ 

Nachdem nun der Abgeordneten Tag diefe, Niemanden 
mehr als ihm felbft unerwartete, Entſcheidung berbeigefährt 
uud fomit die Lage endlich geklärt bat, ift feine Miſſion 
offenbar vollendet. Er hatte eine Eoalition der Parteien aus 
allen deutſchen Ländern, und insbeſondere aus den Groß⸗ 
Raaten zur Voraudfegung, welche nicht mehr befteht. Richt 
nur die völlige Auflöfung diefer Eoalition ift eine feſtſtehende 
Thatſache, fondern auch die Parteien felbft find äußerlich und 
innerlich angefrefien und dem Zerfallen nahe. Jedes öffent- 
liche Auftreten derfelben kann nur noch mehr ihre Zerrättung 
fundgeben, und dieß gilt namentlih vom Nationalverein. 
Warum alfo jegt noch und jegt erft mit polizeilihen Maß⸗ 
regeln einfchreiten ? 

Anders aber geftaltet fih der Schritt der zwei Groß⸗ 
mächte, wenn fie dadurch conftatiren wollen, daß die traurige 
Zeit vorbei ift, wo bei und eigentlich feine Regierung mehr 
sorhanden war und die Furcht vor den Parteien alle Ka⸗ 
binette bis zu vollendeter Willenlofigkeit beberrfchte, und 
wenn dieſe Demonftration von entfprechenden pofltiven Vor⸗ 


*) Mur ber etwas queerköpfige alte Harkort wäre noch als Aus⸗ 
nahme au nennen, 
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fhlägen an die übrigen Mitglieder ded Bundes gefolgt feyn 
follte. Hiezu wäre der Moment trefflih gewählt. Die Pars 
teien haben in ſich felber abgewirthſchaftet, ſelbſt die Heineren 
Kabinette brauchen diefelben nicht mehr zu fürdten. Aber 
jene Barteien haben durch ihr, wenn auch innerlich unwahres, 
Zufammenwirfen zwei Jahre lang eine Macht entwidelt, bie 
jedes Widerftandes fpottete. Wenn unfere Regierungen daraus 
nichts gelernt haben, fo werben fie überhaupt nichts mehr 
lernen, und der nächfte Sturm wird fie wegſchwemmen. Denn 
er wird fie felber direkt, und nicht auf einem Umweg bis an 
die Königdau, zum Ziele haben. 

Namentlih an die Mittelftaaten ergeht jebt der drin⸗ 
gende Ruf, ſich ernftlih zu befinnen über die Folgen ihrer 
bisherigen Politik. Schleswig. Holftein ift nun verloren fir 
diefe Politik; es ift geſchehen was von dem Augenblide an 
voraudzufehen war, wo unfere Kabinette über ihrer gefpreizten 
PBrineipienreiterei die That vergaßen, mit andern Worten den 
Bundeskrieg gegen Dänemark verfäumten und aus den Här 
den fchlüpfen ließen. Leber Schleswig» Holfteind Schidfal 
werden die zwei Großmächte allein in einer europäifchen 
Eombination entfheiden, und aus dem Gaſteiner Vertrag if 
die Richtung diefer Entſcheidung unſchwer zu prognofliciren. 
Aber es droht noch viel mehr für die Mittelftanten verloren 
zu gehen, wenn fie fortan nur fchmollen zu müflen glauben 
wegen des felbftverfehuldeten Fiasko in und mit den Herzog 
thümern. Den Barteien freilich wäre nichts angenehmer als 
die Bortfegung einer faden Schmollpolitif; denn ed gäbe Fein 
befieres Mittel, um die Bedeutung der Mittelftaaten immer 
noch verächtliher zu machen, ald fie ſchon gemadt iſt. Gegen 
ein ſtetes Herabfinfen folder Art muß Halt geboten werben 
je eher defto lieber, und der Halt kann nur darin beſtehen, 
daß die Mittelftanten nit nur ihre fehleswig- bolfteinijche 
Politit da ruben laflen, wo fie nun einmal liegt, fondern 
endlich auch die Duelle des Uebels verftopfen. Die Urſache 
aller der gehäuften Irrthüͤmer und haarſträubenden Berfäum- 
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niffe von 1854, 1859, 1863 und fofort war aber Feine 
andere als die unglüdfelige Trias⸗Idee. Anftatt reale Politik 
zu maden, bat man einem nedifchen Irrwiſch nachgejagt. So 
mußten die Dinge fommen, wie fie gefommen find. Ä 

Auch in diefer Beziehung hat ſich der Abgeorbneten-Tag 
ſehr lehrreich geſtaltet. Um die fehleswig-boffteiniihe Politik 
ber Mittelſtaaten zu unterſtützen, hat ſich der erſte Abgeordneten— 
Tag verſammelt und ſcheinbar auch der zweite. Sobald aber 
der eigentliche Untergrund der mittelſtaatlichen und in&be- 
fondere der bayerifhen Politik, das Syſtem von der „dritten 
deutfchen Gruppe”, ernftlih zur Sprache fam, und zwar von 
Seiten zweier Demokraten welden die Trias als Kriegs 
maſchine gegen die zwei Großmädte am Herzen liegt, fo 
brah die Berfammlung darüber unbarmherzig den Stab. 
Auch die meuerlihen Empfehlungen aus Wien, daß die 
Magyaren dann die dentich-flavifhe Hälfte Oeſterreichs der 
„dritten Gruppe” wieder zu Hülfe ſchicken würden, haben nichts 
geholfen. Hr. Braun aus Wieöbaden verfcheuchte dad Ge- 
fpenft mit einer gewaltigen Rede. „Die Trias", fagte er, 
„war der Rheinbund, diefed corrupte Werkzeug in den Hän⸗ 
den ded Fremden, das zur Schmach Deutfchlands unfere 
Söhne für franzöfifhe Zwecke auf alle Schlachtfelder Europa’s 
führte." Der Redner fügte dann eine fehr wohl zu beachtende 
Bemerfung bei. - „Ohne hochgehende Bewegung im Volke“, 
fagte er, „ilt der Bund der Mittel- und Kleinftaaten macht⸗ 
(08; wenn wir aber diefe Bewegung einmal haben werben, 
dann begnügen wir und nicht mit ſolchem Bettel, fondern 
verlangen Beſſeres.“ Denen aber, welde fo tief befümmert 
find um die angeblihe Legitimität in Schleswig. Holitein, 
daß fie um derenwillen das zerrifiene Deutfchland nocheinmal 
zerreißen möchten, gab Hr. Braun das ſchlagende Wort zu 
bevenfen: „in Deutfchland fei nichts legitim als Kaifer und 
Reich, von den übrigen fei einer fo legitim wie der andere.“ 
Der glänzende Durchfall aller Trias» Projekte gehörte denn 
auch zur Charafteriftit der Berfammlung. „Die Niederlage 
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diefer Mittelſtaatler Tonnte nicht vollftändiger feyn“: fagt 
ein Lobredner des Tages vom 1. Oftober*). 

In enger Wecfelwirfung mit der Befeitigung des 
Trias⸗Gedankens hat vie Berfammlung fich. ſodann hoͤchſt 
energifh, fhon durh den Mund des Referenten Dr. Bolt, 
gegen jede Hereinziehung des Auslandes in den ſchwebenden 
deutſchen Streit verwahrt. Eine für uns fehr erfreuliche Er⸗ 
fheinung ; denn wir glauben, daß bei aller Verſchiedenheit 
der Anfichten doch alle deutſchen Ehrenmänner in dem oberften 
Grundſatz einig ſeyn könnten und ſeyn follten: daß wir unter 
allen Umftänden einen Sieg der preußifhen Politik über 
und, wenn das Unglüd wollte, einem Siege der franzöfiſchen 
Politik über Deutfchland vorziehen müßten und vorziehen 
würden. Dieß ift fundamental. Es ift aber keineswegs 
die Gefinnung, welde man von allen mittelftaatlichen 
Kreifen vorausfenen darf. Im Gegentheil if nur alle 
viel Grund vorhanden, den Herrn von Beuſt mit feinem 
problematifhen Anhang ald den Repräfentauten einer fri⸗ 
polen Politik anzufehen, welche die ullima spes auf den Im 
perator mit verzweifelter Bebarrlichkeit fefthalten will. Freilich 
‚ in aller Heimlidfeit und unter fteten Abläugnungen; denn 
ſoweit ſind wir Gottlob, daß man nicht wieder wie in der 
Zeit des 30jährigen Krieges und in andern Schand⸗Epochen 
der deutſchen Geſchichte offen die Macht Frankreich als den 
Proteftor der „deutichen Freiheit“ und „germanijchen Xibertät“ 
anrufen und preifen darf. Aber die wahre Barbe bridt doch 
immer wieder durch. Es mag feyn, daß der Berbacht, welcher 
fih beim erften Anblid gar manden unwillfürlih aufgevrängt 
bat, ungegründet ift, der Verdacht als babe der franzöſiſche 
Minifter Drouyn fein befanntes Eircular über die Gaſteiner 
Convention nah fähfifhen Concepten gearbeitet; aber «6 
iſt doch eine Thatfahe, daß die halbamtliche FLeipziger 
Zeitung“ damals wörtlih geäußert hat: „unter biefen Um⸗ 


®) Ag. Zeitung vom 5. OR. 
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fänden habe Frankreich die Grundſätze des europälfchen 
Staaten» und Völkerrechts dem Gaſteiner⸗Pakt gegenüber 
wahren müffen.” 

Diefe Herren haben das Eircular Drouyn's nichteinmal 
recht gelefen. Der franzoͤſiſche Minifter beruft fich keineswegs 
auf die Grundfäge des europäifchen Staaten- und Bölfer- 
Rechts. Sondern er fagt, Deutfhland habe durch den Krieg 
gegen Dänemarf das „Recht der alten Verträge“ zerriffen; 
ed babe fi zu dieſem Zwede auf das neue Recht, auf den 
„Willen der Bevölferungen und dad Nationalitätsprincip”, 
berufen und jest wollten die zwei Großmächte dennoch dieſes 
neue Recht nicht gelten lafien. Das ift die Klage Frankreichs, 
Wollten die Mittelftaaten die Hand des Imperatord gegen 
Defterreih und Preußen ergreifen, fo müßten fie vor Allem 
das neue Recht des Napoleonismus unterfchreiben, fie müßten 
ſich zum (fouverainen) „Willen der Bevölferungen” und zum 
(unitarifhen) „Rationalitätöprincip” befennen — zwei PBrin- 
cipien kraft deren auf einer Reihe umgeftürzter Fürſtenthrone 
das Gropfönigreih Italien entftanden if. Wie lange im 
gegebenen Ball die parallele Entwidlung in Deutfhland auf 
fi warten laffen würde, darüber hat der jüngfte Abgeorbneten- 
Tag feinen Zweifel gelaffen. 

Der Beweis ift bergeftellt, daß die eigentlihe Mittele 
ſtaaten⸗Politik feine Partei für fih hat als ſich felber. Ofen 
ihre Sache zu vertreten wagt dieſe Partei gar nicht mehr; 
fie bat es eigentlih nie gewagt und ift jept völlig zu einer 
fataliftifchen Inaktivität herabgefunfen. Wo die andern Par⸗ 
teien auftreten, da proteftiren fie entſchieden gegen bie 
Mittel, duch welche allein die PBolitif der PBartei noch 
aktiv werben könnte ohne und gegen die beiden Großmächte, 
und jener Proteft muß in jedem wahrhaft deutfchen Herzen 
Widerhall finden. Ich fage, die Trias mit der Hülfe Sranf- 
reihe wäre das einzige Mittel vie bisherige Politik ver 
Mittelftaaten aktiv fortzufegen, und zu diefer traurigen Wahl 
mußte es kommen, fobald das öfterreihifhe Gegengewicht 
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von der mittelftantlihen Schaufel berabfiel. Der jaͤhe Fall iſt 
aber wirklih und vollfländig eingetreten. Oeſterreich ift im 
der Lage, in den mitteleuropäljhen Wirren nur mehr feine 
eigenen Interefien zu Rathe zu zichen und fih nicht länger 
für fremde Wünfche zu opfern; feinen geſcheiterten Berfuchen 
feit 1850 gilt dad Wort, welches jüngft von der Donan ber 
zu und gelangt ift: „Die deutfhe Stellung Oeſterreichs fängt 
an den Oefterreichern felber lächerlich zu werden” *). Preußen 
feinerfeit8 bat biftorifh immer nur dann die dargebotene 
Hand Frankreichs ergriffen, wenn es gegen Defterreih fland; 
träte aber jebt wieder eine folde preußifhe Wendung ein, 
fo hätte man zu Berlin ficherlih vor den Mittelftaaten die 
— Borband bei dem Imperator. Es bedurfte nicht erſt 
neuerer Kundgebungen aus Paris, um diefe Thatſache zu er- 
fennen, welche dem gänzlihen Ruin der bisherigen mittel 
ſtaatlichen Politit die Krone auffest. Sie findet nirgends 
mehr Glauben an ihren Ernſt. “ 

Man kann fomit in den Mittelftaaten nur gewinnen 
und fchlechterdingd nichts mehr verlieren, wenn man enplid 
andere Saiten aufzieht und eine gründlide Brontänderung 
vornimmt. So wie biöher gebt ed ja doch nicht mebr; die 
Macht unabänderliher Berhältniffe und der Unwille aller 
Barteien, die lahmgelegte eigene ausgenommen, ſtehen ent- 
gegen. Anftatt mit den zwei Großmächten fortwährend über 
ein imaginäred Bundesrecht und über andere Rechtöfiftionen 
zu badern, muß man ihnen die willige Hand bieten zur Ber 
befierung der allgemeinen deutfchen Rechtöverhäftniffe. Dazu 
gehört freilih auch ein entichlofiener Bruch mit jener After 
jurifterei, die feit Jahren den politiſchen Verſtand nicht nur 
bet uns, fondern auch in den beiden Großftanten überfluthet 
und umnebelt hat. Mit ihren papiernen Velleitäten glaubte 
diefe unftaatsmännifhe Richtung der natürlichen Logik der 
Thatfachen einen unüberfteiglihen Damm entgegenfegen zu 


. 9 Wochenblatt des Ratlonalvereins vom 7. Sept. 1865. 
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konnen. Wie berrlih weit fie es damit gebracht, zeigt In 
Preußen die mehr ald je befeftigte Stellung des Grafen 
Bismark und in DOefterreih der Magyarismns am Zünglein 
der Wange. Die naturwüchfige Praxis hat hier wie bort 
ven buchgelehrten Krimskrams abgelöst und ift zum Herrn 
der Situation geworden. Rur bei und genießt die pfeudo- 
politifhe Surifterei noch ihred gefährlichen Credits Zwar 
müßte der Bankerott derfelben endlich überall von felbft ein- 
treten. Wie die Afterpbilofophie welche die vorige Generation 
gegängelt hat, an ihren eigenen Uebertreibungen untergegangen 
it, fo müßte die Afterjurifterei welche unfere Zeit bis jeßt 
beberrfchte und ausmergelte, durch ihr eigenes llebermaß das 
gleihe Schickſal erfahren. Aber wer mitgebt bid an’d Ende, 
der ift eben auch mit verloren. Eine reale Bolitif brauchen wir 
in den Mittelftanten : mit afterjuriftifchen Rechthabereien ift 
ſchlechterdings nichts geholfen, fie werden und nur immer 
tiefer in den Sumpf bineinführen. 

Ungweifelbaft macht ſich in den lebensfähigeren dieſer 
Staaten allmählig der Selbfterhaltungstrieb in den Kabinetten 
geltend; man wird nachdenklich und man fieht, daß ed fo wie 
bisher nicht fortgeben kann; der politiihe Barometer zeigt ba 
und dort auf — Reaktion. Der Schritt der zwei Großmächte 
in Frankfurt fteht infoferne nicht iſolirt, er iſt nur daß ber- 
vorragendite diefer Symptome. Aber es gibt eine rechte und 
eine ſchlechte Reaktion; die legtere würde das Verderben bloß 
beichleunigen. Die rechte Reaktion hingegen müßte vor Allem 
auf der Ueberzeugung ruben, daß fein deutfher Staat mehr, 
weder ein größerer noch ein Keiner, aus eigenen Kräften in 
den zerfahrenen Zuftänden fih zu helfen vermag. Alle dieſe 
Staaten könnten für fih nur mit einem erneuerten Bolizei- 
Regiment zweifelhafte VBerfuche machen, und das Höchſte was 
fie zu erreichen vermöchten, wäre im glücklichſten Galle die 
Friſtung auf ein paar Jahre, die Galvanifirung einer Leiche. 
Was für eine Dauer verſprechende Erhebung unbedingt noth- 
thut, iſt Die thatfächliche Begrändung neuer deutfhen Zu⸗ 
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fände; dem Volksinſtinkt, daß es ander werden muß bei 
und und um uns, muß genügt werden; eine folde Wieder- 
geburt ift aber ſelbſtverſtändlich keinem einzelnen Staat im 
geographifchen Begriff Deutfchland, fondern nur einer loyalen 
Vereinigung aller deutfhen Kabinette möglid. Die deutſche 
Frage, einft das Aergerniß unferer Eonfervativen, iſt jetzt die 
einzige Zuflucht, die und noch bleibt. 

Freilich kann dieſes legte Rettungsmittel nicht ergriffen 
werben, obne daß eine Menge von liebgewordenen Anſchau⸗ 
ungen und altgewohnter Vorurtheile fallen mäflen. Je größer 
bisher die zu den Leiftungen unverbhältnigmäßigen Anſprüche 
waren, defto mehr Selbftverläugnung würde erfordert werden, 
und wer eine ſolche Selbfiverläugnung für unmöglih hält, 
der kann natürlich au der Möglichkeit einer rettenden Ber 
einigung zwifchen ven legitimen Gewalten in Deutjchland 
feinen Glauben abgewinnen. Vielleicht haben dieſe deutfchen 
Thomaſſe ganz recht. Aber man müßte dann aud jede Hoff« 
nung aufgeben, daß der natürlichen Abwärtöbewegung "ver 
mittelftaatlihen Stellungen auf der ſchiefen Fläche, bei ber 
fie angefommen find, ein irgendwie haltbarer Damm eutgegen- 
gefegt werden koͤnne. Es ift nun einmal fo: wenn ber 
Statusquo im dentfhen Bund nicht ganz unverrüdt bewahrt 
werden Fonnte, dann blieb nur Eine Alternative übrig. Wir 
baben diefe Wahrheit Jahre lang von allen Seiten beleuchtet. 
Entweder mußten die Mittel- und Kleinftaaten feſt mit Oeſter⸗ 
reich zufammenfteben, folange e8 noch Zeit war, um Preußen zu 
zwingen und eventuell nieverzufchlagen, oder Preußen gewann 
in der revolutiondr erregten Gegenwart früher oder fpäter 
duch fein compaktes Maffengewicht die Oberhand. So ift es 
jegt gefommen. 

Wir haben gefagt, die übrigen dentſchen Staaten wuͤrden 
nun dem Schritte der zwei Großmächte gegenüber Farbe be⸗ 
fennen müſſen; und wir wiederholen aus dem Borftebenden 
unfere Meinung, daß Alles darauf anfomme, welde Farbe 
fie demnädft bekennen werben. 





XLVII. 


Choral und Liturgie. 


Dem deutſchen Epiſcopate in Ehrfurcht und Demuth gewidmet von 
einem Benediktinermönch des Kloſters St. Nartin zu 
Beuron im Donauthale. Schaffhauſen, Hurter 1865. 


(Eingeſendet.) 


Unter dieſem Titel verlaͤßt ſoeben die Preſſe ein Werk von 
ſo tief greifender Bedeutung, daß wir es als Pflicht erachten, auf 
daſſelbe die Katholiken Deutſchlands, Laien ſowohl als Prieſter, 
aufmerkſam zu machen. Von beſcheidenem Umfange — es füllt kaum 
eilf Bogen aus — iſt das Buch in der That ein Schapfäftlein 
voll der koͤſtlichſten Wahrheiten. Der Verfaſſer hat ſich einen Stoff, 
der eine vielbefprochene Brage der Gegenwart bildet, zum Vorwurf 
genommen und denfelben mit einem Gefchi und einer ſachkundigen 
Hingabe behandelt, welche ihn als Sohn jened älteflen und ver- 
dienten Ordens, der feine Wurzeln bis in die Urzeit des Chriſten⸗ 
thums binabfenft und neuerdings ſich wieder mit alter Triebfraft 
verjüngen zu wollen fcheint, genugfam kennzeichnet. Treu ber 
monaftifchen Ueberlieferung bat der DBerfafler zu feinem Zwecke 
den Acht Zatholifchen, namentlih auf dem in Rede ftebenven Ges 
biete allein förderlihen Weg eingefchlagen, den der fireng Firchlichen 
Tradition und des unbefangenen ernften Quellenſtudiums. Die 
tiefiinnigfte Auffaffung der Liturgie, als deren geiftvoller Interpret 
der berühmte Abt Gueranger von Solesmes eingeführt wird, 
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zieht fich einem goldenen Baden gleich durch das mit Gründlichkeit 
und feinem biftorifchen Blick ausgeführte Gewebe der Argumentation 
und hebt das farbenfrifche Gemälde, welches der Verfaffer von dem 
ächten urfprünglichen heiligen Choralgefang entwirft, in wahrhaft 
gelungener Weife hervor. Der Lefer wird unwillkürlich in fchönere 
blühendere Zeiten der Kirche verfegt, in denen eine unerbittlich 
firenge Difeiplin wie ein Cherub mit dem Flammenſchwert an der 
Tempelpforte Wache hält und dad Gotteshaus vor Kunftprofanationen 
ſchirmt. 

Mir glauben den Leſern dieſer Blätter einen Dienſt zu et- 
weifen, wenn wir Zweck und Inhalt der Schrift in flüchtigen 
Zügen ded Näbern angeben. Die Tendenz fpricht der Verfaſſer ziemlich 
erfchöpfend im Schlußmworte aus. Wir entnehmen ihm folgende Haupt⸗ 
flelle: „Dem heiligen Hturgifchen Gefange muß feine Bedeutung 
und Stellung in Eulte zurüdgegeben, das heilige Opfer wieder 
mit der glänzenden Aureole gekrönt werden und zwar von denen 
zunächſt, in deren Hände feine Conficirung durch die heil. Weihe 
gelegt if. Der Chor muß fih dem Altare wieder nahen, muß 
von der hehren Opferftätte, vom Prieſterthum feinen Impuls ers 
halten, um in tauſendfachem Widerhall feine Segens⸗ und Friedens⸗ 
Hänge binausertönen zu laſſen in's weite Schiff der Kirche und 
in die Herzen ber ergriffenen gläubigen Menge. Verſchwinden 
muß jene beflagen&werthe Entfremdung, welche zwifchen dem fegen- 
fhaffenden Prieſterthum und dem fegenempfangenden Volke ein- 
getreten und welche ten Darbringer des Opfers am Altare tfolirt, 
die Schaar der Bläubigen aber einer unwürdigen Ergögung durch 
weltliche Muſik überantwortet, fie für die Geheimniſſe ded Glaubens 
und der Meligion abgeflumpft und einem finnlichen Schwelgen in 
verſchwommenen religiöfen Gefühlen oder einer apathifchen Theil⸗ 
nahmloſigkeit am Gotteßdienfte preidgegeben bat. Aufhören muß 
jenes Borrecht, fo ſich das Orchefter im heiligen Tempel angemaft 
bat, die heil. Handlung zu flören, fle durch fremte, ungebührliche 
Ziraden bald abzufürzen,, bald binauszudehnen, fie ihrer Einheit, 
Bebeutung und Würde zu entfleiden und den Diener des Altarb 
bloßzuftellen. Mit einem Worte, der Tempel muß wieder in allen 
feinen Iheilen das werden, was er feyn foll, eine ausfchliegliche 
Gtätte der Huldigung des Allerhöchſten, und diefe Huldigung muß 
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In allen ihren Theilen wieder in der Weile bargebracht werben, 
wie der Herr fie durch den Mund feiner beiligen Kirche verlangt, 
wie fie die Väter der glaubensvollſten und liebeglühendſten Zeiten 
geübt und das mitbetheiligte chriftliche Volk ale das göttliche Werkzeug 
feiner Erbauung und Heiligung mit unausfprechlicher Herzensfreude 
flet begrüßt hat” (S. 170). 

Augenfcheinlich bandelt es ſich Hier nicht um eines jener zahle 
reich exiftirenden Handbücher, welche lediglich die praftifche Ans 
leitung zum Ghoralgefang bezweden. Dit der befcheidenen Ab⸗ 
ſicht, „altehrwürdige,, in Vergeſſenheit geratbene Auffaffungen und 
Regeln zu conflatiren, nicht aber neue Principten zu fchaffen“, 
führt der gelehrte Mönch den Lefer in eine ganz neue Welt von 
Anfchauungen ein. Er verfteht es, feinem Gegenflande Seiten ab⸗ 
zugewinnen, die ſich lange und allgemein der Beachtung entzogen, - 
und neben ter muftfalifchen namentlich die hiſtoriſche, aBcetifche 
und praftifchsreligidfe Bedeutung des Chorals fo über- 
zeugend nachzumeifen, daß man die vorliegende literarifche Erſchei⸗ 
nung als eine tiefbeveutfame nicht nur für den SKirchengefang, 
fondern für das Firchliche Leben überhaupt bezeichnen darf. 

Im erſten Abfchnitte der Schrift forfcht der Verfaſſer nach 
dem Grunde der berifchend gewordenen Apathie gegen den gregori« 
anifchen Geſang und findet ihn „einerfeits in dem mangelhaften 
Bortrage deflelben, andererfeitd in dem irregeleiteten Gefchmad der 
legten Jahrhunderte." Ihm iſt der richtige Vortrag des Chorals 
zu alternächfl bedingt von der „rechten Erfaflung feiner Bedeutung 
im chriſtlichen Bulte und feines Zufanımenhanges mit der Liturgie.“ 
Hiermit entzieht ſich der Choral dem gewöhnlichen, bloß mufifalifchen 
Standpunkte und iſt, wie es feiner Beflimmung und Gteflung 
zum Opfer, feinem Inhalt und univerfellen Geberöcharafter an⸗ 
gemeflen, den geweihten Händen ded Prieſterthums überwiefen. 
Die hierauf bezügliche, den zweiten Abfchnitt außfüllende Erörterung 
bildet gleihfam das Präludium zu dem Corpus der Abhandlung. 
Letztere eröffnet ein meifterhaft gezeichnetes Bild ded großen Altar« 
drama, des heil. liturgifchen Opfers, „bei deſſen Vollziehung ver 
Ghoralgefang das belebende Wort, bei deſſen Zuwendung er bie 
verfländigende Sprache zwifchen Gott und feinem Volke, zwifchen 
dem Volke und feinem Gotte iſt.“ Da aber dad Opfer des Altarb 
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nicht „ein unvermittelter, tfolixter Glühpunkt im chriſtlichen Eultus* 
if, „feine Licht- und Bluthftröme fich vielmehr wie die Strahlen 
per Sonne über den ganzen Kreis des katholiſchen Kirchenjahres 
ergießen“, fo erweitert fih aucd mit dem Kreife der Liturgie dad 
Keld und wächdt die Bedeutung und Tragweite des gregorianifchen 
Befanges, eine Auffaflung, die, wie der DVerfafler mit Recht Flagt, 
überall da arg verfannt if, „wo der Geſang, anftatt die beilige 
Handlung des Altared Schritt für Schritt zu begleiten, fich von 
ihr abfondert, um entweder ald felbitfländiges und fo durchaus 
unberechtigted Element Priefter und Altar unwürdig zu dominiren, 
oder aber, vom Altare verlaflen und fich ſelbſt preisgegeben, elendig⸗ 
lich zu verfümmern.” — Nachdem ‚der liturgifche Choral dann 
im vierten Abſchnitt nach Inhalt und Sprache das Siegel der 
yofltiven göttlichen Sanftion empfangen, Tennzeichnet ihn die fol⸗ 
gende Unterfuchung in weiterer doppelter Beziehung, „einerfeitd ald 
da8 allgemeine öffentliche Gebet des chriftlichen Volkes, andererfeits 
als die officielle, den Schöpfer vom Geſchoͤpf dargebrachte Hul⸗ 
digung.“ Jenes wird durch eine hoͤchſt treffende Stelle aus Bueranger's 
Itturgifchem Jahre belegt, diefed aus dem übernatürlichen Standpunkte 
des Chriſten als Pflicht deducirt. 

Unde regeneratio? frägt der Berfafler im fechöten Abfchnitt. 
Er hofft und erwartet die ald nothwendig erfannte Wiederherftellung 
des Chorals nicht von den weltlihen Muſikern, da „der Choral 
vor Allem eine Frage der Liturgie, keineswegs eine bloße 
Frage der Mufit* ift, fondern von der Kirche unter den Aufpicien 
ihrer Hirten. Gr ftellt unter die berufenen Pfleger befjelben in 
erfter Reihe die Klöfter, demnächſt die Seminarien und Flerifalen 
Bildungsanftalten. Wir können und nicht verfagen, einen überaus 
beherzigendwerthen. den Klerud berührenden Paſſus bier wieder 
zugeben: „Die heilige Liturgie iſt das edle, gefegnete Feld, auf 
dem der Priefter den bimmlifchen Belehrungsftoff fammelt, um dem 
chriſtlichen Volke Intereffe und Freude an den Sakramenten und 
Bnadenmitteln, den von der Liturgie umbüllten Edelkernen, beir 
zubringen. Wie fruchtreih, wie ergiebig und Gott mwehlgefällig 
würde das feelforgliche Wirken, wenn es wieder aus der zeichen, 
gottgefegneten Bulle der Liturgie, diefer Bundgrube der Heiligkeit, 
ſchoͤpfte, wenn der chriſtliche Unterricht wieder gleichfam mehr vom 
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Altare, ald von der Kanzel audginge, wenn die Blide fich wieder 
mehr frommgläubig zur heiligen Opferflätte, als grübelnd und 
zweifelnd auf ten Predigtſtuhl richteten, wenn die Uebung mit der 
Lehre vollftändig Hand in Hand ginge und der Altar auf ver 
Kanzel feine commentirende Grläuterung, die Kanzel am Altare 
ihre praftifhe Erfüllung fände”! (S. 53). 

Ein Afthetifch wilfenfchaftlicher Excurs trägt im achten Abfchnitte 
dem Fünftlerifchen Werthe des gregorianifchen Chorals in geiſt⸗ 
reicher und umfaſſender Weife die gebührende Rechnung. So ges 
rüftet unternimmt ed dann endlich der Verfafler, auf Grund einer 
tiefgreifenden Scheidung des geſammten Gebiets der Tonkunft in 
Natur⸗ und Kunſtmuſik, wovon erflere auf natürlichen, letztere auf 
eonventionelfen Geſetzen baſirt, die Kriterien ber richtigen Aus⸗ 
führung ded Ehoralgefangs logiſch zu entwideln. Die einfchlägige 
durch treffente Analogien und Parallelen erläuterte, durch Schärfe 
und Sicherheit des Urtheils ſich audzeichnende Erörterung 1d8t mit 
überzeugender Klarheit die auf Eirchenmufifalifchem Gebiete bislang 
berrfcherde Verwirrung und weidt in gerechter Würdigung ver 
profanen wie der heiligen Muſit beiden die angemeffene Stelle 
und Gompetenz zu. Schließlich erhält ver Choral (diefes „litur⸗ 
giſche Bebet der Kirche mit oratorifchem Rhythmus und biatonifcher 
Modulation") in den drei legten Abfchnitten die Begründung der 
Geſetze, welche nach den Principien des Verfaflerd ven Rhythmus, die 
Tonalität und die Tonarten des gregorianifchen Geſanges normiren. 

Wir haben in Kürze den Gedanfengang des beiprochenen 
Büchleind gezeichnet und den Gindrud wiederzugeben verfucht, 
welchen die Lefung deffelben in uns zurüdgelaffen hat. Die An⸗ 
deutungen werden genügen, um baffelbe Alten, die ein Intereffe 
nehmen an der Verherrlihung des chriftlichen Eultus, in hohem 
Grade werth und willfonnmen zu macen. Indbefondere dürfte es 
den berufenen Pflegern ded heiligen Gotteödienfted und Geſanges — 
namentlich den Vrieſtern, Kloftergeiftlichen und gebildeten Ehorals 
fängern — fruchtbar anıegende Winfe geben und Ideen vor ihnen 
enthüflen, die mit der Zeit nothmendig einen ungeahnten Umſchwung 
im Meiche der heiligen Tonkunft herbeiführen müſſen. 


XLVIII. 
Katholiſcher Broſchürenverein. 


Der Frankfurter Broſchurenverein, ten wir früher in unſern 

Blättern empfohlen, fteht nunmehr am Schluffe feines erften Jahr⸗ 
ganges und hat folgende zehn Schriftchen geliefert: 1) und 2) 
Dr. Joh. Friedrich, Iohann Hus. in Lebensbild. Erſte und 
zweite Abtheilung. 3) Prof. Dr. Hergenröther, Die franzöflfch- 
fardinifche Nebereintunft vom 15. Sept. 1864. A) Prof. Dr. Joh. 
Zanffen, Rußland und Polen vor hundert Jahren. 5) Dr. Ehr. 
Herm. Bofen, Galileo Galilei und die römifche Verurtheilung 
des fopernifanifchen Syſtems. 6) Joſ. M. Hägele, Der moderne 
Fortſchritt und die arbeitenden Klaſſen. 7) Dr. Aug. Reichen 
perger, Die Kunft, Jedermanns Sache. 8) Tr. Joh. Ianffen, 
Guſtav Adolf in Deutfhland. 9) Dr. Haffner, Der moderne 
Materialismud. 10) Dr. Joh. Iof. Roßbach, Induſtrie und 
Chriſtenthum. 
Die Broſchüren find faſt ohne Ausnahme von der Preſſe 
günftig aufgenommen worden und mehrere. verfelben, wie Nr. 4, 
7 und 8, find in's Franzoͤſiſche und Englifche überfegt. Nach dem 
Berichte des Comité's zählt der Verein gegenwärtig über 27,000 
Abonnenten. Indem wir daB zeitgemäße Unternchmen nochmals 
warm empfehlen, bemerfen wir, daß alle Buchhandlungen (der 
Subſcriptionbpreis für zehn Brofchüren a 1% bis 2 Bogen beträgt 
nur 36 Kreuzer) Beftellungen annehmen und auch die Poft die 
Brofhüren wie Zeitungen verfendet. 





XLIX. 


Kolitifche Gedanken vom Oberrhein. 
Der heutige Liberaliemus zunächft im ſüdweſtlichen Deutfchland. 


VI. Die Liberalen während der Reaktion. Ihre Haltung in der beutfchen 
Frage. Stand der Partei im Anfang des Jahres 1859. 


Die Periode der Reaktion, welche nad Befiegung der 
revolutionären Bewegung nothwendig eintreten mußte, wurde 
ſchon früher in diefen Blättern befprochen, es wurde die Auf 
gabe derfelben bezeichnet und die Art, auf welche die Löfung 
gefucht worden ift*). Gegenwärtige Betrachtungen wollen 
nicht den Berlauf diefer Periode, fondern in derfelben nur 
die Stellung und das Verhalten der Liberalen bezeichnen. 

Bekanntlich ift eine Gewalt nie mächtiger, als wenn fie 
einen Widerftand überwunden oder eine Auflehnung befiegt 
bat. Die ſüddeutſchen Staaten waren in diefer günftigen 
Lage; fie konnten ohne Schwierigkeit jede geveihlihe Maß- 
regel ausführen und die bitteren Erfahrungen jollten fie be⸗ 
lehrt haben über das, was ihnen jegt zur Aufgabe geftellt 
war. Sept konnten und follten fie die Freunde der wahren 


e) Die „Aufgabe der Reaktion" und bas „Interregnum ber 
Reaktion”, Hiflor.spolit. Blätter Bd. 40 ©. 925 ff. und 
Bd. 41 ©. 71 ff. 
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Freiheit auffuchen; fie follten die erbaltennen Elemente in 
Gruppen verfammeln; fte follten die Unzahl der Gefege min- 
dern und die Geſetzgebung einfacher maden; fie follten An- 
falten fchaffen, welche felbft berechtiget für die Erhaltung des 
Rechtöftandes einftehen. Die deutſchen Regierungen follten 
jegt den chriſtlichen Kirchen die nothwendige Selbftfländigfeit 
gewähren; fie follten in dem weiten Raum der Geſetze dem 
Bürger feine freie Bewegung geftatten, aber fie follten bie 
Grenzen ded Bewegungd-Raumes gehörig bewachen; die deut- 
fhen Staaten follten eine wahre und rechte Theilnahme des 
Volkes an den öffentlichen Angelegenheiten hervorrufen; fie 
ſollten die Möglichfeit fchaffen, daß der wahre Wille des 
Volkes fi ausſpreche — fie follten' aus den gegebenen Ver⸗ 
häftniffen ven Rechts ſtaat entwideln. 

In allen Ländern, felbft in dem Großherzogthum Baden, 
war man zur Einfiht gefommen, daß die Verheerungen fo 
groß nicht gewefen waren als fie zuerft erfchienen, und es 
zeigte fich, daß die Bewegung nur von einem verhältnigmäßig 
Heinen Theil der Bevölkerung gemadt, daß die träge Maſſe, 
feinen Widerſtand verſuchend, nur ſchwer und nur theilweile 
fortgezogen worden war. Die Revolution hatte nicht in dem 
Sinne ded Volkes gelegen und dieſes wollte nur Rube und 
Ordnung, ed wollte gefihert feyn gegen Störungen feines 
Lebend. Die höheren Schichten der Gefellfhaft lebten lange 
Zeit in Tächerliher Angſt; fie fürdhteten ſich vor jeglicher Be- 
wegung und ganz gewöhnliche Dinge machten fie ſchaudern; 
fie waren wie die Kinder, welde nad einer großen Yenerd- 
brunft vor dem Anzünden eines Schwefelhölzleins erfchreden. 
In dem Großherzogthum Baden hatten die Ereigniſſe der 
Sturmjahre den Charakter und das Ziel der Bewegung klarer 
and fchroffer ald in irgend einem andern Lande heraus 
geitellt, und deßhalb war dort ein wahrer Fanatismus für 
die Erhaltung „der Rube und Ordnung“. In folden Zu- 
fänden war jede Maßnahme genehm, welde die Erhaltung 
des innern Friedens zu fichern oder zu fördern verfprad; 
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aber noch unter dem Drud des Kriegsſtandes fühlten die 
Leute, daß die rechte Ordnung nicht gefchaffen und nicht ficher 
geftellt werden könne durch das bloße Rolizeiregiment. 

Man fah eine Haupturfache ded erlittenen Unglüdes in 
einer ſittlichen Berfommenbeit, man geftand fich zu, daß dieſe 
aus dem Mangel religiöjer Empfindung hervorgegangen ſei, 
und fo war ed die allgemeine Meinung, daß man den Ein- 
fluß der Religion wieder beben und ftärfen mäfle. Die 
Wohlhabenden meinten, die Religion müfle ihre Güter, ihre 
Kaſſen und ihre Papiere fhügen, und die Staatödiener glaubten, 
diefe fönne ihre Etelung und ihre Befoldung ficher flellen. 

In das Großherzogtbum Baden waren feine Liberalen 
in dem Troß ded preußiichen Heeres zurüdgefommen und fle 
nahmen dort ſchnell ihre früheren Stellungen wieder elm. 
Sie, deren Haltung den Umſturz wenn nicht herbeigeführt, 
doch möglich gemadt hatte, fie hielten eine Verſammlung in 
Heidelberg, und aus diefer erließen fie eine Erklärung, in 
welcher fie der Regierung ihre Unterſtützung verfprachen. Die 
badifche Regierung nahm dieſes Verſprechen an, und fie er- 
neuerte nicht die Vertretung ; fie lödte nicht die Kammern auf, 
fondern fie rief die alten wieder ein und diefe, diefelben die 
fie gewefen, tagten nun in dem Schatten der preußifchen 
Bajonnette. Auch in andern Ländern traten die Liberalen 
wieder in ihre frübere Stellung; auch in andern Ländern 
waren die Volksvertretungen wieder diefelben die fie gewefen 
und dieſe liberalen Volfövertretungen wurden die — Stützen 
der Reaftion. 

Wenn wir auch jetzt wieder vor allen anderen Staaten 
das Großherzogthum Baden vorführen, fo thun wir es nur, 
weil bier fharf und grell bervortrat, was fonft überall in 
minder beftimmten Umriſſen und in milderen Barben erfchien. 

Auf dem ganzen europäifhen Continent ift vielleicht Fein 
Land fo fehr mit Gefegen, mit Aenderungen der Geſetze und 
mit Aenverung der Nenderungen gefegnet wie das Groß- 
herzogthum Baden. Um diefe überreiche Geſetzgebung einfacher 
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und dem Geiſt des Volkes mehr entfprechend zu bilden, dazu 
wäre allerdings viel Zeit und große Arbeit nöthig geweien ; 
aber nicht die Regierung und nicht die Kammern thaten aud 
nur einen Schritt, um folde Arbeit vorzubereiten, und fein 
Zeichen ftellte Diefelbe in Ausfiht. Allerdings mußte die 
Regierung und mußten die Kammern zuerft darauf denken, 
gefeßliche Beftimmungen zu ändern, weldhe, in dem Sturm 
der Bewegung gegeben, den Gang eined ruhigen Staate- 
lebens ftören mußten, und man muß deßhalb manche Befchlüfle 
billigen, die ohne genauere Kenntniß der Dinge allerdings 
auffallend erfhienen. Wenn nun die liberalen Abgeordneten 
den Anträgen zu ſolchen Aenderungen nicht ihre Zuftimmung 
verfagten, fo haben fie nur gethban was fie mußten; aber fie 
haben Gefepesbeftimmungen geftrichen oder geändert, welde 
dem freien Rechtsſtaate wohl paßten, aber nicht den Abfichten 
ihrer Partei. 

Die Liberalen hatten erfahren, daß der Volkswille ſich 
gegen fie ausfprechen fönne; fie mußten das unmöglich machen 
und darum haben fie die widhtigften Gewähren einer wahren 
Volksfreiheit verftümmelt. Sie haben in dem neuen Gemeinde 
geſetz (25. April 1851) Vertretungen eingeführt; fie baben 
Ausfhäfle an die Stelle der Bürgerverfammlungen gefebt; 
fie haben die Zeitdauer der Gemeindeämter verlängert und 
durch manderlei Beftimmungen die Gemeinden wieder in 
größere Abhängigkeit unter die Staatöbehörden geftellt. War 
in dem früheren Gemeindegeſetz (31. Dezember 1831) wohl 
auch das demofratifche Princip fihtbar, fo war dieß durch die 
Katur der Sache gerechtfertiget und es hatte bisher nur den 
einzigen UWebelftand gezeigt, daß ſich der Wille der Bürger 
frei auöfprechen fonnte, auch wenn er mit den MAbfichten 
der Liberalen niht im Einflange ftund. Bei dem Beginne 
der Stürme ded Jahres 1848 wurde die unbefchränfte Frei⸗ 
beit der Vereine und der Berfammlungen ohne jegliche nähere 
Beftimmung gewährt, und fie wurde von der Revolution und 
für die Revolution mißbraudt. Iu dem J. 1851 haben die 
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badischen Kammern ein neues Geſetz über DBereine und Ver⸗ 
fammlungen (14. Februar 1851) befchloffen. Wenn dieſes 
Geſetz der Staatögewalt ein Eingreifen möglich macht, wo 
Gefahr ift, fo fann man foldes nicht tadeln; aber billigen 
fann man nicht die Beftimmungen, welde einerfeitö die Frei- 
beit der Vereine und der Berfammlungen ausfpredhen, und an» 
dererfeitd der Willfür einen großen Spielraum gewährend, 
Die Organe der Staatsgewalt in den Stand fepen hier Ber 
fammlungen zu bindern und Bereine zu unterbrüden und 
dort beide zu begünftigen und zu unterftügen. Daß die 
zügellofe Frechheit der Preſſe unterbrüdt werden mußte, das 
bedarf feiner befonvderen Begründung. Wir anerkennen voll- 
fommen die Nothwendigfeit, daß die Staatögewalt in den 
Stand gefegt werde, die Vergehen der Prefle zu verfolgen; 
wir find auch gar nicht geneigt, eine vernünftige Strenge 
der Reprefftvmaßregeln zu tadeln; aber loben fünnen wir nicht 
ein Geſetz, in welchem einzelne oft unfcheinbare Beftimmungen 
die Mittel geben, um zu unterdrüden was mißliebig, und zu 
fördern was genehm if. Ein foldes Gefeg (15. Februar 
1851) aber hat die liberale Kammer in Baden gegeben. 
Verdient, fo frägt man, die badifche Regierung und ver- 
dienen die Kammern nicht Anerkennung dafür, daß fie in der 
erften Zeit einer nothwendigen Reaktion Gefege erließen, welche 
die Ausübung wichtiger Volföfreiheiten gewährten? Wir an- 
erfennen gerne ein ſolches Verdienſt; wir glauben aud, daß es 
damals ſchwierig gewefen wäre diefen Freiheiten eine noch freiere 
Ausirbung zu geitatten; aber wir fragen, wäre ed nicht befier 
gewefen, die Bevölferung an eine fehle unverrädbare Ordnung 
vorerft wieder zu gewöhnen und dadurch die Wühler von der 
Unmöglichkeit eined Erfolges zu überzeugen? Wäre es nicht 
befier gewefen, die vollfommene Befeftigung der Ordnung 
abzumwarten, dann den nöthigen Drud aufzuheben, in dem 
regelmäßigen Gang der Dinge eine neue Vertretung zu be 
rufen, mit diefer die Freiheiten und die Rechte des Volkes 
genügend feftzuftellen und ehrlih „die Verfaſſung zur Wahr- 
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beit zu maden”? Sicerlih hätte ein ſolches Berfahren alle 
Verhältniſſe früher in ihre rechte Bahn gebradht und der 
Ausnahmsftand hätte nicht beinahe vier Jahre gewährt. 

In andern Ländern, 3. B. in der Rheinpfalz, batte ber 
Kriegäftand lange genug, aber doch nicht fo lang wie in 
Baden gewährt, wo das liberale Minifterium denſelben nad 
jedem Bierteljahr für die drei folgenden Monate verlängerte. 
Die badifhen Kammern, wenn fie gerade verfammelt waren, 
beſchloſſen dieſe Verlängerung ohne fonderlihen Widerſtand 
und fie genehmigten die Verlängerung deſſelben nadträglich, 
wenn. beim Ausgang eines Termines die Stände nicht getagt 
hatten. Die preußifhen Truppen verließen das Land im 
Monat Dezember 1850; aber der Kriegdftand, jekt von 
babdifhen Truppen volljogen, wurde immer noch feftgehalten.‘ 
Als im Sommer 1852 die Regierung wieder eine neue Frift 
verlangte, fo widerftunden der Forderung fowohl befannte 
überale, ald andere Abgeorpnete welche zu der Partei nicht 
gehörten. Den Letztern allein war es Ernft mit ihrem Wider⸗ 
ftande, aber dad Minifterium hatte gedroht aus der Sade 
eine Kabinetöfrage zu machen, und der Ausnahmsitand wurde 
wieder verlängert. Die ausländifche Preſſe beurtheilte viele 
Haltung der Regierung und der Kammern, wie ſie es ver 
diente, und nach furzer Zeit erfolgte eine formelle Aufhebung 
des Kriegsſtandes, aber mit diefer die Verordnung vom 
24. Juli 1852, welde dad Ansnahmsgeſetz vom 5. Yebruar 
1851 über Sicherung der öffentlihen Ruhe aufrecht bielt 
und noch fhlimmer war als der Ausnahmsitand, weil fie 
Kraft haben follte für immer *). 


*) Der Berfafler Fönnte über bie Aufnahme tes Kriegszuſtandes In 
Baden mancherlei erzählen, aber er will nun einmal lebende Ber: 
fenen nicht nennen. Die angeführte Verordnung vom 24. Jull 
1852 wurde vom Volke nur das „Freiſchärlergeſetz“ geheißen und 
fie wird jeßt noch fo genannt. Die Allgemeine Zeitung bes 
ſonders hat fih damals über bie immerwährende Verlängerung 
bes Kriegsſtandes In Baden fehr eingehend ausgefprocdhen. 
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In Deutſchland waren die Gemüther beruhiget und bie 
Liberalen hätten ihr altes Spiel wieder vollflommen in Gang 
fepen können, wenn nicht eine neue Angft die Behaglichkeit 
geftört: hätte. In Branfreih waren die Dinge noch immer 
nit zu einem haltbaren Zuftande gediehen; die Gewalt des 
Präfidenten war mindeftend eine ſehr beſchränkte und fein 
Berhältnig gefihert; die Parteien flanden fampfbereit gegen- 
einander, Alles war unberechenbaren Zufällen anheim geſtellt. 
Die große Mehrheit der Nation und beſonders das Heer waren in 
hohem Grad unzufrieden; eine große Kataſtrophe war noth⸗ 
wendig geworden und nad aller Wahrfcheinlichfeit mußte diefe die 
änßerfte, vielleicht die fociale Republif den Franzoſen bringen. 
Die Furcht vor dem „rothen Gefpenft“ wurde Fünftlich ge- 
fteigert, fie ergriff die Bourgeoifie und fie verbreitete fih in 
Deutihland. In diefer Furcht hatten auch die Liberalen über 
den Staatöftreih vom 2. Dezember 1851 gejubelt und fpäter 
hatten die Rapifalen, von dem Trugfpiel der allgemeinen 
Abftimmung gewonnen, fih mit dem Kaifertbum ausgeföhnt 
Wenn das franzöjifhe Kaifertbum auch ſogleich als ein ächt 
napoleonijhed Regiment erfchien, fo betrachtete eine große 
Mafie der Rapdifalen ed doch für ein Regiment in ihrem 
Sinn, denn e8 hatte ja die Souverainität des Volkes aner- 
Fannt; es hatte den Willen des Volkes über Geſetz und 
Verträge und über jedes Recht geitellt. Der Imperator 
war der Mandatar des fouverainen Volkes, fein Wille war 
des Volkes Wille. So fehr der Staatöftreih den Liberalen 
willfommen gewefen, fo ſehr waren fie dem Kaiſerthum ab» 
geneigt; aber weder in der Neigung noch in der Abneigung 
erfhien die Achtung für die Idee des Nechted. Bei dem 
Staatdftreih überfaben fie gänzlih, daß er eben doch ver 
gewaltfame Bruch einer feierlich beſchworenen Berfafiung ger 
weien, und in ihren Ausfällen gegen das. Kaifertbum hoben 
fie niemals hervor, daß die Mächte in einem feierlichen Ber- 
trag (20. November 1815) die Familie Bonaparte von ber 
böchften Gewalt in Frankreich ausgefchloffen hatten, und daß 
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Diöcefen in diefe Kirchenprovinz gehören, die gleichlautenden 
Verordnungen, welche früber vielleicht hätten durchgeführt 
werben koͤnnen, welche jetzt aber, nad dem 3. 1849, wie ein 
Hohn auf die gerechten Korderungen der Katholiken erfchienen. 
Die Eonferenz der Bifchöfe, abgehalten zu Freiburg, erließ eine 
zweite Denkfchrift, welche ihre Forderungen noch weiter 
begrändete; die Märzverorbnungen wurden in feinem Staate 
vollzogen, in Baden aber erfchienen im Oktober ded Jahres 
1853 die monftröfen Erlaſſe, welche die kirchliche Autorität 
unter die unmittelbare Aufficht eined Ortsbeamten und unter 
defien Gutheißen alle Amtöhandlungen des Erzbifchofs ftellte. 
Sp entflund jener Kirhenftreit, welcher dad ganze Land in 
Aufregung brachte, welder gar viele Berhältniffe ftörte, welcher 
mit einer brutalen Verhaftung des Erzbiſchofs feinen Höhe 
punft erreichte und in der Verhandlung einer Convention mit 
dem päpftlihen Stuhle nicht fein Ende fand, fondern nur 
einen Stilftand. Die liberalen Kammern genehmigten dieſe 
Unterhandlungen dur unzweidentige Aeußerungen. 
Während der Daner des Kriegsſtandes wurde die ftaatliche 
Willkür und Gewalt von den Beamten nur mittelbar ausgeübt 
und fie waren verbrießlich darüber, daß fle zu den Gewalthand⸗ 
lungen der Militärfommandanten auffordern mußten. Als aber 
der Kriegsftand aufgehoben war, fo legte die erwähnte Verord- 
nung vom 24. Juli 1852 die unmittelbare Ausübung der Gewalt 
wieder in ihre Hände, und in ven Wirren des Kirchenſtreites ge- 
brauchten fie diefe Gewalt in unerhörter Ausdehnung. Denun⸗ 
ciationen, Haudfuhungen, Ueberwahungen des Verkehres 
zwifchen ebrenhaften Privatperfonen und alle denkbaren Dud- 
lereien einer unbefchränften und rückſichtsloſen Bolizei waren 
die Tagesordnung ; Priefter, welche die Befehle ihres Vorge⸗ 
fegten vollzogen, wurden um Geld geftraft oder in's Gefängniß 
geſetzt und Laien welche, ihrer Kirche ergeben, Fein Geſetz ver- 
legten und niemald fih dem Anfehen der ftantlihen Behörden 
widerfegten, wurden um ihrer Gefinnung willen beobadıtet, ver- 
dächtiget, gequält und, wenn ed jaanging, auch mit Strafen bedacht. 
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Indem benachbarten Frankreich war die Macht ber 
liberalen Bourgeoiſie vollfommen gebroden; der Imperator 
herrſchte mit unumfchränfter Gewalt, Diefer behandelte die 
Kirche mit Ehrfurcht und die Beiftlichfeit mit unverhohlener 
Rückſicht. Eine Verfolgung der Fatholifhen Kirche lag nicht 
in dem Sinn der Branzofen; vielmehr tadelten dieſe fcharf 
und herb das Verfahren der Kleinen badifchen Regierung. 
Die Zuftände und die Gefinnungen in dem nädften Nad- 
barland beftärften vie deutſchen XKiberalen in ihrem Enftem 
der Zurüdhaltung, und fie traten in dem badifhen Kirchen⸗ 
ſtreite nicht angrifföweife voran; aber fie tadelten das Ber- 
fahren der „reaktionären“ Regierung nicht, weil es zu gewalt- 
fam, fondern weil ed ihnen zu wenig „energifch” erſchien. 
Die Liberalen wollten immer für die Wächter des Rechts und 
ber Freiheit gelten; und doch hatten fie fein Wort, keinen 
Laut für die Wahrung diefer Güter und fie ließen die Willkür 
gewähren. Eine einzige Erklärung von den Führern ber 
Partei, und die Beamten wären vorfihtig geworden, auch 
wenn dad Minifterium ihnen ein mildered und anftänbigereö 
Benehmen nicht befohlen hätte. Daß die Partei fih nicht 
gegen die Polizeiwirtbfchaft erhob, daß fie für Diejenigen, 
welche um ihrer Gefinnung willen gemaßregelt wurden, aud 
nicht ein Wort hatte — das zeigt um fo mehr ihren Mangel 
an NRechtöfinn und ihren Haß, ald fie gerade dem damaligen 
Minifter reaktionäre Abſichten zufchrieb, und vielleicht nicht 
mit Unredt. 

Als die ſtaatliche Ordnung befefligt erfchien, da erlangten 
die materiellen Intereſſen wieber ihre Gewalt. In allen 
Ländern entflunden neue induftrielle Unternehmungen, die 
Eifenbahnen wurden audgebaut und der Verkehr dehnte fid 
aus zu immer größeren Berhältnifien. Der Krimkrieg bradte 
fehr viel franzöfifcges Geld in die ſüdweſtdeutſchen Lande; die 
Stodungen in dem großen Handel gingen ſehr ſchnell vorüber 
und ihnen folgte eine deſto größere Lebendigkeit des Verkehres. 
Die Liberalen gaben fi den Schein, daß fie ihre Kräfte jept 
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Hauptfählih nur der Foͤrderung nützlicher und gemeinnübiger 
Unternehmungen widmeten; dadurch bemächtigten fie fich wieder 
der materiellen Interefien und viele Leute, welche Vermögen 
befaßen umd viele, welche folched erwerben wollten, wendeten 
fih zu ihnen. Die Liberalen gewannen dadurd einen vortheil- 
haften Hebel für ihr Fünftiged Wirfen; aber der Zuwachs 
an ganz neuen Kräften fchuf in der Partei jetzt mehr al 
früher einen vorherrſchenden Einfluß des Reichthums, und bie 
fräftigften Glieder Fonnten fi dieſes Einfluffes nicht ferner 
erwehren. Der beweglide Reichthum erſchuf nicht, aber er 
bandhabte und gebraudte die Eintheilung der Bürger in 
Steuerklaffen zu feinem Zwed. In größerem Berhältnig 
benügte die preußifhe Wahlordnung diefe Eintheilung, um 
dem Bermögen eine faft lächerlihe Bevorzugung in der Aus⸗ 
übung politifcher Rechte zu verfhaffen. Solche entſtund that 
fählih in den Fleineren Staaten, aber mehr oder weniger 
offen erfchien fie in den Berhältniffen der Gemeinden. Die 
Bedeutung eined Bürgerd wurde bald nur nah der Größe 
feines wahren oder fheinbaren Vermögens gemeffen; die Ans 
gelegenheiten kamen in die Hände der Vermöglichen, und 
damit famen die Gemeinden felbft mehr oder weniger in die 
Gewalt der liberalen Bartei. Wenige Jahre nad der Zeit 
der Stürme waren in dem füdweftlihen Deutfchland die Ge- 
meinden der Städte, der großen und der Fleinen, wieder voll» 
fommen in den Händen der liberalen Partei, die Landge⸗ 
meinden wurden unter ftrenger Vormundſchaft gehalten 
von den Beamten, weldhe aus Neigung oder aus Berechnung 
der Partei dienten, und die Regierungen fonnten oder wollten 
dem Uebel nicht feuern. 

Die Thätigfeit der liberalen Partei trat offen hervor in 
der Auffafiung der fog. deutſchen Frage. Ihr Hauptwerk 
ans der PBauldfirhe, das preußiſche Kaijertbum, war 
zurüdgefunfen in dad Reich früherer Träume; die Verfamm- 
lung in Erfurt hatte kläglich geendet; die Olmützer Verein⸗ 
barungen hatten den Bund wieder hergeftellt und der Bundes⸗ 
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tag zeigte andy jegt wieder die Mäglige Jerrifienheit ber 
Deutigen. Tie Weltlage mar ſchwierig un beebenb; ber 
frauzõfi ſche Imperater batte, wenn and teine Herrichcti, voh 
nicht ſeine Dynaitie beieitiget; er mußte eine That ıbem, 
welche ibm das Heer gewann; er mußte einen gropen Schlag 
führen, um die Franzoſen wieder dur einigen Ruben zu be- 
tauihen. Und dieſer Schlag konnte gegen Deuichlaud ge- 
führt werden; denn wie ſehr and die beigenden SKlafien 
und wie ſehr der grötere Gcmerböfland einem Groberunge- 
frieg auch abhold ſeyn mochten — die Wiedererwerbung der 
Rheingränze war immer noch eine nationale Idee der Fran- 
zoſen. Deuiſchland geeiniget it unüberwindlib: Deutidlau 
in feiner Epaltung it ſchwach. Daß dieſes aber ſtark und 
mächtig werde, daß die Etämme ſich einigen, daß die Bundes 
finaten zu einer Macht fi geflalten: dad war der dringende 
Wunſch eines jeden Dentihen, welder ſein Baterland lichte 
und welder ein Gefühl batte für die Ebre jeiner Nation. 
Die Art diefer Einigung der deutiden Stämme war der 
Gegenftand der Frage, welde mehrere Jahre lang vie poli- 
tiihen Köpfe beihäftiget und alle Schichten der Bölfer in 
Aufregung verjegt bat. ine preußiſche Hegemonie war ber 
Gedanke, welder in den ſüdweſtdeutſchen Landen vorzäglid 
von den Proteftanten aufgefaßt, in die obern und mittleren 
Schichten der Geſellſchaft einging und welder folgerichtig von 
einem großen Theil der liberalen Partei aufgenommen und 
von diejem bejonderd in den Städten verbreitet worden ill. 
Bar Preußen doch ein conftitutioneller Staat geworden nnd 
fonnten die Profefloren wie die andern Häupter und Redner 
der Liberalen doch hoffen, in den Kammern eined groß ge- 
wordenen Preußens ihre Rollen zu fpielen oder hohe Aemter 
und Würden in der Regierung des „Bundesſtaates“ zu er- 
halten, und dennoch die inneren Angelegenheiten ibrer be- 
treffenden Länder zu leiten. Viele Männer der liberalen 
Richtung jedoch waren der preußiichen Hegemonie mit aller 
iedenheit abhold; die ehrlichen und verſtändigen wollten 
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nit Defterreih mit feiner Macht, mit feinen Hülfsmitteln 
und feinen Interefien von Deutſchland entfernen, fie wollten 
nicht die Gefhichte verläugnen und ihr Vaterland unmädhtiger 
fehen, als mit dem thatunfähigen Bunde. Die Eigennügigen 
und Schlauen aber fühlten wohl, daß fie etwas bedeuten und 
Einfluß ausüben konnten nur in ihren Kleinen Berbältnifien, 
daß fie aber unbemerkt verfchwinden müßten in großen. 
Diefe Liberalen und jene erfannten recht gut, daß unter der 
„preußifhen Führung“ die Eouverainitäten nicht ferner be 
ftehen fönnten und gerade diefe, meinten fie, follte jegliche 
Seftaltung conferviren. In dem füdweftlihen Deutſchlaud 
war die große Maſſe des Volkes keineswegs für die Sour 
verainitäten der mittleren und der Fleinen Staaten begeiftert, 
aber die Mehrheit aller Klaffen war entſchieden gegen bie 
preußifche Führung und darin mag eine weitere Urſache ge⸗ 
legen haben. Die gemäßigten Liberalen wollten ſich für dieſe 
Anordnung nicht ausfprehen, weil fie nicht gelten wollten ale 
Solche, weldhe an der Zerreißung ded Baterlandes arbeiten. 

Der allbefannten Bolfdmeinung gegenüber ftund bie 
liberale Partei in dem Großherzogthum Baden. Die Heibel- 
berger Profefjoren, welchen die Freiburger nachbeteten, waren 
jest die Führer diefer Partei; es waren diejelben, welche vor 
dem Jahre 1848 die Herrfchaft geführt und fo kläglich geen- 
diget hatten. Das Großherzogthum Baden war auserſehen 
zu der erften Erwerbung der preußiichen Oberherrſchaft und 
zu dem feften Punkte, von welchem die Angriffe auf das üb- 
rige Deutfhland ausgehen follten. Sollten diefe Angriffe 
auh mit den Waffen andgeführt werden müſſen — die 
Gothaer fheuten nicht den inneren Krieg. In dem Groß- 
berzogthbum Baden war der Kern, um welden die „Klein- 
deutfchen” aller anderen Länder fih fchaarten. Die Partei 
der Gothaer erſchien viel größer, ald fie wirklich gewefen, 
denn fie madte in allen Gegenden entfeglihen Lärm. Nach 
ihrer Art gebrauchte fie alle die befannten Mittel der Ver- 
läumdung und der Lüge; fie verdrehte die Thatſachen; fie 
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fälfchte die Gefchichte; für die Gegenwart wie die vergangene 
Zeit erfand fie Verhältniffe und Beziehungen, die in Wirk⸗ 
lichkeit niemals beftunden, und um eine billige Beurtbeilung 
Defterreich® zu verhindern und den Haß befonderd der Pro- 
teftanten aufzuregen, erhob fie den Lärm über dad Eoncordat. 
Die Häupter der Partei, wie erwähnt, faßen in Heidelberg 
und von dort aus bradten fie die unpraftifche Einfeitigkeit 
doftrinärer Profefforen in die große Angelegenheit der Ration. 
Sie ſchufen und unterhielten bei ihren Anhängern eine faft 
unglaubliche Verblendung und fie verwirrten die an fich ſchon 
verwidelte Sache in einen Knäuel, welhen am Ende nur bie 
Schärfe. des Schwerted hätte durchhauen müſſen. Das un- 
fiunige Treiben der Gothaer entfernte fie immer mehr von 
dem Volke; der Verdacht gewiffer Verbindungen und Ränke 
nahm ihnen den lebten Reft von der Achtung ehrbarer Leute; 
die preußifche Regierung wollte nicht ſich den unberehenbaren 
MWechjelfällen unvermeidlicher Ereignifie ausfegen und aud 
die neue Aera in Preußen wollte nichts zn fchaffen haben 
mit der gewifienlofen Partei. 

Es fei und geftattet einen Furzen Rüdblid auf das Ver- 
halten der Liberalen in den großen europälfchen ragen zu 
werfen. Durch den Krieg gegen Rußland wollte der Im⸗ 
perator die europälfhe Allianz (vom 20. November 1815) 
Drehen. Ungeachtet der Beftimmungen jener Akte hatten bie 
Mächte den Imperator anerfannt, aber er wollte auch die 
Form des Bündnifles zerftören, fowohl weil deren Grundſätze 
diejenigen durd die er geworden, verbammten, als auch weil 
er Franfreih aus feiner Vereinzelung zu reißen und neue 
Gruppirungen der Mächte zu ſchaffen gedachte. Mit England 
war ihm die Einigung leicht, viel ſchwerer jedoch war ihm die 
Allianz mit Oefterreich geworden*), welche ohne irgend eine 


*) Der Afllangvertrag zwifchen Franfreih, England und Oeſterreich 
wurde ſchon durch die früheren Eonferengprotofolle feſtgeſtellt, DE 
fermelle Akte jedoch er am 2. Des. I854 zu Wien unterzeichach / 
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friegerifhe Handlung Maſſen von Menfchen Foftete, welche 
die Staatsfhuld um einige hundert Millionen vergrößerte, 
melde Defterreih in übles Verhältnis zu Rußland ftellte 
und welche Branfreih und England jenem nicht dankten. 
Der eingeftaudene Zwed ded Krieged war der Bruch des 
übermädtigen Einfluffes des Ezaren in die Angelegenbeiten 
von Mitteleuropa. Diefer Vorwand gewann der Sache gar 
viele verfländige und ehrbare Leute. Diele andere ebenſo 
ehrbare und verfländige Minner meinten: aus der Abwidelung 
der Sache werde Franfreid eine übermächtige Stellung ges 
winnen; ed werde, wenn fie gewonnen, fih Rußland wieder 
annähern und fo erft in dem europäifchen Feſtland eine Herr- 
ſchaft berftellen, welche fih gegen Deutfchland kehren müßte. 
Dagegen ließ fih allerdings einwenden, daß die beutfchen 
Mächte, wenn fie felbfthyandelnd in die Bewegung einträten, 
Herren der Lage werden und das Ende beftimmen fönnten. 
Man konnte ferner einwenden, daß, im Sinne der früheren 
Verträge, vier Großmächte zufammenwirkten um die Leber 
griffe der fünften in ihre Schranfen zurüdzudrängen. So 
fam es denn, daß man überall von der Wiedererwerbung der 
europäifchen Zreiheit fprah und daß man felbft den Groß- 
türfen als einen der „Schußherren diefer Freiheit” pries und 
auf Bildern darftellte. 

Selbſtverſtändlich gehörten die Liberalen zu diefen Ver⸗ 
ehren des Imperatord und des Großtürken. Nach ihrer 
Meinung mußte Defterreih fogleih die Waffen ergreifen ; 
feine Heere mußten aus Galizien gegen Warſchau vorrüden 
und Polen befreien; die Profefforen machten eine Menge 
widerfinniger Plane und fie geriethen in Zorn, als die öfter- 
reichifche Regierung ihrer politifhen und ftrategifhen Weisheit 
feine Berüdjichtigung ſchenkte. Allerdings fuchten fie eine 
Zeitlang auch Preußen mit dem deutſchen Bund zur aktiven 
Theilnahme zu drängen. Denn war biefer in die Bewegung 
geftelit, fo konnte jenem die Fuͤhrerſchaft nicht entgehen, und 
die erfehnte Hegemonie war hergeftellt für alle Zeiten. Als 


750 Zur Geſchichte des Liberallsmus. 


aber Preußen den wenig genügenden Allianzvertrag umd die 
Militärconvention (20. April 1854) mit Oeſterreich abge- 
ſchloſſen, übrigens fih die „freie Hand“ bewahrt und ale 
ber Bundestag in feinem Beſchluß (vom 24. Juli 1854) 
eigentlih nur erflärt hatte, was die Bundesafte und die 
Wiener Schlußafte erklären: da wurde Preußen nicht mehr 
berührt, Defterreih wurde gefhmäht und die „Reaktionären“ 
and die „Ulttamontanen” hatten verjchuldet, daß Deutſchland 
verfäumt habe als folhes wieder in die Reihe der Mächte 
zu treten. 

Hatte der franzöftfhe Imperator die früheren Verträge 
vernichtet; hatte er den europäiſchen Areopag auseinander 
gefprengt ; hatte er Frankreich aus feiner Vereinzelung heraus⸗ 
gerifien und in eine überwiegende Stellung gebradt, fo 
wollte er nun in ben internationalen Streitigkeiten als 
Schiedsrichter oder ald mächtiger Vermittler auftreten. Er 
wollte mit fleinen Dingen beginnen und bie Neuenburger 
Sache gab eine Gelegenheit, welche die Gefchidlichfeit feiner 
Agenten herbeigeführt hatte. Dad Verfahren der Schweizer 
in diefer Sache war eine radikale Berläugnung ded Rechtes, 
ed war ein ſchreiendes Unrecht gegen Preußen und gegen 
bie Dynaftie der Hohenzollern. Das Fürftentbum Neuenburg, 
ein Kanton der Schweiz, ein Glied des helvetiſchen Bundes 
und doch ein Beſitzthum des Könige von Breußen, war eine 
der unglüdlihen Einrichtungen ded Wiener Congreſſes, aber 
der. Mipgriff der Staatömänner vom 3. 1815 konnte ein 
gebeiligted Recht nicht entfräften. Die beutfchen Liberalen 
hatten feinen Sinn für diefed Recht eined deutfchen Yürften; 
fie verböhnten die wenn gleich etwas ungefchidte, doch immer 
ſehr ehrenhafte Ergebenheit getreuer Perfonen, aber fie 
ſchwärmten für die revolutionäre Unverfchämtheit des Pöbeld 
in dem Fürſtenthum Reueuburg und fie priefen die Haltung 
der fchweizerifchen Bundesregierung. ALS jedoch Preußen bie 
Bermittelung ded Imperatord angenommen und fein gutes 
Recht aufgegeben hatte, da hatten die Liberalen feinen Tapel 
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für diefe Schwäche, welde eine Vorbereitung war für ganz 
andere Brüche des europäiſchen Rechtsſtandes. 

3m 3. 1859 wurde die Revolution in Italien und ihr 
Raubſyſtem mit franzöfiichen Waffen durchgeführt. Oeſterreich 
war angegriffen; der Rechtöftand von ganz Europa war be- 
droht und Deutfchland war in allen feinen Berhältnifien ge- 
fährdet. Die deutſchen Völker verftanden oder fühlten die 
Lage der Dinge; eine ungeheuere Erregung ergriff alle Klafien 
und man fah einen Aufihwung, wie er früher fat niemals 
erhört war. Der Deutfche fonnte wieder Hoffnungen begen, 
denn die Nation war zur Thatfraft erwacht; fie forderte laut, 
daß es ihr vergönnt werde, die Selbftftändigfeit der Staaten 
und deren Befig mit ihren Waffen zu fchügen und damit 
fih felbft wieber auf die Stelle zu erheben, welde ihre Be⸗ 
flimmung verlangt. Selbftverftändlich waren die Liberalen in 
Deutfhland der „italiihen Freiheit“ gewogen; fie ließen da 
und dort wohl ihren Unmuth über den nationalen Eifer zu 
Zage treten; aber fie konnten der allgemeinen Bewegung ber 
Nation fih nicht entgegenftellen, und fo gezwungen flimmten 
fie widerwillig mit ein in den allgemeinen Ruf. In ven 
fübweftdeutfhen Landen forderten diefe Liberalen, daß mau ſich 
rüfte, aber fie forderten dad Eintreten des Bundes und die 
Rüftung ded Bundesheeres, weil fie bofften: das bevrängte 
Defterreih werde die Verwendung und die Führung der 
deutfhen Wehrkräfte der Krone Preußen ohne Schwierigkeit 
überlafien und dadurch deren Oberherrſchaft über die deutſchen 
Staaten berftellen. Als nun Preußen in feiner Politik „der 
freien Hand”, ald deßhalb der Bund in feinem Fäglichen 
Neutralitätsſyſtem verharrte, und ald die Rüſtungen der 
deutfchen Truppen vergebens gemacht worden waren: da ift 
es wieder die Partei der Gothaer geweien, welche den ehren- 
haften, faft erhabenen Auffhwung der deutſchen Bölfer 
verläfterten und verböhnten als eine gemachte „ultramontane“ 
Dewegung. 


So offenbarte fich in den politifchen ragen der nationale 
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Seit auch in Berlin Landſtände tagten, war die frühere 
Wichtigkeit der ſüdweſtdeutſchen Kammern bedeutend gefunfen 
und dieſes Sinfen war nod vergrößert durch die Haltung 
derfelben.. In der Unfruchtbarkeit ihrer langweiligen Ber- 
bandlungen, in der Unfelbftftändigkeit ihrer Beſchluͤſſe, in den 
Kobpreifungen für ſich felbft und in den plumpen Schmeiche⸗ 
leien für die Regenten gewahrte man nicht mehr die Intelli- 
genz und die Gewandtheit, welche früber den ſüddeutſchen 
Kammern nicht abzufpreden war, und diefer Mangel zeigte 
ſich jetzt am meiften in der badischen Kammer. Die ſtaͤndiſchen 
Verhandlungen batten auch in dem Innern der betreffenden 
Länder die Zuneigung und das Interefle der Bevölkerung 
verloren, die liberale Partei fchien verſchwunden oder todt- 
müde zu feyn; aber wer tiefer in die Dinge blidte, ver 
wußte gar wohl, daß fie noch lebte. Sie beberrfchte die 
materiellen Interefien; fie hatte die Gemeinden der Städte in 
ihrer Gewalt; fie wußte, daß das gefinnungslofe Bürgerthum 
ihr folgen würde, fobald fie wieder offen auftreten konnte; fie 
fah alle Männer melde ſich einft gegen ihr Treiben erhoben 
and dem Umfturz fi enigegengeftellt hatten, von jeber Wirk⸗ 
famfeit entfernt. Die fog. Confervativen waren mißmuthig 
and zerfplittert; die Staatsallmacht war dieſelbe geblieben 
und fie wurde ausgeübt von Organen, welde der liberalen 
Partei anhingen und jedes felbftftändige Leben haßten. Wenn 
Anfangs ded 3. 1859 in einzelnen Staaten, 3. B. auch im 
Großherzogthum Baden, billige Männer die Regierung führten, 
fo übten die Liberalen do einen vormwiegenden Einfluß. In 
dem erften Jahrzehnt nach der Sturmzeit hat die liberale Partei 
feine Erfolge errungen welche nah Außen glänzten, aber fie 
dat ihre Wirkfamfeit und ihre Stellung für fpätere Tage mit 
Geſchick vorbereitet, und diefe Tage kamen fehr bald. 








L. 


Hiftorifche Novitäten. 


Die Rheinpfalz in ter Mevolutionsgeit von 1792 — 1798 von 
Dr. Franz Zaver Remling, Domfapitular sc. I Bd. Speyer, 
Bregenzer 1865. 


Die franzöfifhe Revolution hat außerhalb Frankreich 
wohl nirgends fo weitgreifende und beziehungsweife fo ver- 
beerende Umgeftaltungen im Gefolge gehabt, als in der Rhein⸗ 
pfalz. Die entfeffelten Fluthen brachen fo raſch und unauf- 
baltfam über unfer Feines Ländchen herein und fanden das⸗ 
felbe fo ſchutzlos und unvorbereitet, daß in fürzefter Zeit ber 
ganze frühere Wohlftand, die ganze feitherige bürgerliche und 
ftaatlide Ordnung faft gänzlich hinweggeſchwemmt war. Wer 
die Pfalz. 1790 kannte, für den war fie fhon im Beginn 
bes 3. 1793 ein anderes, und im Anfang des 3. 1799 ein 
fremdes Land. Die Städte und Dörfer ausgeraubt und zum 
Theil zerftört, aller Wohlftand vernichtet, die Kirchen verödet 
und entheiligt, die einzelnen Dynaftien, die fih in das Land 
getheilt hatten, vertrieben und ihrer Herrfihaft beraubt, fämmt« 
liche Adelsfamilien geflüchtet, dad uralte Bisthum Speyer 
aufgehoben und unter die Nachbardiöcefen vertheilt. Als 
dann das Land an die Krone Bayern fam, blühte e8 aller 
dings wieder zu gefegnetem Wohlftande auf. Auch der 
biftorifhen Erinnerung war dadurch wenigftens für die eher 
51* 
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mals pfalzzweibrüden’fhen und für die Eurpfälzifchen Theile 
des Landed Genüge gefchehen. Uber ein neugeftalteted Land 
war die Pfalz doch. Es gleicht darin feinem herrlichen Dom 
in Speyer; auch er ift vortrefflih reftaurirt, aber faft fein 
Denkmal ver alten Zeit ift mehr zu finden. Alles ift neu. 
Die jetige Generation in der Pfalz weiß darum aud 
nicht mehr viel von der Vergangenheit, weil fo wenig da ift 
was fie daran zurüderinnert. Es war um fo mehr an der 
Zeit dur eine Schrift das Andenken neuzubeleben und aufzu- 
frifhen, wie e8 ehedem in der Pfalz geweſen und welche harte 
Schickſale fie betroffen haben, ehe fie ihre jetzige Geftaltung 
erhalten hat. Niemand war mehr berufen dieß zu thun, ale 
der gelehrte und unermüdlich fleißige Forſcher der Gefchichte 
feines Heimathlandes, Herr Domfapitular Remling in Speyer; 
Niemand hätte dieſe Aufgabe beffer löfen fönnen, als er es 
in dem erften Bande feines neueften Werfes getban hat. Er 
gibt und in demfelben ein fo gründliches und authentifches, 
ein jo Elared und ausführliches Bild des die Pfalz verbeeren- 
den Revolutionsfturmes, daß wenigftend wir Pfälzer das 
Buch nicht Lefen Fönnen, ohne jeht noch vom tiefften Unwillen 
gegen unfere franzöfifchen Nachbarn, die Enkel unferer ehe⸗ 
maligen Dränger, erfüllt zu werden. Doc dafür hebt das 
Buch auch mande glorreihe Erinnerung und mande eble 
Heldengeftalt aus der Vergangenheit wieder an’d Licht. 
. Da tritt und glei in der Einleitung die fräftige Er⸗ 
fheinung des für deutſche Ehre und Größe hochbegeifterten 
Speyerer Fürftbifhofs, Auguft von Styrum, entgegen. Die 
reichſten und fhönften Befigungen feines Hochftifted und der 
mit demjelben vereinten Propftei Weiffenburg, lagen auf der 
linfen Rheinfeite. Ja ſechs der einträglichften Aemter, welche 
oberbalb der Queich lagen, ſtanden unter der Oberberrlichkeit 
der Krone Frankreichs. Inter allen Reiheftänden war darum 
er ganz befonders in feinen geiftlichen und weltlihen Gerecht⸗ 
famen durch die franzöfifhe Staatdummwälzung gefährdet. Aber 
er Fämpfte für feine Rechte muthvoll wie ein Mann der alten 
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Zeit, und wollte von Zugeftänpniffen an bie frangöfifchen 
Neuerungen durchaus nichts wiffen. Ex glaubte noch feft an 
den Beitand und die Macht des deutſchen Reiches und fette 
feine Hoffnung darauf. Als die erften Verfügungen der 
franzöfifhen Umwälzung feine Rechte antafteten, wendete er 
fih unterm 20. Januar 1790 an die unter ihrem allerhöchften 
Oberhaupte zu Regendburg verfammelten Reihöftände, „Daß 
fie ſolche Beeinträchtigungen deutſchen Beſitzes mit vereinten 
Kräften zurüdweifen ſollten.“ In Paris proteſtirte ex ſchrift⸗ 
lich, in Straßburg durch einen Bevollmächtigten gegen die 
Eingriffe in feine Rechte. Ia er feste ſich mit faft allen 
Reichsſtänden, welde durch Frankreichs neue Verfaffung in 
ihren Befigungen und Rechten ebenfalls beeinträdtigt waren, 
in Berbandlung, wie die drohenden und bereits erlittenen 
-Berlufte abzuwenden feyn duͤrften. Doch Alles half nichts. 
Ein Dekret der franzöfifden Nationalverfammlung vom 
28. Oftober 1790 beraubte ihn der Befigungen und Gefälle 
des Hochftifted zu Weiſſenburg. Er proteflirte wieder und 
machte abermalige Anzeige bei der Reihöverfammlung in 
Regensburg. Mit dem gleichen negativen Erfolg. Da erließ 
er am 24. Dezember 1790 einen Hirtendrief an die Geiſt⸗ 
lichkeit feiner Diöcefe oberhalb der Queich, in welchem er in 
folgender Weife die Lage auseinander fegt: 


„Wir baten zur Bertheidigung der echte unferer Kirche 
und Klerifei Alles erfchöpft, was in bdiefen trübfalvollen Zeiten 
übrig blieb, und wir glaubten fchon über den Erfolg und bes 
subigen zu können, ald die fraglichen Befchlüffe unfer Vaterherz 
mit neuen Sorgen erfüllten.“ 

„Es betrifft bier die geiftliche Gewalt (die Lostrennung eines 
Theiled feiner Didcefe). Es ift bier die Rede von einem Geſetze, 
welches die Verfaffung der Kirche ſelbſt angreift, indem ed die 
Gewalt des Oberbirtenamted umftößt, worauf jenes majeftättfche 
Gebäude fchon fo viele Jahrhunderte geftlügt war. Dan will die 
Macht des Firchlichen Regimentes in die Hände des Volkes legen; 
— man will dieſem bie Priefler und ſelbſt die Bifchöfe ‚untere 
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thänig machen; man zerreißt den nothwendigen Verband zwiſchen 
der Geiſtlichkeit und dem ſichtbaren Oberhaupte der allgemeinen 
Kirche, ohne welchen keine Einheit mehr ſeyn würde; — man 
verlegt die Grenze unſeres Bisthums und die Bande, welche ſolches 
mit dem Metropolitane und dem päpftlihen Stuhle vereinigen; 
— man verbietet allen Kirchen oder Pfarreien und überhaupt 
einem jeden Theile unferer Heerde, welche der Souverainitär des 
aflerchriftlichften Königs unterworfen tft, die und als Bifchof und 
unfern Delegirten im Gifaffe zuſtehende Gewalt in feinem falle 
und unter feinem Vorwande anzuerfennen. Die Bolgen, welche 
aus diefer Einrichtung nothwendig entfiehen müflen, find aflzu 
traurig, ald daß wir verfäumen Fönnten, ſolchen zuvorzufommen.“ 


Im Folgenden gibt dann der muthvolle Mann feine ent- 
fhievene Erklärung, daß er auf feines feiner bifchöflichen 
Rechte Verzicht leiften werbe, trot der NRationalverfammlung- 
zu Paris. 

In der That hatte jened Hirtenfchreiben auch den Erfola, 
dag fämmtlihe Pfarrer und Kapläne der vier oberhalb der 
Queich gelegenen Landfapitel der Speyerer Diöcefe erflärten, 
daß fie lieber alles verlieren und erleiden wollten, als in 
geiftlihen Dingen ein anderes Oberhaupt anzuerlennen außer 
threm rechtmäßigen Oberhirten. Selbft die Laien ſchloſſen 
fih dieſer Erklärung ihrer Seelforger an. Aber auch dieß 
nuͤtzte nichts. Der Speyerer Zürftbifhof wurde wie bie 
Abrigen Reichsſtände aller feiner Befitungen im Elſaß be- 
raubt. Ja bereitd drangen franzöftfche Agenten in die fürf- 
bifhöflihen Dörfer und verbreiteten dort die Grundſätze der 
franzöfifhen Revolution durh Schrift und Wort. 

Was die Verlegenheit des Fürſtbiſchofs noch vermehrte, 
war die neutrale Haltung des mächtigen Eurpfälzifchen Nad- 
barlandes, welches der franzöfifhen Anmaßung gar feinen 
Damm entgegenfegen zu dürfen glaubte, um biefelbe nicht 
gegen fih zu reizen. Auch die Reichsſtadt Speyer, eingeben 
ihrer früheren Bebrängnifie durch Die Franzoſen, folgte dieſem 
Beifpiele von Kurpfalz. So fand der Fuͤrſtbiſchof ganz allein 
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auf der ſchwer bedrohten Grenzwache Deutſchlands. Da ſetzten 
endlich, im Juli 1792, die erſten öſterreichiſchen Truppen auf 
die linfe Rheinfeite über. Die franzöfifhe Emigrantenfhaar 
unter Führung ded Prinzen von Conde hatte fih ihnen an« 
geſchloſſen. Die berumfdweifenden Haufen der Branzofen 
waren bald zerftreut, aber die Ungefhidlichkeit und Langſamkeit 
in der Führung der deutſchen Truppen verhinderte die Ein- 
nahme Landau’s. 

So war es dem franzöfifchen Generale Euftine möglich, 
auf diefe Feſtung geftüßt, im September 1792 eine Armee 
zu fammeln, um in die deutſchen Rheinländer einzubrechen, 
aus denen fih unterdeffen die öfterreihifhen Truppen faft 
alle entfernt hatten, um fih der an der Mofel lagernden 
Armee ded Herzogd von Braunſchweig anzufchließen. Speyer 
hatte nur eine ganz ſchwache Befagung und die Anorbnungen 
zur Vertheidigung waren durh den Obriit Winkelmann fo 
lächerlich fchlecht getroffen, daß die Stadt in wenigen Stun- 
den von Euftine eingenommen und befegt war. 

Nun begannen die franzöfifhen Brandſchatzungen. “Der 
Stadt wurde eine Kriegäftener von 500,000 Livres, dem 
Fürftbifhof eine folhe von 100,000 Reichsſsthalern und dem 
Domkapitel eine von 50,000 Reichsthalern aufgelegt. Der 
Stadt gelang ed zwar, ſich die Befreiung von dieſer ſchweren 
Abgabe zu bewirken, nicht aber dem Fürſtbiſchof und dem 
Domfapitel. Zehn Tage blieb Euftine in Speyer; er ließ 
alle Borräthe von da nah Landau fchleppen, pflanzte ven 
Freiheitsbaum auf und warb um Freunde für die große 
Nation. Die bärteften Contributionen wurden in den fürft- 
bifchöflichen Dörfern ausgefchrieben und das perfönliche Beſitz⸗ 
thum des Fürftbifchofs wurde auf's Unerhörtefte verwäftet. 

Nach demſelben Mapftab, wie in Speyer, verfuhr Euftine 
in dem ebenfalls ſehr raſch eroberten Wormd. Der Kurfürft 
von Mainz mußte als Kürftbifhof von Worms 400,000, das 
Domfapitel 200,000, die Stadt felbft 600,000 Livres Kriegs. 
feuer zahlen. Dabei führte Euftine immer dad Wort im 





7158 Remling: bie Rheinpfalz 1790 ff. 


Munde: „Krieg ven Paläften der Llebertreter der anvertrauten 
Gewalten, Friede den ruhigen Hütten und den Gerechtigkeit 
liebenden Männern.“ 

Don Worms ging der Weg nah Mainz. Der Gouver- 
neur Gymmich wollte anfangs den Franzoſen Widerfland 
leiften, der Kriegsrath flimmte jedoch für Uebergabe der Stadt. 
Nun ſchildert und der Verfaffer in höchſt anziehender Weife 
das Treiben der Franzofen in Speyer, Worms und Mainz 
und zeigt und an der Hand feiner gründlichen Aftenftudien, 
welche Mittel angewendet wurden, um biefe rheiniſchen Staͤdte 
für die fittlihen, religiöfen und focialen Grundſätze und für 
die Freundſchaft der Branfenrepublif zu gewinnen. 

Einen Außerft intereffanten Abſchnitt des Buches bildet 
ein bier zum erſtenmal veröffentlichter Briefmechfel zwifchen 
dem damaligen Furpfälzifhen Hofgerichtsrathe und nachherigen 
bayerifchen Feldmarſchalle und Fürften, Karl Philipp von 
Wrede, welcher als Faiferlicher Kriegscommiſſaͤr bei der Armee 
des Fürſten von Hohenlohe weilte, und zwifchen dem Speyerer 
Fürftbifchofe. Don Wrede berichtet als Augenzeuge, wie die 
Preußen damald gegen die ihrem Oberbefehle unterjtellten 
öfterreichifchen Truppen unreblih waren und fie abfichtlich zu 
Schaden fommen ließen. Ueberhaupt fchildert von Wrede bie 
Berhältniffe Deutſchlands und Frankreichs und die Lage ber 
vereinten preußifh-üöfterreihifhen Truppen mit der anſchau⸗ 
lichften Lebendigkeit. Auch die Briefe des Fürſtbiſchofs, der 
fh von Bruchſal nah Veitshöchheim bei Würzburg zurüd- 
gezogen hatte, find von der größten Bedeutung für die Be- 
urtheilung der damaligen Zeitlage. 

In einem folgenden Abfchnitte ſchildert und der Ber- 
faſſer den Bortfehritt, welchen der neue Geiſt allmählig von 
felbft in der Pfalz machte. Die erſten Spuren veffelben 
zeigten fi in der Stadt Bergzabern, welche berzoglid- 
zweibrüdiih war. „Dort war allgemeines Murren und 
Mipvergnügen über die oberamtlihe Behandlungéart ver 
Geſchaͤfte und der Untergebenen, und ed wurde dadurch der 
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neufraͤnkiſche Freiheitsſchwindel mächtig genährt“: fo lautet 
der Bericht des von Remling angeführten Zeitgenofien, des 
Regierungsrathes Klid. Schon am 4. November 1792 bes 
gannen in der Stadt Bergzabern und im ganzen herzoglichen 
Amte Barbelrodt die aufrührerifchen Bewegungen; fie wurden 
von Landau auf's wirkffamfte unterftügt. Am 7. November 
hatte ſich Bergzabern bereitö der grande nation angefchloffen. 
Das zur Niederhaltung des Aufftandes abgefendete herzoglich- 
zweibrückiſche Militär mußte ſich wieder zurüdziehen, ohne irgend 
ein Refultat erzielt zu haben. Auch in Annweiler und Zweis 
bruͤcken felbft brachen bald Unruhen aus, die jedoch für dieſesmal 
dadurch befchwichtigt wurden, daß der Herzog fofort die ärgſten 
Mipftände, welche die Unzufriedenheit erregt hatten, abftellte. 

Nachdem die Franzoſen fo das pfälziſche Land und 
Mainz zum Theil befegt und bereitd ganz unterwählt hatten, 
gingen fie, wie der Verfaſſer im vierten Abfchnitte erzählt, 
einen Schritt weiter. Sie fuchten das befegte Nheingebiet 
mit Frankreich zu vereinigen. In Mainz leifteten die dortigen 
Elubiften biebei den erfledlichften Dienf. Wir finden in 
unferer Schrift die Intereffanteften Aufihlüffe über deren 
Treiben. - Bon Mainz wurde die Conftitution „ver Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichfeit” nah Speyer, dann in bie 
fürftbifhöflich-fpeyeriichen Aemter und in das naffanifche Ge⸗ 
biet Kirchheimbolanden verpflanzt. Man verfuhr dabei fo 
leichtfertig al® ob es ſich bloß um einen neuen Kleiderfchnitt 
handelte; dad Volk war darum aud in feiner Mehrzahl faft 
überall mißtrauifch gegen die neue Verfaffung. An einzelnen 
Orten der Pfalz, 3. B. in Obermofchel, welches zweibrückiſch 
war, wies man die Golporteure entſchieden zurüd und bie 
Bürger erklärten: „Wir wollen diefe Freiheit und Gleichheit 
nit, wir genießen bereits Freiheit und Gleichheit. Wir find 
mit unferm Landesheren und mit allen Ober- und Unter- 
beamten zufrieden.” Doch die Franzoſen brauchten einfach 
Gewalt, wo man nicht gutwillig ihre Freundſchaft und ihre 
Freiheit annehmen wollte. 
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Unterdeſſen aber nahten die öfterreihiihen Truppen, 
ftiegreih durch die Niederlande heraufdringend, der Pfalz. 
Auch die preußifche Armee feste am 26. und 27. März 1793 
bei Bacharach über den Rhein und zog fofort auf Mainz 
los, um ed den Franzoſen wieder zu entreißen. Die nun 
folgende Schilderung von der Vertreibung der Franzoſen aus 
der Pfalz und aus Mainz hat etwas wirklich Unterhaltendes. 
Am erften April war Cuſtine bereits bis Landau zurüd- 
geworfen und alles Land bis dahin wieder im Beſitze der 
beiden deutfhen Mächte. Nun wurden die Clubiften überall 
zur Strafe gezogen und die alten Berfaffungen wiederhergeftellt. 
Es wird dann eine Reihe zum Theil fehr bedeutender Kämpfe 
erzäblt, welche während ded Jahres 1793 an den Ufern des 
Rheins, der Rabe und der Blied vorfielen. Im Berlauf der- 
felben wurde aud das Schloß des Herzogs Karl in Homburg 
zerftört. Die Franzoſen wurden endlich zurüdgeworfen bis 
nah Hagenau, aber auch von da vertrieb fie der tapfere 
öfterreichifhe General Wurmfer in fiegreihen Kämpfen bis 
binter die Sor. 

Nun wendete fi aber auf einmal das Schlachtenglück 
wieder und zwar duch die Schuld der Preußen. Denn nicht 
nur daß fie vor Landau ihre Schulvigfeit nicht thaten, zogen 
fie ih auch an der Saar zurüd, fo daß die verftärkte Macht 
der Franzoſen die Defterreiher mehr und mehr zurüdprängte 
und fie unter dem Ruf „Tod oder Landau“ am 26. Dezember 
wieder binter die Weiffenburger Linie zurädwarf. Preußen 
batte den Defterreichern die Eroberung des Elſaſſes mißgönnt 
und diefelben darum in die Lage gebradt, dem Feinde die 
Pfalz wieder preiögeben zu mäflen. Denn fobald die ganz 
erihöpfte Rheinarmee fih nun über den Rhein zurüdgezogen 
hatte, drangen die Franzoſen wie bungrige Wölfe binten 
drein, um alles zu verfchlingen, was ihnen in die Hände fiel. 

Ein wahres Raubfyftem wurde jetzt in der Pfalz ein- 
geführt und zu dem Zwede die fogenannte „allgemeine Aus- 
leerungs-Gommiffion” (commission d’evacualion) niedergeſetzt. 
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Diefe Eommiffion hatte wieder für einzelne Diftrikte befonvere 
Sektionen. Sie wählten zum Bollzuge ihrer Auspländerungen 
Untercommifjäre, welche zum Theil aus deutfchen Flüchtlingen, 
aus verwegenen lubiften und herabgefommenen Krämern, 
Wirthen nnd Mepgern des Elſaſſes und Lothringens beftanden. 
Was Herr Remling über diefe Bedrüdungen und Räubereien be- 
richtet, welche die Sranzofen zu Speyer, Zweibrüden, Homburg, 
Kufel, Bliedkaftel, Kaiferdlautern, Neuftadt, Edenkoben u. |. w. 
verübten, ift in der That haarfträubend. Am 22. San. 1794 
fhrieb der General Leval, Bommandant der Belagerungs- 
Truppen Mannheims, von Trankenthal aus an den National- 
Gonvent: „Wir fahren fort, das reihe Land unferer Feinde 
zu verwäften. Wir fchleppen Alles, 49 Meilen im Umkreiſe, 
in unfer Land; mehr als 10,000 Wagen find mit Früchten, 
Eifen, Kupfer, Blei und Millionen an baarem Geld beladen; 
furz wir laffen den NRheinländern nichts al8 die Augen, ihr 
Unglüd zu beweinen.” So war ed in der That; was nur _ 
irgend Werth hatte und fortzubringen war, ſchafften die Fran⸗ 
zofen über die Grenze. Selbft die fhönen Fluren würden fie 
fortfchleppen, fo drobten fie, wenn man fie auf Walzen bringen 
und wegfahren fönnte Mit einem Worte, die Pfalz wurde 
vollftändig audgeleert. 

Herr Dr. Remling bat und durch ſeine fleißige und 
aktenmäßige Darſtellung ein jo klares Bild von dieſer Plün⸗ 
derung, wie von dem ganzen Verlauf der franzöfifhen Revo⸗ 
lution in der Pfalz gegeben, daß wir ihm aufs höchſte dafür 
dankbar feyn müſſen. Wir haben bier feinen Roman und auch 
feine Compilation vor und. Das ganze Buch iſt aus den 
erften und beiten Quellen gefhöpft. Daher fommt es aud, 
daß ed in der einfachen Art, mit der es feine Darftellungen 
gibt, ſich dennoch fo friſch und lebendig liest. Wir find ficher, 
daß daffelbe fich viele Breunde erwerben wird, und fehen mit 
Spannung dem zweiten Band entgegen, welcher und die Ers 
eignifie in der Pfalz von 1794—1798 vorführen wird. 





LI. 


Die Königin Marie Antoinette nach ihrem 
neneſtens heransgegebenen Briefwechiel. 


IV. 


Vergebens erwarteten der König und die Königin von 
Mirabeau’d Einfluß auf die Nationalverfammlung eine für 
fie günftigere Wendung der Dinge Ihr Schmerz fleigerte 
fih von Tag zu Tag, weil einerfeits die Rationalverfammlung 
durch ihre Defrete ein Hobeitsreht nad dem andern ber 
Krone entriß, andererfeitd die Mißachtung des Hofes bei ben 
Maſſen täglich flieg. Man fah kein anderes Rettungsmittel 
als das von Mirabeau ſchon im Sommer 1790, freilih in 
anderer Weile *) angerathene, der Entfernung aus Paris, 
die jetzt nur eine mit der größten Heimlichfeit vorbereitete 
Flucht ſeyn konnte. Der Plan war, fi in eine Feſtung zu 
begeben und dort, auf ein treues Truppencorps geftüht, bie 
dem Monarden Getreuen um fih zu verfammeln und von 
der Pöbeltyrannei befreit, mit der Rationalverfammlung zu 
unterhandeln. 


*) Mirabeau fchlug keine Flucht In eine Brenzfeflung vor, fondern 
bie Berlegung des Hofes und der NRationalverfammlung in eine 
andere Gtabt. 


- 
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Es war wieder die Königin, welche fi) angelegentlichft 
mit dem Plane befaßte und mit Wiſſen von nur vier Pers 
fonen die vorbereitenden Schritte that. Durch Mercy febte fie 
ihren Bruder den Kaiſer und den Minifter Kaunik von dem 
Entſchluſſe in Kenntniß; an Frankreichs Grenze gegen Lurem- 
burg und zunächſt dem Elſaß follte eine Achtung gebietenve 
Heeresmacht aufgeftelt werden. Eine Hauptſchwierigkeit war 
indeß die Herbeifhaffung der nöthigen Geldſumme, die man 
auf 15 Millionen Livres fchägte. Auch biefür follte Mercy 
tbätig feyn, vor Allen aber de la Borde, Intendant der 
königlichen Binanzen. Inzwifchen verfolgten die Emigrirten 
mit Artoid und Condé an der Spige ihre Pläne, mit ges 
waffneter Hand in Frankreich einzufallen. 

Auch Seitens des Königs wurden Schritte an allen 
europäiihen Höfen gethan, um eine Coalition gegen Frank⸗ 
reih zu Stande zu bringen. Am geneigteften hiezu war das 
mit den Emigrirten in Berbindung ftehende Preußen, fowie 
Biemont; man bot Alles auf Spanien zu gewinnen. Kaifer 
Leopold war im Allgemeinen für den Plan; aber Marie 
Antoinette erklärte fih mit der größten Energie ſowohl gegen 
die Invafionsplane der Prinzen, ald gegen eine Occupation 
Frankreichs durch die Alliitten. Sie wollte nichts als die 
Umftellung Frankreichs durd eine Achtung gebietende Truppen» 
madt, um nach dem Gelingen der Flucht, als deren Ziel die 
Feſte Montmedy unweit Met auserfehben wurde, an ihnen 
einen Rüdhalt zu baben. Der dem Hofe unbedingt ergebene 
General Bouille bei Nancy wurde in die Pläne eingeweiht, 
war vieleicht gar, wie Eybel annimmt, ihr Urheber und 
follte_ zu der zur Flucht verabreveten Zeit mit feiner Mann- 
ſchaft dem Monarchen entgegen fommen. Der gleichfalld ein- 
geweihte, jhon den 20. November 1790 vom König zu feinem 
©eneralagenten bei allen Höfen ernannte Breteuil über- 
mittelte den Plan in einem langen Brief an Mercy (bei 
Feuillet S. 420), der ihn mit verfhiedenen Mittheilungen 
Aber den Gang der Dinge in Paris den 22. Sanuar 1791 
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dem Fürften Kaunig überfandte. Der König ſei entfchloffen 
anf den mit dem Kaiſer verabrebeten Zeitpunkt Paris zu 
verlafien, und dieſer werde gebeten, die Sache durch Auf 
ftellung der Truppenmacht, aber auch durch die Schaffung 
der gewünſchten Geldfumme zu unterflügen. Wie Thiers 
richtig angibt, gab ed alfo zwei Hofparteien, deren jede einen 
andern Plan verfolgte, die der Königin, Breteuild und 
Bouille’d für die Ausführung ded Fluchtplans, und die der 
ausgewanderten Prinzen, deren Agent Calonne war, für eine 
bewaffnete SInvafion®). Den 3. Februar fandte Marie 
Untoinette dem Grafen Mercy in Brüffel eine ihre Diamanten 
enthaltende Caffette, die aber der fpäter als Finanzminiſter 
Ludwigs XVII. befannte Abbe Louis erft Anfangs März 
mit einem weiteren Briefe (bei Yeuillet II. S. 15) ihm über- 
brachte. Sie machte darin ihn mit dem von Bretenil und 
Bouilld verabredeten Plane genauer befanut, that ihm aud 
zu wiflen, daß fonft Niemand, keiner ihrer Minifter und felbfl 
nicht der. ſtets für fie fo thätige Graf La Mark in das Ge⸗ 
beimniß eingeweiht fei. Sie fchreibt, ihr Bruder billige ven 
Plan, rathe jedoch defien Ausführung auf fpätere Zeit zu 
verſchieben. Sie fei aber der Anſicht, daß feine Zeit zu ver 
lieren fei. Auch meldet fie Mercy, daB man an die ver 
fhiedenen Höfe fih wende. Bon England mwänfcht fie nichte 
als Neutralität (Feuillet S. 444—453). 

Den 2. April ſtarb Mirabeau, von welchem man noch 
immer die Rettung der Monarchie erwartete und weßhalb 
man ſeinen Tod ſehr bedauerte. Den 18. wurden der Koͤnig 
und die Königin als fie, um in St. Cloud die oͤſterliche Zeit 
gu begeben, dorthin fahren wollten, in der Straße in Paris 
aufgehalten, auf das Groͤbſte vom Poͤbel infultirt und nur 
duch Lafayette's energifche Dazwifchenfunfl befreit, ein Vor⸗ 


sch 





®) Giche die Correſpondenz Calonne's mit Gobenzl bei Gratin 
©. 434 f. und Urteile’ mit Leopold ©. 441. 
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fall der dad Verlangen der Königin den Kluchtverfuh zu 
befchleunigen, auf das Hoͤchſte fleigerte. Sie hatte den 
14. wieder eingehend über den Plan an Mercy gefchrieben 
(Hunolflein ©. 182 ff. und Feuillet II. 36), und betonte 
nochmal, fie wolle Feine Invafion Frankreichs von Seite 
der alliirten Mächte, fondern nur, um einzuſchüchtern, bie 
Aufftellung einer anfehnligen Zruppenmadt an den Grenzen. 
Es gelänge ihr nicht, die Beichaffung der nöthigen 15 Mill. 
zu bewerftelligen u. |. w. Man fpredhe von der fpäteren 
Einberufung eined gefepgebenden Körpers; der König müfle 
nun um jeden Preis verhindern, daß die (neue) monftröfe 
Gonftitution fi confolidire (deßhalb die Nothwendigkeit feiner 
baldmöglichften Entfernung aus Paris). „Eine Vereinbarung 
ift nicht mehr möglih mit diefen Leuten da.” Vom Aufs 
fhieben, wovon der Kaifer immer fpredhe, könne nicht mehr 
die Rede feyn. Vor Juli müſſe Alle ausgeführt werben. 
Den 20. April meldet fie ihrem Bruder die am 18. erfahrenen 
Mishandinngen. Der König und fie haben zu gleicher Zeit 
den Gedanken alöbaldigfter Flucht ausgefprocden ; der Kaifer 
möge gefaßt feyn, plößlih Kunde von einer geheimen Reife 
von ihnen zu erhalten. Das Unternehmen fei zwar fehr ge- 
fahrvoll, aber ihre Lage fei fo unerträglih, daß man eber 
Alles auf's Spiel ſetzen müſſe, ald länger aushurren. Graf 
Mercy hatte Einwendungen gegen ihre Plane gemacht und 
fie beantwortete dieſelben ausführlid in einem Briefe vom 
30. April unter Mittheilung weiter zu befördernder Schreiben 
(Hunolftein ©. 191). 

Den 2. Mai fohreibt Kaifer Leopold ſeiner Schweſter, 
er werde von Seiten des Grafen Artois fortwährend bes 
ftärmt, werde aber nichts thun, als was fie oder der König 
wünſchten, und bittet fie durch vertraute glaubwürdige Ab⸗ 
‚gefandte ihn in Kenntniß zu fegen. Den 6. ergeht von ihr 
ein neuer Brief an Mercy (bei Benillet I. 43, Hunolſtein 
&. 193), beginnend mit den Worten: „Notre posilion est 
uflreuse !“ Seit dem 18. April ſei ihnen Feine andere Wahl 
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geblieben, als blindlings Alles zu thun, was die Bolfsanf- 
wiegler verlangen, oder durch das Schwert zu fallen, das 
beftändig über ihren Häuptern hänge. Er wifle, fie fe 
immer für Milde und Beachtung der Zeitverhältniffe fowie 
der öffentlihen Meinung geftimmt gewefen. „Jetzt ift Allee 
ander, ed heißt entweder untergehen oder den gefaßten 
Fluchtplan ausführen. Wir verfennen nit die biemit ver- 
bundenen Gefahren; aber gilt es unferen Untergang, fo fol 
ed wenigftend ein rühmlicher feyn, und nachdem wir Alles 
gethban haben für unfere Pfliht, für unfere Ehre und die 
Religion.” Gräuelthaten folgen auf Gräuelthaten; man babe 
ein Mannequin des Papfted verbrannt und werde mit ben 
übrigen Souverainen ebenfo verfahren. „Alles legt uns die 
Pflicht auf einen Drt zu verlaffen, wo wir durch unfer Still. 
fhmweigen und unfere Ohnmacht ſolche Gräuel zu billigen den 
Anſchein haben.” Der Geift der Provinzen jei befier, und 
könne der König in einer befeftigten Stabt al® frei auftreten, 
man würde dann erflaunt feyn über die große Zahl der 
Outgefinnten, die jept im Geheimen feufzen. Warte man 
länger, fo werde der republifanifhe Geift mehr und mehr 
Fortſchritte machen, und die von den Demagogen bearbeiteten 
Truppen werben nicht mehr fiher feyn. Dann fpricht fie 
von der Schwierigkeit, die nöthigen Gelder fi zu verfchaffen. 
Laborde ſchlage den Verkauf ihrer Diamanten vor, fei über 
haupt nicht zuverläffitg. Man wolle Barthelemi nach London 
fenden, um die dortigen Minifter zu fondiren. Es gebe jekt 
nur zwei Fragen: 1) Soll man mit Ausfährung des Flucht⸗ 
pland noch warten? Nein! 2) Wirb man, wenn der Berfuh 
gelingt, die nöthigen Finanzmittel für einige Monate haben? 
Dieß hoffe fie! Es find nur vier Perfonen in das Geheimniß 
eingeweiht; erſt 30 bis 35 Stunden von Paris werde mili- 
tärifche Bededung fommen; in Montmedy werde man bleiben, 
bei Zuremburg, Verton und Arlon erwarte man die Auf 
ſtellung von 10,000 Mann Oefterreiher. „Sie kennen wohl 
Kbemerft fie ſchließlich) die Abneigung meines Bruders, Truppen 
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in Sranfreih einrüden zu laflen: Mais reclamees par son 
beaufrere, son allie dont la vie, l’existence et l’honneur sont 
en danger, je crois le cas different, il les donnerait.‘“ 
Länger als Ende des Monats werde man die Eade nicht 
verfchieben. Den 14. Mai fchreibt fie nochmald an den Grafen 
Artoid und dringt in ihn von feinen nur den Bürgerkrieg 
berbeiführenden Plänen abzulaffen. 

Den 16. Mai feht fie in einem ausführlichen, höchſt 
fefenswerthben Schreiben dem Grafen Mercy nochmals vie 
Lage der Dinge in Branfreih auseinander, theilt ihm aud 
ihre Anficht über die einzuhaltende Politit der europälfchen 
Mächte mit; fie erklärt fi gegen den Verkauf ihrer Dias 
manten und nochmals gegen die Invafionspläne der emigrirten 
Prinzen. Sie erwarte die Antwort ded Kaiferd. Denfelben 
Tag befiehlt der König felbft feinem Bruder Artois von feinen 
Plänen abzulafien und fih von Coblenz, wo er damald war, 
in’8 Innere Deutſchlands zurädzuziehen (Feuillet II. 59. 
Den 20. Mai fihreibt Kaifer Leopold: er fei fehr betrübt 
über die Rage der Föniglihen Bamilie, feit dem 18. April 
nähme er den größten Antheil daran. Er wuͤnſche daß das 
Fluchtprojekt aus Paris bewerkftelligt werden könne, es fchlene 
ibm aber, obwohl er es vor mehreren Monaten förberfih 
gehalten habe, gegenwärtig höchſt gefährlich, wenn die Flucht 
nicht gelänge. Er habe den Grafen Artois von der Ver⸗ 
fehrtbeit eine ©egenrevolution zu verſuchen, ziemlih übers 
zeugt; man müſſe damit warten bis nach des Königs Flucht 
und den darauf von den alliirten Höfen genommenen Maß⸗ 
regeln. Ein Brief Breteuild vom 24. Mai nebft Mittheilungen 
über die Pläne des Hofes aus Solothurn an Artois 
(Zeuillet I. S. 61), darauf ein Brief Antoinetted an 
Leopold vom 1. Juni, worin fie nochmals um die Aufftelung 
von 8 bis 10,000 Mann, auf ihr erfted Begehren, bittet, 
dann ein weiterer an ibn vom 7. Juni (bei Hunolftein 
©. 202), in welchem fie fi nochmals gegen Artois’ Unter⸗ 


nehmen ausfpriht, und auf das baldige Breifeyn ihres 
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Gemahls hindentet. Den 12. Juni Antwort Leopolds auf 
den Brief vom 1. Der Kaifer ift jegt mit der Ausführung 
des Fluchtverſuchs einverftanden und verfihert, ed werde 
weder von feiner Seite noch von der Artois’ und der alliirten 
Mächte irgend etwas gefhehen (für Condé könne er nicht 
einftehen), bevor Alles vorbereitet und übereingefommen fei. 
Graf Mercy habe Ordre, falld die Ausführung des Planes 
gelänge, auf ihr Verlangen ihr zu Hülfe zu eilen und Alles 
was er Eönne, zu verfhaffen; Geld und Truppen fünden 
zu ihrer Verfügung (Beuillet ©. 79). | 

Der Kaifer befand fih im Juni leidend in Padua und 
erwartete dort mit Sehnfuht Nachrichten über die Ausführung 
des Fluchtplanes. Den 16. überfandte Graf Mercy an den 
Minifter Kaunig ein Memoire gegen die verkehrten Unter⸗ 
nehmungen der emigrirten Prinzen, fowie eine an den Kaifer 
ſelbſt gerichtete Depeche, worin er um Verhaltungsbefehle 
bittet für den Sal, daß der König und die Königin nad dem 
Belingen ihrer Flucht nad Belgien kommen follten (Beuillet II. 
85, 86). Indeß war die Lage der öfterreihiichen Geſandtſchaft 
in Paris fo Eritifch geworden, daß die beiden zurüdgebliebenen 
Sefretäre abreifen zu dürfen verlangten. 

Bekanntlich wurde der Bluchtverfuh in der Nacht vom 
20. auf den 21. Juni unternommen, mißlang aber durd die 
Arreftation der königlichen Bamilie in Varennes ). Den 19. 


*) Feuillet de Conches gibt S. 91 und 128 eine fehr Intereffante 
Darftellung der dieß Ereigniß betreffenden Thatfachen und theilt 
bie bisher unbekannte mit, die Berzögerung ter Reife in Et. 
Menehould fei dadurch veranlaßt worden, daß der feinem großen 
Appetit nachgebente König zu lange bei einer Mahlzeit, die ihm 
fein Rammerbiener Chemilly gegeben, fißen geblieben fel. Die 
habe der Sohn des Generale Bonifle, dem fein Vater das Ehren⸗ 
wort abgenommen, die Eache zu verſchweigen, Herrn Feuillet ſelbſt 
erzählt. Der Verfaſſer der oft genannten Artikel in der Allg. 
Zeltung (Beil. vom 7. April 1865) erhebt indeß nicht ungegründele 
Zweifel gegen bie Richtigkeit dieſer Angabe. 
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ſchrieb der Legationsſekretär Blumendorf aus Paris an Merry, 
das Gerücht einer bevorftehenden Flucht des Königs habe fih 
verbreitet. Xeider fei der Hof von Spionen umgeben und 
das Unternehmen hoͤchſt gefahrvoll. Er bittet um Verhaltungs⸗ 
maßregeln, fein College Thugut fei in Verlegenheit was er 
thun folle (Feuillet II. 98). Den 20. richtete die Königin 
feld einige in Chiffern gefchriebene Zeilen an Mercy 
(Benillet II. 91). „Wir reifen ab, Montag den 20. um 
Mitternacht, nichts wird den Plan mehr aufhalten, wir fegen 
fonft die, welche um denjelben wiflen, Gefahren aus; Geleits⸗ 
bevefungen find beftellt und Alles ift für dieſen Tag bereit. 
Wir find verdrieglih, daß wir feine Antwort vom Kaifer 
erhalten haben, der wohl die Erfüllung unfered Verlangens 
und zufagen wird; nichts darf Sie aber abhalten 8 bie 
10,000 Mann nad) Luremburg abgeben zu lafien. Sie werden 
weitere Nachrichten von mir erhalten; für den Ball, wenn 
wir unglüdliher Weife auf dem Wege feftgehalten werben 
follten, find die nöthigen Maßregeln getroffen.“ . 
Vor der Abreife hatte der König ein diefelbe rechtferti- 
gendes Manifet, dad der Nationalverfammlung vorgelefen 
werben follte (auch vorgelefen wurde), dem Intendanten de 
la Borde übergeben, worin er feine politifhe Anſchauung 
über die Defrete und Entwürfe derfelben ausführlih ausein- 
anderfegt. Es findet fih bei Feuillet I. 95—119, blieb aber 
wirkungslos. Den 22. überfandte Mercy dad Billet der 
Königin vom 20. an Kaunig, meldet aber, daß er zur Zeit 
vom Ausgange des gefährlichen Unternehmend nichts wiſſe, 
deſſen Mißlingen eine Kataftrophe, vor der er zurüdfchaubere, 
nah fi ziehen würde (Feuillet IL 121). Er babe aud 
geftern von einem ihm unbefannten Vertrauten der Königin 
eine Kifte mit Geldſäcken und etwa 20,000 Livres in Wech⸗ 
feln auf Amfterdam, London und Hamburg erhalten. „So 
eben kommt Arel von Berfen, ein fehmwedifcher Graf, der in 
der Naht des 20./21. die Föniglihe Yamilie ald Kutfcher 
aus Paris gebracht hatte, und meldet die Ausführung der 
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Flucht und die Ankunft von Monſieur (des Grafen von 
Provence) in Belgien.“ 

Kaifer Leopold erhielt aus Turin die Nachricht, der 
König fei glücklich nah Metz entkommen, glaubte nun er 
wäre frei, und ſchrieb an feine Schwefter Marie Ebriftine, 
Statthalterin der Niederlande, die ebenfalls Berhaltungs- 
befeble von ihm verlangt hatte, daß er jebt feinen Verwandten, 
Freund und Alliürten mit all feiner Kraft und all feinem 
Vermögen unterftügen werde. Er könne jede Summe Geh, 
die er nötbig babe, aus feiner Kaffe entnehmen und jedes 
Anleben auf feinen Namen und feinen Credit erheben. Mar- 
fhal Bender folle fih mit allen Truppen an die franzöfifche 
Grenze in Bewegung fegen und, wenn der König ed wünfchen 
follte, in Frankreich einrüden, aber nur als Alliirte, und nicht 
ein Piquet fole von Franzoſen, wenn es felbft der Graf 
Artoid wäre, befehligt werben ; Spanien, Sardinien und bie 
Schweiz feien von ihm aufgefordert daffelbe zu thun, au 
dad Reih werde um Mithälfe erfucht werden und nicht 
zurüdbleiben *). — Aber an demfelben Tage wo diefer Brief 
abgefhidt wurde, erhielt Leopold die Nachricht vom Mip- 
lingen des Fluchtverſuchs. Er erließ deßhalb am 6. Juli ein 
Rundſchreiben an alle Mächte, worin er fie nachdruͤcklich zur 
Errettung Ludwigs XVI. aufforderte, und ſchrieb zugleich an 
die Kurfürften von Cöln und Trier jeden Handftreich der 
Emigrirten zu verhindern **). Der Ausgang der Sache war 
auch Mercy aldbald befannt geworben. 

Der auf die Rückkehr des Königspaares bis zum 
13. September 1791 folgende kurze Zeitabfchnitt bildet in 
der Geſchichte der franzöfifhen Revolution eine wichtige 
Periode, mit deren Ende das erfte Stadium des großen 
politiſchen Drama's dur die Fönigliche Unterzeichnung ver 


*) Siche tes Kaijers Schreiben bei Wolf: Marie ChHriftine Erz⸗ 
herzogin von Deferreih (Wien 1863) Bd 1. ©. 111 f. 
) Wolf €. 114. 
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enblih vollendeten Eonftitution zum Abfchlufie fommt. Die 
auf die Ereignifie während derfelben bezüglichen Briefe bei 
Beuillet und Hunolftein find fehr zahlreih und geben ein 
viel getreueres Bild von dem Entwidlungsgange der Dinge . 
als die ˖ Darftellungen der meiften Gefchichtfchreiber. Die 
nächſte große, ganz Europa in Ängftliher Spannung haltende 
Trage war die: wie wird bie Rationalverfammlung den ge- 
waltfam nah Paris zurüdgeführten König behandeln ? Man 
erwartete auf vielen Seiten feine Abfegung und die Prokla⸗ 
mirung der Republif. Es geſchah nicht; die Berfammlung 
war im Gegentheil beftrebt, die monarchiſche Regierungsform 
aufrecht zu erhalten und das Königthum mit dem möglichften 
Anſehen zu bekleiden, damit ed nad der Annahme der neuen 
Berfaffung mit der Nation ausgeföhnt, die nöthige Macht 
befige die Eonftitution aufrecht zu erhalten und zum Vollzuge 
zu bringen. Man fragte zwar Anfangs: ob man den König 
in Anklageftand verfegen folle? Da dadurch jedoch der eben 
bezeichnete Zwed gefährdet worden wäre und man fhon dad 
conftitutionelle Princip der Unverleplichfeit des Monarchen 
fanftionirt hatte, fo that man ed nit, fondern verfuhr nur 

gegen die die Ausführung leitenden und unterflügenden 
" Männer, namentlid gegen Ehoifeul und Bouillé, die jedoch 
beide außer Frankreichs in Sicherheit waren. Man begnügte 
fih mit einer Sufpenfion der föniglichen Gewalt, bewachte 
den Monardhen und feine Samilie in den Tuilerien ftrenger, 
und beeilte fih die legte Hand an die Redaktion der Bere 
faffungsurfunde, d. h. die Zufammenfaffung der bisher einzeln 
erlafienen Geſetze, zu legen, welde denn aud den 5. Auguft 
beendigt, den 3. September von der Rationalverfammlung 
angenommen und darauf dem Könige zur Unterfchrift vor- 
gelegt wurde. 

Während derſelben Zeit befaßte man fih außerhalb 
Frankreich auf dad angelegentlihfte mit dem Schidfale der im 
Gefangenfhaft ſchmachtenden königlichen Famille, * 
anf Mittel die allen Thronen ee 
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Revolution zu befämpfen und niederzuſchlagen. Thätig biebel 
waren einerfeitö die Emigrirten, mit den beiden Brüdern des 
Könige (Provence und Artoid) an der Spike, andererfeits 
die von denfelben beftändig zu Sriegsunternehmungen gegen 
Frankreich angefpornten europäifchen Kabinette, nämentlid 
Defterreih, Sardinien, Neapel, Schweden, Rußland, Preußen, 
mehr oder weniger Spanien und in einem gewiflen Sinne 
auch England. War nun die Stellung des außer Anklage 
verfeuten Königs und feine, forwie der Seinigen perfönliche 
Sicherheit geſchützt und wurden die von Zeit zu Zeit fid 
wiederholenden Pöbelaufftände felbft mit Waffengewalt nieder- 
gehalten, fo war doch feine und der Königin Lage gerade 
durch das Gebahren der Emigrirten und das vom Föniglichen 
Paar gefürchtete Einfchreiten der auswärtigen Mächte fo fehr 
gefährdet, daß es der größten Vorſicht und einer richtig cal 
enlirenden Politik bepurfte, um nicht als mit dem Auslande 
einverfiandene Mitfchuldige der Emigrirten behandelt zu werben. 
Die Königin erfannte volftändig dieſe Gefahr; es wurde 
auf's neue ihr die ſchwere Aufgabe zu Theil das Stenerruder 
in die Hand zu nehmen, und einerfeitd das was von Seite 
des Hofes gefchehen follte zu beftimmen, andererfeits den ge 
fahrvollen Plänen der emigrirten Prinzen entgegenzuarbeiten 
und den auswärtigen Mächten den Gang ihrer Politik vor- 
zuzeichnen. 

Die zahlreichen Briefe Marie Antoinette's an ihren 
Hauptcorreſpondenten Graf Mercy, an ihren Bruder, an 
Graf Artois, zuweilen auch an die Herzogin Lamballe, ihre 
Buſenfreundin, ſind in allen dieſen Beziehungen überaus 
ſchaätzbare Dokumente, von deren Lektüre man auf das leb⸗ 
hafteſte ergriffen wird und ſozuſagen die Thatſachen ſelbſt 
gleich Aktualitäten an feinen Augen vorüber ziehen fleht. 
Referent kann daher nur bevauern, daß die ſchon jept fo 
große Ausdehnung feined Berichtes es ihm unmöglid * 
in die Einzelnheiten einzugehen. 

Die Cardinalfrage war die: ob der König die 
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unterbreitende Eonftitution annehmen oder verwerfen folle. 
Die Emigrirten fowie die meiften Höfe waren der Anſicht, 
er dürfe nicht unterzeichnen. Der Königin war biefelbe ein 
Gräuel und fie fagt von ihr in einem ihrer wichtigften in 
diefer Angelegenheit an Mercy gefchriebenen Briefe vom 16. 
bis 20. März 1791: „Wir find in vem Moment, wo man 
und diefe Conftitution zur Annahme vorlegen wird; es ift 
ein fo monftröfee Machwerk, daß es fih unmöglich Lange 
balten fann.” Und noch einmal: „Sie ift in fi ſelbſt fo 
ſchlecht, daß fie unmöglih Beftand haben kann, außer durch 
den Wiverftand, den man ihr entgegenſetzt.“ Demungeachtet 
{ft fie der Meinung, und vertheidigt diefe in mehreren Briefen, 
die Annahme der Verfafjung fei das einzige Mittel der Re— 
volution Halt zu gebieten, nah und nad dad verlorene An- 
fehen des Throned wieder herzuftellen, und wenn nad dem 
Legen der Stürme die Leidenfchaften der Befonnenheit wieber 
Platz machten, durch die wiederhergeftellte Gewalt die Wun⸗ 
den, welche die Revolution gefchlagen, zu heilen. 

Zu diefer Anfiht gelangt die Königin allmählig, zuerft 
durch eine in einem Briefe an Kaifer Leopold vom 30. Juli 
(bei Feuillet I. 179) gemeldete Wahrnehmung einer Um- 
flimmung der Nationalverfammlung. Sie fehreibt ihm, daß 
im Schooße der Nationalverfammlung fih mehrere Parteien 
bekämpfen, fowie daß die für die Aufrechthaltung des monarchi— 
fchen Princips freitenden die bei weitem größere Mehrzahl 
bildeten, und verfchiedene früher von ihr für feindfelig gefinnt 
erachtete Mitglieder, wie vor kurzem Mirabeau, aufrichtige 
Anhänger ded Königthums wären, unter diefen Barnave, 
A. Lameth und Advofat Duport, die fie früher felbft scelerats 
genannt hatte, und nun in Briefen an Mercy*), der fie 
noch dafür hielt, als wohlmeinende Männer bezeichnet auf 
welche fie baue. 


*) Mercy meldet dieß auch Kaunitz den 12. Aug. 1791 (Beuillet II. 209). 
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In einem vom 16. bis 26. Auguſt geſchriebenen Brief 
(bei Feuillet S. 220 und bei Hunolſtein S. 205, 215) ſetzt 
fie in überzeugendfter Weife die Gründe für die Nothweudigfeit 
die Conftitution anzunehmen auseinander, mit Wiverlegung 
der gegen dieſen Entfchluß gemachten Einwendungen. „Der 
König wird, wenn fie ihm überreicht wird, fie einige Tage 
behalten, dann die Commiffion der Nationalverfammlung zu 
fih bitten, nicht um vieleicht einige Abänderungen zu er 
zielen, fondern um ihnen zu fagen, daß, obgleih er feiner 
Erklärung vom 20. Juni gemäß noch glaube, daß eine DBer- 
faffung diefer Art jeve Regierung unmöglid made, er den- 
noch entſchloſſen fei, diefelbe anzunehmen.” Er werde dann 
fiteng an das Geſetz ſich baltend regieren, dieß fei das befte 
Mittel daffelbe überdrüffig zu mahen. Wo aber die hiezu 
geeigneten Minifter finden? — „Man fagt zwar immer, 
namentlich die Brüder ded Königs, man folle Alles abweifen, 
wir würden unterftügt werben! Aber von wem? Es jcheint 
nicht, daß die europäifhen Mächte Neigung haben, uns zu 
Hülfe zu kommen.“ Spanien habe die Prinzen von feinem 
ehrenhaften Rüdzuge unterrichtet; der Kaiſer zeige durch ein 
tiefed Schweigen daß er, auch durch die nordifchen Angelegen- 
beiten abgehalten, fih in die frangöfiiche nicht miſchen wolle; 
England halte zurück, um Zwietracht zu ſäen, und Preußen 
babe nur feine Privatinterefien im Auge Wie alfo wäre 
eine Zurüdweifung der Verfaſſung möglid; es würde un- 
fehlbar zur Abfegung ded Königs und zu noch firengerer 
Ueberwadung führen. Es bliebe alfo nichts übrig als die 
Zufludt zur Partei der Prinzen! Aber wie viel würde dieß 
ſchaden? „Allein handelnd würden fie wohl nichts erreichen, 
und gelängen ihnen ihre Pläne (was nicht wahrſcheinlich), 
fo fielen wir unter ihren Agenten in eine neue, noch weit 
fhlimmere Abhängigkeit (esclavage) als die bisherige, weil 
wir ihnen dann Alles was fie verlangten, gewähren müßten; 
fie wollen ja jet fhon, daß wir und Ealonne überliefern.“ 

Man fchreibe ihr von Außen, fährt fie fort, in wenigen 





—— 
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von Rußland. Ludwig XVI. fheint den 14. Anguſt noch 
nicht mit fi einig geweien zu ſeyn und überfandte Provence 
und Bonuille eine Vollmacht zum Unterhandeln mit den Mächten 
(Beuillet II. 211). Graf Mercy, feiner Geſundheit halber in 
Spaa, hatte fhon im Juli dem Kaiſer vom Kriege abgeratben, 
und bielt eine Drohung für hinreichend (HM. S. 176). 

Artois begab fih ebenfalls nah Pillnig nnd that alle 
Mögliche, um die Pläne der Emigrirten durchzuſetzen. Da 
Spanien und England fih von jedem Ilnternehmen gegen 
Frankreich zurlidzogen, fo fam es den 27. Auguft zu der be 
fannten Gonvention, welde im Grunde nichts anderes war 
als eine Erklärung des Nichtintervenirend®. Der Kaije 
hberfandte fie den 30. von Prag aus feinem Etaatsfanzler 
Kaunig mit einer Berbalnote fiber deren Artifel (Feuillet IL 
260), und ſchreibt ausführlid über den Ausgang des Gon- 
grefies an feine Schweſter Marie Ehriftine, worin er fid 
fehr ſtark gegen die Prinzen und Calonne der fie leite, fid 
in Alles mifche und ein falfches ſchlechtes Subjeft fei, aut 
fpriht**). Antoinetten war gefagt worden, die Mächte wär 
den die, wenn aud vom Könige angenommene, Conftitution 
nicht anerkernen, und dem Wunfhe der Emigrirten gemäß 
vorgeben ; fie gerieth aber deßhalb in die größte Unruhe, was 
fie den 12. September Mercy mittheilt. Anfangs war biefer 
nit für die Annahme, wurde aber anderer Anficht, worüber 
fie denn ihre Zufriedenheit ansdrückt (Feuillet II. 311, Hunol- 
fein S. 255). Sie fiheint aber dennoch den Hintergedanfen 
einer Intervention der Mächte zu nähren, über deren Chancen 
fie den 8. September noch ein ansführlihes Memoire nebit 
Brief an den Kaifer fendet (Feuillet IL S. 287, 288—310, 
Hunolſtein ©. 225, 227—251). 


*), Wolf S, 114. 
»e) Wolf S 115. In einem zweiten Schreiben an fie fpricht er ſich 
noch energlfcher gegen das Bebahren der Prinzen aus. Gbend. 
©. 117 
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Ludwig XVI. unterfchrieb den 13. die Eonftitution, 
rechtfertigte fich bei feinen Brüdern in einem Schreiben vom 
16., fandte ihnen den 25. ein apologetifhes Memoire und 
gab ihnen Verhaltungsbefehle für ihr Fünftiges Benehmen. 
Bekanntlih wurde nun dem Könige die Ausübung der Re 
gierungsgewalt zurüdgegeben und feiner Familie volle Freiheit 
gewährt. Anfangs ward dadurch ihre Lage beffer, fogar nicht 
unerfreulih, was die Königin ihrer Schweiter ſchon im 
September meldet (bei Hunolftein S. 259). Aber fchon den 
4. Oktober fchreibt fie dem Kaifer: es geben um fie fo viel 
Abfcheulichkeiten vor, daß fie zu feiner Freundſchaft ſich flüchten 
mäffe, um Troft und Ruhe zu finden. Sie habe die große Freude 
gehabt einmal einen Vertrauten des Grafen Mercy zu fprechen, 
leiver nur auf zu kurze Zeit (Feuillet S. 404). Diefer 
meldete ſchon den 2. dem Fürften Kaunitz, daß nach Briefen 
der Königin Branfreih fih noch fortwährend mitten im 
Sturme der Revolution befinde, fo daß man unmöglich be- 
rechnen fünne, was fummen werde. In einem weiteren Briefe 
vom 9. Oftober beftätigt er diefe Angabe. 

Die Mächte trugen ſich damald mit dem Gedanken eines 
in Aachen abzuhaltenden Eongrefied, Mercy hält dieß noch 
nicht für zeitgemäß. Denfelben Tag fehreibt er an den Kaifer 
einen ausführlichen Bericht über die franzöfifhen Zuftände, 
vertheidigt die königliche Annahme der Eonftitution, weil 
diefe ja nnausführbar und fo der König eigentlich mit feinen 
Brüdern einverftanden fei. Uebrigens fei das franzöfifche 
Volk jept befierer Gefinnung gegen feinen König und die 
Königin, die durch einige populäre Akte das Vertrauen der 
Menge wieder gewonnen hätten. Man fei in einer Art von 
Rauſch, der aber, nicht weiter genährt, bald vorübergehen 
werde. Die Königin fei für die Idee eines Congreſſes, den 
er aber im gegenwärtigen Augenblide für zwecklos halte 
(S. 416). 

Das Teste Aktenftüd bei Feuillet I. S. 421 — 432 ift 
ein geheimes Memoire für die Königin, das Kalfer Leopold 
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im Berlaufe des Monats Oktober ihr zuftellen ließ. Er räth 
darin dem franzöfifhen Hofe, der acceptirten Verfaffung gemäß 
zu regieren, fih an die gemäßigte Bartei zu halten und nichts 
zu übereilen. in Zurüdgreifen auf die alte Verfaffung 
wäre höchſt gefahrvoll und würde alle Parteien gegen ven 
Hof vereinen. Eine Intervention von Seite der Mächte 
würde jept nur die fhlimmften Folgen haben, der Augenblid 
wo fie möglich gewefen, fei vorüber. Die gewiffen Folgen 
einer verfuchten Gegenrevolution werden mit den lebbafteften 
Barben geſchildert, die bisher eingebaltene Politik des Könige 
gebilligt und die Zweckwidrigkeit eined von der Königin ge- 
wünſchten Cougreſſes dargetban. Diefes wichtige Dokument, 
wovon Ausfertigungen ſowohl im Eaiferlihen Archiv zu Wien 
ald in dem zu Paris fi befinden, enthält die beiten Auf- 
ſchluͤſe über die Gefinnungen und Abfichten des Kaifers, der, 
wie man freilich jegt weiß, niemald gewillt war, an der von 
der Emigration verlangten Iuvafion Frankreichs zur Wieder- 
berftellung des alten Königthbumd Theil zu nehmen. 

Den 6. Dezember fendet die Königin ihrem Bruder eine 
ihm zuftimmende Antwort auf das Memoire (Hunolitein 
S 264). In demfelben Sinne fhreibt fie den Tag darauf 
an die Kaiferin über die Eonftitution, fürchtet aber fo viel 
Schlimmed, daß fie auf ven Gedanken eines Congreſſes der 
europäischen Mächte zurüdfommt (Hunolftein S. 261). Den 
7. Dezember fchreibt fie hierüber ausführlid an Mercy mit 
Depeſchen, die er an den Kaifer und die Kaiferin zu erpediren 
gebeten wird. Auf dieſes Schreiben folgen bei Hunolftein noch 
fieben andere Briefe oft unbebeutenden Inhalts (bis 4. Juli). 

Weder Beuillet noch Hunolftein ward ein höchft intereffanter 
Brief Marie Antoinette'd vom 29. Mai 1792 an ihre Schwefter 
befanut, den Wolf S. 123 als eine geiftige Reliquie der 
unglüdlihen Königin feinem ganzen Juhalte nad abdrucken 
lieg. Sie fohreibt, wie ſchwierig und gefahrvoll es für fie fei, 
Briefe an die Schwefter gelangen zu laffen, weil man auf ber 

Poſt ihre Handſchrift kenne und um fie zu verberben, bier 
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felbe faͤlſchen könnte. Nur dieß habe fie von Uebelwollenden 
zu fürchten. „Ih kann die Welt herausfordern mir ein wirk⸗ 
liches Unrecht nachzuweiſen; ih fann jogar nur gewinnen, je 
ſchaͤrfer man mid überwacht und beobachtet. Denn alle meine 
Worte, Gedanken und Handlungen haben feinen andern Zweck 
als vor Allem das Wohlergehen des Königs, für den ich 
mein Blut geben werde, in Wahrheit aber aud dns Glück 
Aller; denn id verlange nichts als eine Ordnung der Dinge, 
die diefem unglüdlihen Lande den Frieden und die Ruhe 
wieder gibt, und meinem armen Kinde eine glüdlichere Zu⸗ 
kunft bereitet als die unfrige war. Denn was uns betrifft, 
fo haben wir zu viel Gräuel und zu viel Blut gefehen, um 
jemals wieder wahrhaft glüdlih zu ſeyn.“ 

Die Lage des Hofes wurde inzwiſchen bald auf's neue 
gefahrvoll. In dem Briefe vom A. Juli wird dieſelbe mit 
den fhwärzeften Farben geſchildert und jegt dringend um 
eine durch eine impofante Heeresmacht auszuführende Inter» 
vention gebeten. Diefes Verlangen der Königin erfcheint auf 
den erften Anblick unerklaͤrlich, da fie früher fih immer gegen 
eine Invafion Frankreichs durch die Mächte ausgeſprochen 
hatte. Allein der Stand der Dinge war ein total anderer 
geworden. Nur durch ihren Hülfeſchrei hofite die Königin 
jegt den Thron des Königs und ihr eigenes Leben zu retten. 

Es ift befannt, daß die im Oktober zufammengetretene 
fogenannte gefeggebende Berfammlung fehr bald andere Dinge 
betrieb als die Aufrechterhaltung der neuen Verfaffung. Ges 
ſtachelt durch die von Tag zu Tag mädtiger werdenden Clubs 
der Jakobiner und mehr noch der fogenannten Cordeliers 
fenerte fie dem ‚Ziele zu, die Republif an die Stelle der 
Monarchie zu fegen. Günftig für ihre Plane war die zwei- 
mal hintereina 
faffung dem 
9.Rovember) g 
die Emigrante: 

1792 nigt in 
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am 29. Rovember gegen das Geſetz über die Verbannung 
der den Eivileid verweigernden Priefter. Der König zog fi 
duch feinen Widerſtand gegen diefe Maßregeln den Berbadt 
reaftionärer Oefinnungen und ‘Pläne zu. Immer fühner ge 
worden nöthigte ihn den 14. Januar 1792 die Berfammlung, 
von den geiftlihen Kurfürften Deutfchlands die Entfernung der 
Emigranten, welde mit einem Heere von 4000 Manu an 
Frankreichs Grenze ftanden, zu verlangen und für ben 
MWeigerungsfall die Kurfürften mit Krieg zu bedrohen, wofür 
eine Armee von 150,000 Mann aufgeftellt wurde. Kaifer 
Leopold nahm ſich der bedrohten Reichsfürſten an, und er 
widerte den 17. Februar die Drohung mit der Erflärung, 
der in Belgien ftehende Marfhall Bender werde fofort den⸗ 
felben zu Hülfe eilen. Ludwig XVI., der ein. neues, Friegerifd 
gefinntes Minifterium anzunehmen genöthigt ward, mußte 
dem König von Ungarn, ſeit März Kaifer Franz Il., den 
Krieg erklären, was den 20. April gefhab. Inzwiſchen 
ging man auch in Deutfhland damit um, eine Coalitior 
gegen Frankreich zu bilden, deren Grund den 7. Yebruar 
duch dad Bündniß Preußens mit Defterreih gelegt wurde. 
Der Herzog von Braunſchweig wurde zum Oberbefehlshaber 
des Bundesheered ernannt. Bald feste man auch den Feld⸗ 
zugsplan feit, ergriff aber nicht die Initiative. Ludwig XVI. 
war dieß Alles nicht unlieb, nur ließ er durch einen geheimen 
Agenten die Alliirten wiflen, ihr Kriegsmanifeft dürfe nicht 
von der Art feyn, als bezwedten fie die Zurüdführung der 
Emigrirten und die Wiederherftellung der alten Feudalmonarchie, 
eine Bitte der man jedoch Fein Gehör fchenfte. Doch wurde 
den Emigrirten beveutet, fi den Anordnungen der Mächte 
durhaus unterzuorbnen, wenn fie nit ifolirt ihrem Schick⸗ 
fale preiögegeben werden wollten. Dennoch warb das den 
25. Juli in Coblenz erfheinende Manifeft im Sinne der 
Emigration redigirt. Freilich hatten fchon feit dem miß- 
glüdten Einmarſche der franzöfifhen Truppen in Belgien 
(April 1792) in Paris fih von Tag zu Tag fleigernde auf 
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rührerifge Ereigniffe flat. Die Revolution. war permanent 
geworden und ging, von den Führern der republifaniichen 
Parteien immer mehr angefeuert, auf die Maſſen des niedrigften, 
mord- und raubluftigen PWöbeld über. Die Anarchie und bie 
Herrfhaft der Sansculottes begann, welder felbft die ge- 
mäßigten Männer der Revolution nit mehr Halt gebieten 
konnten. Den 20. Juni fand der allgemeine Aufitand ftatt, 
in welchem die Zuilerien wie am 6. Oftober 1789 das Schloß 
zu Berfailles von den fanatifirten Haufen überrumpelt, und 
der unglüdliche Ludwig XVI. genöthigt wurde, die Jakobinermütze 
aufzufegen. Zwar gingen darauf die Wogen der Volksbewegung 
etwas niedriger, aber die dem Königthum widerfahrene Schmach 
war fo groß, daß man deſſen baldiged Ende vorherfehen mußte, 
Es iſt alfo fehr begreiflih, warum Marie Antoinette zu 
ihrem legten Nothanker greift, was ihren Brief vom 4. Juli 
fomit vollftändig erklärt. Ihr und ihres Gemahls tragiiches 
Schickſal erfüllte fih nur zu bald. Der Sturm vom 10. Auguft 
auf die Tuilerien nöthigte die Föniglihe Familie im Schooße 
der Nationalverfammlung Schuß zu fuchen, den 13. September - 
ward fie fhon in das Gefängniß des Tempel gebracht, die 
Mepublif darauf proflamirt, und den 21. Juni 1793 fiel 
Ludwigs, den 16. Oftober Marie Antoinette’d Haupt unter 
dem Beil der Buillotine. Die legten Verſuche zu ihrer Rettung 
hatte ihr und ihrer verewigten Mutter treuefter Breund, Graf 
Mercy, obwohl felbft auf der Flucht, gemacht. Schon im Januar 
und offen befhwor er dad Wiener Kabinet die Schmah und 
unauslöfhlihe Schande, die Kaifertochter hingeopfert zu feben, 
nicht auf fi zu laden; er machte zu ihrer Befreiung einen 
Beftechungsverfuch bei Danton, und drang nod im September 
1793 in den die alliirten Heere befehligenden Herzog von 
Coburg, durch eine Ueberrumpelung von Paris fie zu retten. 
Seine drängendften Bemühungen blieben indeß erfolglos *). 


%) Jaste, le comte Meroy-Argenteau p. 200—208. 
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Ob es der Koͤnigin im Gefaͤngniſſe noch moͤglich ge⸗ 
weſen, Briefe an ihre Freunde zu richten, ſteht dahin. Finden 
ſich welche, ſo wird Feuillet de Conches wohl nicht verſäumen, 
ſie der Welt bekannt zu machen. 


LII. 
Eine Biographie des Biſchofs Sailer. 


Man ſollte es kaum glauben und doch iſt es ſo: ein 
Mann von ber weittragenden, tief auch noch in unſere Gegen⸗ 
wart hereinragenden Wirkfamfeit Sailers ift 32 Jahre lang 
ohne eigentlihe Biographie geweſen. Sein Name ift im 
Batholifchen Deutfchland unfterblich, ja er ift zu einem Symbol 
und Schlagwort geworden, das feit einem halben Jahrhundert 
und bis zu diefer Stunde oft gebraucht und öfter mißbraucht 
ward; trogdem hatte immer noch Feine Fatholifche Feder fi 
daran gemacht, dieſes reihe und vielfeitig interefiante Leben 
gründlich zu erforfhen. Sailers Nachfolger auf dem Regens⸗ 
burger Stuhle, der fromme Bifhof Wittmann, bat an dem 
unermübdeten Hiftorifer des Stifte Metten, an P. Mittermäller, 
einen würbigen Biographen gefunden; Sailers Lieblingsjünger, 
der unvergeßliche Kardinal Diepenbrod, bat von der Meifer- 
band feines fürftbifchöflichen Rachfolgere, ein monumentum 
aere perennius erhalten; für Sailer aber ift bis auf ben 
leuten Sommer nur ein proteftantifcher Paſtor als Biograph 
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aufgetreten mit einer Tendenzfehrift, deren Zwed und Werth 
leicht zu errathen if. 

Auch die nun endlich erfhienene Biographie Sailers 
verdanfen wir nicht der bevorrechteten Zunft. Der Verfaſſer 
iſt zwar bereitö feit einigen Jahren literarifh befannt, und 
ſchon feine Erftlingsarbeit zeichnet fih ebenfo durch minutiöfen 
Bleiß wie durch iyliftifhe Begabung aus *). Aber er unter 
zeichnet fih immer noch als „Eooperator in Pondorf bei 
Wörth a. d. Donau.” Die Fülle der literariſchen Hülfs⸗ 
mittel darf man bei einem bayerifhen Dorffaplan nicht fuchen, 
der natürlich weder ein Schüler Sybeld noch ein Mitarbeiter 
der hiſtoriſchen Commiſſion iR. Aber er hat mit mühfamer 
Sorgfalt alles Material zuſammengeſucht, dad ihm erreichbar 
gewefen ift, wir leſen in den Eitaten manche vergefiene Quelle 
der Zeitgeichihte, und aus dem Stoff der ihm zu Handen 
war, weiß er mit weifer Defonomie ein ausbrudsvolles Bild 
zu geftalten. 

Wie Hr. Aihinger erzählt, fo hatte der felige Diepen- 
brod bereitd an einer Biographie Sailer zu arbeiten bes. 
gonnen, und als er die Feder mit dem Hirtenftab vertanfchen 
mußte, erhielt der berühmte Mufit- Hiftorifer, Kanonikus 
Proske in Regensburg, feine Materialien. Auch Proske farb, 
ebe er ſich am diefe Aufgabe machen konnte. Wohin aber 
die gedachten Materialien gefommen find, dad erfahren wir 
nit, und auch fonft find ohne Zweifel noch die infiruftivften 
Bapiere über Sailer unbenügt und ungefannt an verſchiedenen 
Orten vorhanden. Es wäre hohe Zeit, daß dieſe Vernach⸗ 
läffigung oder Verheimlihung endlich ein Ende nähme. Die 
glüdlihen Befiger wiſſen 
Schad, um denſelben zu 
Aichingers ſchönes Buch 


©) Riofer Wetten und fein 
Gooyerater in Ponberf. 
wL 


184 Achinger: Biſchof Sailer. 


Auflage erleben, und Niemand der zu einer groößern Boll- 
ftändigfeit derfelben beitragen kann, follte verfäumen dieß in- 
zyoifchen zu thun. ‘Der Verfafler braucht dann fein Werk nicht 
abermals einen bloßen „Verſuch“ zu nennen *); und daß er 
jeder vertraulichen Mittheilung werth ift, dafür hat er den 
Deweis geliefert **). 

Uebrigens ift ed dankenswerth, daß Hr. Aichinger mit 
feiner Arbeit nicht länger zurüdgebalten bat. Das Bud 
fommt zu rechter Zeit und wie gerufen. in unverfälfchtes 
und ungefchminftes Bild Sailers, wie es Hr. Aichinger auf 
ftellt, bildet ein lehrreiches Stüd unferer kirchlichen Vergangen- 
beit, dad aber feine eigenthümlichen Reflexe auch auf unjere 
firhlihe Gegenwart wirft. Derlei Gedanken werden fih un- 
willfürlih jedem aufmerffamen Lefer aufprängen. Wir fteben 
in Deutſchland wieder inmitten ftreitenver kirchlichen Parteien ; 
biefelben find keineswegs congruent mit den Parteien in Sailers 
Tagen, aber fie haben Etwas mit denfelben gemein, was fid 
ſchwer mit einem Worte ausdrüden läpt. Wir möchten jagen: 
ed mangle da überall dad rechte Gleichgewicht und dieſes 
Gleichgewicht fei bis zur Stunde noch nicht erreicht. Es wäre 
fonft eine Harmonie im katholiſchen Deutjchland, nicht ihr 
bloßer Schein, und es gäbe eben feine Parteien. Worin 
aber jened Gleichgewicht befteht, das läßt fi an feinem Bei« 
fpiel befier ftudiren ald an dem Lebensgange Sailers, an 
feinem Yreundesfreife und feiner ganzen Zeit. Sie hatten 


*, Johann Michael Saller, Biſchof von Regensburg. Gin biographir 
fcher Berfuh ven Georg Aichinger, Gocperator in Bendorf. 
Freiburg, Herder 1865. Stn. VI. 466. 

**) Inzwijchen berichtet die leßte Nummer bes „Liter. Handel 
daß die oben erwähnten Materialien in die Hände bes 
Gapitulars Dr. Amberger in Regendburg, Verfaſſers der 
Paſtoraltheologie, gelangt feien und da5 das Giabem 
lange auf fih warten laflen werde. Das wäre 
weiter angelegtes Wert des Hrn. nigingn ⸗ 
vGoncurrenj. 
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das Gleichgewicht erſtlich noch nicht, aber ſie ſuchten es inniger 
als wir. 

Der „deutſche Fenelon“, wie man den geifterfüllten 
Schuſtersſohn von Arefing genannt bat, ift befanntlich, feit- 
dem in Deutſchland wieder das Gefühl firengerer Kirchlichkeit 
berrfhend geworben ift, in fehr ungleichem Andenken ge- 
ftanden. Er ift mehrfach, wenn nicht verfegert, fo doch mit 
abfhägigen Augen betrachtet worden. Und allerdings, wer 
den Mann nicht rein objektiv aus feiner Zeit heraus verfteht, 
der muß ihn mißverftehen; der kann auch die verfchienenen 
Stimmungen nicht würdigen, die troß des einheitlichen Grund⸗ 
tons in verfhiedenen Perioden des Lebens die Seele Sailer 
beberrfchten. Seinen Helden aus feiner Zeit zu verfteben 
und zu erklären, das ift auch die Aufgabe die Hr. Aichinger 
fih vor Allem geftellt hat, und es ift ihm gut gelungen. Er 
fhreibt Feine Apologie, aber noch weniger eine Anklagefchrift; 
er nimmt die Menfchen und Dinge wie fie waren und find, 
und ohne daß er es fagt, ergibt fih das Facit am Schluffe: 
daß in dem geiftigen Wefen Sailer und der Seinen etwas 
lag, was wir im Ganzen mehr oder weniger entbehren, und. 
daß in unferm geiftigen Wefen etwas vorhanden ift, was 
Sailer und die Seinen erft fpäter, einige gar nicht erreichten. 
Die Bereinigung beider Vorzüge wäre bie reine Fatholifche 
Harmonie in deutfhen Seelen, fie wäre jenes Gleichgewicht, 
welches der Zukunft der Kirche in Deutfchland vorbehalten 
zu ſeyn fheint, wenn anderd unfer armes Vaterland no 
eine Zufunft haben wird. 

Mir wiſſen niht, in welde Bahn Sailer hineingeleitet 
worden wäre, wenn ed ihm vergönnt gewefen wäre als 
Briefter der Gefellihaft Jeſu feine unter allen Umſtänden 
große Mifjion anzutreten. Er ftudirte ald Novize der Jefuiten 
in Ingolftadt, ald der Orden plöglih aufgehoben wurde und 
dadurch der letzte Damm gegen den tiefften kirchlichen Verfall 
auseinander floh. Während dad Volt in feiner riftlichen 
Gewohnheit fortlebte, zeigte fih in der höhern Geſellſchaft 
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ein ſchreckhaftes Verderben; das neue Geſchlecht ſchien wider⸗ 
ſtandlos dem Antichriſtenthum geweiht. Der berüchtigte Emſer⸗ 
Congreß bezeugt, wie weit es mit den Hirten der Kirche in 
Deutſchland bereits gekommen war; im Süden feierten der 
Illuminatismus und die Freimaurerei, im Norden der triviale 
Rationalismus der Nikolai und Genoſſen ihre Orgien unter 
den Gebildeten. Wer den Namen Chriſti in dieſen Schichten 
wieder geltend machen wollte, der mußte mit feiner PBerjön- 
lichkeit bezahlen, und dieß war der Standpunkt Sailers. 

Der Nimbus der Kirche verſchwand überhaupt in jener 
Zeit hinter der Perfönlichfeit. War nun die geiftige Ratur 
des Einzelnen wie bei Sailer, troß allem Beuereifer und aller 
Treue, doch weich und fanguinifh, fo ergab fih ein ſtarkes 
Maß von religiöfem Subjeftivismus ganz von ſelbſt. Eailer 
bezeichnet fi und die Seinigen einmal als die „Freunde der 
Innigfeit”, in der That ein durchaus zutreffended Wort. In 
der heiligen Innigkeit Sailers wurzelte die Macht, womit 
feine Perfönlichkeit eine Menge treffliher Menſchen binriß 
durch Umgang, Wort und Schrift. Die fromme Innigfeit 
bat aber, je inniger fie ift, um fo leichter gefchlofiene Augen 
für das Gebiet der Außerlihen Regeln und Grenzen, und 
dieß war unfraglih auch bei Sailer der Fall, nur daß er 
ſich ſtets zu rechter Zeit mahnen ließ und, wenn ich fo fagen 
darf, gleich wieder zu ſich Fam. 

Als ſeine erften Schriften fi verbreiteten, wurde ex von 
zwei verſchiedenen Seiten angegriffen. Das Organ der 
rationaliftifchen Proteftanten behandelte ihn als verfappten 
Jeſuiten, der den Katholicismus in den proteftantifchen Kreifen 
trugeriſch einfhwärzen wolle, und darum ven roͤmiſchen 
Kirchenglauben fo einſchmeichelnd mit abfichtlicher | 
der Unterſcheidungolehren varftelle. Eben deßhalb 
auf der andern Seite der felige Sailer bi6, Haube 
gezeichnetften Beifalld bei den gläubigen : Br 
wollen ibn eigentlich vollends zu den Ihrigen 
bat dem Credit Sailers fpäter mehr geſcha 
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ſtiſchen Aufdringlichkeiten. Er hatte auch wirflih zu Leb- 
zeiten viel proteftantifchen Verkehr und proteftantifche Sreund- 
fhaften, namentlih in der erften Periode, und auch noch 
fpäter pflegte er, wenn er nah Münden fam, regelmäßig 
bei dem Präfidenten der neuen Akademie, dem aus Nord⸗ 
Deutihland berufenen Philoſophen Jakobi, fein Abſteige⸗ 
Dauartier zu nehmen. Schon bei den damaligen Zuftänven und 
Parteiungen in Bayern, von welchen Sailer in feiner Innig- 
keit freilich gar Feine Notiz nahm, fonnten die Folgen nicht 
ausbleiben. Er wurde zuerft von den kirchlichen Altconfer- 
vativen — der Hr. Verfaſſer nennt vor Allen die Exjeſuiten 
von St. Salvator in Augsburg — bei dem dortigen Orbi- 
nariat der Heterodorie und des Illuminatismus beſchuldigt, 
und darüber verlor er feine Profefiur in Dillingen. Später 
wurde er in Rom des Myſticismus, Separatismus und 
Kryptoproteftantismnd verdächtig. Gewiß mit Unrecht; do 
meint auch Hr. Aichinger, es fei ein Glück für den guten 
Profeſſor geweien, daß Rom feine Berufung auf den bifhöfe 
lihen Stuhl von Augsburg nicht zugab. „Das Bisthum 
Augsburg war der Haupifig des aftermyſtiſchen Uebels ... 
Sailer aber war, wenn auch für ſich felbft frei von den 
Irrthuͤmern der Aftermyftifer, doch zu eng mit vielen Häup- 
tern der Sekte yerfönlich befreundet. Die oberhirtlihe Stellung 
hätte ihm aller Boransfiht nad die peinlichften Verlegen⸗ 
beiten und die bitterften Gonflifte zwifchen der Stimme de 
Herzend und der Nöthigung bifhöfliher Pfliht bereiten 
muͤſſen.“ 

Das Buch enthält einen ausgiebigen Abſchnitt mit der 
Ueberſchrift „Sailer und die Aftermyſtiker“. Der Verfaſſer 
gefteht, daß er nicht ohne eine gewiſſe Bangigfeit an biefen 
intrifateften Punkt in Sailerd Leben und an die Frage her- 
angetreten fei: mit weldhem Rechte die Aftermyftifer Sailer 
als einen der Ihrigen präconifiren konnten? Es geſchah mit 
Unrecht, dieß ergibt fi ald Enprefultat aus der aftenmäßigen 
Darſtellung des Berfaflerd. Aber man empfängt zugleich den 
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lebhaften Eindruck, daß die Befeſtigung und, wenn ich ſo 
ſagen darf, die Stählung der weichen Seele Sailers doch 
erſt dad Werk feiner Erfahrungen mit ven enthufiaftifchen 
Freunden des Boos'ſchen Kreifes war. Er wurde allmählig 
vorfihtiger und lernte die Geiſter beſſer unterfcheiden als zu- 
vor. AS dann endlich die Bewegung ihre vorzäglichften 
Führer einer zügellofen Schwärmerei und dem Proteftantismus 
in die Arme führte, da fand Sailers Urtheil freilih ganz 
fell. Aber dieß hatte nicht gehindert, daß feine Innigkeit 
mit der Innigfeit von Männern wie Boos, Goßner, Lin! 
anfänglich die tiefften Sympatbien fühlte. Er glaubte zuver- 
fihtlih, daß ihbe Werk aus Gott fei, aber freilich unter der 
wenigftens ſtillſchweigenden Bedingung, daß das innere Leben 
ber Erwedten dad äußere Leben der Kirche, deſſen Regeln 
and Grenzen nicht durchbrechen und zerftören werde. Je nach⸗ 
dem diefe Hoffnung bei ihm flieg oder fiel, ließ Sailer feinen 
wahlverwandten Sympatbien freien Lauf oder er kämpfte fie 
mühfam nieder bi6 zur endlichen Fixirung. Zwanzig Jahre 
lang dauerte der Kampf in der Seele Sailerd. Den Grund 
feines Widerſtrebens durchſchauten die rüdfichtölofen Freunde 
der Innigkeit von Anfang an mit richtigem Inſtinkt. „Sailer 
babe allzuviel Gelehrtes, um auf die einfältigen Wege Gottes 
genug einzugeben“, fo fagten fi. Mit andern Worten: 
Sailer hatte die Gefchichte genug ftudirt, um bei all feinem 
Bertrauen auf die inneren Führungen Gottes doch die be- 
herrſchende Thatſache der Kirche, d. h. über den Führungen 
Gottes im Einzelnen die Führungen Gottes in der Welt, 
nicht überfehen zu können. 

Er hat ſelbſt am 17.Nov. 1819 eine Rechtfertigung nieber- 
geſchrieben, welche feine Stellung zu den Eirchliden Bewegungen 
und Parteien der Zeit präcifirt. Diefe Säge find heute noch 
ernfter Erwägung wertb, vielleicht nicht weniger al8 damals wo 
fie gefchrieben wurden. Sailer unterfcheidet in der Eatholijchen 
Religion ein doppelted Leben: erftend das innere Leben ber 
Kirche oder das verborgene Leben chriſtlicher Gottſeligkeit, 
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zweitens das äußere Leben der Kirche oder ihre Wirkung als 
gegebene Heilsanftalt. Er betont nun, daß dieſes doppelte 
Leben nur in der Einheit geveihen und in der Trennung fi 
unmöglih halten fönne Auf zwei Eeiten, fagt er, werbe 
diefe Wahrheit verfaunt: einmal vom falfhen Myſticismus, 
dann von denjenigen, welde er früher, in einem apologetiichen 
Driefe für Boos, als die „mechanischen“ und die „Icholaftiichen 
Chriſten“ bezeichnet hat. „Nun habe ih mich”, fährt der 
Selige fort, „von jeher zwifchen dieſen beiden Exrtremen in 
der Mitte gehalten, habe gegen die bloß Außerlihen Chriſten 
die Nothwendigkeit des innern Chriſtenthums, und gegen bie 
blog innerlichen Ehriften die Nothwendigkeit des äußern Ehriften- 
thums vertheidigt, habe ftetd auf inneres und Äußeres Kirchen- 
leben gebrungen und werde ftetd darauf dringen bis an's 
Ende meines Lebend. Die Trennung des äußerlichen Ehriften- 
thums von dem innern könnte man allerdings den Pharijäis- 
mus unferer Zeit nennen, die Trennung des innerlidhen von 
dem äußern haben fie Myfticismus genannt. Run babe ih 
den letztern ſtets verabſcheut wie den erftern, und wie ich auf 
Gemeinſchaft des Gemuͤthes mit Ehriftus gedrungen babe und 
noch dringe, fo habe ich ſtets gedrungen und dringe noch auf 
Gemeinfhaft mit der Kirche.” 

Es beſteht Fein Zweifel, daß Sailer wirklich in der eben 
angedeuteten Weife das rechte Gleichgewicht endlich gefunden 
bat; Tanſende haben es gefunden gleih ihm und finden es 
fortwährend in ihren flillen. Herzen. Aber die ftreitenden 
kirchlichen Parteien der Gegenwart! Es bat ſich mir unwill- 
fürlih die Frage aufgedrängt: welcher von ihnen Saller aus 
feinem gefundenen Gleihgewicht heraus wohl beitreten würde, 
wenn er heute wieder käme? Ich fürchte, als folcher Feiner 
von beiden. Die Einen fchelten die Andern „Scholaftifer“ 
und „Medaniter”; ih will bier nicht unterfuchen, mit 
wie viel Grund. ailer aber würde vielleicht erwidern: 
was ihr den Gegnern vorwerft, das feid ihr felbft erſt recht, 
denn während ihr mit dem Außern Leben der Kirche und 
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ihren Dentmälern end ausſchließlich beihäftigt, habt ihr des 
innen Lebens der Kirche mehr oder weniger vergeffen. Er, 
der Mann der gottinnigen Geiftigfeit, bat die Eine ftreitende 
Schule feiner Zeit nicht goutirt; jegt müßte er zwei im Namen 
der Fatholifhen Sade ftreitende Schulen feben, und gan 
gewiß würde er die am beftigften perborredciren, welche mit 
einer erclufiven Wiffenjchaftlichkeit das profanfte Gepränge 
treibt. Er würde fragen, wo denn. bei einem foldyen Ueber⸗ 
gewicht ded Kopfes das Herz binfomme, von dem doch die 
alte Zeit gefagt bat, daß es eigentlich den Theologen made; 
und er würde im fatholifchen Deutjchland eine neue Bewegung 
von all dem Formalismus weg nah dem innern Leben ber 
Kicche zu entzünden fuchen, unter feinem alten Feldruf: „das 
Thun ift der fiherfte Weg zum Wiffen.“ 

Vielleicht fteht bald ein Anderer auf, um zu thun was 
der felige Sailer thun würde, wenn er beute wieder fäme. 
Die Zeit ift reif dazu, denn augenfcheinlih bat ſich wieder 
eine Periode kirchlicher Entwidlung in Deutfchland aus⸗ und 
abgelebt. Man kann diefelbe, wenn man will, auch füglid 
vom Tode Sailerd an datiren. Der ehrwürdige Biſchof 
wanfte bereitö dem Todbette zu, ald er in das WVorpoften- 
Gefecht des großen Kampfes um Die Freiheit der Kirche 
gegenüber den großen und Keinen Staatsallmachten in Deutfd- 
land verwidelt wurde. Es war der Streit über die gemifchten 
Ehen und Sailer zählte zu der Minorität der bayeriſchen 
Biihöfe, weldhe die Lebergriffe der Stantögewalt energiſch 
abwehrte. Mit Recht bemerft der Hr. Berfaffer darüber: 
„Der Ruhm eines treuen Zeugen ift ihm ungefchmälert, und 
derjenige wird immer ald Berleumber zu brandmarken fen, 
der Sailer unbefledten Namen mit einem Verrath an der 
Sache unferer heiligen Kirche in Berbindung zu bringen 
unterfängt“ *). Der Selige erlebte das Ende des einheimiſchen 


*) Dies iſt nämlich in der Allg. Zeitung vom 23. Nov. 1864 In 
einem Artikel mit der Meberfchrift „Saum omiquo“ gefchehen, ins 
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Konflikts nicht mehr, noch weniger die große Erjhütterung in 
Breußen, auf welche der Wahrheit gemäß das Wiedererwachen 
des katholiſchen Kirchenlebend in Deutſchland zurüdgeführt 
wird. Ed war in der That eine neue Periode frifchen und 
freudigen Aufſchwungs. Aber nah der Natur des erſten 
Auftoßed bewegte fie fih doch mehr im äußern Leben der 
Kirche und in der weltlichen Rechtsſphäre verfelben. Das ift 
jest fehr deutlih wahrzunehmen, wo die Außerftien Ausläufer 
der Bewegung in deren Gegentheil zuräüdzufallen zu beginnen. 
Der Burm verweltlichter Anſchauung und profaner Wiſſen⸗ 
f&haftlichfeit beginnt an der Blüthe zu nagen, auf die wir fo 
ſtolz geweſen find, und die Veräußerlichung des Kirchenlebens 
it, unter den Einflüffen einer eminent materialiftifch gerichteten 
Zeit, ſchon foweit gediehen, daß man dereinftige Kämpfer für 
bie Freiheit der Kirche jebt wieder auf den Schub des Staats 
für die Freiheit ihres perſönlichen Denkens und Forſchens 
von der Kirche pochen hört. 

Wir haben in diefem traurigen Streit ftetd nur das 
Symptom eines tiefer liegenden Uebels erblidt, das uns er- 
fpreden müßte, wenn e8 in gleihmäßigem Fortſchritt auf bie 
jüngere Generation überginge. Dagegen gibt es aber nur Ein 
Heilmittel: das was Sailer fehr richtig das innere Leben der 
Kirche nannte, muß wieder mehr betont, in den Schulen muß 
der Same wahrer Geiftesmänner neu ausgeſtreut werben. 
Das was dem edlen Sailer und feiner Zeit lange und be- 
forglih mangelte, die ſtrenge Außere Kicchlichkeit nämlich, ift 
von der nun binfhmwindenden Generation für die beutfche 


dem dort Febronius, Weſſenberg und Saller dem Heren Bischof 
von Speyer ald Vorbilder zur Nahahmung empfohlen wurden. 
In der That liegt In dieſer Zuſammenſtellung eln Lächerlicher 
Mißgriff. Denn gerade von dem was die alten Gallifaner und 
neuen Wefientergianer charakterifirt, Hatte Sailer abfolut nichts 
ale das Gegentheil an fi, von der Verweltlichung nämlich. 
Wer fih auf Sailer berufen will, der müßte vor Allem fo gotts 
innig fromm feyn, wie er war, 
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Kirche erobert worden; Das aber bleibt und noch hinzuzu⸗ 
erobern, was Sailer und jeine correften Freunde in fo reichen 
Maße befaßen: jene beilige Liebe und freudige Gotrinnigfeit, 
welche den Perfönlichkeiten dieſer Männer ihre übermwältigenve 
Erſcheinung verlieh. 

Eolhe Gedanken bat in uns bie Biograpbie Sailers 
erwedt, indem wir fie unbefangen lafen, wie fie unbefangen 
gefhrieben wurde. Jedenfalls ift diefe Lektüre eine fehr zeit- 
gemäße, und es fcheint uns faft, als fei e8 fein Zufall, daß 
der beſcheidene Cooperator von Pondorf eben jest in fo ein- 
dringliher Weife das Andenfen an Eniler und feine Zeit in 
der kirchlichen Gegenwart wachruft. 


LIII. 


Zeitläufe. 
England am Grabe Palmerſtons. 


Es find bald ſieben Jahre verfloſſen, ſeitdem dieſe Blätter 
zum letztenmale die innere Lage Englands eingehender in's 
Auge gefaßt haben *). Die ſogenannte Reformfrage, d. i. 
das fhwierige Problem, ob und wie weit die Wahlrechte zum 
brittifhden Parlament ausgedehnt werben follten, hat damals 
bie nächte Veranlaffung geboten. In dieſer Reformfrage ift 
unmittelbar die ganze englifche Verfaffungsfrage beſchloſſen; mit 


*) Band 43. ©. 324 ff. 
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andern Worten: von der Frage ob die englifhen Wahlrechte 
überhaupt und nah dem Wunfche der treibenden Geifter 
unſerer Zeit audgedehnt werden oder nicht, hängt die Ent- 
fheidung ab, ob die englifche Verfaffung als das was fie 
ift, al8 Unikum in der Welt fortbeftehen, oder ob fie umge- 
ftaltet werden foll nad dem allgemeinen Zufchnitt franzöftfcher 
Gonftitutionen, die bis jest für alle anderen Berfaffungen 
der Neuzeit das einzige Mufter geblieben find. 

Damald nun — es war in den erften drei Monaten 
des verbängnißvollen Jahres 1859 — ftand die Sache fo, 
daß man ſchon ein fehr genauer Kenner Englands und mit 
den Geheimniffen der brittifhen Regierungskunſt intim vers 
traut feyn mußte, um es für möglich halten zu können, daß 
die Bewegung doc wieder von der Tagesordnung verfchwinden 
und refnltatfo8 ausgehen werde. Man pflegt die zwei großen 
englifhen Parteien, Toried und Whigs, ganz unzutreffend 
nad unferen continentalen Begriffen zu bezeichnen, die erfteren 
als „confervativ”, die letzteren als „liberal*. Daß dieſe 
Bezeihnung zweier Parteien in derfelben Ariftofratie, deren 
feine ariftofratifcher ift al8 die andere, im Wefentlihen keines⸗ 
wegs zutrifft, hatte fie eben damals handgreiflich erwiefen. 
Die Toried waren an der Regierung, und fie felbft hatte eine 
Reformbill eingebracht, viel liberaler al8 die nachher von den 
Whigs eingebrachte Bil. Die letzteren benützten eine an ſich 
unbedeutende Beſtimmung, ob nämlich ein Beſitzer an mehreren 
Orten zugleich wahlberechtigt ſeyn könne, um die Regierung 
des Lord Derby zum alle zu bringen, und als dann Lord 
Ruffel feine eigene Reformbill einbrachte, da geſchah es nur 
zum Schein und in der vorgefaßten Abficht das Kindlein im 
Parlament hehlings erftiden zu laffen. Es war eine gewaltige 
Agitation im Lande; die fogenannten „Radikalen“ — welde 
indes im Durchſchnitt auch noch nicht fo „liberal“ find wie 
unfere gemäßigt liberalen Minifter auf dem ontinent — 
hatten mit ihrem Lärm über die fehreiende Ungerechtigkeit des 
beftebenden Zuftandes die zwei Infeln erfüllt. Niemand hätte 
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bei uns die große Escamotage für möglich gehalten, und dog 
trat fie ein. Das feine Kunftftüd war aber das Verdienſt 
oder Unverdienſt des Lord Palmerſton. 

Seitdem durfte der greiſe Staatsmann ſich auf Lebens⸗ 
zeit aſſekurirt erachten in der Würde eines Premier. Soviel 
nämlich dabei auf die alten Parteien ankam. Palmerſton, 
der Antireformer, war den Tories jo lieb als den Whige, 
den erfteren vielleicht noch lieber. Die Agitation der jüngften 
Monate hatte gezeigt, wie gefährlich jede ernitlihe Inangriff 
nahme der Reformfrage für die Eriftenz der beiden alten 
Parteien jeyn würde, und daß noch dazu nichts was dieſe 
zwei Parteien bieten würden und bieten fönnten, den außer 
halb ihres Kreiſes ftehenden und nad politifher Geltung 
riugenden Elementen genügen würde. Es wäre immer nut 
eine Abſchlagszahlung, auf die man fofort höhere Forderungen 
fi) gründen fähe, und noch dazu die Möglichkeit dieſelben zu 
erzwingen. Die Angft vor einer folden Eventualität ver 
mehrte die Reihen der Toried fehr weientlih, eine große 
Zahl von Nachwahlen fiel zu ihren Gunften aus *) und zuleht 
hatten fie bi auf ein paar Augen die Majorität im Barla- 
ment. Aber der Sig Palmerfiond war dadurch keineswegs 
gefährdet. 

Schon am 1. Mai 1861 bielt Lord Derby, das oberſte 
Haupt der Toried, eine fehr merkwürdige Rede über die neue 
Stellung der Parteien. Er wies auf die Thatfache bin, wie 
feine Partei Tag für Tag an Zahl und Energie im ‚Lande 
wachſe; warum aber, fragte er, greifen wir dennoch nicht zur 
Regierung, was jeden Augenblid in unferer Macht gelegen 
wäre? Warum? gerade um die Partei Palmerftons zufammen- 
zubalten und vor defperaten Schritten zu bewahren. Die be 
treffenden Meußerungen Derby's find ungemein charakteriſtiſch 


er 


e) Sie erfochten feit 1860 Wahlflege in Kreifen, wo fie feit 30 Jahres 
. :,. gas Beine Gandidaten aufzuftellen gewagt Hatten. 
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für die Stellung der alten Parteien überhanpt. „Ließe bie 
confervative Partei”, fagte er, „in der Wachſamkeit nach, wo- 
mit fie jetzt J. Maj. Regierung (alſo die der Gegenpartei) 
im Parlament befhüst, jo würde der jebt an der Spike ber 
Regierung befindliche edle Visconnt bald das Schickſal Attäons 
erleiden und von feinen eigenen Hunden zerriſſen werben. Die 
fih widerftreitenden Elemente, aus denen die liberale Partei 
jept befteht, werden einzig und allein duch ihre Furcht vor 
der einigen großen confervativen Partei zufammengehalten... 
Wollten wir die jebige Regierung zum NRüdtritt zwingen, fo 
würde der Amtsbefig der confervativen Partei wieber zu 
jenen Eombinationen der weitergehenden liberalen Sektionen 
führen, die wir aus Erfahrung fennen, und ein abermaliger 
Kabinetöwechfel mit Störungen unferer focialen und politifchen 
Berhältnifie würde die Folge ſeyn.“ 

Das ift die Stellung Palmerſtons in den leuten fünf 
Jahren gewefen. Ex ward gehalten nicht nur durch bie große 
Popularität feiner fpaßhaften Perfönlichkeit, fondern noch mehr 
durch die unbeftimmte Furcht beider alten Parteien vor dem, 
was nah ihm Fommen würde. Auch die Radikalen hatten 
ihre Projekte vertagt bis auf Nie Zeit, wo Palmerfton nit 
mehr ſeyn und in Folge feines Todes der Angfibund der alten 
Parteien von felbft zerfallen würde. Der berühmte Agitator 
Bright, im I. 1859 erfter Stimmführer der Reformer, bat 
nachher wiederholt erflärts folange Palmerfton lebe, werde er 
feinen Reformantrag mehr ftellen, da diefer Mann doch Alles 
wieder zu nichte machen würde. Seit bald einem Monat iſt 
nun Palmerfton tobt, und es bedarf nur eines Blickes auf 
die Bedeutung der legten fünf Jahre feiner Amtsführung, 
um fi) zu überzeugen, daß mit ihm in der That eine große 
Periode der engliihen Geſchichte zu Grabe getragen worden 
if. Eines wird unfehlbar erfolgen: die Wogen der Reform- 
Bolitit werden fi über den eingefunfenen Damm ergießen, 
und dieſes iſt gerade genug, um die englifhe Verfaſſung 
ſelbſt alo das was fie bisher war, im Frage zu ſtellen. 
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Vielleicht, ja wahrfcheinlich geht ed damit nicht fo raſch, ale 
Manche glauben; England zählt noch fehr beveutende Kräfte 
des Widerftandes, wie fein anderes Land in Europa, und 
mehr als Ein Minifterium dürfte im Conflift zu Grunde 
geben. Aber endlich wird das Unabwendbare dennoch ge⸗ 
ſchehen: auch England wird, zuletzt aber nicht zu leicht, Die 
Süßigkeiten des doftrinären Liberalismus zu foften friegen 
mit Allem was darum umd daran hängt. Mit den „großen 
Inftitutionen des Reichs“, wie fie bisher verftanden und von 
Lord Derby in feiner denkwürdigen Rede angerufen wurden, 
iſt es dann zu Ende. 

Wenn man fih fragt: wer an die Stelle Balmerftons 
getreten ift, um ihn zu erfegen, fo ftößt man ſogleich auf das 
Symbol der großen Veränderung, au deren Schwelle England 
ftebt. Ich meine den Namen Gladſtone. Nominell wird 
freilich das reconftruirte Kabinet nach dem armfeligen alten 
Graf Ruffel genannt, aber thatſaächlich iſt Gladſtone die Seele 
defielben, und au das Programm des neuen Minifteriume 
kann nicht anders heißen ald Gladſtone. Die widerftrebenven 
Elemente der neuen Combination werben bald genug aus⸗ 
geworfen jeyn. Run fteht aber Hr. Bladftone längft nicht 
mehr innerhalb der alten Parteien, fondern er bat mit fcharfer 
Markirung feine Stellung außerhalb genommen. Das if 
vorerſt vollftändig genug; mehr braucht man zunächft nicht zu 
wiffen, um die ganz nene Situation Englands zu erfennen. 
Es befteht Fein Zweifel, daß die Tories im Stande feyn 
werden ein Kabinet aus ihrer Mitte dem Umfichgreifen Glad⸗ 
ſtone's entgegenzuwerfen; ihre Reiben werben fich unter den 
neuen Umftänden fogar fehr verftärfen. Aber ihnen gegen- 
über fteht fortan immer nichtd Anderes als jened rand⸗ und 
bandlofe Chaos, aus dem auf dem Eontinent das „Syftem 
des Liberalismus” fi agglomerirt hat. Der linke Wlügel 
der ariftofratiihen Oligarchie, welche feit Menſchenaltern 
England regiert, ift abgefallen; mit Ruſſel wird ber Whig⸗ 
giomus auch ald Partei-Rame ansfterben. Ein hervorragender 
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Führer der liberalen Ariftofratie ift ſchon feit Ruſſels Ueber- 
gang In die Pairie nicht mehr im Unterhaus gefefien, und 
junge Whigs gibt es nicht. Schon im Sommer 1861 hat 
Palmerſton das fatale Eingeftändniß gemacht, daß die Jüngern 
unter feinen Anhängern zum Poſten eined Staatsfefretärs 
nicht befühigt fein. Schwach und zufammenhangslos wie 
fein Kabinet von Anbeginn war, konnte es fchon nicht zu 
Stande fommen ohne Succurd der Radifalen, und bei den 
legten Wahlen konnten die Miniiter fih nur infoweit Sieger 
nennen, ald fie die fogenannten „unabhängigen Liberalen“, 
fonft auch als Radifale und Manchefter-Männer bekannt, zu 
den Ihrigen rechnen. Denn fie, die unabhängigen Kiberalen, 
waren die eigentlihen Sieger, nur duch ihre Stimmen 
fonnten Balmerfton und Ruffel im Namen ihrer Bartei die 
Mehrheit im Parlament behaupten. Der unabhängige Libera- 
lismus ift aber fhon Fein englifhes Gewächs mehr, fondern 
eine continentale Abſtraktion. Hr. Gladſtone bat daber nur 
der thatfädhlihen Lage die Ehre gegeben, wenn er nicht mehr 
„Whig“ feyn wollte, fondern fih unummunden außerhalb der 
traditionellen Parteien aufitellte. 

Wie gefagt, möchten wir nicht behaupten, daß Gladſtone 
ein Minifterium ded unabhängigen Liberalismus fofort mit 
dem erften Stoß zum Siege führen werde. Im Gegentbeil 
wird auf den erften Verſuch wohl bald ein „confervatives“ 
Interregnum folgen; die Trümmer der alten Parteien werben 
alle Kräfte zufammenraffen, um der Fluth noch einmal einen 
Damm entgegenzuwerfen, und England befigt immer noch 
mebr confervatives Knochenmark ald ganz Europa zuſammen⸗ 
genommen. Wie aber die focialen DVorausfegungen nun 
einmal find, fo werben die Confervativen nicht die Sieger 
ſeyn; fie werben ehrenvoll untergehen, aber inzwifchen wird 
ſich das Syftem des Liberalismus im Schooß der Oppofition 
erft recht audgebildet haben. Was das heißen will, begreift 
man bei uns jegt beffer al8 vor 17 Jahren. Damals fchrie 
ganz Deutihland nah eines freien Verfaſſung und einem 
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liberalen Syſtem „wie in England*. Die Nüchternen hatten 
unendlihe Mühe dem Publifum begreiflih zu maden, daß 
die englifhe Eonftitution dad gar nicht fei, wofür man fie 
anfebe, und daß diefelbe am wenigften „liberal* fei im 
modernen Sinne des Worts. Seitdem haben fich richtigere 
Anfichten geltend gemadt. Arnold Ruge rechnet das englijche 
Volfsthum in allem Ernfte zu den Leberreften des Katholi- 
cismus und er fpricht von einem Mittelalter, das in Eng- 
fand beute noch fortdauere. Auch unfere liberale Preſſe in 
Deutſchland bat fih gewöhnt, fogar von dem „Feudalismus 
Englands” und von der „herrfchenden Claſſe der engliichen 
Feudalen“ zu reden. In Wirklichfelt fommt das der Wahr- 
beit fehr nahe. Wenn man irgendwo in Europa noch von 
Feudalismus und von feudalen Fortpflanzungen fprechen kann, 
fo it e8 in England *). Die Krifen der Säfularifation und 





°) Der bekannte Richard Cobden hat daher noch Furz ver feinem 
Tode erklärt, daß bie „Landfreiheit”, d. i. die Austehnung der 
allgemeinen Geſete des freien Kaufs und Verlaufs auf ten Grund 
und Beten, die dringendfie aller englifchen Reformen fei. Cine 
folge Reform wäre freilich auch gleichbedeutend mit ver Abichaffung 
der PBrimogenitur, der Fidelcommiſſe und aller verwandten Privi⸗ 
legien, welche bis Heute bie ſociale Bafls der englifchen Arifickratie 
bliden, im fchreiendflen Widerfpruch mit dem Eyftem ter liberaten 
Defonomle, welches die Beziehungen ber andern Stäube aus 
ſchließlich regelt. Auf Grund jener Einrichtungen beſteht eine Urt 
Lehensweien bis zur Stunde felbR In den reichſten Babrifbezicten 
fort, und die „Landlords” ziehen daraus ein bebeutentes Maf 
politiſchen Ginflufies bei ten Wahlen. Die großartigen Batrits 
gebäube und bie glänzenden Landhäufer find zwar Eigenthum ter 
reihen Fabrifanten ; aber der Grund und Boden auf dem fie Reben, 
gehört dem Lamdlord, der gegen einen jäßrlichen Grundzins bie 
Anfleblung auf feinem Cigenthum erlaubt und von dem ber Fabri⸗ 
fant bie zu feinem Gefchäftsbetrieb erforberlichen Ländereien in 
Pacht nehmen muß. Bekanntlich flieht die Weltſtadt London ſelbſt 
mit dem größten Theil Ihrer Straßen in demfelben Lehensverhältuiß. 
Daß nun bie reiche Bourgeolfle gegen biefen „Beudallsmus” ſich 
aufbänmt, IR ſehr naturlich. Gleichzeitig Bäumen ſich aber gegen 
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ihren Denkmälern euch ausſchließlich beſchäftigt, habt ihr des 
innern Lebens der Kirche mehr oder weniger vergeſſen. Er, 
der Mann der gottinnigen Geiſtigkeit, hat die Eine ſtreitende 
Schule ſeiner Zeit nicht goutirt; jetzt müͤßte er zwei im Namen 
der Fatholifchen Sache ftreitende Schulen fehen, und ganz 
gewiß würde er die am beftigften perhorresciren, welche mit 
einer exclufiven Wiftenichaftlichfeit das profanſte Gepränge 
teeibt. Er würde fragen, wo denn. bei einem ſolchen 1leber- 
gewicht des Kopfes das Herz binfomme, von dem doch die 
alte Zeit gefagt bat, daß es eigentlih den Theologen made; 
und er würde im fatholifchen Deutihland eine neue Bewegung 
von all dem Formalismus weg nad dem innern Leben der 
Kichhe zu entzünden fuchen, unter feinem alten Feldruf: „das 
Thun ift der fiherfte Weg zum Wiſſen.“ 

Vielleicht fteht bald ein Anderer auf, um zu thun mas 
der felige Sailer thun würde, wenn er heute wieder fäme. 
Die Zeit ift reif dazu, denn augenfcheinlih hat fich wieder 
eine Periode kirchlicher Entwidlung in Deutfchland aus⸗ und 
abgelebt. Man kann diefelbe, wenn man will, auch füglid 
vom Tode Sailerd an datiren. Der ehrwärdige Biſchof 
wanfte bereit dem Todbette zu, ald er in das Borpoften- 
Gefecht des großen Kampfes um die freiheit der Kirche 
gegenüber den großen und Kleinen Staatsallmachten in Deutſch⸗ 
fand verwidelt wurde. Es war der Streit über die gemifchten 
Ehen und Sailer zählte zu der Minorität der bayerifchen 
Bifhöfe, welche die Uebergriffe der Staatögewalt energiſch 
abwehrte. Mit Recht bemerkt der Hr. Verfaſſer darüber: 
„Der Ruhm eines treuen Zeugen ift ibm ungefchmälert, und 
derjenige wird immer als Verleumder zu brandmarken feyn, 
der Sailerd unbefledten Namen mit einem Verrath an ber 
Sache unferer heiligen Kirche in Verbindung zu bringen 
unterfängt“ *). Der Selige erlebte das Ende des einheimiſchen 


e) Dieß IR nämlich in der Allg. Zeitung vom 23. Nov. 1864 In 
einem Axtifel mit der Meberfchrift „Summ oniquo“ geſchehen, ins 
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Reſpekt vor feinen Tatzen verloren, bis auf den günſtigen 
Moment wenigftend mit Rabelftihen unabläffig quälen wären. 
Diefer Zuftand ift denn auch bereit eingetreten, und in dem 
jäben Schreden der Londoner Regierung über die muüfteriöfe 
Verſchwoͤrung der irischen Fenier bat fi die neue Adhilles- 
Gerfe Englands nur allzu deutlich enthüllt. Das freie Eng⸗ 
land verrieth einen Augenblid lang komiſche Anlagen zu 
einem zweiten “Dezember. 

Aber noch aus einem andern Grunde ift der Sieg der 
amerifanifhen Rorditaaten eine ſchwere Calamität für bie 
berrfhende Elafie in England. Zu dem plöglihen Stiliftand 
der Bewegung auf PBarlamentsreform, welcher feit 1859 von 
Seite der Mittelclaffe unverbrahlih eingehalten wurde, bat 
nichtö mehr beigetragen als die große Krifis in Amerika. Die 
bürgerlichen Organe ſagten feitvem Fein Wort mehr von den 
Borzügen der nordamerifanifchen Verfaffung und audgedehnter 
Wahlrechte; nur die Arbeiterclaffe fuhr, und zwar um fo 
eifriger, ja jet exit vecht, in der Agitation für allgemeines 
Stimmredt fort. Die bleibende Trennung der Union wäre 
für die Bourgeoifie auf lange bin ein warnendes Beifpiel, 
eine Art Medufenhaupt in den Händen der berrfchenden 
Claſſe geweien. Hingegen wird — man merkt es jest ſchon 
deutlih genug — der Sieg des norbamerifanifhen Radika⸗ 
lismus allentbalben in Europa der Demokratie zu Gute 
fommen, und nicht am wenigften in England. 

Palmerſtons geübter Blid hat die lange Reihe der 
Folgen ſehr wohl durchſchaut, welche dem Ausfall der nord» 
amerifanifhen Krifis fo oder fo entfpringen mußten. Auch 
die geheimen Zufammenhänge zwiſchen dem „europäiſchen 
Gleichgewicht” und den vererbten Inftitutionen des englifchen 
Reichs kannte er ſehr wohl; er war daher auch für Dänemark 
zu interweniren bereit. Aber mit beiden im eminenten Sinne 
englifch-confervativen Vorfägen fiel ex im Minifterrathe durch. 
Warum? Man hat gefagt, England Habe gefürdtet mit dem 
franzoͤſiſchen Imperator, der fi immer ben Loͤwentheil der 
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Beute zu fichern wife, noch einmal auf ein größeres Unter⸗ 
nehmen gemeinfam auszugehen, und überhaupt ſei England 
im Fett feiner unerbörten Reihthümer feig und träge, es fei 
ausfchließlih Mammonsdiener geworben. Beides ift wahr; 
die Thatfache bevarf aber eines principiellern Ausdrucks, ven 
wir in Folgendem finden. 

Die traditionelle Bolitit Palmerftons feiterte an dem 
Syſtem des ökonomiſchen Liberalismus, das in Sachen 
Nordamerika's, Polens und Dänemarks feine erften bod- 
politiihen Sporen verdient bat. Die Mancefter- Männer, 
deren einer in der Berfon Milner Gibſons felber im Kabinete 
figt, Hatten fich längft eine nene auswärtige Politif Englande 
auf die Lehre von der freien Boncurrenz gegründet. Ihre 
Borderung ging dahin, daß England fi in fremde Händel gar 
nicht mehr einzumifchen habe, und daß insbelondere das euro- 
pälfhe Gleichgewicht eine Ehimäre fei, für die fein brittifcher 
Finger fi rühren dürfe, es ſei denn etwa um eine unver- 
fhämte Note im Style Graf Rufield zu fhreiben, und aud 
das fei fhon zu viel. Die Nitinterventiond-Politif, noch 
im italienifhen Kriege ein perfider Vorwand Englands und 
Frankreichs, wurde im brittifhen Kabinet jest bitterer Ernſt. 
Auch der ſchwache Graf Ruffel beugte fi unter das nene 
Evangelium, weil er nicht wie fein ſcharfſichtiger Collega 
Balmerfton erkannte, daß eine fo gruͤndliche Aenderung ber 
auswärtigen Politik eine ebenfo gründliche Aenderung der innern 
Bolitif nothiwendig bedinge. Der Demokratie im Voͤlkerrecht 
entfpricht unmittelbar die Demokratie im englifhen Parlament. 

Als das Kabinet vor dem Unterhaus die plögliche Wen⸗ 
dung feiner dänifchen Politik, wodurch das europälfche Gleich⸗ 
gewicht und nebenbei ber Vater der „Rofe von Dänemark“ 
ſchmaͤhlich im Stiche gelafien wurde, vertheidigen mußte, da 
gab es allerlei Ausreden; nur der Schatzlanzler, Hr. Glad⸗ 
ſtone, redete von der Leber weg. Er citirte die neuefte Bilanz 
des engliihen Handeld und den augenblidlihen Staub der 


Öffentlichen Einlänfte, ex pried Englands glänzende Wohlfahrt 
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und Profperität, wie fie noch feinem andern Volke zu Theil 
geworben fei, und er zog darans den Schluß, welcher Frevel 
es wäre, das fortſchreitende Gedeihen des Nationalreichthums 
auch nur einen Augenblick zu ſtören, um ſich in die Händel 
fremder Bölfer einzumifhen. Wie man fiebt, fo wurde hier 
die traditionelle Politif Englands den Bebürfnifien ver 
liberalen Oekonomie förmlid aufgeopfert. Das Schidfal der 
transatlantifhen Conföderation, Polens und Dänemarks haben 
die politifhe Abdankung Englands und den Sieg der Defo- 
nomiften befiegelt. 

Nur Eine, freilich fehr große, Ausnahme ſchien noch 
fortzubeftehen, nämlich der Großfultan und das englifche 
Protektorat über die Türkei. Aber man vermutbet mit Grund, 
daß mit dem Tode Palmerftond auch diefer Glaubensfah aus 
dem Katechismus der englifhen Politik verſchwinden und 
überbanpt nichts darin ftehen bleiben werde als die drei 
Worte: Geld, Gelb und wieder Geld. Hr. Gladſtone iſt der 
fünftige Leiter des Unterhaufes, vor dem der alte Bam fo 
oft dad bewunderndwertbe Schaufpiel des civilifatoriichen 
Fortſchritts der Türkei gepriefen hatte, und Hr. Gladſtone 
war in feiner Jugend Philbellene. Auch feitvem bat er oft 
genug die ketzeriſche Anficht verrathen, daß das Türkenthum 
ein vermodernder Leihnam fei und die Zukunft am Bosporus 
den chriſtlichen Stämmen der Halbinfel gehöre. Auf fold 
einen perfönlihen Glauben käme nun freilih nicht viel an. 
Aber der liberale Defonomismus befennt ſich ziemlich beftimmt 
zu einer gleichen Anfhauung. Die alte Schule hat den Be- 
Rand der Türkei für den wefentlichften Pfeiler der engliihen 
Machtſtellung, insbefondere ihrer afiatifchen Interefien ange- 
fehen; der liberale Oelonomismus aber gibt auf die gefammte 
@olonialpolitit nicht viel; er will nur Handel treiben und 
fann darnm leicht der Anfiht feyn, daß der Untergang der 
Pforte in Europa für England nüplicher wäre ald ihre Er⸗ 
haltung. Tritt nun einmal eine englifhe Regierung für 
diefe Meinung ein, dann ift das legte der großen Ariome 
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gefallen, die bis auf das neue Recht des Napoleonismus 
das unveränderlihe ABE jeder europälfchen Politik gebildet 
haben. Gar nichts eriftirt dann mehr, was wahr und fefl 
wäre in der Politif der alten Welt. Europa kann und muß 
dann neu werden aus dem Bundament; aber England aud. 

Hr. Gladſtone, der Premier der englifchen Zukunft, hat die 
fämmtlichen Confequenzen des neuen Princips an feiner eigenen 
Perſon bereits ſcharf und voll ausgedrückt. Zuletzt auch die 
Conſequenz, daß der ökonomiſche Liberalismus in's Verfaffungs- 
Bolitifhe überfegt der doftrinäre Geſammt⸗Liberalismus if. 
Das wollte die berrichende Claſſe in England bis jeht 
wicht anerkennen. Die liberale Oekonomie allein gebietend 
in der focialen Ordnung ded Erwerbs und Verkehrs, in der 
politifchen Berfaffung aber die Exbweishelt der Väter, bie 
eomplicirte Freiheit auf feudalen Grundlagen: das war ber 
große Widerfprud in den Gliedern „Neuenglands“. Auf die 
Länge Eonnten fi) die widerjtreitenden Elemente in demfelben 
Staatsorganismus unmöglic nebeneinander vertragen. Staat 
und Geſellſchaft laſſen fich eben in Wirflichfeit doch nicht 
trennen, und früher oder fpäter mußte das breite fociale 
Brineip auch zur entfprechenden Umgeftaltung des Staates 
führen. Lord Derby wußte f[hon im 3. 1861 davon, daß 
Hr. Gladſtone fi dazu qualificirt habe, bei der großen Kriſis 
bie Dienfte eines Geburtöhelfere zu übernehmen, und ſeitdem 
bat derfelbe fih öffentlih angeboten. 

Der Mann, von dem unfere Leſer wohl künftig foviel 
zu hören befommen werben wie weiland von Lord Feuerbrand, 
bat in der That eine lehrreihe Entwidlung durchgemacht. 
Urſpruͤnglich war er Tory, und noch bis zu den legten Wahlen 
vertrat er den confervativften Wahlbezirk des Landes, nämlid 
bie ftreng ftaatöficchliche Univerfitaͤt Orford. Denn Herr 
Gladſtone zählt nebenbei gejagt au zu dem Genus der 
engliſchen „Frommen“. Inzwiſchen hatte er ſich längft zu 
dem liberalen Oekonomismus befannt, und war fo unter bie 
jegt ausgeſtorbene Mittelpartei der Beeliten gerathen. Indem 
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er dann die Lehre der öfonomifhen Schule auf die gefammte 
Finanz und Handelöpolitif des Reichs anwandte, berührte 
er fih mit deu fogenannten Mandgefter-Männern; aber immer 
noch ftand er mit dem andern Buß im ariftofratifhen Whig- 
gismus und noch immer war er fein politifcher Reformer. 
Erft mit feiner berühmten Rede vom Mai 1864 Fündigte er 
den legten und entjheidenden Durhbruh an. Es war bei 
der Debatte über Baine’d Bill zur Herabfegung des ftädtifchen 
Wahlcenfus. Da erhob jih der Schapfanzler Gladſtone, um 
die faft gänzlihe Ausfchliegung der arbeitenden Claſſen vom 
Wahlrecht — nicht der 50. Theil ihrer Gefammtmaffe zähle 
zu den Wählern, und während der untern Schichte der 
Mittelclafie dad Wahlrecht vergönnt fei, befiße Die obere 
Schichte der Arbeiterclaffe davon nihtd — als ein fehreiendes 
Unrecht zu betonen, und dann mit faltem Blute den Sag 
auszuſprechen: „Nun ift aber nach meiner Anficht Severmann, 
von dem gefeglicher Weife nicht Unfähigkeit oder politifche 
Gefäahrlichkeit vorauszufegen ift, berechtigt innerhalb der Pfeiler 
der Berfaffung zu fteben und durch das Wahlrecht einen 
perfönlichen Antheil an der politiihen Gewalt des Landes zu 
haben.” 

Das Haus foll wie verfteinert darein geblicdt haben bei 
einer ſolchen Eprade aus Miniftermund. Und fein Wunder. 
Der radikale Quäker Bright ward fünf Jahre zuvor als ein 
Ungeheuer verfchrieen, das durch fein Neformprojeft Altengland 
in den Abgrund des „amerifanifchen Syſtems“ hinabſtürzen 
wolle; jegt erklärte Hr. Bright im Parlament, er fühle fi 
durch den liberalen Eifer des Schapfanzlerd ganz überholt. 
In der That hatte er nebſt einer billigen Herabfegung des 
Genfus hauptfählih nur eine gleichmäßige Vertheilung ber 
Sige und der Wählerzahl verlangt; die leptere würde etwa 
verdoppelt worden feyn, und damit zugleich die Ausfichten 
der ftädtifchen Kauf- und Gewerböleute. Seinen Vorſchlägen 
kam die Reformbill der Toried von 1859 und die der Whigs 
von 1860 ziemlich nahe, indem beide einer größern oder geringern 
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Zahl von verretieten Flecken ibre Eige zu Gunflen de 
größeren Etädte entzogen, und den enormen Genfus von 50 
Pfund Mietbe auf 10, reir. 6 Pfund berabgeieht hätten. 
Nie batte es fi bis jept bei ver Reformfrage um mehr ald 
um dieſes Tetail der Zahlen und lokalen Verſchiedenheiten 
gehandelt. 

Die Reformbill von 1832 nämlid trug wie die meiſten 
der engliihen Gelege, tie man bei uns als „organifche* be- 
handelt, den Eharafter eines „gigantifhen Fliwerks“. Bei 
unferer Gewöhnung an die arithmetiſch einfachen und gleid- 
artigen Wahlinfteme des Continents machen wir und nur 
fwer einen Begriff von dem enaliihen Wahlgefeg. Ein 
allgemeines Wahlrecht gibt es bier überhaupt nicht, alle be- 
ſtehenden Wahlrechte aber find aus alter Zeit herſtammende 
Privilegien. Daher find nit nur die Beſtimmungen über 
dieſes Recht in den drei Königreichen fehr verfchieden, ſondern 
au die Wahlkreiſe find höchſt ungleih ansgetheilt, und zu⸗ 
dem unterliegen die Wähler defielben Kreifes einem veridie 
denen, von 40 Schilling bis zu 50 Pfund auf- und ab- 
fleigenden Genius. Bis dabin hat jede Reformagitation nur 
an diefen Einzelnheiten zu befiern gefuht, und wenn Hr. 
Bright alle feine Forderungen durchgeſetzt hätte, fo wäre das 
englifche Wahlſyſtem immer noch das illiberalite in Europa 
gewefen. Bis 1860 hatte eben nur die Bourgeoifie bie 
Politik der Reform betrieben; ihre Abficht ging bloß dahin, 
der zunächſt unter ihr ſtehenden und von ihr beeinflußten 
Mittelclaffe in Stadt und Land einen breitern Zugang zu 
eröffnen. Die englifhe Bourgeoiſie ift nämlich fehr weſentlich 
verfhieden von der continentalen; fie ift zu vielfach verwandt 
und gefreuzt mit der Ariftofratie, als daß ihr wie der unfrigen 
die liberale Schablone natürlih zu Geficht ftünde. Ueber das 
englifche Bürgerthum hatte die banale Phrafe noch immer feine 
Macht. Erſt Hr. Gladſtone hat aus den alten Parteien 
heraus den gewaltigen Sprung gewagt; fein Programm vom 
Mai 1864 ift das formelle Glaubensbekenntniß des doftrinären 
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Liberalismus, das erfte welches je ein englifher Minifter 
abgelegt bat, und bei den befondern Verhältniſſen Eng- 
lands nähert es den Minifter zugleih der induftriellen 
Demokratie. 

Wir haben Gladftone ald den Premier der englifchen 
Zukunft darakterifirt, fo wie ex ſich bis jept Fundgegeben hat 
unter dem maßlofen Staunen bed eigenen Landes. Man 
wird aber ven Mann begreifen, wenn man fi) die politiſchen 
Stellungen und Spannungen im Innern Englands lebhaft 
zu vergegenwärtigen im Stande if. Mit einem Gemeinplag 
laͤßt fi diefed complicirte Bild nicht aburtheilen. Die Ins 
fitutionen des Feudalismus bilden die wefentliche Baſis der 
herrſchenden Ariftofratie: das muß man vor Allem fefthalten, 
aber fich gleich daneben vorftellen, in welch fchreiendem Wider⸗ 

ſpruch mit diefer Thatfache die weitere Thatfache ſteht, daß 
die Beziehungen der andern Stände ansihließlih nah dem 
Syftem des liberalen Defonomismus geregelt find. Innerhalb 
des Liberal-dfonomifchen Syſtems bat fih dann ein weiterer 
Feudalismus, der inpuftrielle, herangebilvet und in unmittel- 
barem Gegenſatz zu dem induftriellen Fendaliomus ftebt und 
fämpft die induftrielle Demokratie, vie im ihrer Innern und 
äußern Organifation feit einigen Jahren reißende Fortſchritte 
gemadt hat und noch täglih macht. Die berühmte Rebe 
Gladſtone's war im Grunde nichts Anderes ald das feier- 
lie Anerkenntniß, daß dem breiteften Element der Bevöl- 
kerung, der invuftriellen Demokratie, troß der ſchweren Be⸗ 
forgnifle der grundbefigenden und der gelpmädhtigen Feudalen 
die entſprechende politifhe Vertretung nicht länger vorent- 
halten werden koͤnne und dürfe. Daran ſchließt fih dann 
aber unmittelbar die fociale Frage als ſolche, die Arbeiterfrage 
an, die nirgends größere und tiefere Dimenflonen bat als 
in England. 

Seit 1856 hat der berühmte Kenner der engliſchen Zu⸗ 
ſtände, Graf Montalembert, zweimal feine Meinung gewechſelt 
über die Brage: ob für England Gefahr drohe von der indu- 
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firiellen Demokratie oder nit *)? Sobald vie Barlamentt- 
Reform mit dem Ernfte Gladſtone's, des nad innen gewen⸗ 
Deten Lord Yeuerbrand, in Angriff genommen jeyn wird, iR 
die Trage entichieden und zwar im bejabenten Einw. Bir 
find nicht geneigt für diefen Fall dad Ende der Welt zu 
propbezeien, jelbit dann nicht, wenn einmal eine demokratiſche 
Mehrheit des Parlaments das berrichente Syftem des liberalen 
Dekonvmismus einer gründlihen Reviſion unterwerfen follte. 
Bad aber bei den Anfichten Gladſtone's aus den hochbe⸗ 
rühmten Inftitutionen des Reiches werden, ob England Dana 
noch England bleiben, und nicht mit über den continentalen 
Kamm gefchoren werden wird: dad iſt eine andere Sache. 

Die Entwidlung, fobald das Parlament reformirt 
ift, wird das intereffantefte Schaufpiel bieten, das jemals ein 
Bolitifer von Fach genofien bat. Zum vorbinein viel dar- 
über zu raifonniren, ſcheint nicht angemeflen. Aber auf Einen 
Ichrreihen Geſichtspunkt möchte ih zum Schlufie noch auf- 
merkſam machen. Wan bat mit Recht gefagt: an der eng 
lichen Berfaffung ſei nicht das Parlament die Hauptiade 
und das Wefentliche, fondern das allgemeine Seligovernment. 
Richt minder wahr if aber der Satz, daß das berühmte eng- 
liſche Selfgovernment — es nimmt feit einigen Jahren ohne⸗ 
bin ſchon fortfchreitenn den Krebögang — mit dem fendalen 
Barlament fteht und fällt. Sobald die Vertretung aufhört 
„fendal“ zu ſeyn, und fih mit Leuten füllt, denen ihre ge 
ſellſchaftliche Stellung nicht die Zeit läßt, um ſich den öffent 
lien Interefien der Berwaltung zu widmen, fo muß das 
Regieren ein beſtimmtes Gefhäft werden, für dad man eine 
eigene Zunft aufftellt und befoldet, für dad man auch einen 
Theil des Volks eigens erzieht und zu Staatöpienitdapfpi- 
ranten beranbildet. Die Herrichaft der DBourgeoifie ift daher 
immer identifh mit dem Bureaukratismus, und die der indu⸗ 
firiellen Demokratie wird verfelben Conſequenz noch weniger 
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entgehen koͤnnen. Ganz richtig hat Die Times deßhalb geſagt: 
Wenn einmal Jedermann Wähler ſeyn wird, fo wird: man 
das Budget verdoppeln, um aus Jedermann einen Staate- 
diener zn machen.“ 

Es if dieß ein kleines aber einleuchtendes Beiſpiel für 
die gewiſſe Wahrheit: bei der nächſten beſten Reform des 
Parlaments handle es ſich um die geſammte Verfaſſung 
Englands, und erſt wenn von dieſer hochberühmten Ber- 
faſſung kein Stein auf dem andern bleibe, dann erſt werde 
England „liberal“ ſeyn. 


— — — — — — 


LIV. 


Beiträge zur Glockenkunde. 
Von Hans Weininger in Regensburg. 


Das deutſche Wort glocca fommt vor dem 9. Jahrhundert 
nicht vor. Nach Grimm iſt daB althochdeutfche Wort „diu clocha“ 
von clochen = fdylagen, Plopfen, abzuleiten. In der angelſaͤchſiſchen 
Sprache hieß die Glocke gleichfalls clugga, im I8ländifchen klucka, 
alfo nur in der Schreibart ungleich: 

Der latziniſche Name für die Glode war campana, nola. 
Walafried Strabo, Abt der Reichenau, berichtet, daß Italien daB 
Baterland der Gloden fei, daß diefelben zuerft in Nola, einer Stadt 
in Gampanien, angefertiget worden und daß hievon der Name 
campana für bie größeren und nola für die kleineren herrühre. 
Weil das Erz aus Campanien dazumal als das beſte zum Glocken⸗ 
guſſe galt, ſo ſind Andere der Anſicht, daß die erſte Bezeichnung 
von dem Stoffe abzuleiten ſei. Um das J. 550 verbreitete ſich 
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ihr Gebrauch aus Italien nach Frankreich und von da 680 nach 
England. Als König Clothar die Stadt Send in Burgund 615 
belageite, begab ſich Biſchof Lupus in die dortige Stephandkirche 
und rührte, um das Volk zu verfammeln, das signum ecclesiae. 
Da wurden die Keinde von fo großem Schreden ergriffen, daß fie 
davon liefen, wie aus den Firchlichen Annalen des Baronius auf 
615 erhellet. 

Die erfte Spur von Gloden in Deutfchland zeigt ſich zur 
Zeit des Heil. Bonifacius (722—755). Bekanntlich war derſelbe 
ein geborner Engländer und bie vordem Winfried. Als er in 
Deutfhland das Chriſtenthum verbreitete, brachte er den da noch 
unbefannten Gebrauch der Glocken aus feiner Heimath zu une. 
In den PVontificalien des 8. Jahrhunderts findet man fihon ten 
Nitus der Glockenweihe und in den Eynoden des 9. Jahrhunderts 
trifft man bereitö die Beſtimmung, daß alle Prieſter zu den fefl- 
gefegten Stunden des Tages und der Nacht tie Glocken ibrer 
Kirche läuten follen. 

Zur Zeit Kaifer Karls des Großen (794 — 814) waren die 
Glocken in Regensburg nicht nur ſchon befannt, fondern auch auf 
dent flachen Lande eingeführt, denn 864 wird in dem Traditiond« 
buche zu St. Emeram von ber in der Oberpfalz liegenden Dorf⸗ 
kirche Puebach gemeldet, daß fie bereits eine eberne Gloce 
(campana aerea) und eine Scheffe (tintinnabulum) befige. 

Die Blodengießerei fcheint im Allgemeinen weniger von herum- 
ziehenden Glockengießern (campanifices) ald von Mönchen betrieben 
worden zu feyn. So ließ Karl der Große bie Glocke zu Aachen durch 
Santo, einen Mönch des Klofters St. Ballen ausführen, deren fehöner 
Klang die Bewunderung des Kaiferd erregte. Don vem Möndhe 
Tanko erhielt ſich als Sage, er habe Silber, das zum Glockenguſſe 
‚gätte verwendet werden follen, veruntzeut. Niemand habe die Blode 
lauten können. Als Tanko nun felbft ven @lodenfirit anzog, fiel 
der Klöpfel herab und erichlug ihn. 

Alle Gloden jener Zeit bingen in iſolirt flehenden Ihürmen 
der Hütten neben der Kirche, wie das noch in Rußland ver Fall 
iR. Abt Tatto in Kempten ließ zwei neue Gloden, als fein 
Kiofter nach einem Brande ſich wieder aus der Aſche erhob, in 
einem hölzernen Geftelle auf der Anhöhe ver jegigen Neuſtadt 


Glockenkunde. 811 


aufhängen, wo jetzt die Pfarrkirche zu St. Lorenz prangt. Den 
erflen Glockenthurm in Freiſing baute um das J. 992 der Biſchof 
Abraham. Als 994 die Domkfirche zu Augsburg eingeftürzt war 
umd durch Bifchof Luitolf in großartigem Maßſtab und von Steinen 
aufgebaut wurde, erhielt fie auch Thürme. Der Kirche zu Tegernfee 
gab der Abt Beringer ( 1012) zwei große Thürme. 

Mit einen Glödlein verfah St. Wolfgang (+ 994) den 
Thurm der von ihm erbauten Kirche bed Kloſters Mittelmünſter 
in Regensburg. Leider wurde diefelbe anfangs der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, trog mancher gehaltreichen Gegenvorſtellung, 
eingefchmolzen. Jetzt gefchäihe fo etwas nicht mehr. Koflbare 
Glocken zerſchmolzen, als am 15. Auguft 1073 der Blitz in den 
Megendburger Dom ſchlug, zu einer Zeit wo noch die Priefter das 
Läuten berfelben beforgten. 

Am Ausgang des 10. Jahrhunderts erbat Gozbert, Abt von 
Tegernfee, vom Bifchofe Gotſchalk zu Freiſing fi von dort den Glocken⸗ 
gießer Aralılc und bald Eonnte der Abt Herrand von ZTegernfee felbft 
eine Blode nach Benediktbeuern ſchenken. Tiemo, Grzbifhof von 
Salzburg, erlernte in feiner Jugend zu Nieberaltaich tie Gießkunſt, 
und die Glockengießerei fcheint eine Lieblingsbefchäftigung der Salz» 
burger Mönche (1128) gewefen zu feyn, da felbe bei einem Guſſe 
fogar ihre Kirche in Brand ftedten. Nebenbei bemerkt, bildete bie 
Blodenfpeife (aes campanarum) ſchon 1192 einen Einfuhrartikel 
Defterreichd, wie die Berichte des Alterthumsvereines zu Wien und 
belehren. 

In der Mitte des 10. Jahrhundert? beachtete man ſchon viele 
fach die Harmonie des Geläutes, jedoch waren bie Bloden noch 
nicht fo groß wie vom 11. und 12, Jahrhundert an, Die größten 
Glocken kommen im 15. Jahrhundert vor. Die große Blode des 
Domes zu Erfurt (Maria Gloriosa) von 1497 wiegt 275 Centner, 
ihr Umkreis beträgt 15 Elfen, ihre Höhe 5 Ellen, ihre Dicke Y Eile. 
Ihr Klöpfel iſt 3Y Elite lang und 11 Centner ſchwer. 

Wie wir fpäter fehen werden, Hatten die Alteften Glocken 
keinerlei Infchriften, nicht einmal den Namen des Heiligen, welchem 
fie geweipt waren. Die Zeit, warn man die Glocken zu taufen 
und ihnen einen Namen zu geben angefangen, läßt ſich nicht genau 
beftimmen. Alcuin, Karls des Großen Lehrer. ſchreibt, daß die 
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Glockenweihe ſchon zu feiner Zeit üblich geweſen, daß dieſer Kaiſer 
fie jedoch wieder abgeſtellt habe. Im Jahre 958 weihte Papft 
Johannes XIII. die vornehmſte Glocke in ber Laterankirche zu Rom 
und ließ ihr den Ramen Johannis Baptiſtae aufdrücken. Nach 
diefer Zeit wurde es allgemeiner, den Namen des Heiligen, den 
die Slode führen follte, diefer einzuprägen, und zuletzt fügten bie 
Blodengießer nebft ihren eigenen Namen auch noch die Jahres⸗ 
zahl bei. 

3u Wilparting, einer Filiale von Irſchenberg (bei Roſen⸗ 
beim) befindet ſich eine Blade aus gebämmertem Gifen. In Form 
einer Haube gefaltet, hat fie ein Gewicht von 11 Piunden ; ihre 
Höhe beträgt 6 und ihre untere Weite 11 Zolle. Der eiferne 
Klöpfel hängt an einer eifernen Hafte. Es gebt von ihr die 
Sage, daß der Heilige Marin, der 697 den 5. November bier 
den Märtyrertod erlitt, mit derfelben feine gläubige Heerde zum 
Gotteſdienſte gerufen habe. Die Leiter des Slaubensapofteld Marin 
und feines Gehilfen Anian, welche aus dem fernen Irland hieher 
gepilgert waren, ruben daſelbſt unter einem prachtvollen Hochgrab 
(Zumba). 

Von fehr hohem Alter in Bayern find noch die Bloden von 
Drefling und Afcgering bei Starnberg, dann jene u Ramſach 
bei Murnau. Die Form der erfteren ift halbkugelfoörmig. Sie wird für 
sn heidniſches Opferbecken gehalten, in das man erſt fpäter einen 
Schwengel machte, Zwifchen den Dörfern Dreßling und Frieding, 
auf einem mit Buchen bewachfenen Bergrüden, wo vor Zeiten 
ein uraltes Kapelichen fund, wurde vdiefe Schale von weidenden 
Schweinen auögewühlt. Weil man dabei eine Eleine Bronceflgur 
fand, die einen Bögen vorftellte, Fam man auf den Bedanfen, jenes 
Becken möchte ein beidnifches Opfergeräthe geweien feyn. In ber 
Samilie des Meßners erbte fich dieſes Bögenbild fort bis zu einem 
Brande, der dad Meßnerhaus in Aſche legte. Als jene Feldkapelle 
1805 abgebrochen wurde, we dieſe Schale als Blode hing, kam 
He in die Pfarrkirche nach Dreßling, ohne weiter benüpt zu werben. 
Die Höhe dieſer Glocke beträgt 4 Zoll 8 Linien, die untere Weite 
40 Zoll und 6 Linien. - 

Die Glocke zu Aſchering bei Starnberg bat eine ähnliche 
haubenartige Geſtalt, iſt von geſchmiedetem Eiſen, mißt im der 
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Höbe 5, in der Weite 10 Zolle und beträgt die Stärke des Mes 
talled etwa 2 Linien. Iene im Kicchthurme zu Ramſach bei 
Murnau bat nahezu die vieredige Geftalt einer Kuhſchelle, beſteht 
aus gehämmertem Eiſen und mißt in der Höhe einen bayerifchen 
Fuß. Sagen über fie find Feine vorhanden. 

Wie wir gefehben, wurde in fehr alter Zeit ein Theil der 
Soden nach Art der Kubfchelten mit freier Sand aus Eifen ges 
feymtedet. Die vormald in der Gäcilienfirche zu Köln bängende 
und nun im Walrafianum dafelbft befindliche eiferne Glocke beſteht 
aus drei mittelft kupfernen Nägeln zufammen genieteten Stüden 
und foll aus der Zeit des Erzbifchofes Kunibert um 613 herrühren. 
Im Volksmunde hieß fie der „Saufang” und follte von Schweinen 
audgemühlt worden feyn. Am Rande beträgt ihre Weite nahezu 14 
und ihre Höhe faft 16 Zoll. 

In der vormaligen Pfarrkirche zu St. Ulrich in Negendburg 
hängen zwei fehr alte Glocken, welche die Form eines Zuckerhutes 
haben. Sie find weder mit dem Bildniß eines Heiligen noch einer 
Inſchrift verfehen. Ihre Barbe ift ſchwarzgrau, fo daß man vernuthen 
möchte, fle feien einmal mit einer folchen Farbe überflrichen worden. 
Mehrentheild waren die alten Glocken bienenkorbförmig gefaltet. 
Erft die fpäteren erhielten die anmuthiger gefchweiite Form, wie 
fie jetzt noch gebräuchlich if. So haben beifpielgweife die ältefte 
Glocke in der Kathedrale von Siena aus dem I. 1159 wie jene 
zu Diesdorf bei Magdeburg, welche aus der im I. 1011 abge 
brannten Stiftöficche herrührt, noch ganz die Geflalt eines 
Bienenkorbes. 

Sonderbarer Weiſe pflegt das Landvolk in Tyrol alle alten 
Glocken, deren Formen ſich entweder dem eines Bienenkorbes oder 
einer Kuhſcheile nähern, kurzweg heidniſche zu nennen. Nach 
dem Volksglauben ruht in dieſen vorzüglich die Kraft, die Wetter 
zu vertreiben wie die Unholde der Lüfte machtloß zu machen. Als 
von den Keren ganz befonders gefürchtet gelten in Tyrol bie 
MWetterglode zu Selrain, von St. Mori; zu Ulten und jene 
auf den Tartſcher Bühl bei Mald. Wie lange fich der Glaube 
an die Unholde der Lüfte erhielt, ergibt fich aus einer Vollsſage 
des erfigenannten Ortes, Als einft eim Hochgewitter im Anzuge 
war, fing die Wetterglode zu Selmin von felb zu läuten an. 
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Die Heren riefen einander in der Luft zu: „gſchleints enk, gfchleints 
ent (fuutet euch)! d'Selrainer Schellen tuet IAurn." Wie das 
Gewitter vorüber war, lag auf der Brüde eine Gere auf dem 
Geſichte, damit man fie nicht erkennen follte. Niemand wagte es 
aber, fie zu berühren oder umzukehren. Aehnliches anderwärts. 

Bisher galt ald die Altefte inferibirte BSlode in Bayern 
jene zu Gilching unfern Brud an der Amper, fo zwifchen 1162 
und 1194 entflanden feyn mag, tenn Arnoldus sacerdos de 
Giltekin (me fecit) fommt in Urkunden jener Jahre vor, Die 
Namen der vier Evangeliften fliehen verkebrt darauf. Zu Iggens- 
bach Hei Hengeräberg in Niederbayern hängt eine Glocke mit ber 
Safchrift: Anno MCÄLIII (1144) ab incarnatione Domini fusa 
est campana. Diefe iſt demnach älter. Nicht unmahrfcheinlich aus 
der Werfftätte des Klofterd Niederaltaich Hervorgegangen, bat biefe 
mit Delfarbe überflrichene Glocke die Beftalt eines Bienenkorbes. 

Zum Zmed der Zeitbeflimmung muß bemerkt werden, daß 
Hi8 etwa zum I. 1370 die Buchflaben der Infchriften neugothifche 
Majusteln, von da bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts edige 
Minuskeln, von da an modernen Alphabeten entnommen wurden. 
Bis zum 14. Iahrhundert find alte Infchriften in lateinifcher 
Sprache abgefaßt, erfi von da kommen Infchriften in der Randes« 
ſprache vor. Zu den Alteflen deutfchen Infchriften gehören wohl 
die zu Mugig im Elfaß, von welchen eine lautet: In sante 
Mauricien ere so lute ich gar sere. Meister Andreas von 
Kolmar mathe mich. Anno Dni MCCCL (1350). Amen. 
Die andere liest fih: Gont ar in ze Messe, das Got ewer 
niomer firgesse (Geht nur in die Meſſe, daß Gott euer nimmer 
vergefie). Amen. Ave Maria. 

Im erftien Theile feiner chriftlihen Symbolik fagt Wolf⸗ 
gang Menzel: „Das fromme Mittelalter ſah in den Kirchen- 
. gloden ungern nur tobte8 Grz, fondern legte denfelben eine ge⸗ 
wiſſe PVerfönlichkeit bei, wie den Ghorfängern und Adminiſtranten 
"bei dem Gotteddienfte und den Firchlichen Wächtern über der Ge⸗ 
meinde. Die gewaltige Stimme der Blode, immer nur ertönend 
Im Dienfte Gottes und zum Nugen ber Gemeinde, verlieh ihr 
‚wicht nur eimas Ehrwürdiges, fondern auch etwas Berfdnliches. 
Daher der unſchuldige Gebrauch, bei des Einweihung der Bloden 
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benfelben auch einen Namen beizulegen, was man doch nur uneigentlich 
eine Taufe nennen und ald. gottlofen Aberglauben bekämpfen 
fonnte, wenn man nur in den Schranfen der Symbolik blieb. 
Die fogenannte Blodentaufe, wie fie noch in der Eatholifchen Kirche 
geübt wird, iſt rein finnbildlih und ſieht in der Glocke nicht einmal 
eine Berfönlichkeit, fondern nur dad Symbol des göttlichen Wortes, 
verfündet in der Stimme bed Priefterd. Die Wafchung der Blode 
bedeutet die Meinigung der Lehre, das weiße Rinnen, womit fie ges 
trodnet wird, die Alba des Prieſters, die Näucherung mit Weih⸗ 
sauch die Vertreibung der Dämone oder alles Unreinen und Ge⸗ 
meinen, die fiebenfache Salbung die eben fo vielen Gaben des 
Geiſtes.“ 

Liegt nun auch in der Symbolik der kirchlichen Glockenweihe 
nichts, was den Glauben an eine Perſoͤnlichkeit der Glocken vor⸗ 
ausſetzen und als Superſtition ſich bezeichnen ließe, ſo faßte doch der 
poetiſche Volkoglaube jenes Perſonliche auf. Wahrſcheinlich gab die 
Furcht der Heiden vor den Glocken die erſte ſehr unſchuldige Ver⸗ 
anlaſſung dazu. Wo in altersgrauer Vorzeit die Kirchenglocken 
durch die faft unwegſamen Wälder Deutſchlands ertoͤnten, glaubten 
die erſchrockenen Heiden die Stimme eines neuen unbekannten 
Gottes zu hoͤren, vor dem alle ihre Heimathsgoͤtter fliehen müßten. 
Der allgemeine Glaube, daß durch den Ton der Glocken die Teufel 
und infonderheit auch die Gewitter, Hagel vertrieben würden, flammt 
ohne Zmeifel daher. Der heidniſche Donnergott (Thor) war vom 
Volke am meiften verehrt als der mächtigfte, aber auch er mußte 
mit feiner Donnerflimme der Glockenſtimme des Ghriftengotted weichen. 
Wahrfcheinlich wurden die erſten Gewitterglocken geläutet, um bie 
Neubekehrten von der Angft zu befreien, Thor nahe im fchredlichen 
Gewitter, um ſich an ihnen wegen der Belehrung zu raͤchen. Wie der 
ſchlachtenlenkende Wuotan vor Ullem der Bott der Helden und krie⸗ 
gerifchen Begeifterung, fo war Donar (Thor) infonderheit der Gott 
des Landmanned und der friedlichen Pflege des Ackerbaues. Ehr⸗ 
furchtövoll verließ der Heide Arbeit und Mahl, wenn der roth- 
bärtige Donnerer in feinem Wagen zürnend durch die Wolfen 
rollte. Nach der Chriftianifirung Deutſchlands ging viel von Donar 
auf St. Peter über. 


In viel fpäteren Zeiten begten die heidniſchen Indianer in 
Lv. 55 
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Alle Teufel macht er zittern und beben. 
Betrns Verberkt Baflor zu Benray im Jahr 1643). 


Auf der großen Bode zu Erfurt fteht gefchrieben: „Ich heisse 
Susanna und treibe die Teufel von danna.“ Auf einer in 
Stuttgart: „Ofanna heiß ich, der böfe Feind flieht mich. Fulgura 
frango — noxia frango — Campana debellat singula vana.‘“ 
Im Münftertfurme zu Schaffhaufen eine im 3. 1486 gegoffene 
Blode, welche einen Umfang von 29 Schuhen hat und als Ins 
ſchrift führt: Vivos voco, mortuos plango, fulgura frango, bie 
Schiller auch feiner „Glocke“ vorgefegt. Dabei fleht noch: Miserere 
domine populi, quem redimisti sanguine tuo. Anno dom. 
MCCCCLXXXVI. Erweitert drüdt die Infchrift der Blode zu 
Stedborn bei Conſtanz denfelben Gedanken von Schillers Motto aus: 

(olo verum Deum 
Plebem voco et congrego celerum 
Divos adoro 

Festa decoro 

Defanctos ploro 

Pestem daemonesque fugo. 


Zu Bergfelden bei Wöhringen hängt eine Blode, welche 
den Namen Sufanna führt. Als man bei Aufhebung bed Klöfter« 
leins die Blode fortfchaffen wollte, Iäutete fie von felbft: 

„Sufanne, Sufanne, 
Z’Bergfelde will i hange 
Z'Bergfelde will 1 bleibe, 
Will alle Wetter vertreibe.* 


Als Infchrift zu St. Pauls in Tyrol: 
„Anna Maria Heiß ich, 
Alle Wetter weiß ich, 
Alle Wetter vertreib Ih, 
In St. Pauls bleib’ ich.“ 


Zu St. Emeram in Negendburg, dem vormaligen Benedik⸗ 
tinerflofter, nun Pfarrkirche der oberen Stadt, führen die nach dem 
Brande von 1642 gegoffenen fünf Glocken verfchiedene lateiniſche 
Infchriften. Diefe beziehen ſich mehr oder weniger auf die Gemitter 
und lauten im Deutfchen etwa: „Der größten Jungfrau fei diefe, 
die größte Glode mit Ton und Erz fußfällig dargebracht. Weiche 
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ihr Wolken, denn unſer Gebet dringet bis zu ihrem mütterlichen 
Gnadenthrone. — „Den hochſeligen Biſchoͤen Emeram und 


Coeleſtin weihet dieſe Glocke Coeleſtin der Abt (im J. 1658) das 
Pflegkind ſeinen Patronen, auf daß durch dieſes Erzes Stimme 
zu Schanden werde die Gewalt ber Lüfte. O Himmil ſei günſtig 
dem (Abt) Coeleſtino!“ — „Auf dieſer Glocke ſieheſt du, wie der 
guten Dinge drei find: Sanct Benedict, Sanct Wolfgang und 
Sanct Dionid, durch deren Pürbitte der gebenedeite Gottvater 
und vor allem Liebel behüten wolle.” — „Der rufenden Stimme 
und dem hoch fliegenden Aoler zu Ehren geb ich meinen Ton, 
damit hierdurch die Wolfen zertheilt werden und das Gebet gen 
Himmel dringe.“ — „Auf den Schall der Blode fjegen fi die 
bimmlifchen Geifter in Bewegung. Zweifelt nicht, fie werden nad 
Wunſch das Ungewitter flillen.* 

Die Inſchrift der großen Glocke der Frauenkirche zu 
München enthält Alles, was man ſonſt auf verſchiedenen Glocken 
anzubringen pflegt: Namen, Stifter, Gießer, Wirkung und Zeit⸗ 
angabe der Glocke. Das Tetragrammaton bedeutet den Namen 
Gottes, das Jehova der Hebräer ohne Vocaliſtrung. Tiefer heilige 
Name Gottes follte zur Verfcheuchung der Gewitter und alles 
Unglüd6 beitragen: 

Sufanna Heiß ich, 
In Iefus, und Lucas Marcus und Mattgäus und Johannes 
Namen goß man mid. 
Der durchlauchtig hochgeborne Fürſt und Herr Nibrecht 
bei Rhein 
und Herzog in Ober: und Niederbayern war Stifter mein. 
Bon Regensburg her bracht man mid, 
Die böfen Wetter vertreib Ich, 
Den Tod erwehr ich, 
Hans Ernſt goß mich, 
Als man zählt von Gottes Gepurt 
Zaufend vierhundert brei dem neunzigſten Jahr. 
Tetragrammaton. 


(SHtuß folgt.) 





LV. 
Die Politik Oeſterreichs im Jahre 1813. 


I. 


Die einfeitige Geſchichtsſchreibung hat feither Defterreich 
wegen feiner Politik im 3. 1813 vielfach verbäcdtigt, den 
Staatöfanzler Metternih geradezu ald einen Ausbund von 
Berihmigtheit und Intrigue dargeftellt. Der Wichtigkeit des 
Gegenſtandes gemäß haben wir jüngft die hiſtoriſchen Quellen 
und diplomatiſchen Berichte aus jener Zeit verglichen, und es 
fei und vergönnt, dad Refultat bier in kurzen Zügen nieber« 
zulegen. 

Als Napoleon nah dem eiligen Rüdzuge aus Rußland 
in Dresden anfam, fchrieb er (14. Dezember 1812) einen 
zärtlihen Brief an feinen Schwiegervater nah Wien. „Die 
große Armee”, heißt es darin, „habe fih aus Moskau zurück⸗ 
gezogen, um bie Winterquartiere näher an der Grenze auf 
zufiplagen. Sofort mit Beginn des Frühlings werde er 
(Napoleon) die Campagne mit verftärkten Kräften wieder 
eröffnen. Er babe die Armee unter die Befehle des Königs 
yon Neapel gegeben, um nad Paris zurückzukehren, wo feine 
Gegenwart nothivendig geworden. Da man dem Wechfel 
der Kriegsläufe fih nicht ausſetzen könne, ſei es gerathen, 
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während des Winter auf der Hut zu bleiben. Drum ſei es 
gut, daß Defterreich feine Truppen in Galizien und Ungarn 
mit 60,000 Mann verftärfe.. Er habe ein volles Bertrauen 
zu den Gefinnungen Defterreih8 und hoffe, daß das Bündniß, 
welches er mit feinem Schwiegervater gefchloffen und wovon 
die Völfer fih fo großen Bortheil verfprehen, dauernd feyn 
werde.” An feinen Gefandten am öfterreihifhen Hofe, 
Grafen Otto, ließ Napoleon in denfelben Tagen durch den 
Herzog von Baflano alfo fihreiben: „Seine Majeftät (Na⸗ 
poleon) halte nah dem unglädlihen Berlaufe der ruffifchen 
Gampagne Alles auf das Bündniß mit Defterreih. Er glaube, 
daß es nicht ſchwer halten dürfte, Defterreich dauernd an das 
franzöfifche Intereffe zu fefleln. Darauf möge ber Gejandte 
alle feine Bemühungen richten.” 

Dtto unterließ nichts, Metternich zu Gunſten Frankreichs 
zu fiimmen. Aber fo ganz willenlos wollte fih der öfter 
reichifche Kanzler dießmal nicht ſtimmen laffen. Metternich 
fühlte fehr wohl, daß nad der jammervollen ruffifchen Eam- 
pagne Alles auf den Entſchluß Oeſterreichs anfäme, daß vor 
diefem Entfhluffe die neue Karte Europas abhänge. Seine 
Beſprechungen mit dem Grafen Otto verratben nichts von 
der „allerunterthänigften Kriecherei”,: womit Hardenberg um 
diefelbe Zeit den Grafen St. Marfan in Berlin überhäufte. 
Schon unter dem 16. Dezember 1812 fchreibt Otto an den 
Herzog von Baſſano, den franzöfifhden Minifter des Aus- 
wärtigen: „Graf Metternich fcheint für unſer Bündnis zu 
färdten. Er hat fi) einige Mal fo fehr vergeffen, mir zu 
fagen, daß, wenn Defterreih eine andere Partei ergriffe, es 
binnen kurzer Zeit mehr ald fünfzig Millionen auf feiner 
Eeite fehen würde. Wie er fagt, würden fih ganz Deuitſch⸗ 
kand, ganz Stalien für Oeſterreich erflären. Eine fo befremb- 
lie, fo unbegründete Infinuation kann nur Anträgen zuge- 
frieben werben, die ihm von auswaͤrts gemacht worden find. 
Man glaubt uns eine befondere Gunſt zu erweifen, wenn 
man fich weigert, Die Waffen gegen und zu ergreifen, in 
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andgezeichneten Feldherrntalenten Sr. Kaif. Majeftät, aber 
300,000 Mann ſeien eine zu ftattlihe Macht, die nit fo 
leicht zu befhaffen. Doc komme eine folde Frage bier gar 
nicht in Betracht. Defterreich fei der Bundeögenoffe Franf- 
reichs durch die ruſſiſche Campagne; ed werde auch fürberhin 
ein ſolcher bleiben und nicht leichtſinnig eine Verbindung 
aufgeben, die es durch die engſten Familienbande beſiegelt; 
aber man könne Oeſterreich auch nicht zumuthen, ben Krieg 
gegen Rußland allein fortzuſetzen und die Erblande einem 
ruſſiſchen Einfalle preiszugeben. So erſcheine es als das 
Beſte, wenn ſich Se. Kaiſ. Majeſtät (von Frankreich) baldigſt 
mit ſeinen Feinden abfinde, wozu Oeſterreich zu jeder Zeit 
gern die Hand bieten werde.“ 

Schon hiedurch druͤckte Metternich aus, daß Oeſterreichs 
Hauptſtreben ſei, den Frieden zu bewirken; daß es 
hierin Rapoleon zur Seite ſtehe, im Uebrigen jedoch gefonnen 
fei, ſich aus dem Schlepptan der franzoͤſiſchen Abhaͤngigkeit 
loszumachen und eine ſelbſtſtaͤndige Politik zu befolgen. Noch 
finden wir nirgends eine Andeutung, daß ed gegen ſeinen 
ehemaligen Bundesgenoffen die Waffen fehren wolle. Das 
lag (wenigftens in den erften Monaten des 3. 1813) nicht 
In der. Abſicht Metternichs. Er wollte Freundſchaft mit 
Srankeeih, aber Sriede in Europa. Wer diefem wider 
ſtrebte, war Metternich’8 Feind. Roh deutlicher finden wir 
den Gedanken in einer Befprehung vom 3. Januar 1813 
ausgeführt. Graf Otto hatte Weilnngen aus Paris befommen, 
bei dem Wiener Kabinet die Verftärfung der öfterreichifchen 
Streitkräfte in Balizien und Ungarn durchzufegen. Metternich 
zeigte fich nicht abgeneigt, darauf einzugehen. „Zwar“, fagte 
er zu Otto, „werde dieſe Ordre bei den kaiſerlichen Landen 
Unwille erregen, weil der Krieg gegen Rußland von vorn« 
berein unbeliebt gewefen fei; doch werde bie. Regierung an 
dem Bundniß mit Frankreich feitbalten und die Truppenent- 
fendung befehlen.“ In der Folge bemerkte Metternih zu 
Dtto: „Sagen Sie uns offen, was Sie thun wollen, und 
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fegen Sie uns in den Stand, und gegen Sie ald ein guter 
Bundeögenofie und — gegen die Andern als eine 
unabhängige Macht zu benehbmen. Glauben Sie «6 
mir, daß wir von der Bedeutung ded Buͤndniſſes durch⸗ 
Drungen find und daß wir Ihnen weſentliche Dienfte zu leiften 
vermögen.” 

Es if Mar, daß Metternich fhon nad der ruſſiſchen 
Campagne dad Bündniß mit Frankreich, das einer völligen 
Abhängigkeit gleihlam, in feiner Wefenheit für erlojchen 
anfab, ‚daß mithin Napoleon in einem fortgefegten Kriege 
mit Rußland auf. öfterreihiihe Mitwirkung im Felde a tont 
prix nicht ficher zählen Eonnte, obwohl der frangöfifche Gewalt» 
berrfcher fi noch in diefen Gedanfen wiegte. Auf der Seite 
von Napoleon's Gegnern ftand indeß Metternich noch lange 
nit. Seine Stellung ging am Schlufle des J. 1812 all⸗ 
mählig aus der eined Bundeögenofien Frankreichs in die 
eines friedlichen Vermittlers zwifchen den ſtreitenden Mächten 
über. Je weiter die Ereigniffe vorrüdten, deſto mehr ſchwand 
der gefchmeidige Vermittler, es wurde ein befehlender Diktator 
daraus, der dad Schidfal Europas in Händen hielt. Aber 
offen it Metternich in allen feinen Verhandlungen gewefen. 

Graf Otto hatte bereitd im Dezember 1812 gegen Metternich 
die Bemerkung fallen lafien: wie es Se. Kaif. Majeftät (von 
Frankreich) gerne feben würde, wenn ein öfterreidhifcher Ge⸗ 
fandte nah Paris käme, die Freundſchaft beider Höfe befte 
fefter zu binden. Metternich ging ohne Zögern auf dieſen 
Wunſch ein. General Bubna wurde zu diefer Miſſion aus⸗ 
erfehen. In dem Begleitfehreiben, das Bubna nah Bari 
überbradhte, bieß ed: „Das Wiener Kabinet fei überzeugt, 
daß dad Bündniß mit Frankreich feinen Interefien am zweck 
dienlichften fei und werde ed unerfchütterlich bei dieſem Syfteme 
verharren.” Um aber Napoleon nicht im Unklaren zu lafien, 
daß die wahre Meinung des Wiener Kabinets der Friede 
fei, heißt e8 etwas ſchmeichelhaft am Schluſſe: „Nicht Frank⸗ 
reich iſt's welches wir fürchten, wir fürdten Rußland, und 
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wenn die Rufien gemäßigte Vorſchläge zurückweiſen, dan 
werden wir gegen fie nicht bloß das durch den Vertrag feft« 
geſetzte Hülfscorpe, fondern die gefammte Heereſsmacht ber 
Monarchie anfbieten. Wir verpflichten uns, nicht anderd zu 
handeln, ald es dem Kaifer Napoleon genehm if, und nicht 
einen Schritt ohne fein Wiffen und feinen Willen zu thun.“ 

Auch gegen den Grafen Otto äußerte fih Metternich in 
der freundſchaftlichſten aber in beftimmter Weiſe. „Glauben 
Sie mir”, fagte er zu dem Franzoſen, „wir haben taufend 
Mittel und Wege, um zu erfahren, was vorgeht. Bon 
Frankreichs Feinden geliebfost, erfahren wir von dem Einen, 
was der Andere und verſchweigt, und wir find im Stande 
fo viel verfchiedene Berichte zu vergleichen, daß uns die Wahr⸗ 
beit niemals entfhlüpfen fann. Trotz Ihres letzten Unglücks 
in Rußland ift Ihre Stellung noch immer die brillantefte. 
Hat Rapoleon nicht Luft, angreifend vorzugehen, fo hängt es 
von ihm ab, während eines, während zweier Jahre an ber 
Weichſel fteben zu bleiben; die Ruſſen werden diefe Linie 
niemals überfchreiten. Sie werden mit Leichtigkeit Die Haltung, 
welde fie vor dem Kriege hatten, wieder annehmen; allein 
Deutfhland, Preußen, Polen und vor Allem Oeſterreich find 
es, die von einem folden Stande der Dinge leiden. Nichts 
iſt alfo natürlicher, ald daß wir mit lauter Stimme nad dem 
Frieden verlangen. Sobald und Ihr Kaifer feine Anfihten 
mitgetbeilt haben wird, werben wir fie geltend zu machen 
willen. Möge er zu und ein vollfommenes Vertrauen haben; 
möge er fi offen gegen und erflären, wir werben ihm eben 
fo antworten.” Wenige Tage fpäter (11. Januar) erhält 
Metternich Nachrichten von dem Abfalle York's. Er läßt den 
franzoͤſiſchen Gefandten rufen und theilt ihm die wichtige 
Nachricht mit. Dito iſt aufgebracht Aber eine folde That. 
Aber Metternich weiß ihn zu befänftigen. „Wir verfteben“, 
fagt er, „Frankreichs ungeheure Hülfequellen zu würbigen ; 
wir kennen fehr wohl Alles, was fie gethan haben und zu 
Hun im Stande find. Außer ben fieben Millionen Pfund 
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Sterling, welche England an Rußland zahlt, hat uns baffelbe 
zehn Millionen geboten, wenn wir das Syftem ändern 
wollten. Wir haben dieß Anerbieten mit der größten Ber- 
achtung zurüdgewiefen, obſchon unfere Finanzen fih in traus 
rigem Zuftande befinden.” 

In diefe Zeit fallen auch die erften Unterhandlungen 
Metternichs mit Rußland. Der Ezar Alexander hatte in 
Wien den Wunſch äußern laflen, daß er einen öfterreichifchen 
Agenten gerne bei ſich ſehen würde. Metternid fragte zu- 
nächſt bei Napoleon an. Diefer zeigte ſich einverfanden. 
Der Kanzler beauftragte den Baron von Lebzeltern nah 
Wilna abzugehen. Aber um ja freie Hand zu behalten, gab 
ex ihm feine beflimmten Inftruftionen mit auf den Weg. 
Metternich befahl ihm: „den ruſſiſchen Kaifer vor allen Dingen 
auszuhorchen, wie er über den Frieden denfe; zeige fich der- 
felbe geneigt mit Sranfreih in Unterhandlungen zu treten, 
fo werde dad Wiener Kabinet ed übernehmen, die Unter- 
bandlungen in Gang zu bringen; von beftimmten Verpflicht⸗ 
ungen gegen Rußland könne jedoch Seitens des Kalferd (von 
Deiterreih) vorläufig Feine Rede feyn.” Als Graf Dtto 
Aufflärungen über die Inftruftionen des Baron von Leb- 
zeltern verlangte, ertheilte fie Metternih ohne Rüdhalt. 
„Wir haben”, fagte er (25. Januar 1813) „Leine beftimmten 
PBuufte angegeben, da foldhe ſich fpäter von felbft ergeben 
werden. Rechnen Sie auf und, wir werden nichtd vernadh- 
läßigen”. Um indeß dem franzöfifhen Geſandten offen zu be- 
fennen, wie Defterreidy feine Stellung anfehe, fährt Metternich 
fort: „Bon unferer Haltung hängt Alles ab; der Kaifer 
(Branz) bat die Aufitelung von 100,000 Mann befohlen. 
Berührt der Krieg öfterreichifche Interefien, fo werden wir 
nicht mit 30,000 Mann, fondern mit gefammter Kraft gegen 
bie Ruſſen rüden. Inzwifchen wird unfere verftärkte Armee 
in Galizien binreihen, den Ruſſen Reſpekt einzuflößen.” 
Mit mehr Offenheit ift wohl felten ein Staatsmann zu 
Werk gegangen wie hier Metternid. Es Iag aber in Na⸗ 
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poleon's Charakter, daß er fremde Willendäußerungen ver 
achtete: unerklärlich bleibt e8 wenigftend, wie er nad folder 
offenen Sprache Oeſterreichs Einfluß noch ignoriren konnte. 
Er fah in Defterreih weiter nichts als die „Hülfsmacht, die 
feinem Winfe folgen werde”. Diefe Kurzfichtigfeit bat feine 
Kataftrophe befchleunigt. 

Daß Napoleon wiederholt über die Etellung aufgeflärt 
"worben, welche Metternich einzunehmen befchloffen, erhellt am 
dentlichften aus dem Schreiben, welches Kaifer Franz (23. Ian. 
1813) an feinen Schwiegerfohn nah Paris fandte. „Ich 
fenne”, beißt es darin, „die Wünfche meiner Bölfer, bie 
Ausdehnung der Opfer, die Ich ihnen auferlegen kann; fie 
dürfen groß und zahlreich feyn, wenn ihr Zwed der all- 
gemeine Friede if. Es gibt zwei Wege, zu dieſem 
Frieden zu gelangen; den der Ueberredung: ich werde nichts 
verfäumen, bei England und Rußland diefem Mittel Ein- 
gang zu verſchaffen — und den der impofanten Haltung 
einer intervenirenden Macht. Ich habe Befehl gegeben, meine 
Armee auf 100,000 Mann zu bringen. Diefe Streitkräfte 
werden den Kriegsihauplag von meinen Staaten fernhalten 
und dem Feinde imponiren.” Nach folden Andentungen 
hätte Napoleon die Freundſchaft Oeſterreichs fuchen müſſen, 
flatt es verächtlih über die Schultern anzuſehen. Wichtig 
aber find alle dieſe Bemerfungen für Solche, welche feitber 
glaubten, Defterreih habe in den erften Monaten des 3. 1813 
Frankreich über feine wahren Abſichten täufchen wollen. 
Orfterreih fagt offen: e8 gehöre weder der einen nod der 
anderen Partei an; feine einzige Abficht fei der Friede, dieſen 
herbeiführen, fei e8 mit Aufwendung aller feiner Streitkräfte 
entfchlofien. Das war gerade fo viel gefagt, als: wer gegen 
den Frieden ift, iſt gegen mich. Bedurfte Napoleon noch 
mehr, um fi Defterreih zu nähern? Aber der Stolz des 
Ufurpatord vermied jeven Schein einer Gefälligfeit. Dit dem 
Schwerte wollte er dreinhauen, aber er wollte feinen Frieden. 

Anch in einem anderen Schriftſtücke aus biefen Tagen 
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iſt deutlich die Tendenz der öfterreichifchen Politik (nach einem 
dauerhaften Frieden) ausgebrüdt. Inter dem 11. Februar 
1813 erließ nämlich der Kanzler Ugarte auf die Weiſung 
Metternichs bin an die fümmtlihen deutſchen Brovinzen ber 
öfterreihifchen Monarchie einen Aufruf, worin er die Ver⸗ 
mehrung der Armee fordert und alfo begründet: „Nad- 
dem”, heißt es darin, „der Krieg mit feinen verheerenden 
Folgen fih der Grenze ver Faiferlihen Erblande genäbert, 
genäge die Aufftellung eines OÖbfervationdcorp& nicht mehr. 
Eine Bermehrung der vorhandenen Streitkräfte fei um 
der eigenen Sicherheit willen geboten. Aber noch eine 
höhere Rüdjiht malte ob: es fei die des Friedens. “Das 
erſte Bedürfniß aller europäifchen Staaten fei gegenwärtig 
Runde." Ein Friede, beißt ed dann mit ausprüdlichen 
Worten, „welcher in feinen Grundlagen die Bürg- 
ſchaft feiner Dauer trägt, ift das Ziel der thätigften 
Beftrebungen Sr. k. k. Majeftät. Aber auch zur Erreihung 
dieſes heilfamen Zieled muß Oefterreih in einer den Zeit 
umftänden angemefjenen Militärverfaffung erfcheinen. Dieſe 
Macht wird, wenn gegen befiere Erwartung dad Unternehmen 
nicht mit Erfolg gekrönt feyn follte, den Schauplatz des 
Krieges auch noch ferner anf die wirkſamſte Weiſe von den 
Grenzen der Monarchie entfernt halten.” Auch in dieſem 
Aktenſtücke fpricht fih die Politik Oeſterreichs dentlich genug 
aus. Metternich verlangt den Frieden, aber einen Frieden, 
der in feinen Grundlagen die Bürgfchaft feiner Dauer trägt. 

Metternich wandte um diefe Zeit Alles an, Europa vor 
dem neuen Ausbruche der Kriegsfurie zn bewahren und Na- 
poleon günftig für den Frieden zu ſtimmen. Er ift fogar 
bereit, mit Frankreich zu geben, wenn dieſes ernftlih und 
ohne Hinterhalt den Frieden ſucht. In diefer Hinfiht er- 
fheint ihm das Bündniß mit Frankreich als ein Bedürfniß. 
„Unfer Buͤndniß mit Frankreich“, äußert der Staatskanzler 
(16. Febr. 1813) gegen ven franzoͤſiſchen Geſandten Dito, 
„iR uns fo nothwendig, daß wenn Sie ed heute, braͤchen, 
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wir Ihnen morgen vorfhlagen würden, ed auf denſelben 
Bedingungen wieder aufzurichten. Frankreich hat uns viel 
des Uebels zugefügt, allein es liegt in unferem Jutereſſe, 
dad Vergangene zu vergefien. Wir wollen ihm in der gegen- 
wärtigen Zeit nüplih feyn, weil e8 und zu anderer Zeit 
denfelben Dienft leiften fann. Dieſes Büudniß if nicht das 
Ergebniß eined Krieged noch die läftige Bedingung eines 
Friedensſchluſſes, wie der zu Tilſit; es ift aus reifliher Er⸗ 
wägung hervorgegangen und wurde durch allmählige und frei- 
willige Annäherung vorbereitet. Nehmen Sie ed doch ald eine 
Thatſache und ald umnbeftreitbare Wahrheit, dag wir nur 
Euer Beftes wollen, daß wir Frankreich jeht nicht mehr 
fürdten, fondern die Ruflen, deren Macht Euer Kaijer felbft 
duch fortwährende Zugeftändnifie vermehrt hat.” Wir daben 
feine Urſache, diefen Auslaffungen Metternich's zu mißtrauen. 
Nirgends find wir bis jegt einer Thatfache begegnet, welche 
daranf hindeutete, daß Metternich gefonnen fei, Frankreich leicht- 
finnig und ohne Weiteres im Stiche zu laffen. Verſteht ſich 
Sranfreih zu einem allgemeinen Frieden, fo bleibt Metternid 
wach wie vor Kranfreihd Freund. Das iR das Alpha und 
Omega der Öfterreichifchen Politik 1813. 

Diefe Sehnſucht nah einem allgemeinen Frieden wird 
durch folgende Thatfachen mehr begründet. 

Man hat vielfach behauptet, Defterreih babe ſchon zu 
Anfang ded Jahres 1813 im beften Einverftäubniffe mit 
Rußland geftanden, feine ganze Rolle fei ihm von Rußland 
vorgezeichnet geweſen. Diefe Anſicht zu entfräften, fei es 
und geftattet, nur Ein Beifpiel anzuführen, das jedoch zur 
Cenüge beweist, daß Oefterreih zu Anfang des 3. 1813 
noch fange nicht der „intime Freund“ Rußlands war, als 
welcher es fo ftark verfehrieen wird. Es ift die polniſche 
Frage. 

Im Großherzogthum Warſchau rührte ſich (wir faſſen 
und kury) nach der ruſſiſchen Campagne eine adelige Partei, 
welche auf die Wiederherſtellung Polens unter ruſſiſcher 
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Oberhoheit hinarbeitete. Ihr Haupt war der Füuͤrſt Czarto⸗ 
ryokti. Diefer richtete an den Kaiſer Alexander (27. Dez. 1812) 
ein Schreiben, worin ed u. A. heißt: „Die Idee, ein ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges polnifches Reich zu gründen, ſei eine der erha⸗ 
Benften in ber Gefchichte. Der hochherzige Eharafter Alexanders 
fei vor Anderen dazu auderfeben,. diefe Idee in die Wirk 
lichfeit zu führen. Zwar fei von manden Seiten Wider 
fpruch zu fürdten: denn Preußen und Defterreih Eönnte es 
nicht angenehm ſeyn, fih Provinzen beraubt zu ſehen, die fie 
ehedem widerrechtlich an fich gerifien. Über ed werde dem 
Kaifer (Alexander) nicht ſchwer fallen, dieſen Widerſpruch zu 
befiegen: er ſey bei feinem Borgeben der freudigen Zu 
fimmung aller polnifhen Provinzen gewiß.” Der Fürſt 
fgließt mit den Worten: „Wenn Ew. Majeftät uns vie 
Hand reihen, werde ich die Freude meiner Zandeleute, wenn 
Sie und zuruͤckſtoßen, ihre Bekümmerniß und ihre Verzweiflung 
vollftändig theilen.“ 

Der Kaifer Alerander ließ mit der Antwort hierauf nicht 
lange warten. Schon unter dem 13. Januar 1813 richtete 
er ein eigenhändiges Schreiben an den Fürften Ezartoryöfi. Im 
demfelben bemerit er: wie er allezeit die freundfchaftlichiten 
©efinnungen gegen Polen gebegt habe und dad Mögliche 
aufbieten werde, zur Reconftruftion des Reiches etwas bei« 
zutragen; er werde nichtö verfäumen, ſich den Polen geneigt 
zu zeigen. Der gegenwärtige Beldzug fei zum Ruhme Ruß⸗ 
lauds ausgefallen und die Feinde würden ed wohl nicht 
wagen, zum zweitenmale einen foldhen Einbruch zu unter 
nehmen. So fei freilih die Gelegenheit fehr güuftig, an 
eine Reconftruftion Polend zu denken. Die Reconftruftion 
fei immer feine Lieblingsidee geweien. Doch wolle er nicht 
verbeimlichen, daß fich derſelben mancherlei Schwierigkeiten 
entgegen ftellten. Daß fi die Polen fo zahlreich an Rapoleon 
zur Belämpfung Rußlands angefchlofien, habe bei den Rufien 
böfe® Blut gefeßt. Doch werde fi dieſe Feindſchaft legen, 
wenn die Polen jept bewiefen, daß ed ihnen Ernſt fei, die 
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Napoleoniſche Oberherrfhaft zu befeitigen. „Eine. verfrähte 
Beröfientlihung meiner. Abfichten jedoch“, heißt es daun, „in 
Betreff Bolend würde Defterreih und Preußen vollftändig 
Branfreich in Die Arme werfen; dieß zu verhindern ift wefentlid, 
und zwar um fo mehr, als biefe beiden Mächte mir bereits 
die befte Geneigtheit begeugten. Diefe Schwierigkeiten werben 
duch Weisheit und Klugheit beficgt werben; allein ich be⸗ 
darf. dazu Ihrer und Ihrer Landsleute Hülfe. Es if noth- 
wendig, daß Sie feld mid dabei unterflägen, den Ruſſen 
Geſchmack an meinen Plänen beizubringen; und bag Cie 
die Vorliebe rechtfertigen, welche ich, wie man weiß, für die 
Polen und ihre Lieblingsivee hege. Seren Sie einiges 
Bertrauen in mich, in meinen Charafter, in meine Grunpfäße, 
und Ihre Hoffnungen werden nit getäufät wer: 
den. In dem. Maße, wie bie militäriihen Erfolge hervor- 
treten, werben Sie fehen, bis zu welchem Grave mir die In⸗ 
terefien Ihres Baterlandes theuer find und wie treu Id 
meinen alten Ideen bin.” 

Im weiteren Verlaufe dieſes merfmärbigen Aftenftüdes 
feßt der Kaifer Alerander dem polnischen Fürften auseinander, 
daß eine Bereinigung von Litthbauen, Volhynien und Podo- 
lien mit den polnifhen Weichjelprovinzen nicht wohl flatt- 
haft feiz denn jene Länder betrachteten: ſich bereit als rufſſiſch 
und würden in. eine Auflöfung diefed Bandes auch nicht leicht 
willigen. Das hindere jedoch nicht‘, dag Hürft Czartoryski 
an: der Reconſtruktion der polnifhen Weichſelprovinzen ar- 
beite. Zunächſt aber möchten die Polen einen guten Willen 
zeigen, indem fie ein Heer aufftellten, um Napoleon befriegen 
zu belfen. Daran ſehe man, daß fie eine Nation feien uud 
einen nationalen Sinn zu befunden die Abfiht hätten. „Was 
ein unauflösliches Band”, beißt ed am Schlufle, „zwiſchen 
den Polen und mir befeftigen würde, wäre ein nad der Be« 
fegung des Landes :gefchlofienes Bündniß. Dann würde id 
mich von Seiten des zuflifchen Reiches. für ermädtiget halten, 
die gehrifigte Verpflichtung zu Übernehmen, bie. Waffen uicht 
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eher nieberzulegen, als bis die Hoffnungen der Polen erfüllt: 
wären, weil die Polen Angeſichts Europa's und der Welt 
gezeigt hätten, daß fie ihr ganzed Vertrauen in mich geſetzt 
hätten, und es iſt niemals vergeblich gewefen, wenn man 
Bertrauen zu meiner Rechtlichkeit hatte. * 

Diefe Correſpondenz zwifchen dem Fürften Czartoryski 
und Nlerander war den Defterreihern in die Hände gefallen: 
Schwarzenberg begrügte ih, Abſchrift von den einzelnen 
Aktenftüden zu nehmen und ließ den Agenten alsdann wieder 
pafliren. So wurde man gleih non vornherein in Wien 
unterrichtet über das, was fich in Polen. (vd. h. indem Groß⸗ 
herzogthum Warfchau, wozu feit dem Wiener Frieden von 
1809 auch Defterreih fein Quotum: Weftgalizien und Kralan 
geftellt hatte) entwidelte. Run war Metternich nicht geneigt, 
das übrige Galizien abzutreten, um dadurch ein yolnifches 
Königreich unter Vormundſchaft des Czaren Alexander er 
richten zu helfen. Ex war überhaupt. gegen jede Erwerbung, 
welche Rußland an der Weichſel machte. Denn er ſah darin 
mit Recht eine Gefahr, welde zunähft Oeſterreich bebrohte; 
In diefem Sinne fpriht er fih auch gegen den franzöfifchen 
Geſandten Dtto (18. Februar 1813) aus: „Wir. verlangen“, 
fagt er, „ben Frieden; aber diejenigen verkennen unfere Ab⸗ 
fihten, welche glauben, daß wir hierbei Rußland begünftigen 
wollten. Das wird nie gefchehen. Rußland iſt unfer natür- 
licher Feind; es begünftigen, hieße das Gleichgewicht in Eu⸗ 
ropa, das ohnehin ſchon mehr als bedroht iſt, ganz in Ge⸗ 
fahr bringen. Dieſes Gleichgewicht iſt fein Hirngeſpinuſt, 
wie man vielfach behauptet hat, es iſt eine Nothwendigkeit 
und wird die Grundlage der Politik Oeſterreichs bilden. 
Nun hat Rußland in den letzien Jahren Fortſchritte gemacht, 
welche bebenklich find. Es hat Rieſenſchritte zur Herrſchaft 
gethan ‚und feinen Zwed in den einſchmeichelndſten Formen 
erteicht. Es hat fih weit mehr Land ald Frankreich ange⸗ 
eignet und wußte dabei feine Ehrſucht fo geſchickt zu vers, 
bergen, daß die Völker, weit-entfernt es zu haflen, demſelben 
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noch vielmehr für die Unterdrückung fi& dankbar bejeigen. 
Schließe Frankreich Sriede, fo werde es das drohende Ueber⸗ 
gewicht Rußlands weit eher befeitigen, als felbft durch bie 
Eroberungen eines glüdlichen Feldzuges*. - 

Dies find die wichtigen Auslafiungen Metternichs, fo- 
weit fie dad Vorgehen Rußlands 1813 betreffen. Das fteht 
unzweifelhaft feft: Metternich fürchtete 1813 Rußland ebenfo 
fehr, vielleicht noch mehr als Frankreich. Während feit 1792 
die übrigen großen Eontinentalmäcte (Defterreih and Preußen) 
an Macht uud Einfluß mehr und mehr in den Kriegen gegen 
Frankreich einbüßten, wuchs Rußland an, allen Orten: im 
Süden gegen die Türkei, an der Weichfel gegen Polen, im 
Norden gegen Schweden; von dem „verbündeten” Preußen 
nahm ed 1807 den Kreid Bjalnftod, von Defterreih 1809 
den Kreiß Tarnopol. So war e8 uatürlih, daß Metternich 
fh nichts Gutes verfahb, als Alexander 1813 von einer 
Wiederherfiellung Polens unter ruſſiſchem Schube redete. 
Er mißtraute der ruffifhen Politik. Als ſich in den erſten 
Monaten des Jahres 1813 die ruſſiſchen Kundgebungen in 
Polen auffallend mehrten, äußerte Metternih ganz unver 
bofen: wenn Rußland zu einer Wiederherſtellung Polens 
tm Ernſte entfchloffen fei, fo ſehe ſich das Wiener Kabinet 
genöthigt, einer ſolchen mit Waffengewalt entgegen zu treten. 

So war die entente cordiale zwiſchen Rußland und Oeſter⸗ 
rei bei Beginn des 3. 1813, von der in den hiftorifchen 
Büchern gar Manches zu lefen geweien. Dad Benehmen 
Metternichs in jener Zeit läßt fih Im wenige Worte zu⸗ 
fammenfafien. Er mißtraute Frankreich und mißtraute Ruß⸗ 
land: die Politik beider Mächte war aggreſſiver Natur. Bon 
Napoleon - erwartete Metternih trop der Berfhwägerung 
nichts Gutes, von Rußland Eonnte er nad den legten Kriegen 
in Folge der Traditionen der Cathariniſchen Politik Feine 
anfrichtige Freundſchaft erwarten. Wohin Metternih 1813 
ausfchaute, lief ex Gefahr, einem Benteluftigen in bie Hände 
zu fallen. Half ex Napoleon das zwiſchen Elbe und Weichſel 


24 
J En. 


Defterrei im 3. 1813. 833 


an die Rufen Verlorene zurüd- erobern, fo feſtigte er einen 
Herricher, defien Lannen unberehenbar waren wie dad Genie, 
dem fie dienten; fchlug er fih ohne Weiteres auf die Seite 
Rußlands, fo unterſtützte er eine Bolitif, die auf nit 
Geringeres ausging, ald früher ober fpäter Diktator in 
Europa zu werden. So finden wir ed fehr natürlih, daß 
Metternih 1813 den Frieden unter allen Umftänden, als 
Zeihen auf feine Fahne ſchrieb. Diefer Friede, wie ihn 
Metternich wollte, hätte die drückende Uebermacht Napoleons 
im deutſchen Reiche befeitigt — er bätte aber auch das 
drohende Uebergewicht Rußlands für fpätere Jahrzehnte aus 
anferen deutfchen Banen fern gehalten. Noch wußte Metternich 
zu Anfang des Jahres 1813 nicht, anf welcher Seite er einſt 
Reben wärde: er war bereit, mit Napoleon zu geben, wenn 
diefer dem Frieden Eonceffionen brachte; er war aber auch 
mit demfelben Ernfte bereit, fi auf bie Seite der Verbün- 
deten zu fchlagen, wenn Napoleon auf der Geltendmachung 
feined Einflufles jenfeitd der Elbe mit Eigenfinn  beftand.; 
Das that Rapoleon: und fo ift Metternich fpäter nolens 
volens ein Huͤlfsgenoſſe Rußlands geworden. Aber durchaus 
ebrenbaft ift und bleibt diefe Bolitif, um fo ebrenhafter, 
weil fie unter allen Umftänden Undankbarkeit im Gefolge hatte. 

Als ed Metternich (Februar 1813) nicht gelingen wollte, 
Napoleon durch freundliches Entgegenfommen zum Frieden 
zu bewegen, verfuchte ex ihn einzufhüchtern. Er machte ihm 
bange vor der neuen Bampagne. In einem Schreiben an 
den Grafen Bubna, beftimmt für den Herzog von Baflıno, 
beißt e8 (18. Februar): „Wir würdigen vollfommen bie 
wirklichen Streitkräfte Sranfreihe. Handelte es fih nur um 
eine Berehnung der materiellen Mittel, würden wir über die 
Zukunft anders urtheilen; allein wie mäflen vor Allem die 
moralifihe Stellung der Fürften und Völfer in Anfchlag 
bringen. Die koloflalfte Begebenheit der modernen Geſchichte 
liegt vor und. Bisher waren alle Unternehmungen Napo⸗ 
leon's vom Gelingen geftönt; von biefem Standpunkte aus 
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muß man ven Eindruck beurtheilen, den auf alle Woͤlker das 
fürchterliche Ende des legten Feldzuges machen mußte. Man 
muß in Berlin. oder in Wien feyn, um die heftige Aufregung 
zu beurtheilen, welde in ven Ländern zwifchen der Weichſel 
und dem Rheine herrſcht. Möge fi der Herzog von Baſſano 
nur einmal außerhalb Paris umfehen. Der Friede if 
unter allen Umſtänden nothbweudig, um Europa 
vor Ungläd zu bewahren.“ Alſo Metternid. 

Wir finden bis jetzt nirgends eine Andeutung,, daß ed 
Metternih mit feinen Eröffnungen gegen Frankreich nit 
Gruft geweien, daß er mit feinen wahren Abfichten zuräd- 
gehalten; welchen Vorwurf die meiften Hiftorifer der Neuzeit 
Defterreih gemacht. Metternich bat das franzöfifche Kabinet 
mehr al8 genug aufgellärt. Noch den 17. Februar fagt er 
zu dem frangöfifchen Sefandten: „Wir haben von der Nation 
neue Opfer verlangt; dabei war ed von Wichtigkeit, Re über 
zwei weſentliche Bunfte aufzuklären; der eine, daß unfer Buͤndniß 
mit Frankreich unerfchätterlich ift, Das andere, daß wir waffnen, 
um einen allgemeinen Frieden zu erzielen.” Sollten denn 
Rapoleon und feine Diplomatie fo bornirt geweſen feyn, 
den wahren Sinn diefer Zufammenftellung zn verfennen?. 
Metternich will der Buudeögenofle Frankreichs bleiben, aber 
— der allgemeine Friede muß zu Stande kommen; deßhalb 
nur bat er gewaflnet. Hierin liegt, daß das höchſte Ziel 
der öfterreichifchen Politif der allgemeine Friede iR, mithin 
die öfterreichiichen Streitfräfte fi gegen Den wenden, welder 
diefem allgemeinen Frieden entgegen if. An den Grafen 
Bubua fchreibt Metternich in demſelben Sinne (18. Bebruar): 
„Gegenwärtig if das einzige Mittel, dem Ungläd Europas 
zu feuern, ein allgemeiner Friede, wenn England binzutritt; 
wenn nicht, ein feftländifcher Friede. Am beften laffen ih 
diefe Verhältniſſe anf einem Eongrefie verhandeln, zu weldem 
Bevollmädtigte Frankreichs, Oeſterreichs, der hoben. Pforte, 
Rußlands und Englands eingeladen werben.“ 

In dieſe Zeit faͤllt Die Sendung Schwarzenbergs nad 
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Paris. Ueber feine Juſtruktionen Außert ſich Metternich 
(März 1813) gegen Otto alfo: „Diefe Mifiion wird einen 
doppelten Zwed erfüllen: Paris über den wahren Stand der 
Dinge aufklären und Europa die Dispofitionen bed öfter: 
reihifhen Kabinets kundgeben, indem daſſelbe den Befehls⸗ 
haber ſeines Huͤlfscorps nach Paris ſchickt, um dort die Be⸗ 
fehle ſeines Chefs entgegen zu nehmen.“ Was Metternich 
bier fagte, war in diplomatiſche Feinheit eingekleidet. Denn 
Schwarzenberg felbft Spricht ſich deutlich gegen ven franzoͤſiſchen 
Gefandten in Münden alfo aus: „Was uns jet Roth thut, 
ift der Friede, ich werde Alles aufbieten, um den Kaiſer dazı 
zu bewegen. Ich beforge, er wird davon nicht wollen fprechen 
hören, bevor er nicht die Waffen wieder ergriffen bat. Und 
wenn er fih nun in einen neuen Feldzug verwidelt haben 
wird, was wird das Ende davon. feyn? Neue Unfälle können 
Alles gefährden, glüdliche Erfolge können ihn zu weit führen. 
Iſt Frankreich nicht groß genug, nicht ſtark genug inner 
halb feiner Rheingrenze, um zu feinem Einfinfie in 
Deutſchland noch andere Titel zu bedürfen, ald die, welche 
feiner Machtſtellung felbft angehören? Die Hanſeſtaͤdte mäflen 
wieder frei werden, man verzichte auf Syrien, die Kürften 
Deutſchlands müflen unabhängig feyn, der gegenwärtige Zu- 
fand darf nicht bleiben. Defterreih will nur mit einer Ver⸗ 
mittlung zum Heil und zu Gunſten Frankreichs dazwiſchen 
treten. Um zu einem allgemeinen Frieden zu gelangen, au 
welhem auch England fi betheiliget, muß der Kaifer 
Rapoleon Dpfer bringen.” Wenn auch die Inftruftionen 
Schwarzenbergs nicht in dieſe kategoriſche Form gebracht 
waren, ſo ſollte doch der Feldmarſchall vor Allem dem Zuſtande⸗ 
kommen eines allgemeinen Friedens an der Seine das Wort 
reden. Daß dieſer Friede mit Darbringung von Opfern für 
Franfreih verknüpft fei, lag auf dee Hand. Das wußte 
Napoleon und deßhalb zögerte er, die Propofitionen Schwarzen- 
bergs entgegen zu nehmen. Sein unbeugfamer Starrfinn 
firäubte fi gegen jede, auch die Heinfte Conceſſion. Als Die 
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Minifter unter dem Vorfige des Kaiſers zufammentraten, bie 
Sendung des Beldmarfhalld in Berathung zu nehmen, fragte 
Rapoleon auch Talleyrand nah feiner Meinung. Diefer 
fagte: „man werde wohl thun, Frieden zu ſchließen, fo lange 
man einige angenehme Effekten in der Hand babe.” Ebenfo 
dachten die übrigen Minifter, aber Feiner wagte, fih zu 
äußern. Rapoleon fchnitt ein grimmiged Geſicht, klopfte au 
fein Schwert und jagte die Minifter auseinander. „Keine 
Bedingungen!” war feine Devife. 

Dana fiel auch die Antwort an ven Feldmarſchall 
Schwarzenberg and. Napoleon hatte einen ſolchen Abſchen 
za unterhandeln, daß er diefen nur ein einzigesmal zur 
Audienz vor fich ließ. Er forderte vorher von dem Kriegs⸗ 
Minifter fofortigen Bericht, wie weit die Rüftungen vorgerädt 
feien. Danach follte fih die Antwort an den öſterreichiſchen 
Votſchafter richten. Als der Kriegsminifter mit Nambaft- 
machung der Divifionen dem Kaifer erklärte, daß bereite 
120,000 Mann theild auf dem Marſche nah dem Rheine 
feien, theils ſchon diefen Strom überfhritten hätten; daß in 
weiteren vier Wochen 100,000 Maun folgen wärben, füllte 
fih die Seele des Erobererd mit ftolger Freude. „Keinen 
Frieden!“ rief er; und ließ den Minifter ded Auswärtigen 
zu fich befcheiven. Der Herzog von Baflano erſchien. „Ih 
werde den öfterreichifchen Botfchafter empfangen“, fagte er, 
„aber nicht um feine Friedenspropoſitionen entgegen zu nehmen. 
Ich wi feinen Frieden der Frankreich erniedrigt. Geben Sie 
dem Botſchafter den Beſcheid, daß es jegt nicht an der Zeit 
fei, in diplomatiſche orrefpondenzen zu treten, wo meine 
Regimenter marſchiren. Oefterreih bat im vorigen Jahre 
mit mir ein Buͤndniß gefchloffen und dieſes gilt nod bis 
beute. In diefem Bertrage bat fi Oeſterreich verpflichtet, 
den gegenwärtigen Beitand des franzöfifhen Kaiſerreiches 
aufrecht zu erhalten. Sagen Sie das Schwarzenberg und 
beißen Sie ihn fein Hülfscorps bereit halten, um mit mir 
gegen die Rufen und Preußen zu marſchiren.“ Als fpäter 





Defterreich Im J. 1813. 837 


Schwarzenberg zur Audienz vorgelafien wurbe, ließ ſich Na⸗ 
poleon in feine nähere Beſprechnng der politifden Lage ein, 
wie der Botjchafter vermuthet hatte. Mit faltem Tone fagte 
der Imperator: „Feldmarſchall, ich werde wahrfcheinlich zwifchen 
dem 22. und 25. April abreifen. Ich werde Ihrem Stell« 
vertreter, dem General Frimont, Befehl zufchiden, den Waffen⸗ 
ſtillſtand, den Sie abgefchloffen haben, zu fündigen. Ich werde 
mic in den eriten Tagen ded Mai auf dem rechten Ufer der 
Elbe mit 300,000 Mann befinden; Defterreih kann feine 
Armee bei Krakau auf 150,000 Mann bringen, während es 
zu. derfelben Zeit 30—40,000 Mann in Böhmen zufammens 
zieht. An demjelben Tage, an welchem ich an der Elbe ein⸗ 
treffe, werden wir gemeinfhaftlih auf die Ruffen losgehen. 
Dieß ift der Weg, wie wir Europa den Frieden geben 
werben.” Damit wandte der Imperator dem verdutzten Feld⸗ 
marfhall den Rüden und verfhwand im Kabinet,. feinen 
Minifter des Auswärtigen bedeutend, dad Weitere mit dem 
Botfchafter zu vereinbaren. 

Am folgenden Tage (15. April) reiste Napoleon zur 
Armee ab. Die Miflion Schwarzenberg war mißglüdt, die 
Waffen follten entfheiven. Ehe auch Schwarzenberg Paris 
verließ, übergab er dem franzöfifgen. Minifter des Auswär- 
tigen eine Note, worin aufs neue dem Frieden das Wort 
geredet wurde. Der Gang der Ereignifie (hieß es) babe fi 
seränvert, fo daß der Kaifer von Oeſterreich nicht mehr als 
bloße Huͤlfsmacht am Kriege gegen Rußland und Preußen Theil 
nehmen könne. Defterreich fei bereit, den Vertrag den heutigen 
Berbältniften entiprecheud zu Audern, und werde felbft mit 
Aufbietung der gefammten Kraft dann für einen heilfamen 
Frieden einftehen. „Die öfterreichifche Ration”, heißt es u. A., 
„durch jahrelanges Unglüd erfhöpft, hatte nur Einen Wunſch: 
den nach Ruhe, wodurch es der Regierung geftattet würde, - 
frühere Leiden zu heilen, Ordnung in den Finanzen herzu⸗ 
ſtellen und den ehemaligen Wohlſtand, vefien dad Volk feit 
kanger Zeit fih nicht mehr erfreut, zurädzurufen. Das 
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Buͤndniß mit Frankreich follte alle jene Hoffnungen erfüllen 
und nur unter diefen Gefihtöpunfte konnte nad einer langen 
Reihe von Leiden diefe neue Orbnung der Dinge populär 
werden. — Die Ereignifie des lebten Feldzugs haben alle 
Berechnungen getäufht. Der Kaifer,. weldher nur ftellenweis 
an diefem Kriege fich zu betheiligen gedachte, ſieht mit einem- 
male die Grenzen feiner Staaten in weiter Ausdehnung ber 
droht. Trog der großen Derlegenbeiten im Zuftande der 
Finanzen verlangen die Umftände gebieterif eine bedeutende 
Streitmacht in's Feld zu ftellen; der Kaifer fiebt ſich ge⸗ 
zwungen, Zuflucht zu feinen Völkern zu nehmen. Auflatt der 
Ruhe, welhe man ihnen als die einzige Frucht der neuen 
Ordnung der Dinge verfpradh, kündigt ihnen Alles einen 
allgemeinen Krieg an. Bei diefer Sachlage bleibt dem Kaifer 
nichts anderes übrig, als den guten Willen der Ration zu 
ſchonen, welder die Eoftbare Grundlage feiner Hülfsquellen 
ik. Um dieß zu erreichen, gibt ed für ihn nur ein Mittel: 
zu erklären, daß er rüfte, um zu einem fohnellen und 
fidern Frieden zu gelangen.” 

.. Das war eine Sprache, wie fie Branfreich feit Langen 
nicht gehört. Defterreich, das zeigte ſich Ear, war entfchloffen 
im Interefle eined allgemeinen Friedens die größten Opfer 
zu bringen. Mit Hohn begegnete Rapoleon dem freundlichen 
Entgegenfommen Oeſterreichs. Der Ufurpator batte fi bie 
Sreundfchaft feined Schwiegervaterd mit Abficht verjcherzt. 
Sofort nah Bekanntwerden der fchimpflihen Aufnahme 
Schwarzenberg's in Paris, befahl Metternich dem General 
Brimont : den Ruffen den Waffenftilftand nicht zu Fündigen, 
jede Beindfeligfeit zu meiden und weitere Befehle abzumarten. 
Das kam Napoleon unerwartet: er wäünfchte ſehnlichſt eine 
Diverfion Seitens der Oefterreiher gegen die Ruffen von 
Galizien aus. Er ließ durch feinen Gefandten in Wien, 
Strafen Rarbonne (Otto war wegen feiner „LUnfähigfeit” 
abberufen), VBorftellungen bei Metternich (21. April) maden. 
„Se. Maojekät (Napoleon) habe bereits an Schwarzenberg 
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in Paris die Ordre ertheilt, duch General Frimont den 
Ruſſen den Waffenſtillſtand zu Fündigen; diefe Ordre ſei auch 
noch ‚befonderd an Frimont duch den Kaifer gefommen; ftatt 
deffen babe fih Frimont zurüdgezogen. Es fcheine, daß die 
Befehle des Kaiſers nicht vollzogen werden follten und daß 
Oeſterreich abfichtlich verfäume, die Beinbfeligfeiten gegen bie 
Ruſſen, wie es doc der Vertrag vom 14. März 1812 vor- 
fhreibe, zu eröffnen. Es fei Sr. Majeftät (Napoleon) nur 
erwuͤnſcht, wenn Defterreih ftatt mit 30,000 Mann mit 
feinen gefammten Streitkräften aufbredhe: aber foldhes könne 
sur auf Grund jened Bertraged geichehen. In diefem Ver—⸗ 
trage ſei ausprädlich gefagt, daß das öſterreichiſche Hülfs- 
corps unter dem Befehle Sr. Majeftät ſtehe. Deßhalb fei 
Frimont fofort anzumweifen, feinen Rückzug einzuftellen und 
angreifend gegen die Ruſſen vorzugehen.” Auf diefe Note, 
die gerade nicht ‘in böflihem Tone abgefaßt war, erwiberte 
Metternih: „Defterreich fei entfchloffen, in dem neuen Feld⸗ 
zuge mit 150,000 Mann in Galizien und Schlefien, mit 
30 — 40,000 Dann in Böhmen zu erfheinen, um gemein- 
f&haftlich mit jenen 300,000 Mann, welche Napoleon führe, 
zu agiren — aber ed koͤnne das nicht ald Hülfsmacht, 
fondern als vermittelnde Macht; es fei das einzige 
Beftreben Oeſterreichs, einen Frieden zwifchen den hadernden 
Parteien herbeizuführen, und wenn das nicht gelänge, als 
entfcheidende Macht ven Ausfchlag zu geben, d.h. den Frieden 
zu diftiren.” | 

Napoleon verneinte Alles. Er verlangte, daß die öfter- 
reichiſchen Regimenter unter feinem Befehle gegen die Rufen 
zögen. So hat Napoleon abfihtlih im I. 1813 den Frieden 
bintertrieben, und zu dieſem Zwede wollte er Oeſterreich 
willenlo8 in fein Schlepptau nehmen. Gibt es aber eine 
offnere Rolle, als vie Metternih vom Dezember 1812 bie 
zum Mai. 1813 fpielte? Wohl hatte er im ruffifchen Feldzuge 
30,000 Defterreicher mit ven Rapoleonifchen Maſſen marfchiren 
Iaffen, aber obne große ernfllihe Abſicht. Als der Krieg 
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zwiſchen Napoleon und Rußland von neuem auszjubrechen 
drohte (Frühjahr 1813), wirft fih Metternich al6 der Mann 
auf, der ohne Blutvergießen einen heilfamen Frieden zu Stande 
zu bringen wünfht. Rußland und Preußen waren zu diefem 
friedlichen Abſchluſſe einverfianden — nur Napoleon wider 
firebte. Offen fagte Metternich zu wiederholtenmalen, daß 
dann Oefterreih nicht mit Franfreih geben könne; dieſe 
Mahnung verbaflte fructlod an Napoleons Ohren. Mit 
Gewalt hat Napoleon Defterreih zu den Waffen und gegen 
fih in die Schranfen gerufen. Welch namenlofed Elend, 
welche Ströme von Blut wären erfpart worden, bätte der 
feänfifche Imperator auf die Vorſtellungen Metternihe hören 
wollen ! 

" Der Schlacdtengott follte entſcheiden. 


LVI. 


Hiſtoriſche Ropitäten. 


Mahrens allgemeine Geſchichte. Im Auftrage des mähriſchen 
Landesausſchuſſes bargeftellt von Dr. Beda Dudik, O. 8S. B. 
Vierter Band. Vom J. 1173 bis zum J. 1197. Mit zwei 
Beilagen und zwei Landkarten. Brünn 1865. 451 ©. 8. 


Wir hatten bereits mehrfach Gelegenheit, dem außer⸗ 
ordentlichen Yorfcherfleiß des mähriichen Beneviktiners in 
biefen Blättern die verdiente Anerkennung zu zollen. Schon 
liegt wieder eine neue Leiſtung dieſes Hiſtorikers vor. Nach⸗ 
dem wir über die frähesen Bände der mahriſchen Seſchichte 
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son Dr. Dubif regelmäßig Bericht erftattet, freuen wir uns 
um fo mehr bente bereit ben vierten Band zur Anzeige 
bringen zu können, da mit dem fihnellen Fortfchreiten des 
Werkes die Bürgfchaft gegeben wird, daß die fchwierigften 
und bisher dunfelften Abfhnitte der Geſchichte Mährend durch 
die gründlichen Forſchungen Dudiks in das Hochlicht gebracht 
werden. Und eben ver vorliegende Baud ift biefür ein fprechender 
Beweis, indem fih bier ein ebenfo interefianter als mufter- 
haft ausgearbeiteter Abſchnitt über Pie Culturzuſtände 
Maͤhrens vom 3. 906 bis 1197 findet. Man’ kann den- 
felben als einen Glanzpunkt des ganzen Werkes anfehen, der 
nam fo verbienftuoller iſt, als für diefen Theil bis jetzt feine 
Vorarbeit vorlag, der Hiftoriograph alſo das Material ſich 
eigentlich erſt ſchaffen mußte. 

Der neue Band enthält nun das fünfte Buch der ganzen 
Geſchichte: „Mähren ein böhmiſches Theilfürftenthum, 
4029 bis 1197”, und gibt zuerft (Cap. VI) die Landes⸗ und 
Kirchengeſchichte (S. 1—160), von da an aber (Cap. m bie 
lehrreiche Darftellung der Eulturzuftände. - 

Der. Inhalt des fechsten Capitels ift eine Reihenfolge 
anrubiger Kämpfe, Theilungen und Ihronftreitigfeiten, in 
welde die gewaltige Hand Kaifer Friedrichs des Rothbart 
mehrmald ordnend eingriff. Zuerft unter Sobeslav II., der 
4173 die Regierung des böhmifchen Reichs übernahm, während 
fein jüngerer Bruder Udalrich, Prinz Wenzel und Konrad II. 
Mährend Verwalter wurden, „gubernatores‘‘, wie fie ur- 
fundlich bezeichnet find. Dann unter Herzog Friedrich, welcher, 
nachdem Sobeslav 1177 wieder entfeht worden, vom Kaifer 
mit Böhmen belehnt ward, wogegen fein von den Großen 
des Landes aufgeftellter Rivale Herzog Otto auf dem Hoftag 
zu Regensburg (26. Sept. 1182) mit dem „ungetheilten 
Mähren ald Markgraf des heil. römifhen Reihe“ 
betraut wurde. Nichtödeftoweniger wurde Mähren fpäter aber- 
mald und wiederholt unter die Bremydliven getheilt. Erſt 
mit dem Tone des folgenden Herzogs, Biſchof Heinrich von 
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Prag, 15. Juni 1197, trat ein Wendepunkt in der Geſchichte 
Mährens ein, indem er die Veranlaſſung ward, das Ber- 
haͤltniß Mährens zu Böhmen und Deutfchland fortan zu 
wormiren, wie bie Gefchichte unter Wladislaw II. des 
Weiteren zeigt. 

Anziebender, als der unrubige Berlauf der politifchen 
Wechfelfälle. in den beiden Nachbarländern, ift für und das 
fiebente Eapitel, welches die Eulturzuftände vom 9. 906 
bis 1197 auseinanderfegt. Aus den Geſchichtsquellen dieſer 
Beriode wird zunächſt die Orographie des Landes mit feinen 
Fluͤſſen und Bächen entwidelt, wird die Eolonifation befchrieben, 
werden Straßen, Mauthen, Marktpläpe, Dörfer, Burgen und 
Anſtedlungen beſprochen. Mit dem größten Intereſſe wird 
aber der Lefer bei der belehrenden Auseinanderfegung ver- 
weilen, weldhe Dr. Dudik über die Feldwirthſchaft, pie Grenz⸗ 
marken, über Maß und Gewicht, über das Bergbaumelen 
gibt, ſowie Aber das Handwerk, das ſchon im eilften und 
zwölften Jahrhundert in feinen Gewerkſchaften der Art ent- 
widelt war, daß mit Ausnahme der Fleiſcher und Schneider 
bereits alle heutigen Handwerke vertreten waren; nur wurden 
dieſe nicht von freien fondern nur von „unterthänigen” Leuten 
ausgeübt. ES folgen dann Aufſchlüſſe über das Verhältniß 
der Sklaverei in Mähren‘, in deren Bereih auch die Miffe- 
thäter fielen, die von den Juden erfauft und verfauft wurden ! 
Weber die dem Volke verhaßten Juden felbft findet man gleich⸗ 
falls bemerkenswerthe Mittheilungen. Hierauf fommt ber Ber- 
fafler auf die Preiſe der Güter und Lebensmittel, auf den 
Arbeiter⸗Lohn, auf Geld und Handel zu fprechen. Mit diefem 
Iegteren ftebt dann in unmittelbarer Verbindung das „Deutfcd- 
thum im Lande”, ein Capitel von interefianten Aufſchlüſſen. 
Dudik befpricht ferner noch das Verhältnig des Regenten und 
der Regierung, des Adels und der Beamten, das Kriegs⸗ 
wefen, Geſetze und Gewohnheiten, Immunitäten und das 
bänslihe Leben. Bon bier macht er den Uebergang auf 


Kun und Wiſſenſchaft, der fih aber auch der Aberglaube 
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anreiht. Eine Ueberficht des kirchlichen Lebens befchließt das 
trefflich ausgeführte Culturbild. 

Die Beilage 1 gibt eine Ueberſicht der Bifchöfe in Mähren, 
Deilage N die Stammtafel der Premysliden bis 1200. 


LVII. 


Handglofien zu dem Studentencongreß von 
Lüttich *). 

„Wir bekennen uns offen zum Materialismus. Wir find 
Revolutionäre, Socialiften, Atheiften. Nachdem wir die 
Auftorität Gottes abgefhättelt, wollen wir auch von feiner 
menſchlichen Auftorität etwas hören. Das ift die Wiffenfchaft 
oder fie ift nichts. Mit Gewalt muß man die Menfchheit 
zum Fortſchritte bringen; die rothe Fahne iſt das wahre 
Banner der Freiheit. Es lebe Danton, Marat, Robedpierre 
und alle jene Helden des Jahres 93! Ihr Beiſpiel muß man 
befolgen, um den legten Reſt von Auftorität abzufchaffen — 
ſei's auch in Strömen von Blut!“ 

So ſprachen die Söhne der „freien Wiſſenſchaft.“ Habt 
ihr fie gehört, ihr franzöfifche Bourgeois, die ihr fo unwillig 
an euren Ketten zerret; ihr beigifche Freimaurer, denen ber 
Anbli eines Tatholifhen Priefterd Krämpfe verurſacht; ihr 
Liberale der deutfhen Bundesſtaaten, die ihr voll Sehnſucht 
über den Rhein ſchaut, ob nicht bald der Mann an der Seine, 


*) Abgehalten am 29., 30. und 31. Oltober 1865. 
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der Fein liberaler Steohmann zu werden Luf hat, vom 
Schauplatz verſchwindet! 

„Wir ſind die Herrn“, ſprachen die Liberalen unter dem 
Bourgeois⸗Koͤnig Louis Philippe, der ihuen feine Krone ver⸗ 
dankte und dafür ewige Knechtſchaft gelobte und hielt; „wir 
find die Herrn“, fo ſprechen noch jetzt die Liberalen in Bel: 
gien unter dem vielgepriefenen Zepter des „ſchlauen“ Leopold, 
„und gehört die Kammer, und die Geſetzgebungsmaſchine, 
und gehören die Aemter und Würden ded Staats, uns die 
Steuern und Geldmittel des Landes, und gehört auch die 
Säule! Wir wollen nicht, daß die Jugend in einem anderen 
Beifte, in anderen Orundfägen erzogen werde, als und ge- 
nehm ift; die heranwachſende Generation muß Alles unbe- 
dingt loben und bewunderh lernen, was wir geiprochen und 
gethan; dadurch fihern wir. und felbft die. Herrſchaft für bie 
Zukunft und unferen Thaten ewigen Nachruhm. Wie wir 
felber nichts glauben als was unferer Willfür genehm ift, fo 
Darf auch die Schule nichts lehren als was wir ihr vorzu- 
ſchreiben geruhen. Wie wir die Geſetze mit den humanſten 
Mebensarten verfüßen, aber fo einzurichten verftehen, daß nur 
wir — die Advolaten, Fabrikanten, Börfenmänner und 

Tapitaliſten — durch fie im Beſitz der Macht und des Reid 
thums befehügt werden, wie wir aber jeden, der nicht zu 
unferer bevorzugten Kafte gehört, von aller Macht, allem 
Einfluß und Emporfommen ansfhließen: fo muß and die 
Schule, die wir befolden, zwar bie fehönften Phrafen ge- 
brauchen von Freiheit, Fortſchritt und Wiflenfchaft, aber fich 
wohl hüten, diefe Worte anderd als wir befehlen zu inter: 
pretiren. Webe dem Lehrer, ver eine objektive Begründung 
des Rechts zu Ichren und die für unfere Partei gefchaffenen 
Geſetze anzugreifen ſich unterfteht! Daß ihr aber über Mangel 
an Freiheit euch nicht beffagen könnt, fo erlanben wir end, 
anf die und verhaßte katholiſche Kirche zu fchmähen nad 
Herzendluft ; die Päpfte, die Bifhöfe und Priefter, die Klöfer 
und alle Inftitute und Handlungen der Kirche pürft und follet 
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ihr verhoͤhnen und. läftern und täglich euern Witz und Spott 
daran üben. Ihr dürft alles Heilige und Ehrwuͤrdige, was 
dem katholiſchen Volke theuer und unantaftbar erſcheint, als 
Unfinn und Aberwig und alberne Thorheit‘ brandmarken; 
aber unfer goldened Kalb das wir anbeten, die Grundfäge 
die wir euch als Dogmata vorlegen, die tinfehlbarfeit ver 
liberalen Partei, weldhe das Zepter führt, die abfolute Ver- 
nünftigfeit der Geſetze, welche wir geben, die Berechtigung 
der Reichen, den Staat als ihre Domäne zu betrachten und 
in feinem Reichthum zu fehwelgen, das natürliche Heloten- 
thum der Armen, die wir zu unfern Zmeden ausbeuten, bie 
vollfommene Redtlofigfeit unferer politiihen Gegner, die wir 
zu vernichten beftrebt find: al dieſe Orundfäge und Dogmata 
unjered Glaubens mäflen euch heilig ſeyn; fobald ihr fie nur 
dar ein Wort anzugreifen euch erfrechet, werfen wir euch 
von enren 2ehrftählen herab und nehmen euch eure fette Be- 
foldung! Und wenn euch dieſes Maß von Freiheit noch nicht 
genügt, fo erlauben wir euch noch, den hiftorifihen Adel, pie 
FHürften, die Könige und Kaiſer, fie mögen perfönlich gut oder 
böfe, human oder graufam gefinnt feyn, ihre Regierung mag 
gefegriet und glüdlih oder dad Gegentheil feyn, mit eurem 
Spott und Hohn zu befudeln und fie zum Gegenſtand des 
Gelächterd oder des Abfchen’8 zu machen. Denn wir erflären 
jeden für einen Attentäter an der Majeſtät unferer Partel, 
der auf Geſchichte, Recht und Bertrag eine Macht gründet, 
die wir nicht gnädigſt ihm übertragen haben. Nur jene Fürſten 
müßt ihr mit den Pfeilen eures Spottes verfchonen, welche 
und unbebingt folgen, die und ald ihre Patrone betrachten 
and alle einflußreichen Stellen des Landes uns überlaffen. 
Solche Fürften find uns nicht hinderlich; im Gegentheil, durch 
ihren Namen, der auf die ungebilvete und am alten Recht 
bängende Maſſe noch immer großen Einfluß ausübt, find wir 
gedeckt und können um fo leichter nnd ficherer unfere Zwede ver» 
folgen, der ganzen Stantögewalt und bemächtigen, unfere Gegner 
als Hochverräther brandmarken und unfere Theorien durchfüͤhren.“ 
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Sp ſprachet ihr zu euren Lehrern, ihr Liberale Frank⸗ 
reichs und Belgiens, als ihr durd Lift und Verleumdung, 
durch Intriguen und offene Gewalt euch der Regierung be« 
mädtigt hattet: Nah eurem Grundſatz „Freiheit für ums, 
Knechtſchaft für unfere Gegner!” habt ihr die Kirche aus 
euren Schulen vollftändig verftoßen, habt Staatsfchulen ge- 
fhaffen und Millionen dafür bewilligt; ihre habt, um enre 
geifteöverwandten Lehrer und Profeſſoren deſto fefter in ener 
Interefie zu ziehen, glänzende Befoldungen gefchaffen ans 
dem Staatsſchatz, der zum größten Theil mit den Steuern 
der chriftlichen Bürger und Bauern gefüllt war. Und nun 
fhwelgte euer Herz In Jubel, denn. ihr glaubtet nicht bloß 
der Gegenwart, fondern auch der Zukunft verficdert zu feyn! — 
Aber nicht zufrieden, die Schulen zu Miffionsanftalten eurer 
Barteizwede zu machen, betratet ihr auch noch eine andere 
Bahn, um eure Bartei zu. verberrlihen und eure Grundfäge 
in die weiteften Kreife zu tragen: ihr bemächtigtet euch ber 
Prefle; und durch Bücher und Zeitungen, durch Pamphlete 
und Blafate, durch Spottverfe und Garrifaturen fuchtet ihr 
eure Gegner auch moralifh zu tödten und jeden Berfud, 
eure Allmacht zu’ brechen, als Wahnfinn erfcheinen zu laffen. 
Mit viefen Waffen feid ihr eingedrungen in die PBaläfte der 
Büren, aber auch in die Hütten der Armen und in bie 
Werkftätten der Arbeiter: überall habt ihr eure Grundfäge 
verbreitet und fühltet euch glüdlih, daß man euch fo auf- 
merkſam börte. 

Ja fie haben euch gehört, eure Ürbeiter, die ihr fchon fo 
lange als rechtlofe Paria's behandelt und aus deren Schweiß 
und Blut ihre eure Paläfte und Landhäufer und enren Thron 
in den Kammern gebaut habt; fie haben eure Lehren — ihr 
babt es ja fo gewollt — ihrem Geifte tief eingeprägt: aber 
fie maden eine andere Anwendung davon, ald ihr ihnen ge= 
zeigt! „Wenn die Auftorität Gottes”, fagen fie, „abgeſchafft iſt, 
warum jollen wir und der Auftorität des von unfern Herrn 
angebeteten goldenen Kalbes unterwerfen? Iſt ed nicht ver- 
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nünftiger und conſequenter, jede Auktorität abzuſchaffen und 
die pure Gewalt zur Herrſchaft zu bringen? Und wenn die 
Majoritätsregierung die beſte Staatsform ſeyn ſoll, wie 
unſere Herrn uns taͤglich verſichern, warum ſollten denn wir 
für immer dieſe Majorität gegen und haben? Zählen wir 
unfere Köpfe, fo finden wir ja, daß unfer Stand, die Arbeiter 
und die Armen, bei weiten der zablreichfte ift; darum ver- 
langen wir dad gleihe Wahlrecht wie andere Bürger, da doch 
alle Bürger vor dem Geſetze gleich find! Dann werden wir 
die Majorität bilden und die Gefege, die lange genug unfere 
Bedrücker geſchützt, zu unſern Ounften einrichten. Wenn 
endlich der Staat die Domäne der herrſchenden Claſſe ſeyn 
darf, wie er e8 in der That für die liberale Partei ift, die 
alle Aemter und Geldquellen unter ſich theilt, warum follten 
wir fo uneigennügig und gutmüthig feyn, im Befig ber 
Kammermajorität die Aemter, Bapitalien, Steuern und Ein- 
fünfte des Etaatd nicht au für und in Anfpruch zu nehmen? 
Und wenn der Staat aud die Armenpflege in den Kreie 
feiner Befugnifle zieht und der Kirche auch dieſes Recht raubt, 
fo bat er offenbar auch die Pflicht, für die Armen zu forgen 
und, in Ermangelung freiwilliger Gaben barmherziger Mits 
bürger, aud dem Staatsſchatz die Mittel zu fihöpfen; ber 
Staat nehme und aljo die Pflege und Erziehung unferer 
Kinder ab und errichte in jeder Gemeinde ein von ihm dotirtes 
Inſtitut für die Kinder der Armen, denn fo wenig wir dur 
unfere Armuth entehrt zu feyn glauben, ebenfo wenig fönnen 
wir zugeben, daß unfere Kinder durch unfere Armuth einer 
forgfältigen Erziehung beraubt werden; es ift die Aufgabe 
ded Staats, der fange genug nur die Interefien der Reichen 
begünftigte, den Armen endlich gerecht zu werden. Und wenn 
der Staat für das Theater jährlih fo große Summen aus⸗ 
geben darf mit Zuftimmung der biöherigen Bertreter des 
Bold, fo verlangen wir, daß auch und Arbeitern der Beſuch 
diefer vielgerühmten „Bildungsihule” des Volkes möglich 
gemacht werde; es bezahle aljo der Staat für und den Ein« 
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trittöpreis, wie in dem hochgebilveten Athen, nach Abichaffung 
der Privilegien, den Armen ein Theaterfold bezahlt wurde; 
wir aber wollen den Armen Athen’d nicht nachſtehen!“ 

Habt ihe fie nun gehört, ihr Männer der liberalen 
Barteil So haben eure Arbeiter eure Lehren verftauden, und 
wenn ihr euch darüber ärgert, fo zeiget ihe nur, daß logifche® 
Denken nit eure Stärke ausmacht. Wißt ihr denn nicht, 
daß die Revolution ihre eigenen Kinder verfhlingt? Revo⸗ 
[utionäre aber feid ihr und oft genug habt ihr euch deſſen 
gerühmt. Unaufhörlih habt ihr gewühlt und gefpottet umd 
geihmäht über die von Gott gefegte Königsgewalt, bis fie 
geftärzt war und ihr an die Stelle des geftürzten Thrones 
des rechtmäßigen Königs dad Kammerregiment fegen konntet. 
Und wo in der Welt free Verſchwoͤrer einen Aufftand ver- 
fuchten., ‘wo immer verzweifelte Verbrecher die legitime Re⸗ 
gierung angriffen, um durch deren Sturz der Juftiz zu ent- 
gehen und in der Verwirrung reiche Beute zu machen, da 
habt ihr wie raſend Beifall geflatfcht, habt durch eure Preſſe, 
durch eilends berufene Verfammlungen, duch Dankadreſſen 
fie der Bewunderung Europa's verfihert, habt ihnen Geld, 
Waffen und Mannfchaft geſchickt, daß dad begonnene Werl 
nicht mißlinge, daß wieder eine legitime Gewalt aus ber 
Welt verfchwinde und eure allein berechtigte und Bölfer be⸗ 
zlädenve Regierungsweishelt nah und nach zur ausſchließ⸗ 
lihen Herrſchaft über Europa gelange! Und ihr waret fo 
thöricht zu glauben, euer Beifpiel, das fhon feit 50 Jahren 
unermädet fortwirft, werbe nicht auch von andern Geſellſchafts⸗ 
Elafien endlich befolgt werden I Ihr konntet euch in den Wahn 
hineinleben, bloß euch ſtehe es zu, die Auftorität die euch 
wnangenehm. war, zu flärzen; alle andern Volksclaſſen aber 
feien für alle Zufunft dazu verurtheilt, die Auktorität eurer 
Herrfihergewalt gehorfamft anzuerfenuen! O ihr Thoren! 
Ber die von Gott gefehte Auktorität der Kirche und des 
angeftammten Fürſten mit Füßen getreten bat wie ihr, ber 
hat alles. Recht verloren, eine neue Anktorität zu begründen: 
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er hat ſich ſelbſt an die brutale Gewalt des Stärkern ver⸗ 
kauft! War es den Girondiſten in Paris moͤglich, die Revo⸗ 
lution dia ihrem raſenden Laufe zu hemmen Rein, denn 
nachdem fie. Alles gethan, um vie Koönigsgewalt zu zerſtoöͤren, 
und nun an der Stelle des machtlos gewordenen Herrſchers 
im Befig der Kammermajorität zu ſchwelgen und ihres 
Triumph fid zu freuen anfingen — da ereilte auch fie das 
Berhängniß, es kamen noch unreinere und tollere Menfchen 
und fraßen fie auf, bis zuledt die daͤmoniſche Hyaͤne von 
Arras auch diefe wüſten Geſellen verfchlang! 

Die Sirondiften des 19. Jahrhunderts feid ihr, 
Männer der liberalen Partei! Auch über euch kommt 
die Rache, auch ihr werdet einmal von den Danton’s, Marat's, 
Hebert's verſchlungen werden. Alle Vermehrung der Polizek, 
alle Kuechtung der Preſſe, die nicht in euerm Sold fleht, 
alles Berbot der Berfammlungen und Agitationen, die von 
end nicht die Lofung annehmen, rettet euch nicht vom Ver⸗ 
hängniß. Euer Reden und Thun ift auf Läge und Selbſt⸗ 
fucht gegrändet, darum muß es, fo wahr ein gerechter Bott 
lebt, fhmählih zu Schanden werden. Die Jakobiner von 
Anno 93, jene „Patrioten“ der großen Nation, jene geprie= 
fenen Borfämpfer der allgemeinen Menfchenrechte, jene harten 
Fäuſte, vor denen die Bourgeois zitterten, jene Vollſtrecker 
der Gonventsbefchlüfie gegen das Eigenthbum, jene unbarme 
berzigen Eintreiber der „freiwilligen“ Revolutionsanlehen — 
fie fteben ſchon bereit und find fogar beſſer geſchult und 
drefiirt ald vor 72 Jahren: ed find eure-Arbeiter, und 
fie harren nur noch auf den Ruf ihrer Führer und dieß find 
— 0 Oraufen! — eure eigenen Söhne! 

Aus eurem Blut entfproffen, mit euren Grundſätzen von 
der Mutterbruft an gefpeidt und getränft, mit eurem dem 
Schweiß der Armen erpreßten Reichthum in Ueberfluß und 
Ueppigfeit aufgezogen, an euren Mittel- und Hochſchulen ges 
bildet zeigen fie fich aller Dankbarkeit gegen euch fo bar und 
ledig, daß fie unter Sauchzen euer Werk zu zerftören beſchloſſen 
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haben! Nicht wahr, ſo lange ſie ihre bübiſchen Unflaͤtereien 
gegen Chriſtenthum und Kirche ausſpien, fo lange fie bie 
„Ihöne” heidniſche Moral priefen und die riftliche mit Koth 
bewarfen, fo lange fie auf Bürften Europa's ihre frechen 
Reden ergofien: da lachte euer Herz und ihr dachtet in flillem 
Entzüden: es ift und gelungen, unfere Söhne find feine 
Ultramontane, Feine Finſterlinge, feine Fürſtenknechte ge- 
worden. Unſere Schulen find vortrefflih organifirt und be- 
fest; ganz in dem Geift, in welhem wir fie gegründet, 
wirfen fie fort; gleich in der nächſten Kammerfigung müſſen 
die Lehrer wegen ihrer Leiftungen eine Befoldungszulage er- 
halten. Aber wie graufam wurde eure Freude geftört, als 
ihr am dritten Tag des Congreſſes diefelben Jungen, die ihr 
in den erften zwei Tagen gern an euer „Herz gedrückt hättet, 
bie garftigfien Worte ausſprechen hörtet! „Wir wollen bie 
Republif und den Sorialismus; das Beifpiel der großen 
Revolutionshelden vom Jahre 93 muß wiederholt und alles 
Eigenthum abgeſchafft werden. Es lebe Danton, Marat, 
Robeöpierre !" — So ſprachen eure Söhne. Seht ihr nun, 
daß ihr armfelige Zauberlehrlinge fein? Die Geifter, die ihr 
siefet, die werdet ihr nicht mehr los! Sie wachen nicht erfl, 
nein fie find euch fchon über den Kopf gewachſen! 

Eure Schulen haben ihre Aufgabe gar zu gründlich er- 
faßt. Während ihr bloß die Auftorität der Kirche und des 
Chriſtenthums, der legitimen Monarchie und des biftorifchen 
Rechts ihrem Spott und Läfterung preisgabet, find fie weiter 
gegangen und haben die Auftorität überhaupt, alfo auch die 
Auftorität des Geldes, die Auftorität der privilegirten und 
monopolifirten Yourgeoid und Kammertyrannen angegriffen 
und die pure Gewalt des Stärkften als hoͤchſtes Geſetz, und 
den Staat ald ein berrenlofed Gut dargeſtellt, das dem 
Stärkſten zur beliebigen Brandſchatzung naturgemäß zufalle! 
Und diefe Lehren haben euren Söhnen befier gefallen als bie 
ganz Europa mit Efel erfüllenden Kammerdebatten, die mit 
dem wahren Gedanken nie herausrücken dürfen. Urtheilt über 
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eure Söhne wie ihr immer wollt: confequenter find fie jeden- 
falls als ihr, die Väter derſelben. Eure Grundfäge ruhen 
auf purftem Unglauben und Chriſtenhaß; Selbftvergötterung 
und Materialismus it eure Religion; aus abfoluter Willkür 
babt ihr das Eigenthbum, d. h. euren Reichthum anftatt des 
lebendigen Gottes für heilig erklärt und ein Wahlgefeg und 
eine Berfafjung gefchaffen, welche euch, und nur euch, ben 
Staat mit all feinen Interejlen überantwortet. Glaubtet ihr 
nun, eure Söhne würden fich diefer Willfür der Väter ſtets 
unterwerfen ? Sie würden nie anders als ihr über Gefellfhaft 
und Staat, Recht und Gefeg denken? Glaubtet ihr, das 
Sprihwort „Wie die Alten fungen, fo zwitſchern die Jungen“ 
werde auch bei euren Söhnen ſich beftätigen? Ihr habt euch 
getäufcht. Wer felbft nicht gehorchen gelernt bat, der findet 
auch bei feinen Kindern feinen Gehorfam. Eure eigenen 
Söhne — und darin liegt euer tragifches Loos, ihr liberale 
Bourgeoid, Freimaurer und Solidaires! — eure eigenen 
Söhne find die modernen Titanen, die erdgebornen Himmels⸗ 
fürmer, die euer politifhes und focialed Gebäude zerftören 
werden ; fie find entfchlofien, ja fie können den Tag faum 
erwarten, fih an die Spige eurer unzufriedenen Arbeiter zu 
ftellen und das unterbrochene Werk des blutigen Jahres 93 
mit frifher Kraft in Angriff zu nehmen! Darum neiget eure 
Häupter, ihr Väter, und verhüllet euer Angeficht und erwäget 
das ernfte Wort der heiligen Schrift: „Ein ungezogener 
Sohn ift vem Bater zur Schande.” (Sir. 22, 3.) 

Euch aber, die ihr noch immer die Staatöfchulen und 
Staatsuniverfitäten ald den höchſten Beweis unferer Eivili« 
fation betrachtet, frage ih: habt ihr fie gehört diefe Früchte 
der vielgepriefenen Staatsuniverfitäten Frankreichs und Bel- 
giend ? Seht ihe nun, welcher Geift fie erfüllt, wie fie bie 
Freiheit der Wiſſenſchaft auffafien? Bon dem dämoniſchen 
Ehriftenhaß, von der cyniſchen Frechheit des Urtheild über 
Religion und Moral, von der fhmupigen Unfittlichfeit dieſer 
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Alles verloren, dann. ift der Sieg der Verſchwörer gegen 
Chriſtenthum, Recht und Gefeg ganz zweifellos, dann beginnt 
ein neues Zeitalter des brutaliten Bauftrechts, denn nur zum 
Zerftören find diefe Rebellen gegen das göttlihe und menfch- 
liche Geſetz fähig, aufbauen und neufhaffen können fie nicht, 
fo wenig ald die fluchbeladenen Jafobiner in Paris. 

Darum ihr Alle, denen Deutfchlands Ehre und Blüthe 
ein Gegenftand der heißeften Wünfche bildet, ihr Alle denen 
die finitern und unheimlichen Abfihten und Madina- 
tionen der offenen und geheimen Verfehwörer gegen die von 
Gott gefegte Ordnung in Kirche und Staat ein Greuel 
find, böret auf das Bündniß zwiſchen Oeſterreich und 
Preußen zu ſchmähen, zu verbädtigen und Zwietracht 
zwifchen beide zu fäen; verlafjet euern engen und beſchränkten 
Standpunft und erhebt euern Beift mit den Schwingen des 
ächten Patriotismus, der nicht bloß die Wünfche und Ten- 
denzen eined Mittels und Kleinftaated, fondern das Wohl 
und bie Interefien der ganzen Nation in Erwägung giebt: 
dann werdet ihr ganz gewiß — fait über die Eintracht 
beider Großſtaaten zu ſchmähen — den König der Könige 
inbrünſtig anfleben, daß Er dieſes Band feiter und fefter 
fnüpfe zur Ehre des dentſchen Namend und zum Sqhreden 
ſeiner unverföhnlichen Beinde. 
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und Anſehen fiehen und den Geiſt der Studenten beherrſchen 
werden? Wer bürgt dafür, daß eine politifhe Windsbraut, nach⸗ 
dem fie die Minifterien und Kammern mit Freimaurern und 
Atheiſten befegt hat, nicht auch die Univerfitäten erfchüttern, 
gerade die beiten und edelften Lehrer als „Reaktionäre“, 
„Ariftofraten”, „Ultramontane”, „Bietiften” vertreiben und 
unfähigen, corrupten und fervilen Creaturen der Machthaber 
die verwaisten Lebrftühle überantworten wird? Sollte es 
denn ſchon gänzlich vergefien feyn, was in diefem Punkte in 
Deutſchland fon möglid war? Erinnert fih Niemand mehr 
an das Minifterium Altenftein in Preußen, an Graf Montgelas, 
Fuͤrſt Wallerftein und Lola Montes in Bayern, an Minifter 
Schlayer in Württemberg und an die andern Machthaber in den 
Fleineren Bundesftaaten, die mit den Lehrern der Univerfitäten 
nicht anders umgingen ald mit dem obfcurften Dorfichulmeifter, 
wenn fie in einem der Regierung nicht convenirenden Geifte 
zu lehren ſich unterflanden! So lange die Staatögewalt die 
Lehrftühle befegt — in den meilten Fällen ift ja die Be— 
fragung des afademifhen Senats pure Bormalität — fo 
lange bat die Wifjenfchaft felbft und ihre Lehre feine genügende 
Garantie ihrer Freiheit. Ein Glück ift es bloß und eine 
Gnade der Vorſehung, wenn folhe Männer das Staatdruder 
führen, welche dem Reiz die Landesuniverfität zu beherrſchen, 
Widerſtand leiften oder eine der objektiven wiſſenſchaftlichen 
Forſchung und deren Refultaten zugänglide Gefinnung aud 
im Befig der Macht fih bewahrt haben. Sole Zuftände 
find aber, wie die Gefchichte feit drei Jahrhunderten zeigt, 
nur glüdlihe Ausnahmen; die Regel ſpricht für das Gegen« 
theil. Wollen wir alfo die Berwilderung unferer ftudirenden 
Jugend gründlih bekämpfen, wollen wir foldhe wiflenfchaft- 
liche und fittlihe Derfommenbeit, wie fie der Studenten- 
Gongreß von Lüttih vor ganz Europa enthüllt hat, von den 
deutfhen Studenten für alle Zukunft fern halten — und 
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während des ganzen Mittelalters beſtand, wird eine Geſchichte 
des deutſchen Reichs nicht zur Vollendung gelangen außer 
mit ſteter Ruͤckſichtnahme auf die kirchlichen Verhältniſſe, ins⸗ 
beſondere auf die Bisthümer und die hoben geiſtlichen Würden⸗ 
träger, auf die Machthaber, welche ftatt des Scepterd deu 
Krummftad führten. Ju dem kirchlichen Wefen lag die 
einigende Kraft, welde dem Kaiſerthume feine Bedeutung 
verlieh, auf den kirchlichen Inftitutionen ruhte die Bildung 
und Eultur, die deutſchen Bifchöfe legten oft genug dad aus 
fhlaggebende Gewicht in die Waagfchale, in welcher dad Geſchick 
des Abendlandes gewogen ward. Wohl manches Räthſel in 
der Geſchichte Deutſchlands findet nur feine Löfung durch 
Herbeiziehung der Bisthumsgefhichte und wenn der Faden 
der Entwidlung der Reichsgeſchichte in der Nähe des Kaiſers 
und der weltlihen Großen abbricht, findet er fih oftmals da 
wieder, wo ein geiftlicher Fürſt feinen hoben Beruf erfüllt. 
Es kann demnah wohl kein Zweifel mehr walten, daß in 
der Foͤrderung der deutſchen Kirchengefchichte auch eine große 
Bereicherung der allgemeinen Geſchichte unfered Vaterlandes 
liegt; eine wahrhaft nationale Gefchichte Deutfchlande wird 
ſich der kirchlichen Verhältniſſe nicht entfchlagen können, ihr 
Blick wird nicht weniger auf die geiftliden als auf die welt« 
lihen Mächte hingewieſen feyn. 

Sp wünfhenswerth daher die größte Rührigkeit gerade 
von Seiten der Katbolifen auf dem Felde deutfcher Kirchen⸗ 
Geſchichte feyn muß, jo günftig find die Verhältniſſe unferer 
Tage für diefelbe; es bedarf nur eined ernften Willens und 
die Erfolge können nicht ausbleiben. Mit vollem Rechte 
fonnte noch neulich der Bortfeger von Stolberg’ Geſchichte 
der Religion Jeſu Ehrifti, Here Brifhar, in der Vorrede 
zum 53. Band jenes Werkes die beberzigenswerthben Worte 
fpreden: „Schmerzlich berührt die Beobachtung, daß von 
Fatholifcher Seite in Deutfchland in neuerer Zeit im Allge- 
meinen verhältnigmäßig fo wenig für die deutſche Geſchichte 
gefhieht. Eine ganz auf Duellenftudien bafirte, den wiflen- 
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wiffen wir nicht aus den Akten der Verhandlungen, aber bie: 
unmittelbar folgenden Thaten beweifen mehr als genug. Im 
Spätjahr deſſelben Jahres wurde das hiftorifhe Recht in der 
Schweiz niebergefhmettert, die Jefuiten in Acht und Aberacht 
erklärt, die Fatholifchen Kantone, welche für ihr guted Recht 
zu den Waffen griffen, mit Krieg überzogen, niedergeworfen 
und zu Heloten gemacht; und an der Spige der radikalen 
Armee ftand derfelbe Dufour, der mit den fpanifchen Rebellen 
und Maurern die lebhafteften Verbindungen unterhielt. Und 
die maurerifhen Verſchwoͤrer beherrſchten fo fehr alle Höfe 
Europa’, daß fein Mann aus den legitimen Armeen dem 
mißhandelten Sonderbunde zu Hälfe fam. Richt lange nad. 
ber begann die Revolution in Sicilien und pflanzte fi vor. 
da nah Neapel und Rom fort. Im Februar des folgenden- 
Jahres — es ift das tolle Jahr 1848 — brach der Thron. 
Louis Philippe’d zufammen, und diefelben Sranzofen, die auf 
dem Congreß von Straßburg erfdhienen waren, fpielten in 
der jungen Republif eine Hauptrolle: Lamartine wurde zu⸗ 
erft, nah ihm Cavaignac Präfident und die andern wurden 
mit Minifterftellen und andern einträglihen Würden bedacht. 
In unmittelbarer Folge bievon brach die Revolution in Ober-. 
Italien los gegen Radetzky und feine von der Heimath ver⸗ 
gefiene Armee, und der alte Carbonaro Earl Albert brach 
wie ein Dieb in der Nacht in die Lombardei ein. Zu gleicher 
Zeit waren die deutjchen Mittel» und Kleinftaaten an Händen 
und Füßen gebunden der Revolution preidgegeben; und auch 
bier fpielten die Apoftel von Straßburg überall die Hauptrolle, 
Wer hat nun, fragen wir, dem wüften Herentanze zuerſt ein 
fräftiged Halt zugerufen ? Etwa die Mittel- und Kleinftaaten ? 
Rein, fondern der brave Radetzky an der Spitze feiner löwen- 
müthigen Helden! And als im Jahre 49 die Revolution 
einen neuen Anlauf nahm, da war cd wieder Rabepfy, der fie 
mit feinem fharfen Schwert gleich dem heiligen Ritter Georg 
niederſchlug und den Erzverräther Carl Albert zu ſchmahlicher 
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beginnen, als wir nicht einen Augenblick anftehen, die älteren 
Leiftungen für deutfhe Bisthumsgefhichte in ihrer 
ganzen Bedeutung zu ſchätzen. Es würde großen Mangel an 
Pietät für die geiftige Hinterlaffenfchaft der redlichen und 
fleißigen Arbeiter früherer Zeit verratben, wollte man mit 
eitler Selbftgefälligfeit nur die wiffenfchaftlichen Werke unferes 
Jahrhunderts achten, wir würden und des höchften Undankes 
fhuldig machen, wollten wir den Verdienſten der Meiiter, 
auf deren Schultern wir ftehen, einen Angenblid die vollfte 
Anerfennung verfagen. Nur mit Adtung dürfen wir bie 
Namen eined Hund, Gewold, Meichelbed, Hanfiz, Ludewig, 
Uſſermann, Gropp, Eckhart, Falfenftein, Schaten, Brower, 
Schannat, Würdtwein, Guden und vieler Anderer nennen, 
um ſtets eingedenk zu bleiben, daß die Früchte unferer Arbeit 
nur auf dem Felde reifen, welches von jenen Männern urbar 
gemacht wurde. 

Verhältnißmäßig am wenigſten ift feither für die Aus- 
beutung der auf die Kirchengefchichte Deutſchlands bezüglichen 
urfundlihen Schäte gefhehen. Ind doch find ja Urkunden 
gewiffermaßen die überlebenden Zeugen, welche mit offener 
Sprache den ihre Zeit beherrfhenvden Geift verfünvden nıd 
über das Schaffen und Wirken, in welchem ſich das Leben 
der Vergangenheit bewegte, Aufſchluß ertheilen. Mögen 
Ehronifen, Annalen, Biographien und andere hiftorifche Dar⸗ 
ftellungen no fo genau über Vorgänge jedweder Art be- 
richten, mag ihre Sprache noch fo eindringlich zu und reden, 
mögen ihre Nachrichten frei von abfihtliher Entftellung fenn; 
in den Urkunden fehen wir die Entwidlung der Verhältniffe 
unmittelbar vor uns, in den Urkunden finden wir das Fird- 
liche, politifche, fociale und culturbiftorifhe Dafeyn der Herr- 
fher wie der Unterthanen in feiner ganzen Mannigfaltigfeit 
verkörpert. 

Alfo müffen e8 ſämmtliche Gefhichtöfreunde Deutſchlands, 
welche für die Kicchengefchichte unfered Vaterlandes wirken 
wollen, als ihre nächfte und vorzüglichfte Aufgabe anfeben, 
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Alles verloren, dann. ift der Sieg der Verſchwörer gegen 
Chriſtenthum, Recht und Geſetz ganz zweifellos, dann beginnt 
ein neued Zeitalter des brutalften Bauftrehts, denn nur zum 
Zerftören find diefe Rebellen gegen das göttlihe und menſch⸗ 
lihe Geſetz fähig, aufbauen und neufchaffen können fie nicht, 
fo wenig ald die fluchbeladenen Jafobiner in Paris. 

Darum ihr Alle, denen Deutſchlands Ehre und Blüthe 
ein Gegenftand der heißeſten Wünfche bildet, ihr Alle denen 
die finftern und unbeimlichen Abfihten und Madina- 
tionen der offenen und geheimen Verſchwörer gegen die von 
Bott geſetzte Ordnung in Kirche und Staat ein Greuel 
find, böret auf das. Bündniß zwiſchen Defterreih und 
Preußen zu fhmähen, zu verbädtigen und Zwietracht 
zwifchen beide zu fäen; verlaffet euern engen und beſchränkten 
Standpunft und erhebt euern Geift mit den Schwingen des 
ächten Patriotiomus, der nicht bloß die Wünfdhe und Ten- 
denzen eined Mittels und Kleinftaates, fondern das Wohl 
und die Interefien der ganzen Nation in Erwägung siehts 
dann werdet ihr ganz gewiß — ſtatt Aber die Eintracht 
beider Großſtaaten zu ſchmähen — ben König der Könige 
inbränftig aufleben, daß Er viefed Band fefter und fefter 
fnüpfe zur Ehre des dentfhen Namens und zum Schreden 
feiner unverföhnlichen Beinde. 
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mit Unterſtũtzung des Herrn Fürftbifchofs Förſter von Grün- 
hagen und Korn edirt, das Erſcheinen von Salzburger 
Regeſten wurde durch A. v. Meiller, deſſen Rame für die 
beſte Leiſtung buͤrgt, in nahe Ausſicht geſtellt; die Regeſten 
der Mainzer Erzbiſchöfe, welche ſich im Nachlaß Böb- 
mer's, des verdienſtvollſten Forſchers unſerer Zeit, nahezu 
vollendet vorfanden, werden in Bälde von Prof. Arnold 
edirt werden. 

Große Lüden aber bleiben 1 06 auszufüllen, da manche 
der Fräftigten Glieder der Kirche Deutfchlande, welde zugleich 
auch anfehnlihe Texritorien des Reiches repräfentirten, von 
Seiten der biftorifchen Forſchung zur Stunde noch der Wür- 
digung barren, die ihnen ihrer kirchlichen und ftaatlihen Bes 
deutung wegen zufommt. In den Signungöberichten der Wiener 
Akademie der Wiſſenſchaften biftor.-philof. Claſſe Bd. XXXII. 
S. 633 bemerft 8. %. Stumpf: „Wenn wir bier einen 
Wunſch zum Gedeihen unferer mittelalterliden Gefchichts- 
Forſchung Außern dürfen, fo ift es der nach Regeſten der 
mädtigften deutfchen Kirchenfürften, vor allen der Erzbiichöfe 
von Mainz und Cöln und der Bifhöfe von Würzburg. Die 
Marken ihres Gebietes umfaßten das deutfche Kronland, ihre 
Macht und ihr Anfehen, erhöht durch die Würde ihres Amtes 
und das Gewicht bedeutender Perfönlichkeit, überftrahlte weit 
die weltlihen Großen und wog gleichviel im Rathe ver 
Fürften wie anf dem Felde der Waffen; fo mußte demnach auch 
ihre ganze Wirkfamfeit entfcheidend für die Schidfale unfered 
Vaterlandes ſeyn. Dephalb feheint und auch zur wirklichen 
Enthüllung diefer Schickſale die volle Einfiht in die Funda⸗ 
mente bed ypolitifchen Lebens und Gedeihens diefer Yärften, 
wie fie allein Regeften zu gewähren im Stande find, beinahe 
unentbehrlich.“ Hier gilt es alfo noch eine große Arbeit zu 
bewältigen, der Mahnung zu folgen, die Böhmer im I. 1848 
ausſprach: „Vielleicht erfteben noch andere Gefchichtöfreunde, 
die dad was ich für Päpfte und Kaifer begonnen habe, au 
auf die Bifchöfe und weltlichen Herrn erfireden. Hier felbft 
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während des ganzen Mittelalters beftand, wird eine Gefchichte 
des beutfchen Reihe nicht zur Vollendung gelangen außer 
mit fteter Rüdfihtnahme auf die kirchlichen Verhältniffe, ins⸗ 
befondere auf die Bisthümer und die hoben geiftlihen Würden 
träger, auf die Machthaber, welde ftatt des Scepters dem 
Krummftab führten. Ju dem Firchlihen Weſen lag vie 
einigende Kraft, welche dem Kaiſerthume feine Bebeutung 
verlieh, auf den kirchlichen Inftitutionen ruhte die Bildung 
und Eultur, die deutſchen Biſchoͤfe legten oft genug dad aus 
fhlaggebende Gewicht in die Waagfchale, in welcher das Geſchick 
des Abendlanded gewogen ward. Wohl manches Raͤthſel in 
der Geſchichte Deutihlands findet nur feine Löfung dur 
Herbeiziehung der Bisthumsgeſchichte und wenn der Faden 
der Entwidlung der Reichögefchichte in der Nähe des Kaiſers 
und der weltlihen Großen abbricht, findet er ſich oftmals da 
wieder, wo ein geiſtlicher Hürft feinen hoben Beruf erfüllt. 
Es kann demnach wohl kein Zweifel mehr walten, daß in 
der Förderung der deutfhen Kirchengefchichte auch eine große 
Bereicherung der allgemeinen Geſchichte unfered Baterlandes 
liegt; eine wahrhaft nationale Geſchichte Deutfchlande wird 
fi der kirchlichen Berhältniffe nicht entfchlagen können, ihr 
Blick wird nicht weniger auf die geiftlihen als auf die welt 
lien Mächte hingewieſen ſeyn. 

Sp wuͤnſchenswerth daher die größte Rührigkeit gerade 
von Seiten der Katbolifen auf dem Felde deutſcher Kirchen. 
Geſchichte feyn muß, fo gänftig find die Verhältniſſe unferer 
Tage für diefelbe; es bedarf nur eines ernften Willens und 
die Erfolge können nicht ausbleiben. Mit vollem Rechte 
fonnte noch neulich der Yortfeger von Stolberg's Geſchichte 
der Religion Jeſu Ehrifti, Herr Briſchar, in der Vorrede 
zum 53. Band jened Werkes die beberzigenswerthen Worte 
ſprechen: „Schmerzlih berührt die Beobachtung, daß von 
fatholifcher Seite in Deutfchland in neuerer Zeit im Allge- 
meinen verbältnißmäßig fo wenig für die deutſche Geſchichte 
geſchieht. Eine ganz auf Quellenſtudien baficte, den wiſſen⸗ 
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fahren moͤglichſt friſch zu erhalten und für die Tugenden der⸗ 
ſelben die Jetztzeit und die fpäteren Nachkommen zu begeiftern ? 
Müffen fih die Söhne der hervorragenden Gefchlechter nicht 
‚ gehoben und geehrt fühlen, wenn die Verbienfte ihrer Ahnen 
vor Bergefienheit gefhüst und ihnen von der Nachwelt noch 
unverwelfbare Lorbeern ded Ruhmes geflochten werden ? 
Und wo gilt es die Erfüllung einer fchöneren Pflicht, 
als den oberften kirchlichen Würdenträgern, welde zugleich 
die Träger der auf Gottvertrauen und die erhabenften Sitten« 
gefeße begründeten Cultur waren, den Tribut des Dankes 
mit fröhlichen Herzen darzubringen durd Stiftung eines 
Denkmals, auf weldem ihre Thaten verzeichnet ſtehen? 
Indem wir nun ein folches Denkmal denjenigen Kirchen⸗ 
Fürſten aufzurichten gedenken, welche die Bisthümer Würzs 
burg, Bamberg und Eichſtätt von ihren Anfängen bis zum 
Ende des Mittelalterd inne hatten, wird der Geſchichte der 
Gebiete, welche zu jenen gehörten, ohne Zweifel nach allen 
Richtungen eine große Förderung zu Theil werden. Denn 
während wir eine Sammlung von Auszügen aus den Urkunden 
veranftalten, welche entweder von den fränkiſchen Bifchöfen 
außgeftellt wurden oder wenigftend biefelben berühren, und 
in die Reihe derſelben auch die auf die Bisthümer fih be⸗ 
ziebenden wichtigſten Nachrichten aus den Annalen, Ehronifen, 
Nekrologien u. f. w. einfügen, müffen zunächft die Verhäftniffe 
in eulturhiftorifcher Beziehung die mannigfachften Aufklärungen 
finden, und über Perfonen aller Stände werden fih Auf. 
fohlüffe ergeben, von denen bis jest wohl faum eine Ahnung 
vorhanden ‚if. Die Beziehungen der drei Bisthümer zum 
Reiche aber fowie zum Haupte und vielen Großen deſſelben 
müffen ebenfalls an Durkfichtigfeit und Klarheit gewinnen, 
woburh dann über viele dunkle Partien der Reichögefchichte 
helles Licht verbreitet wird. Berner dürfte unfer Werf, das 
feinen Mittelpunft in den geiftlihen Regenten hat, ebenfo« 
wohl für die Gefrhichte der Klöfter als für die Ortögefchichte 
der Städte, Dörfer und Weiler von großem Belang werben, 
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beginnen, als wir nicht einen Angenblid anftehen, die älteren 
Leiftungen für deutfhe Bisthumsgefhichte in ihrer 
ganzen Bedeutung zu ſchätzen. Es würde großen Mangel an 
Mietät für die geiftige Hinterlaffenfhaft der redlichen und 
fleißigen Arbeiter früherer Zeit verratben, wollte man mit 
eitler Eelbftgefälligfeit nur die wiſſenſchaftlichen Werke unferes 
Jahrhunderts achten, wir würden und des höchften Undankes 
fhuldig machen, wollten wir den Berbienften der Meiiter, 
auf deren Schultern wir ftehen, einen Angenblid bie vollfte 
Anerkennung verfagen. Nur mit Achtnung bärfen wir bie 
Namen eined Hund, Gewold, Meichelbeck, Hanfiz, Ludewig, 
Ufermann, Gropp, Edhart, Balfenftein, Schaten, Brower, 
Schannat, Würdtwein, Guben und vieler Anderer nennen, 
um ftetS eingevenf zu bleiben, daß die Früchte unferer Arbeit 
nur auf dem Felde reifen, welches von jenen Männern urbar 
gemadt wurde. 

Berhältnigmäßig am wenigſten if feither für die Aus- 
beutung der auf die Kirchengefchichte Deutſchlands bezüglichen 
urfundliden Schätze gefchehen. Und doch find ja Urkunden 
gewiflermaßen die überlebenden Zeugen, welche mit offener 
Sprache den ihre Zeit beherrſchenden Geift verfünven und 
über das Schaffen und Wirken, in welchem fih das eben 
der Vergangenheit bewegte, Aufſchluß ertheilen. Mögen 
Ehronifen, Annalen, Biographien und andere hiftorifche Dar⸗ 
ftellungen noch fo genau über Vorgänge jedweder Art be 
richten, mag ihre Sprache noch fo eindringlich zu und reden, 
mögen ihre Nachrichten frei von abfichtliher Entftellung feyn; 
in den Urkunden fehen wir die Entwidlung der Verhältniſſe 
unmittelbar vor un, in den Urkunden finden wir das kirch⸗ 
liche, politifche, ſociale und culturbiftorifhe Dafeyn der Herr- 
fher wie der Unterthanen in feiner ganzen Mannigfaltigkeit 
verkörpert. 

Alfo müffen es fämmtliche Gefhichtöfreunde Deutfchlands, 
welche für die Kirchengeſchichte unſeres Vaterlandes wirken 
wollen, als ihre naͤchſte nnd vorzuglichſte Aufgabe anſehen 
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unfer Werf fördern helfen, indem fie von jeder ihnen befannt 
werdenden Bambergifchen, Würzburgifhen oder Eichftättifchen 
Bifhofsurfunde einem der Unterzeichneten gefällige Nachricht 
geben. Als Schlußjahr der Sammlung ift für Würzburg 1519, 
für Bamberg 1522, für Eichſtätt 1537 feftgeftellt. 

Wir glauben überzeugt feyn zu dürfen, daß die Ange» 
börigen der fränfifhen Bisthümer in der Folge feine Ver⸗ 
anlafjung zu der Klage haben werben, wie fie der hochverbiente 
Ehmel im 3. 1855 im Notizblatt zu dem Archiv für öfter 
reihifhe Geſchichtsquellen ausſprach: „Geſucht müffen dieſe 
(urkundlichen) Schätze werden, das iſt kein Zweifel, denn die 
Indolenz iſt zu groß. Nachträge hofft man umſonſt von dem 
Eifer derjenigen, die an den Quellen ſitzen, ohne ſie zu kennen, 
ohne ſie weiter unterſuchen zu wollen. Die Ignoranz wie die 
Gleichguͤltigkeit, ſelbſt der Gebildeten, gegen Urkunden und 
ältere Schriften iſt zu herrſchend, als daß auf dem Wege der 
Aufforderung und der Bitte viel zu hoffen und zu erlangen 
wäre.“ Streben wir mit vereinten Kräften darnach, „ut aetas 
nostra thesaurum quemdam relinquat“, wie Leibnig feinen 
Zeitgenofien zurief, um fie zur Sammlung und Herausgabe 
von Dokumenten und Urkunden anzueifern. 

Möge unfer Unternehmen bei allen Freunden der ruhm⸗ 
reichen Vergangenheit der Kirche Deutfchlande und eines großen, 
geeinten und mächtigen Vaterlandes in demfelben Geifte ver 
Pietät für die Vorzeit aufgenommen werden, aus weldem es 
entfprungen {ft und deſſen Verbreitung und Kräftigung zu 
den Zielen gehört, die es verfolgt. 

Dr. Cornellus Will, 

Archivconſervator des germaniſchen Muſeums in Nürnberg. 


Schweitzer, Suttner, Kühles, 
erzb. geifl. Rath und b. geil, Rath und Dompräbendar, Arkhivar 
Stadtpfarrer in Bamberg. Archivar des b. Orbinar. u. Regiftrator des bifch. 
in EichRätt. Ordinar. in Würzburg, 
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mit Unterftägung des Herrn Fürfibifchofs Förfter von Gruͤn⸗ 
bagen und Korn edirt, dad Erfcheinen von Salzburger 
Regeften wurde durh A. v. Meiller, deſſen Rame für die 
beite Leiſtung bürgt, in nabe Ausficht geftellt; die Regıften 
der Mainzer Erzbiſchöfe, welche fih im Nachlaß Böh- 
mers, des verbienftvollften Forſchers unferer Zeit, nahezu 
vollendet vorfanden, werden in Bälde von Prof. Arnotd 
edirt werden. 

Große Lüden aber bleiben noch auszufüllen, da manche 
der Fräftigiten Glieder der Kirche Deutſchlands, welche zugleich 
auch anfehnlihe Texritorien des Reiches repräfentirten, von 
Seiten der biftorifhen Forſchung zur Stunde noch der Wür- 
digung barren, die ihnen ihrer kirchlichen und faatlihen Be 
deutung wegen zufommt. In den Sienngeberichten der Wiener 
Akademie der Wifienfchaften biftor.-philof. Elaffe Bd. XXXII. 
©. 633 bemerft 8. F. Stumpf: „Wenn wir bier einen 
Wunſch zum Gedeihen unferer mittelalterlihen Geſchichts⸗ 
Forſchung Außern dürfen, fo ift ed ber nach Regeſten der 
mädtigften deutfhen Kirdpenfürften, vor allen der Erzbiichöfe 
von Mainz und Eöln und der Bifhöfe von Würzburg. Die 
Marten ihres Gebietes umfaßten das deutſche Kronland, ihre 
Macht und ihr Anfehen, erhöht dur die Würde ihres Amtes 
und dad Gewicht bedeutender Perfönlichkeit, Aberftrahlte weit 
die weltliden Großen und wog gleichviel im Rathe der 
Fürften wie anf dem Felde der Waffen; fo mußte demnach auch 
ihre ganze Wirkſamkeit entſcheidend für die Schidfale unferes 
Baterlandes feyn. Deßhalb ſcheint und auch zur wirklichen 
Enthüllung diefer Schickſale die volle Einficht in die Funda⸗ 
mente des politifchen Lebend und Gedeihens diefer Kärften, 
wie fie allein Regeften zu gewähren im Stande find, beinahe 
unentbebrlih.” Hier gilt ed alfo noch eine große Arbeit zu 
bewältigen, der Mahnung zu folgen, die Böhmer im 3. 1848 
ausſprach: „Vielleicht erſtehen noch andere Gefchichtöftennde, 
die das was ich für Päpſte und Kaifer begonnen babe, auch 
anf die Bifchöfe und weltlicden Herrn erſtrecken. Hier felbft 
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X War ſehr bedeutend. Nah den vorliegenden 

y Ke noch bedeutender, ald man bisher angenommen 
* ?r auch vielleicht von dem Juhalt der Briefe 
nn. Juß einer gewijien Ruhmredigkeit in Abzug 
u, Rechnung einer ſich gerne fpiegelnden 
N. * ollen: immerhin bleibt als Reſultat, 
F ch. Ä Thierſch in Bayern und auf 
* —* N daſteht. Um fo mehr müffen 
* *5. F —* " fchiedeuen Perioden feines 
— / *. * keit ſeyn. Das haben 
5 r, v 8 ‚unden, und es iſt zu 
en, 2 „uh in Bayern recht fleißig 


Be .s mit fundigem Auge thut, wird 
‚ic entſchädigt finden. 
9 der Sohn bat von den hinterbliebenen 
‚urlid „nur eine Auswahl“ veröffentliht. Wenn 
„ die nach verfhiedenen Seiten bin fehr aggreffive 
‚udung vergegenwärtigt, Die ber fremde Brofeffor nach eigener 
Wahl inmitten feined Adoptiv⸗Vaterlandes einnahm, fo wird 
man begreifen, daß die erforderliche Auswahl ziemlich tief 
einſchneiden mußte. Aber es iſt immerhin genug übrig— 
geblieben, um die Biographie. Friedrich Thierſch's mit ihren 
Dokumenten zu einer wichtigen Quelle der neuejten Gefchichte 
Bayerns zu erheben. Diefe Geſchichte — Bayern unter den 
erften drei Königen aud dem Pfälziſchen Haufe — iſt be 
fanntlih noch nicht gefchrieben, und nicht fobald wird ein 
Hiftorifched Seminar vder die entſprechende Commiffion zu 
folh einer dornenvollen Aufgabe den Anftoß geben. Indeß 
wird ed mit jedem Tage umwiderfprechlicher, daß die Geſchicke 
Bayernd in eine trübfelige Wendung hineingerathen find, in 
einen Verfall aus dem nad der Meinung Vieler die Rüd- 
kehr dei dem beiten Willen nicht mehr in’d Bereich der Moͤg⸗ 
lichkeiten gehören dürfte. In demfelben Maße mup fih all 
mählig das Beduͤrfniß nach einer hiftoriichen Auskunft regen, 
wie denn bie Dinge jo über alles Erwarten oberflächlicher 
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Das Leben Friedrichs von Thierfch und die 
neueſte Geſchichte Bayerus. 


Der älteſte Sohn des vor einigen Jahren in hohen 
Alter verſtorbenen Geheimen Ratho von Thierſch hat eine 
Lebensbeſchreibung ſeines Vaters unternommen, deren erſter 
Band kürzlich erſchienen iſt. Das Werk iſt von dem würdigen 
Verfaſſer ſehr gut angelegt. Neben dem ſubjektiven Urtheile 
des pietätsvollen Sohnes, das übrigens durch ruhiges Maß— 
halten nur wohlthuend berühren kann, läuft ein reichliches 
Material von Briefen ber, welches dem Leſer den freieften 
Stoff varbietet, um ſich feine eigenen Gedanken und ein ob- 
jeftived Urtpeil bilden zu fönnen. Der Herr Berfaffer, theilt 
nämlih den Lebendlauf feines heimgegangenen Baterd in 
Feine Abſchnitte, und nachdem er zur gefhichtlichen Orientirung 
‚jedesmal dad Nöthige vorausgefhidt, läßt er die in die be 
treffenden Zeitabfchnitte fallenden Briefe von Thierfh und an 
Thierſch folgen, eine Methode die ſich mufterbaft bewährt. 

Hriedrih Thierfh wurde im Jahre 1809 als ein junger 
Mann von fünfundzwanzig Jahren aus Göttingen nad 
Münden berufen, zunähft als Lehrer an Gymnaſium. Mebr 
als fünfzig Jahre lang entfaltete er dann in der bayerifcen 
Hauptftabt und von ihr aus feine Wirkfamfeit, und dieſe 
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Wirkfamfeit war fehr bedeutend. Nah den vorliegenden 
Briefen war fie nod) bedeutender, ald man bisher angenommen 
bat. Wenn wir aud vielleicht von dem Inhalt der Briefe 
Manches ald Ausfluß einer gewiſſen Ruhmredigkeit in Abzug 
bringen und auf die Rechnung einer fi gerne ſpiegelnden 
Selbſtgefälligkeit jegen wollen: immerhin bleibt als Refultat, 
dag der Einfluß des alten Thierih in Bayern und auf 
Bayern nahezu unvergleihlih dafteht. Um fo. mehr müffen 
die vertrauten Briefe aus den verfchiedenen Perioden feines 
langen Lebens von bijtorifcher Wichtigkeit feyn. Das haben 
wir denn auch in vollem Maße gefunden, und es iſt zu 
wünfchen, daß dad vorliegende Bud in Bayern recht fleißig 
‚gelefen werde. Wer. immer ed mit fundigem Auge thut, wird 
fih für die Mühe reichlich entſchädigt finden. 

Herr Thierſch der Sohn hat von den binterbliebenen 
Papieren natürlid „nur eine Auswahl” veröffentliht. Wenn 
man fih die nad verfhiedenen Seiten bin ſehr aggreffive 
Stellung vergegenwärtigt, Die der fremde Profeſſor nach eigener 
Wahl inmitten feined Adoptiv-Baterlanded einnahm, fo wird 
man begreifen, daß die erforderlihe Auswahl ziemlich: tief 
einſchneiden mußte. Aber es iſt immerhin genug übrig. 
geblieben, um die Biographie. Friedrich Thierſch's mit ihren 
Dokumenten zu einer wichtigen Duelle der neueften Geſchichte 
Bayerns zu erheben. Diefe Geſchichte — Bayern unter den 
erften drei Königen aus dem Pfälzifhen Haufe — iſt bes 
fanntlih noch nicht gefchrieben, und nicht fobald wird ein 
Hiftorifches Seminar oder die entſprechende Commiſſion zu 
folh einer dornenvollen Aufgabe den Anſtoß geben. Indeß 
wird ed mit jedem Tage unwiderfprechlicher, daß die Geſchicke 
Bayernd in eine trübfelige Wendung hineingerathen find, in 
einen Verfall aus dem nah der Meinung Bieler die Rück⸗ 
kehr bei dem beften Willen nicht mehr in's Bereih der Mög: 
lichkeiten gehören dürfte... In demfelben Maße muß fih all 
mäblig das Bedürfniß nach einer biftoriichen Auskunft regen, 
wie denn bie Dinge ſo übsr alles Erwarten oberflächlicher 
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Beobachter unglüdlich gefommen find, und folange die Lüde 
nicht durch ein biftorifches Geſammtwerk ausgefällt wird, find 
Monographien wie die vorliegende doppelt willfommen. Nur 
daß fih hier ein Jeder den biftorifhen Cauſalnexus ſelber 
aufammenzufegen hat. 

Eine kurze und verbältnigmäßig weniger bedeutfame 
Zeitipanne am Anfang und am Ende ausgenommen, bat 
Friedrich Thierfh die ganze Regierungszeit der drei erfien 
Könige Bayernd aus dem Pfälzifhen Haufe miterlebt. Mit 
feinem Beifall oder feinem Mipfallen hat er die Ausſchlag 
gebenden Thaten Mar Joſephs I., Ludwigs I. und Mari— 
milians II. begleitet. Der vorliegende erfte Band reicht indeg 
aur bie zum Jahre 1830; die lepten Blätter verlaffen den 
Leſer in neugieriger Spannung auf die demnächſt folgenden 
Aeußerungen des unermübdlichen Aufpaflers an der Arciöftraße. 
So viel beweifen fon die Briefe bis 1830, dag Thierſch 
und fein Kreis einen argusäugigen Beobachtungs⸗Blokus um 
die Münchener Refidenz gezogen hatten, wo feit bald fünf 
Jahren König Ludwig mit Fräftiger Einfiht das ererbte 
Scepter führte. Die Beobachter ſchwankten noch zwiſchen 
Furcht und Hoffnung, doch überwog bis dahin die Zufrieben- 
beit mit dem neuen Herrſcher. Aber gerade 1830 war das 
kritiſche Jahr. Bon da an firirte der neue König feine An- 
fhauungen und Regierungdgrundfäge auf ein halbes Menſchen⸗ 
alter hinein, und in die darauf folgende Periode müſſen die 
intereflanteften Briefe Friedrichs von Thierſch bineinfallen. 
Im Intereffe der Geſchichte und einer immer tiefern Ergrün- 
dung der neueften Schidfale Bayerns wird und der Herr 
Editor boffentlih von dem vorhandenen Material nicht mehr 
vorenthalten, als ſchlechthin unumgänglich ift. 

Bekanntlich hat die neueſte Geſchichte Bayerns eine 
Eigenthümlichkeit, die ſonſt nirgendo in Dentſchland, geſchweige 
denn in der übrigen Welt vorkommt. Vielleicht haͤtte auch 
Fein anderes Land und Volk diefe merkwuͤrdige Singularität 
ertragen und ſich unter bie beireffenden in zwei großen 
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Regierungs-Perioden wiederholten Erperimente geduldig ges 
beugt. Jedes andere Volk nämlih bat fih aus fich ſelbſt 
entwidelt; auch die von außen empfangenen Impulfe find 
überall fonft aus dem eigenen Volksſchoß wiebergeboren und 
zu einbeimifhen Strömungen ausgebildet worden; die Aus⸗ 
länder die bei einem beftimmten Volke fih etwa niederließen, 
baben ſich demfelben anbequemt und affimilirt, nicht aber 
umgefehrt; und ſchließlich kann jedes Bolt fih rühmen, daß 
feine innere geiftige Geſchichte das Werk feiner eigenen Väter 
und Söhne fei von einer Generation zur andern. Nur in 
Bayern war ed anders, und ift ed anders bis heute. Hierin 
berubt die Eigenthümlichkeit der neueften Geſchichte Bayerns, 
die wir meinen; und um fih von biefer DBefonderheit ein 
concreted Gharafterbild zu machen, gibt ed feinen paflenvern 
Stoff ald er in den vorliegenden Briefen niedergelegt if. 
Man wird überall auf einen bleibenden Grundzug ber 
Thierſch'ſchen Stellung in Bayern ſtoßen. Der Mann ift 
niht nah Münden gefommen und in bayerifhe Lehrämter 
eingetreten, um ſich hinfort Eins zu fühlen mit dem bayerifchen 
Bolfe und ein Profeffor zu feyn wie ein anderer; fondern 
er ift gekommen mit fertigen Grundfägen und Anfchauungen, 
von welchen er wußte, daß fie mit dem Wefen des bayerischen 
Volfes im fchroffften Gegenfage ſtunden, und er bat nicht 
einen Augenblid daran gedacht etwa zu einer billigen Aus« 
gleichung des Gegenfages fich herbeizulaſſen, ſondern ed war 
feine principielle Abfiht, feine ausgeſprochene und ſtets feft« 
gehaltene Forderung, daß gerade umgekehrt es die Pflicht 
und Schuldigkeit des bayeriſchen Volkes fei fo wie der junge 
Thierſch aus Thüringen denken und fühlen zu lernen, und 
zwar in möglihfter Bälde. In diefer Beziehung ſtand er 
aber nicht etwa allein, fondern erfäeint er nur al der Typus 
aller andern „Berufenen“ feines Kieifed. Man fieht in den 
vorliegenden Briefen, wie Herr Thierſch, wenn ich mich dieſes 
Bildes bedienen darf, ſtets mit gefälltem Spieß der ganzen 
geſchichtlichen Vergangenheit und der natürlichen Eigenart 
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feiner neuen Heimath gegenüberfteht, nicht etwa Angriffe ab- 
wehrend fondern angreifend von dem Moment an, wo er 
den Fuß über die Grenze ſetzte. Er verlangt bedingungslofe 
Unterwerfung des bayerifchen Volksthums unter feine importirte 
Berfönlichfeit. Natürlich find dann er und die Genofien feiner 
Stellung unabläffig befliffen ihre Reihen durch weitern Succurs 
aus der Fremde, durch ihnen homogene Elemente zu ver- 
ftärfen; "Einer zieht den andern nah fih. Bor Allem ver: 
langen fie aber den unbedingten Beiftand der Regierung für 
ihre Zwede, denn fie find ja von diefer Regierung berufen 
worden, um die geiftige Phyfiognomie des Landes umzuge⸗ 
falten, um ed zu „cultiviren” und das Volk „aufzuflären*, um 
ven Bayern eine bisher unbekannte wifjenfhaftlihe Bildung 
beizubringen. Ob irgend eine einbeimijche Perfönlichkeit zu 
diefem Werke al8 Handlanger dienen will oder nicht, ob die 
Regierung ihrem urfpränglihen Vorſatz treu bleibt und den 
Horderungen der Berufenen aus allen Kräften gefällig if 
oder nit: das gibt für Hrn. Thierfch den einzigen Mapftab 
der perfönlichen Beurtheilung und insbeſondere der politifchen 
Kritif ab. 

Gelungen ift die Abfiht der Herren bis heute nidt. 
Sie haben mit den Mitteln der Regierungsgewalt eine förm- 
liche Fremdherrſchaft in Bayern begründet. Nirgends in der 
Welt ift es fonft vorgefommen, daß eine Regierung ibr 
eigene® Land und Volk der geiftigen Herrfchaft von einer 

« Anzahl eigens hiezu berbeigerufener Ausländer unterworfen 
bätte. In Bayern ift dieß zweimal in einem halben Jahr» 
hundert gefheben, einmal feit 1805 und das zweitemal feit 
1850. Die Herrfhaft der Fremden beftand bis auf die Zeit 
König Ludwigs I., und fie befteht jetzt wieder mit unver- 
mindertem Drude fort. Aber die damit beabfidhtigte Wirkung 
ift weder von der Regierung bes erften noch des zweiten 
Mar erreiht worden. Die nicht beabfihtigte Wirkung bin- 
gegen ſteht in voller Blüthe: ein bebauerliher, in feinen 
tiefern Folgen fehr gefährlicher Dualismas, wie man ihn im 
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feinem andere Land und Volk findet, der aber in Bayern 
nothwendig hervortreten mußte, fobald es der Fremdherrſchaft 
nicht gelang mit ihrem eigentlichen Ziel volftändig zu trium⸗ 
phiren, fpaltet Land und Voll. Diefes dualiftifhe Uebel hat 
fih jest fogar weiter ausgebreitet als vor fünfzig Jahren, 
Denn einerfeitö ift die Zahl derjenigen geftiegen, welche im 
Sklavendienft der Fremden und ihres Echweifed die Beför- 
derung der eigenen Interefien ſuchen, andererfeitd tritt im 
demfelben Maße dad empörte Gefühl in allen Schichten des 
Volkes ohne Ausnahme hervor, wenn es fi auch vorderhand 
nur in einem politifhen Peſſimismus Außert, der feines 
Gleichen fut. » 

Verfolgen wir nun in Kürze die biftorifhe Wurzel dieſer 
traurigen Stimmungen, foweit dad Leben des alten Thierfch 
hiezu den Leitfaden bietet. 

Thierſch hatte noch in Göttingen die Bekanntfchaft eines 
jungen Livländers, Andreas von Baranoff, gemacht der im 
Sommer 1808 auf einer Reife in München verweilte und 
über die biefigen Zuftände fih in folgender Weife äußert: 
„Aus dem gelebrten Auslande ruft man gelebte Männer 
herbei, die gut beſoldet ald Aufklärer der einfältigen Nation 
auftreten, gewaltige Anftalten machen und von ihrer Höhe 
herab alle Zriebfedern in Bewegung fegen, um dad dumme 
Bölfchen mit Gewalt Mug zu machen. Dem Bölkchen aber, 
das ſchon ſoviel aus feinem Beutel zur Erridtung hat be- 
zahlen müſſen, gefällt dieſer Hochmuth der Ausländer gar 
nicht, es bildet bald Bartei gegen feine Aufflärer und ſchmäht 
fo laut, daß ich einen fogenannten gebildeten Bayern einmal 
laut über Tifh von vierzig Narren, die fi zufammen eine 
Akademie nennen, fprechen hörte.” 

Der eigentliche Ausbruch des Conflikts datirt übrigens 
erft von der Zeit, wo der junge Thierſch felber nah München 
berufen wurde. Der Herausgeber ift billig genug einzuge- 
fteben, daß die „Anhänger ded Neuen” nicht immer mit 
wünfcenswerther Schonung und Beſcheidenheit aufgetreten 
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feien. Aber er irrt vollftändig, wenn er bie Aufeindungen 
der Herren einer „ſtreng katholiſchen Partei" zur Laſt legt. 
Eine folhe Partei gab ed in Bayern damald gar nicht. Der 
Mann, weldher vom Verfaſſer für dad Haupt der ftreng ka⸗ 
tholifhen Partei angefehen und ausgegeben wird, ftand grund⸗ 
fäglih auf dem Boden des Sluminatiömud; er war ber 
Zährer der bayerifchen Nativiften, der blaumweißen Patrioten 
wenn id fo fagen darf; darum Fonnte auch diefer Mann 
ganz gut für den Imperator Napoleon ſchwärmen, während 
doch der Gewaltherrfcher bereitd den großen Raub am heiligen 
Bater und feinen Staaten vollgogen batte*). Nicht bei einer 
ſtreng fatholifhen Partei — eine foldhe hat fig erft im Laufe 
der Jahrzehnte aus dem totalen Zerfall der kirchlichen Sache 
in Bayern wieder emporgearbeitet — gaben die Berufungen 
das erfte Aergerniß, und die Berufenen wurden weder ale 
Fremde an ſich noch als Proteftanten an ſich befämpft. 
Sondern dagegen empörte fi das bayerifhe Volksgefühl, 
dag dieſe Fremdlinge mit der vorgefaßten Tendenz daher 
famen das Bolf, auf defien ſchwere Koften fie berufen waren, 
ihrer geiftigen Zwangögewalt zu unterwerfen, es empörte ſich 
mit Einem Worte gegen die par ordre du Mufli dem Lande 
aufoftroyirte Fremdherrſchaft gelehrter Parteigänger. 

Nicht eine Fatholifhe Zeitung — es gab damals über- 
haupt in Bayern nur Eine und zwar eine fehr unbebeutende 
und völlig deprimirte — führte den erften Stoß gegen das 
Treiben der Berufenen in Süddeutſchland, fondern es war 
ein proteftantifhes Erlanger Blatt welches den Reigen er- 
öffnete. In der That hat au der Proteftantismnd an fi 
feinen der fremden Gelehrten gehindert mitten im katholiſchen 


*) Wir haben dieſe verwidelten VBerhältniffe vor dreizehn Jahren in 
ber Abhandlung „Hiflorifcher Kommentar zu den neuliden Bes 
sufungen in Bayern“, Band XXX der Hiftor.spolit. Blätter eins 
gebend erdrtert. Vgl. Insbefonvere ©. 349 ff., dann auch deſſelben 
Bandes ©. 9 ff. 
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Altbayern friedlich und beliebt bis an's Ende zu leben, ſobald 
er fih nur ferne hielt von der propagandiftifhen Tendenz der 
Mündener Elique und ihrer freimaurerifhen Herrſchſucht. 
Wir erinnern z. 3. an den trefflihen Philologen Aft; wer hat 
diefem Manne jemals feinen Proteſtantismus nachgetragen ? 
Ebenſo wenig bat man in Bayern jemald einem Gelehrten 
feine Geburt außerhalb des Landes nachgetragen, voraus. 
geſetzt daß er ſich nicht felber in feindlichen Gegenfag zum 
Volksthum und hochmüthig über daſſelbe binausfegte, um 
dann allerdings ewig „fremd” zu bleiben in der neuen Hei- 
math, aber ganz aus eigener Schuld. 

Wem fällt biebei nicht der Name Görres ein? Görres 
war nicht im Lande geboren, aber doch bat er fih nie noch 
haben Andere ihn jemals für einen Fremden bei und ange. 
fehen. Allerdings bat es Leute gegeben die ihn bei feiner 
Berufung nah Münden ald ein fremdartiges Element be- 
trachteten und fein Erfcheinen verwünfchten, diefe Leute fün- 
den ſich aber allein in der Clique der zwanzig Jahre vorber 
berufenen Sremden. Der Herausgeber urtheilt freilich anders; 
er nennt Görred’ Berufung durh König Ludwig eine edle 
und weiſe That; er fcheint es billig zu finden, daß für ein 
vorherrſchend Fatholifhes Land und eine fliftungsmäpig fa- 
tholifche LUniverfität nad zwei Jahrzehnten endlih auch ein 
katholiſcher Gelehrter von berühmten Namen berbeigezogen 
wurde. Nicht fo aber hatten die Väter im Jahre 1827 ge- 
urtheilt. Sie nahmen die geijtige Alleinherrſchaft als ein 
ihnen übertragened Monopol in Anſpruch; einem Manne wie 
Goͤrres Einfluß auf die bayerifche Jugend eröffnen, dad kam 
ihnen wie ein Bruch des ihnen verliehenen Privilegiums 
vor. Zwar nit öffentlich, aber unter fih pochten fie auf das 
Patent, dad die Eoncurrenz fremdartiger Elemente ausfchließe; 
und nur mähfam berubigten fie fich bei dem Gedanken, daß 
fie ſelbſt bereits unumfchränkte Beherrfcher der geiftigen Mode 
in Bayern geworben feien und alfo der Andere feine Kund» 
[haft finden werde. „Goͤrres“, fchreibt Thierſch ſchon im 
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Herbſt 1827, „wir bier wenig ſchaden, weil fein monotoner 
Vortrag und feine phantaftifh überfpannten Anfichten die 
jungen Leute bödftens ald eine Art von leihtem Rauſch 
oder als ein wunderliches Traumgebilde anziehen.” Indeß 
wurde die Belauerung des Eindringlings in fteigender Angft 
fortgefegt. Den 6. Bebrnar 1828 ſchreibt Thierſch abermals: 
„Görres' Vorlefungen werden wenig Schaden thun, weil 
fie faft ungenießbar find; doch ift fhon fhlimm, daß in dem 
wichtigen Fache der Geſchichte der Ruten audbleibt und ges 
hemmt wird.” Die Sprache wird denn aud bald ganz anders 
gelautet haben. 

Schon der Eine Goͤrres war fomit den Herren zu viel. 
Eie billigten die Conceflion an die fatholifhe Bevölkerung 
des Landes nicht nur nicht, fondern fie mißbilligten diejelbe 
aufs ftärffte und von dem Augenblide an warb der Kredit 
des König Ludwig bei ihnen wanfend. In der That bat 
fein Nachfolger dad Privilegium der Herren befier reſpektirt. 
Als feit 1850 dad Spftem der Maflen - Berufung in ver 
größertem Maßſtabe wieder aufgenommen wurde, da fam 
auch nicht eine einzige Ausnahme vor zu Bunften eines fatho- 
liihen Gelehrten, von dem die Herren hätten fürdten Fönnen, 
daß er ihnen „ſchaden“ werde. Kam je ein folder in Vor⸗ 
flag, wie 3. 3. der berühmte Phyfiologe Johannes Müller, 
fo war er raſch unmöglich gemacht durd die Erinnernug, dap 
der Mann zur „Partei” gehöre, und daß man „die Partei um 
feinen Preis verftärfen dürfe”, war der unverbrüchliche Grund⸗ 
fa, den man mafgebenden Orts eingepflanzt hatte. Wer 
fih unter die allerhöchſt veftaurirte Fremdherrſchaft nicht de- 
mäthig beugen wollte, der zählte zur „Partei“ ; die Anderen 
aber waren natürlich — feine Partei ! 

Diefelbe Identificirung der Sache der Berufenen mit 
der Regierung und der allerhöchften Perſon hatte auch ſchon 
unter dem erſten Marimilian ftattgefunden. Darin beruht 
das eigentliche Wefen der Fremdherrſchaft in Bayern, von 
der wir fprehen. Man ruft auch in anderen Ländern fremde 
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Gelehrte herbei, wenn fih unter den Einheimifhen Mangel 
zeigt, fie find dann Brofefforen wie die anderen aud. So 
war es aber in Bayern nicht, weder feit 1805 noch feit 
1850. Hier waren die Derufenen fofort die einflußreichften 
Hofſchranzen, als Alterego’d der höchſten Perfon fahen fie fich 
über ihre fimpeln Collegen weit binausgehoben und ſchauten 
auf diefe wie auf noch viel höher ſtehende Würbenträger des 
Staats, ja felbft auf die Minifter mit gebieterifhem Blick 
berab. Gerade Friedrich Thierfch ift ein merkwürdiges Bei⸗ 
fpiel folder enormen und abnormen Stellungen im bayerifchen 
Etant. 

Thierſch wurde wie gefagt als Gymnaſiallehrer nad 
Münden berufen, aber er war früher zum Prediger beftimmt 
und machte ſich fogleih aud in biefer Qualität geltend. „Er 
hatte die venia concionandi und trat zuweilen mit einer Gaſt⸗ 
predigt in der proteftantifhen Hoffapelle auf.” Man muß 
nun die Umſtände diefer doypelten Thätigfeit erwägen. Das 
alte Bayern war ald rein Fatholiihes Rand an die Zweibrüder- 
Linie gefommen ; vor acht Jahren hatte ſich der erſte Prote- 
ftant in Münden als Bürger niedergelaffen und mit der 
proteftantifhen Königin hatte der erfte Prediger den Boden 
des Landes betreten. Thierfh war als Lehrer an eine An» 
ftalt berufen, die ausfchließlih von Fatholifhen Knaben bes 
fucht war; er hielt es aber für angemeffen und man hielt es 
für angemeffen, daß er auf der neuen proteftantifchen Kanzel 
zugleich Gaftrollen gab. Und dad war immer noch nicht das 
volle Maß deſſen, was man in rüdfichtölofer Verlegung der 
religiöfen Gefühle und des hiftorifhen Bewußtfeyns im alt« 
bayerifhen Bolfe leiften zu dürfen glaubte. Thierfch wurde im 
J. 1811, zwei Jahre nad feiner Einwanderung, zum Lehrer 
der vier Föniglihen Brinceffinen in der Literatur, Geogra- 
phie und Gefhichte ernannt. Die vier hohen Damen waren 
hausgeſetzlich katholiſch; ein blutjunger fremder Profeſſor, der 
nebenbei proteflantifcher Prediger war, wurde ihr maßgebenber 
Lehrer ! 
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Die älteſte der vier Princeſſinen ift nachher befanntli 
als Gemahlin des preußiſchen Kronprinzen zum Proteftantismus 
übergetreten.. Das vorliegende Werk enthält einige fehr 
intereffanten Briefe über den Hergang diefer traurigen Ger 
wiffenstortur, in welchen Thierfh als vertrauter Lehrer ber 
Princeffin tief eingeweiht war. Das Föniglihe Haus von 
Bayern hatte feinem Bericht zufolge nichtd einzuwenden gegen 
die unabänderlihe Beringung Preußens, daß die Princefiin 
proteftantifch werden müfle, um Kronerbin Preußend werden 
zu können. Die bobe Dame jedoh weigerte fih, ob» 
gleih eine innige Zuneigung fie mit dem Ermwählten ver 
band. ber auch Preußen blieb ftanphaft, während es, wie 
Jakobs in Gotha bemerkt, eine Tochter die griechifch -Fatho- 
liſche Religion annehmen ließ, verlangte es, daß die Schwieger- 
tochter Die roͤmiſch⸗katholiſche ablegen müfle. Erſt nach einigen 
Sahren löste fich Die Spannung dadurch, daß dem König bie 
„moralifche Gewißheit“ zugefichert ward, die Princeffin werde 
nad der Heirath feinem Wunſche und ihrer Verpflichtung 
nachkommen. Herr Thierfh nimmt einen bedeutenden Theil 
des Verdienſtes an diefer Löfung in Anfpruch, zu welder 
fih die unter den unabläfligen Quälereien innerlich gebrochene 
Königstochter endlich herbeiließ. „Es handelte ſich,“ ſchreibt 
er, „noch von Nebendingen, z. B. daß der König ihr zwar 
rückſichtlich der Zeit keinen Zwang anthun, fondern fie ganz 
ihren eigenen Gefühlen überlafien wolle, aber nicht wünſchen 
könne, daß fie während diefer Zeit noch Außerlich ihrem 
Eultus obliege, weil er ed der Würde feines Haufes ſchuldig 
fei, die Meinung als ob fie darin convertirt und es eine 
Bekehrungsanſtalt fei, entfernt zu halten” (S. 266). — So- 
viel mir befannt if, find diefe Umftände nen und bat man 
bisher die Sache allgemein anderd angefehen, fo nämlih ale 
ob Preußen die freie Religionsübung der hohen Braut con- 
traftlih zugegeben und nachher dad Berfprehen gebrochen 
babe. Auf alle Bälle ergibt fih aber der fchlagende Ber- 
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rakter und die confeflionellen Befühle der Mehrheit feiner 
Bevölkerung ſchonte — ich fage der Bergleih mit dem was 
inzwiſchen in Bayern vorging. 

Allerdings hatte die Colonie der Fremden in Münden 
mande Anfeindungen auszuſtehen, wie ed bei ihrer fyitema- 
tiſchen Bevorzugung und ihrem übermüthigen Auftreten von 
der Kränfung der Eingebornen nicht anderd zu erwarten war. 
Aber einmal wurden derlei Begegniffe von den Herren un⸗ 
gemein übertrieben. So war ed namentlish mit dem befannten 
Dolchſtoß, den Hr. Thierfh bei einem nächtlichen Attentat 
im Raden davon trug. Die Verwundung, welde zudem fehr 
anbedeutend war, ift ihm, wie aktenmäßig mit höchſter Wahr⸗ 
fheinlichkeit nachgewiefen worben, von einem bald darauf im 
Irrenhauſe verftorbenen Menfchen beigebracht worden, ber 
ihn wegen feiner Liebſchaft fälſchlich im Verdacht hatte *). 
Thierſch und fein Kreis machten aber aus dem Ereigniß 
fofort ein Mordattentat der Partei und den Beweis einer 
furchtbaren Verſchwörung, eined drohenden Aufruhrs gegen 
die „Fremden“ und ihren erflärten Töniglihen Beſchützer. 
Auf ſolche Weife ließ fih dann zweitens aus Kleinen Ilnan- 
nehmlichfeiten baares Geld in reihen Summen ſchlagen. 
Auch die vorliegenden Briefe enthalten wieder Andeutungen, 
wie namentlih Anfelm von Feuerbach es werftand fich die 
ausgeftandenen „DBerfolgungen” theuer bezahlen zu lafien **). 
Nicht minder empfing Hr. Thierſch ſilberne Pflafter auf jeg⸗ 
fihe Wunde. Die Ernennung zu der fihönen und auch 
lufrativen Stellung eined Lehrers der vier Princeffinen folgte 
dem fraglichen Mordattentat auf dem Fuße. Ald bald darauf 
eilt Adgefandter Bayerns in Paris erſcheinen follte, um bie 
von den Franzofen entführten Kleinodien der Kunft und 


*) Der Herausgeber felbft läßt die Möglichkeit tiefer Erklaͤrung offen 
(8. 75). ©. übrigens das Nähere Hiftor.spolit. Blätter a. a. O. 
©. 342 ff., auch deſſelben Bandes ©. 12 ff. 

22) Bol bas Nähere a, a. DO. ©. 18 ff. 
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Literatur zu requiriren, ward der junge Profeſſor aus Thuͤ⸗ 
ringen zweimal zu der diplomatifgen Sendung auderlejen, 
und fo ergaben fih mancherlei Anläffe, ibm ein Bene zu 
thun. Die Landesfinder hatten immer und überall dad Rad: 
feben. 

Unter diefen Umftänden mußte dad Selbfivertrauen und 
die eigene Wertbihägung des Hrn. Profeſſors natürlih raſch 
emporfchießen; aber feine Zufriedenheit bielt damit feine 
wegs zleihen Schritt. Schon im Januar 1812 warf er feine 
Augen auf Defterreih. Damald war er noch der Meinung, 
Defterreih müffe von München aus geijtig erobert werben. 
„Glückt es“, fchrieb er an Lange, „eine beflere Cultur, 
auf Dad Alterthum gegründet, bier einheimiſch zu machen, 
fo ift fnum zu zweifeln, daß fie nicht auch mit ver Zeit in 
dad benachbarte und verwandte Defterreidh eindringen werbe.” 
Hr. Thierſch hatte noch einen befondern und ganz pifanten 
Grund zu glauben, daß dad erwachte Deflerreih aus feine 
andern Duelle ald durch die neue bayerijhe Akademie jeine 
Zufunfts-Lehrer beziehen fönne und werde. „Denn fchwerlig", 
fährt er fort, „dürfte nad Bayern noch ein anderer father 
liſcher Staat den Verſuch machen, die Reftauration der befiern 
Erziehung” (der „Wiffenfchaft” würde man jetzt fagen) „aus 
ländifgen Häretifern anzuvertrauen oder fie aus deren Lande 
zu holen”. Aber ſchon zwei Jahre fpäter ging der junge 
Mann — er war damals dreißig Jahre alt — felber nad 
Wien, um dad große Werk zu befhleunigen und ſich einen 
Ruf zu verfchaffen, der indeß nicht ergeben wollte. 

Im 3. 1819 erfolgte endlich ein Ruf nad Göttingen. 
Breund Jakobs hatte gleich gefürchtet, daß es feinem Thierſch 
„durch die Eönigliche Familie“ allzu ſchwer gemacht würde 
fih von München zu trennen. Diefer ftellte aber hohe Be- 
dingungen feines Bleibens; außer beveutenden perſoͤnlichen 
Aufbefferungen bedang er fi insbefondere eine Reform des 
gefammten Unterrichtöwefend in Bayern, einen felbfifländigen 
Oherſtudienrath aus und ‚feine. Borberungen trug er dem 
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Könige in einer Audienz auch unmittelbar vor. Es iſt cha⸗ 
rafteriftifh was Thierfh über diefe Audienz berichtet; „Der 
König hatte Schon gehört, daß ich zu bleiben unter gewifien 
Umftänden nicht abgeneigt wäre, und hatte mich mit einem 
Außerft freundliden Run, lieber Thierſch, wir bleiben? em⸗ 
pfangen. Nachdem er Alles angehört, auch erfragt hatte 
was zur Sache nöthig war, fagte er: Wetter! Herr, warum 
baben Sie mir das nicht längſt gefagt? Hätten Sie mir 
nur gepfiffen, fo wäre das längft anders. Jetzt iſt dad meine 
Sade. Sie bleiben bei und und follen feben, daß ed an- 
derd und beſſer wird, verlaffen Eie fi darauf, Den Minifter 
nehme ich auf mi, über den Herrn von Zentner will ich 
den Ringel*) ſchicken, meine Frau fol auch über ‚Beide, fo 
nehmen wir fie von allen Seiten in’d Feuer u. f.w.... Mir 
perfönlih hat die Regierung eine Gehaltszulage von 1000 fl., 
dann 2000 fl. zur Herbeifhaffung des kritiſchen Apparats 
zu einer Ausgabe der Odyfiee, und eine Summe zu einer 
Reife nah Italien bewilligt, die ich nächſten Herbit über’s 
Jahr zn machen denke.” 

Nun if aber Hr. Thierfch nicht etwa ein ganz aus— 
nabmsweifer Günftling des Hofed geweſen; vielmehr erfreuten 
fih alle diefe fremden Akademiker mehr oder weniger der⸗ 
felben eremten Stellung. Thierſch felbft erzählt 1810 von 
einer Audienz Feuerbachs beim König, die zum Verwechſeln 
ähnlich. verlief wie feine eigene vom Mai 1819. Ein anderes 
Mal handelte e8 fihb um Jakobs in Gotha. Derfelbe hatte 
Münden nad einigen Jahren wieder verlafien, nachdem ex 
fi) in eine Reihe von Injurien- Prorefien verwidelt, unter 
polizeilihe Aufficht gekommen und fchließlih gar in Stadt 
arreſt geraten. .war**). Am 21. Mai 1816 aber fhreibt 
Thierſch an den nämlihen Jakobs: „Auch beim König war 
neulich die Rede von Ihnen: Ich beweine den Jakobs no 





ej So hieß der einflußreiche Kabinetsrath des Könige. 
. 9), don Rachwels-a..a. D. S. 447.. 0 T 
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immer, ich kann mich nicht zufrieden geben, daß er mid ver- 
laſſen hat. Das war ein Gelehrter wie ich fie wänfde, be 
feinen und doch ein ganzer Mann. Letzthin einmal lad ich, 
daß ein Jakobs in Gotha todt umgefallen wäre, da dachte 
ih er wäre ed, und habe um ihn ordentlich geflennt. Das 
und ähnliches waren feine Worte, die ich Ihnen treu mit 
theile!“ 

Wie man fieht, hatten die Herren wirklih nicht fo Un⸗ 
recht, wenn fie ihre Sache mit der der Regierung und der 
allerböchften Perſon förmlich iventificirten. Dennoch fanden 
fie auf die Länge die Stüge des Hofes nicht audgiebig genug, 
und man flößt wiederholt auf Aeußerungen, daß der Fönig- 
lihe Proteftor doch eigentlich nicht recht König zu ſeyn ver- 
ſtehe. Seit dem Sturze des Grafen Montgelad waren bie 
Minifter nit immer Männer von der wünfchenswertben 
Geſchmeidigkeit; nah der Einführung der Verfaſſung fonnten 
fie auch and Furcht vor den Ständen nicht immer thun, wie 
fie fonft vielleicht gewollt hätten, und einem ſolchen Wider⸗ 
ftand gegenüber gab der gutmüthige, aller Gewaltthätigfeit 
abgeneigte König Mar Joſeph fehr leicht nad. Daher ſchrieb 
nad dem Tode dieſes Fürſten, am 6. Nov. 1825, ber alte 
Feuerbach woͤrtlichan Thierſch: „Wir haben nun einen wirklichen 
König, wie viel ift nicht damit gewonnen, und feine Minifter- 
Könige mehr." Vollſtändig ift indeß das Berlangen ver 
Herren, jedes Hinderniß ihrer Abfichten durch die cinfadhen 
Machtgebote des Souverains aus dem Wege geräumt zu 
fehen, erft unter Marimilian I. in Erfülung gegangen. 

Die große Landesuniverfität befand fih damals noch 
nicht in Münden. Erſt König Ludwig verlegte die Hoch⸗ 
Thule von Landöhut in die bayerifhe Hauptftabt, wo bie 
Akademie der Wiſſenſchaften bis dahin ganz iſolirt befanden 
hatte, aber mit der reihen Dotation von jährlih 80,000 fl. 
Bei der traurigen Binanzlage Bayerns in damaliger Zeit 
fonnte es von Seite der Stände nicht an Beſchwerden fehlen 
über die Verſchleuderung einer fo großen Summe an eine 
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Anftalt, deren Leiftungen anerkannt unverhältnigmäßig geringe 
waren. Diefe Anfechtungen bewogen Hrn. Thierfh zu einem 
Vorſchlage, wie für die Afademie ein unabhängiger Fond ge» - 
fhaffen werden könnte. „Nämlich dadurch, daß der Afademie 
(zu ihren ordentlihen Einnahmen aus ven Mannheimer 
Fonds, dem SKalenderftempel u. dgl) zwei Millionen vier- 
procentiger Staatsobligationen, welche die Eentralfaffe befit, 
als Eigenthum übergeben würden. Wir würden dadurch aus 
dem Budget und den Berathungen der Pofthalter, Bierbrauer 
und Bürgermeifter bei den Landfländen ganz herausgezogen 
und Fönnten unfern Haushalt ordnen.“ Kurz vorher hatte 
der Abſchluß des Eoncordatd den fremden Herren Gelegen⸗ 
beit gegeben, ihre wahre Gefinnung gegen die Fatholifche 
Kiche an den Tag zu legen. Wir wollen nit an das 
Treiben Fenerbachs, ihres Führers in dieſer Sache, erinnern *); 
daß die fatholifche Kirche untergehen müffe, wenn die „beflere 
Eultur“ in Bayern fiegen folle, das fpricht fih auch in dem 
vorliegenden Briefen von Jakobs und Thierfch vielfah aus. 
Lepterer hält fi namentlid darüber auf, daß das Concordat 
die Staatslaft um mehr ald 300,000 fl. für die Geiftlichkeit 
vermehre. Die Kirche follte von der großartigen Plünderung 
in der Säfularifation nichtd zurüdbefommen. Dagegen follte 
mit reicher Dotation ein unabhängiger Afademic- Staat im 
Staate gefhaffen werden. Augenſcheinlich ift auch dieſes 
Brojekt des alten Thierfch unter Marimilian II. wieder auf- 
genommen worden, wenn auch mit den erforderlichen Modi« 
fifationen und mit dem Schidfal vorzeitiger Unterbrechung. 
Bald nah der Thronbefteigung König Ludwigs wurde 
die allgemeine Studienreform in Bayern wirklich vorgenommen. 
Thierſch fpielte dabei die bedeutendſte Rolle und das betreffende 
Gapitel in dem vorliegenden Buche hat heute, wo es fid 
abermald um die offene oder maskirte Einſchleppung des 


e) Bol. die Abhandiung „Anfelm von Feuerbach und fein Wirken in | 
Bayern“, Hifor.spolit, Blätter Dd. 30. S. 1 f- 
LVL 60 
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Fachlehrer⸗Syſtems handelt, doppeltes Interefie. Thierſch 
ſtand an der Spitze der entſchloſſenen Vertreter des Humanismus 
gegen die Realiſten, und der Herr Verfaſſer bekräftigt die 
Anſicht des Vaters durch neuere Thatſachen, beſonders durch 
die Hinweiſung auf die traurigen Erfolge, welche das Syſtem der 
Fachlehrer in den preußiſchen Schulen zu Tage gefördert habe 
und die in der neueſten Zeit ganz unläugbar geworden ſeien 
(S. 304. 306). Bei allen dieſen Verhandlungen hatte Hr. 
Thierſch Grund mit der Haltung des neuen Monarchen voll⸗ 
kommen zufrieden zu ſeyn. Namentlich in der Frage der 
Univerſitäts⸗Verfaſſung ſchlug ſich König Ludwig im J. 1829 
entſchieden auf die Seite Thierſch's, der das Princip der 
breiteſten akademiſchen Freiheit nach allen Richtungen hin 
vertrat. „Zum großen Schrecken der Epiſcopalen“: bemerkt 
Thierſch in feinem Briefe an Jakobs, und mit dieſem Aus— 
drud feines ruhelofen Haſſes gegen die Fatholifche Kirche und 
ihre Vertreter meint ex die zwei Mitglieder der Commiflion, 
‚ geiftlihen Rath Dettl und OÖberftudienrath Deutinger. 

Hr. Thierfch felber bezeichnet Bayern gewohnbheitdmäßig 
als ein „katholiſches Land“ oder einen „Eatholijchen Staat”. 
Aber er und feine Genoffen hatten dem neuen König längft 
mit Argusaugen aufgelauert, ob er nicht über einem thätlich 
Fatholifhen Lebenszeichen fi ertappen laſſe. Seit 1825 ge 
braucht Thierſch den Ausdruck „finftere Partei”; ihr, fagt er, 
gebe fein Werk über die gelehrten Schulen zu Leibe, und nun 
war ed die Frage, wie König Ludwig ſich gegen die finftere 
Partei verhalten würde. Jakobs hatte fhon über den Kron- 
prinzen (1816) fein tieffteds Mißtrauen ausgeſprochen: leicht 
fönne man einft hören, „vaß feine Gemahlin den Glauben 
abgeſchworen oder eine feiner Töchter im Kloſter Profeß ge- 
than babe“. Aber der alte Feuerbach ſchrieb noch im Nov. 1825: 
„dringt nicht eine andere ſchwarze Heerſchaar an die ledige 
Stelle (nämlih an die Stelle der vorigen Minifterregierung) 

“ein, ſo feiern wir den ſchönen Auferftebungstag des Wahren, 
Guten und Rechten“; und der jüngere Feuerbach iſt noch ein 
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halb Fahr fpäter überzeugt, daß fih an dem Könige „Pfaffen 
und Obfeuranten ganz gewaltig verrechnet haben“. Der erfte 
fhwarze Schatten war Görres’ Berufung. Doc bielt Thierſch 
die Hoffnung feft, daß König Ludwig menigftend noch neutral 
fei und bis jetzt aud die andere Partei nicht bevorzuge. Lud⸗ 
wigs Haltung in der Schulfrage fchien ihm unwiderſprechlich 
zu beweifen, „daß der König nicht in den Händen der Geift- 
lichkeit fei, und daß felbft das Anſehen des Bifchofs den er 
in feinen Briefen Bater Sailer nennt, nichts über ihn ver- 
mag in Dingen, die nicht unmittelbar mit der Kirche zu⸗ 
fammenfallen, und über die er fih eine beftimmte Anſicht 
gebildet bat.” 

Wir ſtehen am Ende des Bandes, fonft würben wir 
bald eine andere Sprache hören. Man kann freilich nicht fagen, 
daß König Ludwig jemald in der Weife der Regierungen 
vor ihm und nah ihm Partei genommen hätte. Aber auch 
mit der ausgeprägteften Stellung über den Parteien wären 
die Herren nicht zufrieden geweien. Ihrem Urfprung und 
ihrer ganzen Anlage nah mußte der Herrfher Mann ihrer 
Bartei feyn, wenn fie befriedigt feyn follten. Denn um den 
Scepter der Fremd herrſchaft zu führen, waren fie ja nad 
Bayern gerufen und gelommen; wer fie am Herrſchen ver 
hinderte, der bebrüdte fie ! 

Thierſch durfte darauf rechnen, daß eine fpezielle Be⸗ 
ziebung beftehe, welde ihn dem König Ludwig nothwendig 
näher bringen mäfle. Es war die Sade Griechenlands. 
Der bayerifihe Monarch hatte ſich aus chriſtlich-romantiſcher 
Hochherzigkeit warm für den griechiſchen Freiheitskampf in« 
tereflitt, und Thierfh war aus antif-claffifher Schwärmeret 
einer der eriten und thätigiten Philhellenen geworben. “Der 
Sohn bat diefe Partie im Leben feined Vaters in einer 
eigenen Schrift befchrieben, weßhalb das vorliegende Buch 
diefelbe nur obenhin berührt; fo viel ergibt fich aber immerhin, 
daß die griechifhe Angelegenheit dem Hrn. Thierſch auch an 
dem neuen Hofe ein beveutended Relief verlieh. Im Lande 
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wo das Franzeienthum in Bavern allmihıig war und jeder 
Athemzug Ted uengegründeien Königreide ron tem inte 
des franzönidhen Gewaltherrichers abbing. Hintennach wollen 
nun au die Herren von ber Fremden⸗Colonie ald uner- 
fgrodene Anhänger der deutiden Sache in Bayern, ald 
offenfundige Gegner des Imperators jich geltend machen. Eclbi 
der würdige Herausgeber läpt AG in dieſem Punkie irre⸗ 
führen. „Nichts“, fagt er, „Tann ummwahrer ſeyn als die 
Nachrede von Wolfgang Menzel, daß zur Zeit, wo Andreas 
Hofer kämpfte und flarb, man in den geiftreihen akademiſchen 
Kreifen in Münden fein Herz für Deutſchland gehabt hätte; 
diefe Kreife waren vielmehr die einzige Stelle in Bayern, 
wo die deutſche Geſinnung glühte”. Leider ift dieſe Behaup⸗ 
tung ded Herrn Editors doppelt unrihtig. Richt die Fremden 
in Münden erhoben allein oder zuerft ihre Stimme im 
Namen der deutfchen Ehre und Freiheit gegen die napoleonijche 
Unterdrückung, fondern dieß that die junge Landéhuter⸗Schule, 
an deren Spitze unter Andern der ritterlihe Ringseis ftand. 
Er bradte ein donnerndes Pereat gegen Rapoleon am 
Commerstiſche aus, während ein franzöfifcher General in ver 
niederbayerifchen Univerfitätöftapt commandirte. Die Behaup- 
tung des Hrn. Verfaſſers beruht zweitens auf einer chrono⸗ 
logifhen Vermengung. Aus vertrauten Briefen oder heim⸗ 
lihen Geſprächen der fremden Akademiker in Münden laflen 
ſich allerdings Aeußerungen gegen Napoleon beibringen; aber 
es war dafür geforgt, daß nichts davon laut wurde, ehe der " 
Befürchtete nicht mehr gu fürchten war. Es If wahr, daß 
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bie Herren im 3. 1809 von der napoleonifh blauweißen 
Partei ald geheime Gegner Napoleond denuncirt wurden; 
aber was antworteten fie darauf? Sie proteftirten nicht nur 
in öffentlihen Blättern mit höchſtem Eifer, als wenn fie 
(wörtlich) ſolche Böfewichter feien fi gegen die großen und 
weifen Entwürfe Rapoleond aufzulebnen; fondern fie erklärten 
auch in Münden vor Gericht: „indem Ehriftoph von Aretin 
den falfhen Vorwurf der Eonfpiration gegen den Kaifer Nas 
poleon auf fie geladen, babe er ſich einer Iujurie des höchften 
Grades ſchuldig gemadt, fie des Hochverraths und Majeftäts- 
verbrecheus beſchuldigt“ *). . 

Ueberdieß mußte ſich bald herausftellen, daß das Deutfch- 
thum König Ludwigs ald eine hiftorifhe und politifhe Rea⸗ 
Kität nichtd gemein hatte mit jener freimaurerifchen Deutfch- 
thümelei**), welde die Revolution in allen Ländern Eu- 
ropa's als Waſſer auf ihre Mühle betrachtete und insgeheim 
ſympathiſche Promemoria's über die Schickſale der Brüder in 
Spanien, Neapel u. ſ. w. empfing. Seit 1830 gingen daher 
die Wege auseinander und ſie mußten auseinander gehen. 
Es war entſchieden, daß Koͤnig Ludwig nicht der Mann der 
Fremden⸗Partei ſeyn würde, und damit war auch der Bruch 
der letztern mit der neuen Regierung entſchieden. Denn, ich 
wiederhole, nicht um Proſeſſoren zu ſeyn wie andere Pro- 
fefioren, waren die Herren nah Bayern gekommen, fondern 
um dad Scepter der Fremdherrſchaft zu führen, und wer fie 
am Herrſchen verhinderte, der bebrüdte fie. Darüber werben 
wir den nächſten Band des vorliegenden Werkes fprechen 


e) ©. den Nachweis „Hiftoriiher Commentar“ ac. Hiftor.s polit. 

Blätter. Bd. 30. ©. 367. 

**) Wir gebrauchen hier mit Bedacht und nicht als ein vages Schlag⸗ 

wert die Bezeichnung „freimaurerifch“ von Hrn Thierſch. Wenn 

ber zweite Band des vorliegenden Werkes bie In die Reglerungss 

zeit Maximilian's II. vorgerüdt feyn wird, werden wir auch 
unfere befonderen Gründe fagen. 
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hören und über die Maßregeln, welche unter den obwaltenden 
Umftänden von den Herren getroffen wurden. 

Sie gaben nämlih ihre Miſſion für die beffere Cultur 
Bayernd nicht verloren, fondern fie machten ed wie Rußland 
unter Gortfchafoff: fie fammelten fih. Sie ſuchten vor Allem 
den nächſten Nachfolger auf dem Throne in den Kreid ihrer 
Pläne zu ziehen, und dieß gelang ihnen fo vollftändig, daß 
fie in der That die unbefchränften Herren der Eituation von 
dem Augenblid an waren, wo dieſer Nachfolger den Thron 
wirklich beftieg. Alle ihre menſchenmöglichen Wünfche wurden 
jegt erfüllt. Die neuen Berufungen erfolgten in einer Maſſen⸗ 
baftigfeit, daß das Budget der Hochſchule unter der Laft fi 
bog und brach; und es waren lauter homogene Elemente, Fein 
einziger mehr von der Farbe des alten Görred. Die aller: 
böchfte Perfon felber war und wurde mit Fremden umgeben. 
Sammlungspunfte zur periodifhen Begegnung mit den ver- 
wandten Kräften des Auslandes wurden in Münden er 
richtet und Eoftfpielig ausgeftattet. Hohe Staatdämter die den 
Landeskindern zu entziehen, doch felbit dem erſten Mar nicht 
im Traume eingefallen war, wurben jegt an Fremde vergeben. 
Keine Kammer erhob meh Wivderfpruh und fein Minifter; 
in allen Vorzimmern begegneten die Fremden nur den er 
gebenften Büdlingen. Kein Mittel der Herrfchaft, foweit «8 
allerhöchft verliehen werden fonnte, blieb ungewährt und un- 
verfuht — und doch ift diefe Herrſchaft abermald geblichen, 
was fie nicht hätte bleiben follen : eine Herrfchaft ver Fremden, 
von den Einen mit charafterlofem Servilismus und befted- 
liher Schwäche, auf die fih für Niemand Häuſer bauen läßt, 
bis auf Weiteres hingenommen, von der großen Volksmaſſe 
aber mit grollendem Unmuth oder bevenfliher Blafirtheit 
ertragen, in der Hoffnung anderer Zeiten. 

Inzwiſchen ift in Bayern nahezu Alles verfäumt worden, 
was man eigentlih die Politik eined Staated nennt, und 
bie Früchte dieſes verblendeten Treibens liegen nun in ber 
zerfahrenen Lage des Landes vor, inmitten ber fchweren 
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Fragen welche die Welt bewegen. Nachdem man nur allzu 
lange bemüht geweſen, das Unglück vor ſich ſelber zu ver- 
bergen und Andern küͤhnlich abzuläugnen, ſchlagen jetzt plötzlich 
die Männer aller Parteien die Hände über dem Kopf zu- 
fammen. Die Disfuffion wird immer größere Dimenfionen 
annehmen und fie wird unbedingt auf die Gefchichte der 
Fremdherrſchaft in Bayern und auf die legte Periode der—⸗ 
felben al8 die eigentlihde Duelle ded Unglücks zurüdführen 
möüffen. 

Ya, Bayern hat viel bedeutet in der Welt und es hatte 
providentielle, feinen geograpbifchen Umfang weit überragende 
Entſcheidungen zu geben. Der erfte Ludwig wußte das; nad. 
ber bat man zwar viel mit Worten der Eitelkeit davon ge- 
redet, mit der That aber hat man gänzlid darauf vergeflen. 
So ift ed gefommen, daß Bayern jet nichts mehr bedeutet 
in der Welt, und daß man bereitd aus urbayerifhem Munde 
fogar die Eriftenzfrage mit eisfalter Gleichgültigkeit beſprochen 
feben kann. | 


LX. 
Beiträge zur Glodenkunde. 
(Schluß.) 


Bevor wir zu den Glockenſagen übergehen, ſei noch mancher 
weniger bekannten (mitunter übrigens ſchon früher von G. Görres 
verzeichneten) Inſchrift gedacht, die ſich da und dort findet. Erſt 
dadurch lernt man deren große Mannigfaltigkeit fennen. 

Auf ver großen Glocke zu Stain bei Immenftadt im Allgäu 
ſteht: „Ao Dni 1508 im Monat des Mayen iſt die Glogg goflen 
worden ond Herr Hand Kafpar und Herr Hans von Laubenberg 
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beid Brüder, zu Waged (bei Kempten) und Laubenbergerſtein Ritter, 
band daran geben 50 zentner Metall Bott zu Ehren und Maria.“ 
Dben herum der Tateinifche Text: Veni sancle spirilus! reple 
Tuorum corda fidelium et Tui amoris in eis ignem accende, 
qui per diversitatem linguarum gentes in unitate fidei con- 
gregasti. Alleluja! 

Die größere, 13 bis 14 Zentner wiegente Glocke zu Süßen- 
bach unfern von Megendburg trägt als Umſchrift: Caspar } 
Baltasar F melchior } cbunra(d) has (hier iſt ein Haſe in 
figender Stellung afgebiltet) anno + mccecelxxvili (1478) + 
mart(in) (ein Strauch ober eine Hecke) hec F ubi F campana 
+ resonat } sint F omnia } sana } amen }. Auf den Geiten 
der Glocke find tie vier Evangeliften angebradyt. Konrad Has von 
Megensburg bat, nebenbei bemerkt, unter anderen auch für St. 
Emeram 1491 die 101 Zentner ſchwere Glocke gegoffen. 

Im Graffauer Thal unferne der Tproler Grenze (Zollſtation 
Kiobenftein) in einem Kirchlein, auf dem Streichen genannt, 
zwei Glocken, deren größere als Umfchrift hat: „in der ern vnser 
fraven in dem namin sant vlkis“ (Ulrichs), die Fleinere in vers 
fehrten Buchſtaben, fo fi dahin entziffern: ave maria gralia 
plena dom(i)nus tecum. Derlei verkehrte Infchriften find übrigens 
nicht felten. Der Glodengießer brachte die Schrift eben an, wie 
er fie zu fchreiben gewohnt war. Daß fich diefe verkehrt geben 
oder jpäter Jemanden Mühe machen würde, fle zu entziffern, daran 
dachten diefe Leute nicht in ihrer glüdlichen Sorglofigfeit. 

Auf eine Antiphone anfpielend zu Romanshorn am 
Bodenſee: 





In omnem terram sonuit sonus Apostolorum, 

Obsequio quorum Apostola vocor eorum. 1538. 

(In die ganze Welt hinaus tönte die Stimme der Apoſtel, 
Man nennt mich die Boͤtin zu ihren Dienſten.) 


Die Glocke zu Bruckbach bei Altenthann unferne Megend- 
burg: T Kaspar } Balthasar — Melher } maisder + hans 
+ hirsdaffer (Hiröborfer, Hirfchborfer) F Glocen } giser +} anno 
+ dm + MCCCC. vn (und) XVIII (1418). 

sn Hamm bei Düffelborf: Maria heiss ich, got sicht 
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mich. S. Blasius und S. Catharina Iuden mich. Anno domini 
MDCCVI, gois iver Wirth; auf der zweiten: Maria heissen ich, 
zu eren gottes luden ich. Hartmann von Alkter gohs mich, 
Ano domini 1684. O et A nos adjuva. Diefs A und 2 
findet fih oft auf alten Kirchenbildern am Haupt oder im Nimbus 
Gottes des Vaters oder aucd neben der Ghiffre Chriſti. „Ich bin 
das A und dad D“, fpricht der Herr. Jeſaias 41, A bis 44, 6. 

Eine Glocke des Stiftes St. Florian in Oefterreich ob der 
Ens gibt auch ihr Gewicht an, was felten vorkommt, indem auf 
felber ſteht: Anno Dni MCCCXVIII. sub Hainrico. praepositio. 
de XXVI. centenariis. facla su }. Excitel ecclesiae. fratres. 
campana. Marie - Semper. adorandum. sev. vigilandum. 
Auf verfchiedene Größe und Schwere der Gloden, Koftenaufmand 
und den vermeintlichen Silbergehalt fommen wir noch fpäter 
zu reden. | 


Zu Linde in der Altmark bat bie größere Glocke folgende 
Inſchrift: anno domini MvCXXllli (1524) dar bi goet arndt 
blome mi. sanclus iorius heite ick. dat weder verstur ick. 
dei leiffendingen rope ick. dei doden dei boivemde ub. del 
gadeshuslüde her peler van dem rine. tue schulte ebbel 
hilgenvelde acghim bente (im Jahre des Kern 1524 dabei goß 
mich Arndt Blume, Sanct Georg heiße ich, bad Wetter verftöre 
ich, die Lebendigen rufe ich, die Todten wie die Verfehmten. Die 
Gotteshausleute Herr Peter von dem Rheine, zwei Schulzen Abel 
Hilgenfeld, Joachim Bente). 


Zu Niederdorf bei dem Schloffe Welsberg im Oberpufter- 
thale ſtehen auf der (1792) von Grasſmaier in Briren gegoffenen 
zweiten Glocke tie Worte: 


Ich we den Geiſt zur Schulbigfelt, 
Ich fing’ den Leib zur Ruh. 

Ich tön’ durch Luft und Wolfenftreit, 
AM Uebel (ent)fernen thu. 


Die Häufigfte Infchrift auf bayerifchen Glocken, fpeciell der 
fpäteren Zeit, it: O rex gloriae, veni Christie cum pace! 
Diele Glocken aus dem Ende ded vergangenen Jahrhunderts in der 
Gegend von Megensburg führen den Spruch: 
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Aus dem Feuer ſloß ich, 
Hans Schelcho horn (Schellhorn) goß mid, 


da ein Glockengießer dieſes Namens in ter ermähnten Stadt lebte ®). 
Dem Gefagten entgegen, jeboch ganz im Einklang mit der Auf⸗ 
faffung der Proteftanten , ſteht auf der großen Glocke ver Frauen⸗ 
firhe zu Jüterbogk von 1697: 

Mir gilt nicht Weih noch Tauf, ein antechriſtlich Zeichen, 

Doch foll mein heller Klang zum Gottesdienft gereichen, 

Gott laß mich alle Zelt zu deiner Ehre ſchallen 

Und ja nicht wiederum in alten Mißbrauch fallen, 

Bis daß ter Tag des Herm ericheinet zum Gericht 

Und mit dem lebten Knall die Welt In Stüde bricht. 


Im erften Bande feiner chriftlichen Symbolik fazt Wolfgang 
Menzel ferner: „Wie nun jene durch die Glode vertriebenen 
Donners und Wettergötter, Bögen und Teufel vom chriſtlichen 
Volk noch perfönlich aufgefaßt wurden, fo wurde hinwiederum von 
den Heiden die Glocke wegen ihrer mächtigen Stimme ald ein 
perfönliche® Weſen, als der neue Gott felbft oter ein Dämon in 
feinem Dienfie gedacht.” — Der Volföglaube, daß den Glocken ein 
vom Menfchen unabhängiger Geiſt und Wille inwohne, immer 
aber im Dienfte des Höchften göttlichen Willens, ehrt fehr häufig 
wieder in den fchönen Legenden und Volksſagen vom freiwilligen 
Läuten der Glocken, welches erfolgt, ohne daß ein Menſch fie an« 
sührt. Den größten Ruhm genoß in diefer Beziehung die Blode 


*) In Steichele's trefflicher Beichreltung des „Bistums Mugskurg“ 
findet man tie Blodens Infchriften der einzelnen Kirchen, ſoweit 
fie bis jetzt befchrieken find, mit fergfältigem Fleiß verzeichnet, 
eine reichhaltige Leie, wenn man fie zuiammenftellt. Inter ben 
ältern Olodengießern erfcheinen dortnamentlih:SteffanWiggaw 
von Augsburg in den Jahren 1484 — 1487; Ulrich von der 
Rofen in München 1493 und 1494; Magifter Sibrant Kupfer: 
ſchmid von Memmingen 1440; Johannes Fraedenberger von 
Ulm 1440, defien Glocke zu Apfeltrach bei Memmingen von wirk⸗ 
lichem Kunftwerth iſt. Auf Glocken aus dem Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts wirb häufig genannt: Malfter Seboli; es war dieß 
Sebald Schoͤnmacher, Glockengießer zu Mugeburg. — U. d. Bed. 
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zu Villila in Arragonien, die jedeßsmal von ſelbſt TAutete, wenn 
Spanien ein großes Unglück bevorſtand. So zeigte dieſe 1564 
den Ausbruch der Peſt zu Saragoſſa, 1568 den Beginn des Krieges 
gegen die Moristen, 1578 den Tod Sebaſtians von Portugal in 
der Schlacht bei Alcazar an. 

Bei der Aufhebung der Gebeine des Heil. Iſidor zu Madrid 
lduteten die dortigen Glocken von felbft, weßhalb König Philipp II. 
die Heiligfprechung des Ifidorus bei Clemens VIII. beantragte. 

Eine Blode zu Roquemador Täutete von ſelbſt, fo oft Iemand 
auf vem Meere in Gefahr ſchwebte. 

Eine Blode zu Avignon ſoll jedesmal geläutet haben, wenn 
ein Papft fterben follte. 

Meil die Glocken in ber’ gefchloffenen Zeit (der Charwoche) 
vor Oſtern verflummen, glaubt dad Volk in Frankreich, daß fie 
nah Rom pilgern, wo alle B®loden einen Tag lang verfammelt 
feien, um ben beillgen Vater zu ſehen. Diefe Sage wurte ſchon 
von verfchiedenen Künftlern zu Illuſtrationen benügt, von Dichtern 
poetifch verwerthet. 

In einer fleinen Kapelle auf dent Berge Tſchriett kei 
Praßberg (In Steyermarf) lang einmal die Glocke fo füß und in 
fo weiter Ferne, daß ein Türke in Gonftantinopel fie börte und 
unmiberfiehlih von den Tönen angezogen benfelben nachging, Ei6 
er dabin kam und die Blode zum lettenmale hoͤrte, indem fie 
vor allen Augen plöplich verfhwand. Nur fromme Hirten hören 
noch zumeilen ihren fügen Klang im Walde (Seidl: Tyrol und 
Steyermark S. 259). 

Ein Wirth aus Meinungen batte Gefchäfte in Rohr. An 
einem Wald entlang gehend, hörte er ein fchöne® Blodengeläute und 
fragte ein am Wege figended Weib, welches ausruhte, wo daß fei. 
Die Frau ermiderte, fie wiſſe e& nicht, aber mabrfcheinlich werde 
gerade einer begraben. „Sehr fchön fei e8*, meinte der Wirth im 
Weitergeben. Keine hundert Schritte entfernt, fant er um und 
war todt. Ein Schlaganfall batte feinem Leben ein ſchnelles Ende 
gemacht und er Batte fein eigenes Brabgeläute gehört. 

In der kleinen Kirche St. Barbara bei Linz in Oberdſterreich 
börte man einft zu ganz ungewöhnlicher Stunde Täuten. Als 
nachſah, ſchwieg die Blode und weiter im Walde hörte m 
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laͤuten. Man ging dem Tone nah und fand die Leiche eines 
Erſchlagenen. Nun Elang fie nicht mehr. Sie wollte tem aus⸗ 
geraubten Todten nur eine chriftliche Beerdigung gewähren. 

Einft ließen Kaifer Heinrich II. und Kunigunde Glocken gießen 
für den Dom zu Bamberg und gingen, als jle verſuchsweiſe zum 
erftenmale gezogen wurden, zufammen fpazieren, fie zu hören. So⸗ 
fort bemerfte die Kaiferin, um wie viel liebliiyer Heinrichs Glocke 
flinge als die übrige, und wurde verbrießlih. Da nahm der 
Kaifer, um Kunigunde zu erheitern, feinen großen Goldring vom 
Finger, warf und traf die Glocke in dem nicht fehr hoben Geftelle 
derart, daß ſie einen Sprung befam. Seit vieler Zeit bat bie 
Glocke einen Mißton. 

Oeſters kommen in den Legenden auch Glockentoͤne vor als 
Stimmen aus dem Hinmel, die von Heiligen gehört werden, wo 
weit und breit feine Kirche zu finden if. So pflegten unjichtbare 
@loden ven heiligen Papſt Göleftin zum Gebet zu weden. So 
hörte die Mutter des heiligen Gaucherius himmliſche Bloden. Dem 
folgen Papſte Bonifacius VII. träumte, er febe eine die ganze 
Melt umfpannende Blode, aber obne Klöpfel. Da fagte zu ihm 
der fromme Mönch Iacoponi: „Die Glocke bift Du felbft, weil Du 
eine ungeheure Macht haft, aber feinen guten Willen“ (I. Görres, 
Geſchichte der Myſtik, II. 165). 

An die größere Blode zu Degerloch im Oberamt Stuttgart 
fnüpft fih der Glaube, daß PVerfonen, welche heifer find oder bie 
Stimme verloren haben, geheilt werden, wenn fie ihre Namen 
daran fchreiten. 

Zuweilen fommt in den Sagen die Sitte vor, lebendige 
Nattern in den glühenden Blodenguß zu werfen, wodurch alles 
Schlangengezücht in der Gegend, fo weit der Schall der Blode 
reicht, verbannt wird. Dieß erzählt man ſich von der Blode der 
Marienkirche in Stargard, wie unter 269 in Temme's Volks⸗ 
fagen aus Pommern zu erfehen iſt. Ebenſo geht die Sage von 
einer Blode zu Bernau in der Altmark. 

In Friedrich von Schillers befanntem meifterhaften Gedicht 
ift der ganze Hergang bei dem Guß einer Glocke mit feltener An⸗ 
fhaulichkeit gefchilvert. In Breslau z0g ein Lehrling aus Neugier 
in Abwefenheit des Meifter den Gußzapfen zu einer Glocke. Der 
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Guß gelang vollkommen. Aus Zorn erſchlug der Meiſter aber 
den Lehrbuben. Nun war dieſer Glocke erſtes Geläute das zu einer 
Hinrichtung, ter jenes zornmüthigen Blodengießerd. Seitdem 
wurde fie ald Armefünderglode beibehalten. Diefe Glodenfage 
wiederholt fi zu Attendorn, Lunow, Stolberg und Groß Möhringen 
(in der Altmark), Nach der Bavaria II, Abteilung 2, Seite 798, 
ereignete fich dieß zu Augsburg. 

Wie dem Heike Gottes ein Meich des Teufels Affifch 
gegenüber ſteht, fo auch indbefondere eine Teufeldglode der ge- 
weihten Kirchenglode. So lange eine gegofiene Blode noch nicht 
getauft war, fo galt fie gleich tem ungetauften Kinde als dem 
Satan zugänglih. Auch kommen nach Wolfgang Menzels chriſt⸗ 
licher Symbolik Teufeldgloden vor, die von Zauberern durch Bes 
wältigung geheimer Naturfräfte verfertiget wurden. Der Zauberer 
Birgilius fol eine Glocke von fo fehredlichem Ton befeflen haben, 
daß Jeder aufer jich gerieth, der fie hörte, weßhalb er fih den 
Spaß zu machen pflegte, allemal wenn eine Buhlerin über eine 
gewiſſe Brüde ging, zu Täuten, wodurch fie fo erfchredt wurde, 
daß fie in's Waſſer flürzte. 

Theophraſtus Paracelſus goß fi aus fieben Metallen bei 
einer gewiſſen günftigen Gonftellation der fieben Planeten, denen 
diefe Metalle zugeordnet find, eine Glocke, die dadurch eine folche 
magifhe Kraft befam, daß man, wenn man fie anfchlug, durch 
ihren Ton alle Beifter der Metalle zwingen konnte zu erfcheinen. 

Von damoniſcher Art ift auch die Lügenglode zu Gent, vie 
allzeit entweder zu früh oder zu fypät laͤutet. 

Bevor wir aber übergeben auf den Schukpatron ber Glocken⸗ 
gießer und den Fundort mancher Blode, foll der Größe und des 
Bewichteß einiger gedacht werden, wie das fchon früher verfprochen 
worden. 
Die größte Glocke der Jetztzeit ift unftreitig der Tſar Kolokol 
Bolshoi zu Moskau, im I. 1734 gegofien von Michael Monterin. 
Sie hat ein Gewicht von 3962 Gentnern und mift 224 Fuß im 
Durchmefler. Die im Stephansdom zu Wien bängende große Glocke, 
von Johann Aichhammer 1711 gegoffen, wiegt 324 Centner und 
bat einen Durchmeffer von 10 Buß. Eine andere unter dem Namen 
der Pummerin befannte goß 1558 Urban Weiß; biefe 
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208 Centner. Gerhard Wou de Campis goß 1497 die Maria 
Glorioſa im Dome zu Erfurt, welcher ſchon früher gedacht worden. 
Einem alten Spruch zufolge iſt unter allen Glocken Sũüddeutſchlande 
die von Landshut die höchite, die von Straßburg die ſchönſte und 
die von Wien die größte, 

Um ven Preiß der Älteren Glocken beurtbeilen zu Eönnen, 
fei erwähnt, daß die Stadt Straßburg im I. 1919 zehntaufend 
Bulden aufwandte, um zur Ehre Martens, der Himmelsfönigin 
und Befchirmerin der Stadt, eine Niefenglode von 11 Buß Höhe, 
13 Fuß im Durchmefler und 420 Eentnern im Gewichte gießen zu 
lafien. Zu der Vesper von Mariens Geburt 1521 erfcyallte fie 
zum erflenmale, am folgenden Weihnacdhtötage zeriprang fie, gleich 
als follte Straßburg fortan taub feyn für die Verherrlichung 
Mariend. Die Bürger opferten biezu eine Menge Gold» und 
Silbermünzen, die Frauen Bingerringe und Obrgehänge, damit 
diefe Glocke einen recht lieblichen und rein Flingenden Ton erhalte, 

Wie die Schmiede und alle jene Gewerbe, welche in Gifen, 
Gold und Silber arbeiten, den heil. Eulogius, der vor feiner 
Weihe zum Geiftlichen felbft Goldſchmied geweſen feyn foll, zu 
ihrem Patron erwählten, ebenfo erkoren fi die Glockengichet 
einen Heiligen zu ihrem Schugheren. Diefer heißt Korquernuß,. 
Bevor er Priefler wurde, foll er ein Glockengießer gewefen ſeyn. 
Er wird auf den fogenannten Monatbeiligenbilvdern gewöhnlich in 
der Tracht eined Romers gegeben, wie er gerade im Begriffe ſteht, 
eine aus dem Guſſe gefommene große Glocke vollends außzuarkeiten. 
Rechts und links umgeben ihn das Gießhaus und die Schür. Zus 
legt führte Borquernus mehrere Jahre ein Einfledlerleben und ſtarb 
den 17. Februar. Sein Todesjahr iſt nicht auf und gekommen. 

Unweit der Bafaltfelfen von Ravenftein bei Gersfeld in 
der Rhön wühlten die Schweine eine Blode aus der Erde, vie 
dann nach Schondra gebracht wurde und noch dort hängen fol. 
Auf den Bafalıfelfen fand ein Raubſchloß, von defien Gefchiden 
die Geſchichte leider ſchweigt. 

Ebenfo wurde durch die Schweine eine Blode bei Herlese 
fein, zwifchen Hoben= und Ziefenpölz in Oberfranfen, gefunden. 
Den Herledftein Frönte ehedem ein Schloß, worin drei Kraulein 
baußten, welche die Kirche von Hohenpoölz flifteten. Die Olocken 
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Aus dem Feuer Hof id, 
Hans Schelchohorn Schellhoru) goß mid, 
da ein Glockengießer dieſes Namens in ter erwähnten Statt lebte 8). 
Dem Geſagten entgegen, jedoch ganz im Einklang mit der Auf⸗ 
fafjung der Proteſtanten, ſteht auf der großen Blode ter Frauen⸗ 
fire zu Jüterbogf von 1697: 
Mir gilt nicht Weib noch Tauf, ein antechriſtlich Zeichen, 
Doch foll mein heller Klang zum Gottesdienſt gereichen, 
Gott laß mid alle Zeit zu deiner Chre fallen 
Und ja nicht wieberum in alten Nißbrauch fallen, 
Bis daß ter Tag des Herm ericheinet zum Gericht 
Und mit dem letzten Knall die Belt in Stücke bridt. 


Im erflen Bande feiner chriftlihen Symbolik fazt Wolfgang 
Menzel ferner: „Wie nun jene durch die Glocke vertriebenen 
Donner: und Wettergötter, Bögen und Teufel vom chriſtlichen 
Volk noch perfönlicy aufgefaßt wurden, fo wurde hinwiederum ven 
den Heiden die Blode wegen ihrer mächtigen Stimme als ein 
perfönliches Weſen, als ver neue Bott ſelbſt oder ein Dämsm in 
feinem Dienfle gedacht.“ — Der Volföglaube, daß den Glocen cin 
vom Menſchen unabhängiger Geiſt und Wille inwohne, immt 
aber im Dienfle des höchften göttlichen Willens, kehrt fehr bäufg 
wieder in den fchönen Legenden und Volksſagen vom freiwilligen 
Läuten der Glocken, welches erfolgt, ohne daß ein Menſch fie am 
sührt. Den größten Ruhm genoß in viefer Beziehung die Glede 


*) In Steichele’s trefflicher Beichreitung des „Bistums Augéburg 
finret man tie Glecken-Inſchriften der einzelnen Kirchen, feweit 
fie bis jetzt befchrieten find, mit fergfältigem Fleiß verzeichütt. 
eine reichhaltige Leie, wenn man fie zuiammenftellt. Unter ben 
ältern Glockengießern erſcheinen vortnamentlih:Eteffan Wiggan 
von Augsburg in den Jahren 1484 — 1487; Ulrid von ber 
Rofen in München 1493 und 1494; Magifer Sibrant Kupfer 
fhmid von Memmingen 1440; Johannes Fraedenber ger von 
Ulm 1440, befien Glocke zu Apfeltrach bei Memmingen von wir 
lichem Kunftwerth if. Auf Gloden aus dem Anfang tes 16. Jahn 
hunderts wird häufig genannt: Maifter Seboli; es war dieß 
Sebald Schönmacher, Slodengießer zu Augsburg. — U. d. Re. 
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zu Villila in Arragonien, die jedesmal von ſelbſt Täutete, wenn 
Spanien ein großes Unglück bevorftand. So zeigte diefe 1564 
den Ausbruch der Peft zu Saragoffa, 1568 den Beginn des Krieges 
gegen die Morisfen, 1578 den Tod Sebaſtians von Portugal in 
der Schlacht bei Alcazar an. 

Bet der Aufhebung der Gebeine des heil. Iſidor zu Madrid 
Jäuteten die dortigen ®loden von felbft, weßhalb König Philipp III. 
die Heiligfprechung des Iſidorus bei Clemens VIII. beantragte. 

Eine Glocke zu Roquemador laͤutete von felbft, fo oft Iemand 
auf dem Meere in Gefahr ſchwebte. 

Eine Glocke zu Avignon foll jedesmal geläutet haben, wenn 
ein Papft fterben follte. 

Weil die Glocken in der’ gefchloffenen Zeit (der Charwoche) 
vor Oftern verflummen, glaubt dad Volk in Frankreich, daß fle 
nad Rom pilgern, wo alle ®loden einen Tag lang verfanmelt 
feien, um den beiligen Vater zu ſehen. Diefe Sage wurde ſchon 
von verfchiedenen Künftlern zu Itfuftrationen benügt, von Bichtern 
poetifch vermwerthet. 

In einer Ffleinen Kapelle anf dent Berge Tſchriett bei 
Praßberg (in Steyermarf) Fang einmal die Glocke fo füß und in 
fo weiter Ferne, daß ein Türke in Conftantinopel fle hörte und 
unmiberftehlih von den Tönen angezogen benfelben nachging, bis 
er dahin kam und die Glocke zum lettenmale hoͤrte, inden fie 
vor affen Augen plöglich verfhwand. Nur fromme Hirten hören 
noch zuweilen ihren fügen Klang im Walde (Seidl: Tyrol und 
Steyermarf S. 259). 

Ein Wirth aus Meinungen batte Gefchäfte in Rohr. An 
einem Wald entlang gehend, hörte er ein ſchoͤnes Blodengeläute und 
fragte ein am Wege figended Weib, welches ausruhte, wo das fet. 
Die Frau ermwiderte, fie wiſſe ed nicht, aber mwahrfcheinlich werde 
gerade einer begraben. „Sehr fchön fei es“, meinte der Wirth im 
Weitergehen. Keine hundert Schritte entfernt, fanf er um und 
war todt. Ein Schlaganfall hatte feinem Leben ein ſchnelles Ende 
gemacht und er hatte fein eigenes Grabgeläute gehört. 

In der fleinen Kirche St. Barbara bei Linz in Oberdfterreich 
hörte man einft zu ganz ungewöhnlicher Stunde läuten. Als man 
nachſah, ſchwieg die Slode und weiter im Walde hörte man fie 
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Charakterbild Kaifer Ferdinand’s 11. 
Nah Br. von Hurters Geſchichtswerk. 


Der edle Faiferlicde Reihehiftoriograph, der am 27. Anguft 
1865 ein thätiged und gefegnetes Leben vollendete, bat das 
Glück gehabt, auch fein großes Lebenswerk, die aktenmäßige 
Darftelung der Geſchichte Ferdinand's I. und feiner Zeit, kurz 
vor feinem Tode zur Vollendung zu führen: eine vieljährige 
umfangreiche Arbeit, welche in eilf Bänden*) das Walten des 
baböburgifhen Zweiged in Steyermarf feit deſſen felbft- 
fländigem Auftreten, im Befondern dann die Geſchichte des 
Kaiferd Ferdinand bis zu feinem Hintritt (1637), im Ganzen 
einen Zeitraum von 72 ereignißvollen Jahren, zur Dar- 
ftellung bringt. Was man andy über diefe mühevolle Forſcher⸗ 
arbeit im Einzelnen zu erinnern haben mag, fie wird immer 
ein wichtiges und höchft lehrreiches Quellenwerk für das Zeitalter 
des großen Krieges in Deutjchland bleiben, deſſen anfehnliche 
neuen Materialien hauptſächlich aus den archivalifchen Schägen 


*) Friedrich von Hurter: Befchichte Kalſer - 
feiner Eltern bis zu befien Krönung In Fı 
Schaffhauſen 1850 — 1854. Gr 
Br. 5 bie 11. Sehauen 
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Wiens, aus den Aften des E. f. Haus-, Hof- und Staatd- 
Archivs, aus denen des vormaligen reichserzkanzleriſchen Archivs, 
aus den inftruftiven Aufzeihnungen der Gedenkbücher der 
k. k. Hoffammer, aus den ftändifhen Arhiven Ober» und 
Niederoͤſterreichs ıc. geſchöpft find. 

Im Schlußbande hat Hurter fein Geſchichtswerk mit 
einer ausführlichen Charafteriftif des Kaiſers geftönt, melde 
die Summe der Züge, die in dem weiten Raum ber eilf 
Bände verfirent liegen, zu einem einbeitliden Bilde des 
Fürften zufammenfaßt, ein Lebensbild, das mit Wärme ent- 
worfen, aber mit unanfehtbarer Gerehtigfeitöliebe und einer 
nichts verhüffenden Ehrlichkeit ausgeführt if. Zu dieſem 
Eharaftergemälde Ferdinand's Il. boten, außer den Aeußerungen 
und Akten feiner öffentlichen Regententhätigfeit überhaupt, 
noch drei fpecielle gleichzeitige Quellen verläßlihen Stoff: 
einmal der handſchriftliche Bericht des Nuntius Earafa, den 
er am Ende des I. 1628 dem heiligen Vater erflattete, und 
der durch eine acht Jahre fpäter (1636) verfaßte, völlig überein- 
fimmende Schrift „Status particularis regiminis S. C. Majestalis 
Ferdinandi 11.“ die zmweifellofefte Glaubwürdigkeit erlangt; 
dann Lamormain's „Ferdinandi virtutes“, ein Schriften 
„mehr mißachtet als gekannt”, wie Hurter bemerft, der deſſen 
Glaubwuͤrdigkeit aufrecht hält, wie denn auch der hiſtoriſche 
Werth deſſelben ſchon von Khevenhiller anerfannt wurde, in« 
dem dieſer eine 1leberfegung des Werkchens als Anhang 
dem legten Theil feiner Annalen beifügte; drittens endlich bie 
Berichte des venetianifhen Refidenten in Wien, Antonio 
Antelmi, aus den Jahren 1632 bis 1634. 

Friedrich von Hurter glaubte da 
Pfligt gegen den Todten, fondern au 
die Lebenden, gegen unfere Zeitgenoffei 
der größte Theil derfelben, fei es aus 
aus bellagenswerther Hulvigung gegen zerfegt 
nur ein entftellteö und verfchieftes Bild biel 
Landesherrn Oeſterreichs mit Wohlgefall 
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der That, er verbient eine folge richtig flellende Wärbi« 
gung, ein verbefiertes Denkmal im Gebächtniß der Genera ⸗ 
tionen, jener Kaiſer, der ald zweiter Stammvater feines 
Regentenhauſes zugleich ein Vorbild in den Tugenden des 
Fürften, des Ehriften und des Menſchen für die Mit- und 
Nachwelt hingeftellt hat. 

Wir Kinder einer grenzenlos aufgeflärten Zeit find 
freilih etwas aus der Uebung gefommen, uns in die An- 
ſchauungsweiſe einer Zeit zu verfegen, wo das warme 
Glaubensgefühl und das Pflichtbewußtſeyn des Chriften, noch 
fo durchaus That und Wollen, die ganze Lebensorbnung 
eines Regenten durchdringen fonnte, und nicht bloß zeitweilig, 
nicht ſtimmungsweiſe, fondern wefenhaft und lebenslang 
durchdrang, wie dieß bei Ferdinand II. der Fall war. Seine 
Kebensorbnung, ftreng geregelt wie fie war, fehlen gleichfam von 
einem religiöfen Ring umzogen. Wie die erſte Stunde in 
der Morgenfrühe und Abends die legte vor Schlafengehen 
der Seldferforfhung und dem Gebet gewidmet war, wie ber 
täglichen Regierungsthätigfeit der Gotteöbienft in der Kapelle 
voranging, wie Berdinand auch unter Tags mande halbe 
Stunde der Unterhaltung und dem Gefhäft entzog, um fie 
der Betrachtung und der innern Sammlung zu weihen: fo 
woaltete der religiöfe Grundton durch alle Handlungen und 
Unternehmungen dieſes Fürſten. Es war eine ungeheuchelte 
Grömmigfeit, die ihn befeelte, und feine chriſtliche Ueberzeugung 
war fo innig und lebendig, daß er ohne Ueberhebung von 
fich fagen konnte, was er mehr ald einmal verfiherte: „Ih 
wäre bereit, für jeden Artikel des Glaubens jederlei Pein, 
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biefer Kirche tönen: kling, klang, von Harlessta bin i daham; 
de Säu, de habn me ausgrab’n, an Esel hat mi ham tragn. 

Das Seläute der Glocken zu deuten, wiederholt ſich an vielen 
Drten. So weiß jeder Dündyener, daß der fchrille Ton der dor⸗ 
tigen Bottedaderglode mit den Worten gegeben wird: Komm nur 
’zein, Du g’hörft fchon mein! 

Sonderbarer Weife Iefen wir in älteren und neueren Aufs 
zeichnungen, wie es ten Echweinen da und dert gelang, Geld, 
Koftbarkelten aller Art und Gloden an das Tageslicht zu fchaffen. 
Niemand ließ fih von dem Vorhandenſeyn all' diefer Sachen etwas 
tcäumen, bis dieſe unfauberen Thiere dahinter famen. Das redende 
Wappen des ehemaligen Klofters Ebrach in Franken zeigt einen 
Gber, ter einen Bifchofsftab in feinen Machen hält, weil nach der 
Gage ein derartiger Vierfüßler einen folhen Stab aus der Erbe 
ſcharrte und hiedurch die DVeranlaffung zum Bau dieſes Kloſters 
gab. Wieder andere behaupten, es ſei dieß ein Abtöflab geweien und 
man habe, um dad Wappen dem Worte nachzubilden, einen Eber 
gemalt, und um anzubeuten, daß bier ein Abt herrſche, dieſem 
Thier ein Perum beigeftellt. 

Auf der Markung von Theilheim bei Wernel in Unter⸗ 
franfen fcharsten einſtmals Schweine eine Glocke aus einer ſum⸗ 
pfigen Niederung. Das war die Glocke der von den Heiden (zur 
Beit des heiligen Kilian) entweihten Kapelle von Ottelshauſen. 
GSie wurde eingeholt und in den Kirchthurm von Theilheim ge⸗ 
hängt. Zum Andenken an diefen Bund führt das Dorf Theilheim 
eine Glocke in feinem Siegel. 

Das Wolsberger Schloß lag ehedem unferne von Neuſtadt 
an der Haardt. In der Nähe dieſes Schloffed befindet ſich daß 
Nunnenthal, wo ein Eber eine große Glocke ausmühlte, die mit 
Safer gefüllt war. Bid gegen Ende des leuten Jahrhunderts Bing 
biefe Glocke auf dem Kirchthurme zu Neufladt und war wegen 
Ihres hellen Klanges berühmt. Die Franzoſen ruinirten eben dieſes 
Städtchen dazumal und nahmen die Glode mit. Aus diefen zus 
ſammen geftohlenen Gloden wurden dann Gefchüge gegoflen. Viele 
Bloden wurden zu Kriegäzeiten verfcharrt, um fie nicht eine Beute 
bed Feindes werden zu laſſen. So erzählt Klunzinger in feiner 
Befchichte des Zabergaues Seite 61, daß die Einwohner von Boͤnig⸗ 
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Buß gelang vollkommen. Aus Zorn erfchlug der Meifter aber 
den Lehrbuben. Nun war diefer Blode erſtes Gelaͤute das zu einer 
Hinrichtung, ter jened zornmüthigen Glodengießerd. Seitdem 
wurde fie als Armefünderglode beibehalten. Diefe Glodenfage 
wiederholt fich zu Attendorn, Lunow, Stolberg und Groß-Möhringen 
(in der Altmark). Nach der Bavaria II, Abtheilung 2, Seite 798, 
ereignete fich dieß zu Augsburg. 

Wie dem Heiche Gotted ein Reich des Teufels Affifch 
gegenüber ſteht, fo auch indbefondere eine Teufelöglode der ge⸗ 
weihten Kirchenglode. So lange eine gegoflene Glocke noch nicht 
getauft war, fo galt fie glei tem ungetauften Kinde als dem 
Satan zugänglih. Auch kommen nach Wolfgang Menzels chriſt⸗ 
liher Symbolik Teufeldgloden vor, die von Zauberern durch Bes 
wältigung geheimer Naturfräfte verfertiget wurden. Der Zauberer 
Birgilius fol eine Glocke von fo ſchrecklichem Ton befefien haben, 
daß Ieder außer jich gerieth, ver fie hörte, weßhalb er fich ven 
Spaß zu machen pflegte, allemal wenn eine Buhlerin über eine 
gewiſſe Brüde ging, zu läuten, wodurch fie fo erfchredit wurde, 
daß fie in's Waſſer flürzte. 

Theophraftus Paracelſus goß ſich aus fliehen Metallen bel 
einer gewiſſen günftigen Conſtellation der fieben Planeten, denen 
diefe Metalle zugeordnet find, eine Glocke, die daburch eine folche 
magifche Kraft befam, daß man, wenn man fie anfchlug, burch 
ihren Ton alle Geiſter ter Metalle zwingen konnte zu erfcheinen. 

Von dänonifcher Art ift auch die Lügenglode zu Gent, die 
aflzeit entweder zu früh ober zu fpät läutet. 

Bevor wir aber übergeben auf den Schußpatron der Glocken⸗ 
gießer und den Bundort mancher Blode, foll der Größe und des 
Gewichtes einiger gedacht werden, wie daB fchon fräher verfprochen 
worden. 

Die größte Glocke der Jetztzeit ift unftreitig der Tſar Kolokol 
Bolshoi zu Moskau, im I. 1734 gegoffen von Michael Monterin. 
Sie hat ein Gewicht von 3962 Eentnern und mißt 224, Fuß im 
Durchmeſſer. Die im Stephanddom zu Wien hängende große Blode, 
von Johann Aichhammer 1711 gegoffen, wiegt 324 Gentner und 
bat einen Durchmeffer von 10 Fuß. Eine andere unter dem Namen 
der Pummerin befannte goß 1558 Urban Weiß; biefe wiegt 
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Charakterbild Kaifer Ferdinand’s 11. 
Nah Fr. von Hurters Geſchichtswerk. 


Der edle Faiferliche Reihshiftoriograph, der am 27. Auguft 
1865 ein thätiged und gefegnetes Leben vollendete, bat das 
Glück gehabt, au fein großes Lebenswerk, die aftenmäßige 
Darſtellung der Gefchichte Ferdinand's II. und feiner Zeit, kurz 
vor feinem Tode zur Vollendung zu führen: eine vieljährige 
umfangreiche Arbeit, welche in eilf Bänden*) das Walten des 
babsburgifhen Zweiged in Steyermarf feit deſſen felbft- 
ftändigem Auftreten, im Beſondern dann die Gefchichte des 
Kaiferd Ferdinand bis zu feinem Hintritt (1637), im Ganzen 
einen Zeitraum von 72 ereignißvollen Jahren, zur Dar- 
ftellung bringt. Was man auch über diefe mühevolle Forſcher⸗ 
arbeit im Einzelnen zu erinnern haben mag, fie wird immer 
ein wichtiges und höchſt lehrreiches Quellenwerk für das Zeitalter 
des großen Krieged in Deutfchland bleiben, deſſen anfehnliche 
neuen Materialien hauptſachlich aus den archivaliſchen Schägen 


e) Friedrich von Hurter: Geſchichte Kalfer Ferdinand's II. und 
feiner Eltern bis zu deſſen Krönung in Frankfurt. Bd. 1 bis 7. 
Schaffhauſen 1850 — 1854. Geſchichte Kaiſer Ferdinand's II. 
Bd. 8 bie 11. Schaffhaufen 1857 — 1864. 

un. 61 
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Wiens, aus den Akten des F. f. Haud-, Hof- und Staats⸗ 
Archivs, aus denen des vormaligen reichserzkanzleriſchen Archivs, 
aus den inftruftiven Aufzeihnungen der Gedenkbücher der 
f. k. Hoffammer, aus den ſtändiſchen Ardiven Ober- und 
Nieveröfterreih& ıc. gejchöpft find. 

Im Schlußbande bat Hurter jein Geſchichtswerk mit 
einer ausführlihen Eharafteriftif des Kaiferd gekrönt, welche 
die Summe der Züge, die in dem weiten Raum ver eilf 
Bände verftreut liegen, zu einem einbeitlihen Bilde des 
Fürften zufammenfaßt, ein Lebendbild, das mit Wärme ent- 
worfen, aber mit unanfedhtbarer Gerechtigfeitölicbe und einer 
nichts verhüllenden Ehrlichkeit ausgeführt if. Zu dieſen 
Eharaftergemälde Ferdinand's II. boten, außer den Aeußerungen 
nnd Alten feiner öffentlihen Regententbätigfeit überhaupt, 
noch drei fpeciele gleichzeitige Quellen verläßlichen Stoff: 
einmal der handfhriftliche Bericht des Runtius Garafa, den 
er am Ende des 3. 1628 dem heiligen Vater erftattete, und 
der durch eine acht Jahre fpäter (1636) verfaßte, völlig überein 
ſtimmende Schrift „Status parlicularis regiminis S. C. Majestatis 
Ferdinandi Il.“ die zweifellofefte Glaubwürdigfeit erlangt; 
dann 2amormain’d „Ferdinandi virtutes“, ein Schriftchen 
„mehr mißachtet als gekannt”, wie Hurter bemerft, der deſſen 
Glaubwürdigkeit aufrecht hält, wie denn auch der biftorifce 
Werth defielben fhon von Khevenhiller anerkannt wurde, in 
dem diefer eine Ueberſetzung des Werkchens als Anhang 
dem legten Theil feiner Annalen beifügte; drittens endlich bie 
Berichte des venetianifchen Refiventen in Wien, Antonio 
Antelmi, aus den Jahren 1632 bis 1634. 

Sriedrih von Hurter glaubte damit nicht bloß eine 
Pflicht gegen den Todten, fondern auch eine Pflicht gegen 
die Lebenden, gegen unfere Zeitgenoffen zu erfüllen, „weil 
der größte Theil derfelben, fei es aus Leichtfertigkeit, fei es 
aus beklagenswerther Huldigung gegen zerfegende Meinungen, 
nur ein entſtelltes und verfchieftes Bild dieſes fittlih großen 
Landesherrn Oeſterreichs mit Wohlgefalln aufnimmt." In 
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der That, er verdient eine ſolche richtig ſtellende Wuͤrdi⸗ 
gung, ein verbefiertes Denkmal im Gedächtniß der Genera- 
tionen, jener Kaifer, der als zweiter Stammvater feines 
Regentenhauſes zugleih ein Vorbild in den Tugenden des 
Fürſten, des Chriften und ded Menſchen für die Mit- und 
Nachwelt hingeftellt hat. 

Wir Kinder einer grenzenlod aufgeflärten Zeit find 
freilih etwad aus der Uebung gefommen, uns in die An- 
ſchauungsweiſe einer Zeit zu verfegen, wo das warme 
Glaubensgefühl und das Pflichtbewußtſeyn des Chriften, noch 
fo durchaus That und Wollen, die ganze Lebensordnung 
eined Regenten durchdringen fonnte, und nicht bloß zeitweilig, 
nicht flimmungsweife, fondern wefenhaft und lebenslang 
durchdrang, wie dieß bei Ferdinand II. der Fall war. Seine 
Lebensordnung, ftreng geregelt wie fie war, fehlen gleichfam von 
einem religiöfen Ring umzogen. Wie die erfte Stunde in 
der Morgenfrühe und Abends die legte vor Schlafengehen 
der Seldfterforfhung und dem Gebet gewidmet war, wie ber 
täglichen NRegierungsthätigfeit der Gottesvienft in der Kapelle 
voranging, wie Ferdinand auch unter Tags mande halbe 
Stunde der Unterhaltung und dem Geſchäft entzog, um fie 
der Betrachtung und der innern Sammlung zu weihen: fo 
waltete der religiöfe Grundton durch alle Handlungen und 
Unternehmungen diefed Fürften. Es war eine ungebeuchelte 
Srömmigfeit, die ihn befeelte, und feine chriftliche Ueberzengung 
war fo innig und lebendig, daß er ohne Ueberhebung von 
fih jagen fonnte, was er mehr ald einmal verfidherte: „Ich 
wäre bereit, für jeden Artikel des Glaubens jeverlei Bein, 
felbft den Tod zu erdulden.“ 

In der tief chriſtlichen Gefinnung, welde Ferdinand's 
Thun und Reden durchleuchtete, wurzelte vor Allem die er⸗ 
böhte Auffafiung feiner Lebendaufgabe als Lanvesherr und 
Katfer, dad Bewußtſeyn der Verantwortung, welche ihm mit- 
der böchften weltlichen Würde unb Gewalt der Krönungseid 
anferlegte. „Brunngquell des Rechts and Schirmer der Gerech⸗ 
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tigkeit“ zu ſeyn: deſſen blieb der Fuͤrſt vornehmlich eingebenf, 
der mehr die hohe Obliegenheit als die Berechtigung feines 
Regentenamtes im Auge bielt. Gerechtigkeitsliebe ift eine 
feiner wejentlihen Regententugenden, wie fie ja nur ein 
Ausfluß feiner Gewiſſenhaftigkeit überhaupt war. „Lieber 
fterben al8 Jemand Anrecht thun“: war ein Wort, dad man 
oft aus feinem Munde vernehmen konnte; und in Hurters Ge⸗ 
ſchichtswerk laſſen ſich zahlreiche thatſächlich befräftigende Belege 
dafür zuſammen finden. Ferdinand's Rechtsgefühl und zarte 
Gewiſſenhaftigkeit traten beſonders noch zulegt beim Abſchluß des 
Prager Friedens zu Tage (vgl. Bd. XI. 273, 274, 583). Wenn 
er in einer befonderd wichtigen Frage des Reihe die Meinung 
der oberften Rathöcollegien zu vernehmen wünjchte, ſchrieb er 
zuvor an alle Borfigenden: „die Räthe follten ihre Meinung 
wohl bedenfen und in einer fo wichtigen Sache ihm nichts 
an die Hand geben, ald was fie vor Gottes Richterſtuhl 
ſelbſt zu verantworten fi getrauen würden.” Bezüglich ber 
Regimentöführung lautete des Kaiferd Grundſatz: „Zwed 
aller wahren Klugheit und Staatsfunft fei, die Ehre Gottes 
zu erhalten und zu erweitern, darauf zu feben, daß biefe 
keinen Schaden leide; fodann, wenn biefed wahrgenommen, 
darnach dad Uebrige in Ordnung zu bringen.” Auch äußerte 
er: „es fei eine große Thorheit zu meinen, Königreiche, bie 
Gott nur verleihe, duch Mittel zu fetigen, welche Gott 
hafſſe.“ e 

Das Herrſchervorrecht der Gnade übte dabei der Kaiſer 
in fhönftem Maße, deſſen bezeichnendſter Charakterzug gerade 
ber war, daß er in feiner Perſon Feftigfeit und Milde 
vereinigte. Seine angeborne Milde fam im Laufe des lang- 
wierigen Krieges vielen hohen und nievern Perfönlichkeiten 
zu ftatten und wurde manchem treubrädigen Reichöftande zur 
Rettung : fo dem geächteten Fürſten von Anhalt, dem geiftigen 
Haupt der Union, fo den in der Schlacht bei Stabtlohr 
gefangenen Herzogen Friedrich von Sachfen- Altenburg und 
Wilhelm von Sachjen- Weimar. (IX. 251, 297) und andern 
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rebelliſchen Parteigängern des böhmiſchen Winterkoͤnigs. 
Welche Langmuth bewährte er gegen den treulos verlogenen 
Landgrafen Wilhelm von Heffen- Kaffel, einen der bitterſten 
Feinde des habsburgiſchen Haufes! (XI. 325 ff.) Daß er 
immer geneigt war, „die Clemenz der Schärfe vorzuziehen“, 
bewied er zumal in den Amneftie-Beftimmungen zum Prager 
Frieden. Nicht minder gegen die eigenen Unterthanen. Selbft 
feine heftigften Gegner fünnen heute dem Kaifer indem Verfahren 
gegen die böhmijchen Rebellen ehrlicherweife nicht mehr „Blut⸗ 
durſt“ vorwerfen. Die gemäß der Carolina, dem Geſetzbuch 
des Reihe, erfolgten Strafurtheile hat er vielmehr abgemil⸗ 
dert und nur nad dem fchwerften innern Kampf und nad 
einer ſchlafloſen Naht über 28 der Schuldbariten das Todes⸗ 
urtheil unterfchrieben, auch bier mit der ftrengften Unpartei- 
Iichfeit verfahrenn*). Die 23 Berurtheilten in Mähren 
wurben fämmtlih begnabigt (VII. 603 ff.). Auch unter dem 
bedrohlichen Eindruck der Mallenftein’fhen Kataftropbe blieb 
des Kaiferd milde Mäßigung unbeirrt. Wie manches harte 
Urtbeil gegen Angefchuldigte müßten wir beflagen, bätte 
Ferdinand fofort dem Drängen der Rathgeber nachgegeben, 
welche eine raſche und firenge Procedur für nothwendig er- 
Härten! Er aber blieb auch da feines Faiferlihen Berufes 
eingedenf, Schirmer der Gerechtigkeit zu feyn, und ihm allein 
ift es zuzufchreiben, daß über dad Endurtheil wider Wallen- 
ſteins Mitſchuldige aud nicht der leifefte Vorwurf von Härte oder 
Ueberſtürzung fi erheben darf, wohl aber die Faiferlide Gnade 
zulegt fo Manches wieder ausglich und begütigte (XI. 142 f. 
520 ff.). Sein Evelfinn fonnte überhaupt leicht vergeflen. 


9) Sehr richtig bemerkt Klopp: „Die Mehrzahl der Hingerichteten 
gehörten zum Herrens und Ritterſtande. Allein fo feltiam vers 
biendet ift die Meinung der Menſchen, daß man fpäter nicht bie 
Gerechtigkeit des Kaiſers pries, der Eeinen Unterſchied made 
zwiſchen Hohen und Niedrigen, fondern dag man um fo mehr das 
edle Blut beklagte, bad an einem wage ſtromweiſe gefofien !“ 
Tilly, 93. 
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Diefe Nahfiht und Berföhnlihkeit war fo befannt, daß die 
gemeine Rede ging: „der Kaiſer fei gnädiger gegen ben 
jenigen, dem er verziehen, als gegen denjenigen, welcher ver 
Berzeihung niemals bedurft habe“ (S. 618). Bildete fie ja fogar 
einen Beſchwerdepunkt Wallenfteind bei der Uebernahme des 
zweiten Generalatd. 

Mit diefer milden Gefinnung im engften Zufammenhange 
ftand eine andere hervortretende Eigenſchaft des Kaiſers, bie 
betont zu werden verbient: feine während einer adhtzehn- 
jährigen Regierung ſtets aufss neue und auch gegen erbitterte 
Gegner kundgegebene Briebfertigfeit. Die umftändlicheren 
Nachweiſe über die beharrlihen Friedensbeſtrebungen Kaifer 
Ferdinand's II, feine entgegenfommenden Schritte gegen ein 
zelne Reichögliever, feine Bemühungen um die Heilung ber 
Zerriffenbeit des deutfhen Reichs hat Hurter im 3.1860 in 
einer befondern Schrift geliefert, wie damals auch in biefen 
Blättern berichtet wurde. Ein Zug des Großfinns fpridt 
aus allen diefen verföhnlihen Schritten und Bemühungen 
des Kaiferd. An ihm lag ed nicht, daß fie wenig Erfolg 
hatten. 

Ferdinand's achtzehnjährige Regierungszeit blieb bis zum 
Ende eine Zeit des Krieges. Es erklärt fi daher von felbfl, 
wenn bei der Charakterifirung feiner Regierungstbätigkeit 
„mehr von gutem Willen ald von durchgreifendem Wirken 
und Schaffen“ die Rede jeyn kann. Nicht in feiner Perfön- 
lichkeit, in den unabmweislihen Berhältnifien, in den brang- 
vollen Läuften lag die Schuld. Immerhin läßt fih aus dem 
Wenigen, was fih an Verfügungen in den Erblanden wie 
an Faiferlihen Anordnungen für das gefammte Reich erhalten 
bat, die Ueberzeugung ſchöpfen, daß der Kaiſer auf Ber: 
befierung der öffentlihen Zuftände nad Möglichfeit Bedacht 
genommen. Daß Ferdinand hiebei feiner Stellung ald Ober⸗ 
haupt des heiligen Reichs deutſcher Nation über derjenigen 
als Regent feiner Erbſtaaten ſtets das Uebergewicht einräumte, 
hebt Hurter, der betrichfamen Geſchichtsfälſchung gegenüber, 
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an vielen Orten nahprüdlih hervor. Man lefe z. B. die 
Juſtruktion, mit der Serdinand feine Gefandten außftattete, 
als Bapft Urban VIII. im 3.1636 einen allgemeinen Srievens- 
Eongreß in Köln angeregt hatte, um fih an einem fprechen- 
den Beijpiele zu vergewilfern, wie der Kaifer die Sorge um 
das Anfehen und die Rechte des deutſchen Reiches voran und 
böher ftellte ald vie Sorge um die eigene Hausmacht. (XI. 
484, 579, 624.) 

In diefer Fürſorge für dad Reich hat Ferdinand fi in 
der That ald großdenkendes Oberhaupt bewährt, dem die 
Ehre und die Wohlfahrt der Nation am Herzen lag. Man 
erinnere fih nur jeiner Bemühungen um Ausräftung einer 
deutfchen Flotte, ſowie feiner Entwürfe zu einer unter Faifer« 
lichem Schug aufzurihtenden Handeldverbindung der Hanfa- 
ſtädte mit Spanien (X. 13—26). E& war nicht feine Schul, 
daß diefe großartigen Entwärfe in jenem fo günftigen Zeit- 
punkt, wo die Faiferlihen Bahnen in Jütland wehten, an der 
Engherzigkeit und Ränfefucht ſcheiterten. Auch andere Maß⸗ 
nahmen zur Förderung ded Handelsverkehrs bezeugen feine 
Wachſamkeit im Kleinen wie im Großen, wobei er oft feine 
perjönlihe Stimmung demjenigen nacdfegte, was dem allge: 
meinen Wohlfeyn entfprah. Davon fönnen die Reihe» und 
Hanfeftädte reden. Er war e8 z. B., der mitten im Kriegs⸗ 
tumult, im 3. 1632 Srankfurt feine Meflen, dem Reich eine 
wefentlihe Pulsader des Verkehrs gerettet hat, obgleich ge- 
zade dort in der Mainftadt die bewegende Kraft aller An- 
ſchlaͤge ber deutſchen Kürften gegen dad Erzhaus ſich bildete. 
Ebenſo wohlwollend bezeigte ex fih, im allgemeinen Intereffe, 
gegen Hamburg durch Aufhebung von Zollbeläftigungen, 
welche ftörend auf den Handelsverkehr einwirften, obwohl 
die Bewohner der Hanfeltadt duch ihr Verhalten die be- 
fondere Gunft ded Kaiferd nicht verdient hatten. Das Bof- 
wefen in Deutfchland verdankt dem Kaifer eine gebeihlicher 
zufagende Einrichtung (XI. 516— 518). 

Was Ferdinand für die Kirche that, fein Eifer ald Sohn 
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und Schirmherr der fatholifhen Kirche, feine Ehrerbietung gegen 
ihre Diener, feine materiellen Unterflügungen für Bisthümer, 
Gapitel, Klöfter, Pfarreien ıc., dad mag hiemit nur angedeutet 
feyn; bei Hurter findet man ein reiches Detail (X!. 604 — 
614). Daß der Kaijer trot alldem nichts weniger als ein 
fogenannted Werkzeug ded Klerus, daß er frei von jeder 
knechtiſchen Unterwürfigkeit war, das hat er in entſcheidenden 
Augenbliden verftändlih und freimäthig zu erfennen gegeben. 
Ohnedieß wird der Wahn, als hätte Ferdinand fi „ge 
beimem Einfluß” bingegeben, aufs fchlagendfte widerlegt 
duch die nachweisbare Stetigfeit des bei allen wichtigen 
Fragen eingehaltenen Geſchäftsgangs, wie er aus den Alten 
des Haus⸗, Hof- und Staatdarhivs umftändlih ſich enthüllt. 
Diejenigen, welde Ferdinand's Verhalten gegen bie 
Afatholifen in den Erbländern mit dem Namen Fanatismus 
belegen, vergefien erſtens die Zeit, von ber die Rede iſt, die 
Zeit des cujus regio ejus religio, eine Praris in der be 
kanntlich proteftantifche Fuͤrſten unvergleichlich excellirten; fie 
vergefien zweitend, daß man unter den damaligen Sektirern, 
gegen welche vorgeſchritten wurde, nicht weniger als ein 
harmloſes Bölklein, eine ftille Gemeinde im heutigen Sinn 
zu denken hat, fondern eine agitatorifh auftretende, in un 
rubigen Zeiten zumal durch ihre Verbindungen mit dem Aus 
Iand gefährliche Maffe, fie Infien insbefondere außer Acht, 
unter welden Eindrüäden Ferdinand's Jugend und die An- 
fänge feiner eigenen Regierungszeit verlaufen find; fie ver 
geffen endlich oder überfehen abfihtlih, daß Ferdinand bei 
feinen Verfügungen zur Erhaltung der Glaubenseinheit ;in 
den Erblanden weder feine landesherrlichen Pflichten noch 
die Reichögefege irgendwo überſchritten oder die damaligen 
Befugniſſe der berechtigten Stände irgendwie mißadhtet hat. 
Nirgends iſt in den Erlafien die rückſichtsloſe Härte, bie 
unerbittlihe Strenge zu finden, wovon mande Geſchichts⸗ 
bücher fabelten, die aber um fo viel leichter in proteftantifchen 
Ländern nachzuweiſen wären; und wenn auch gugegeben 
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werden muß, daß am einzelnen Orten, wie ed in Böhmen 
und Schlefien vorkam, die Gegenreformation anfänglih in 
verkehrte Hände gelegt worden ift, fo ift doch im Allgemeinen 
bei der Ausführung der Maßregelu eine große Milde und 
Langmuth, foweit e8 vom Kaifer abhing, nicht zu verfennen. 
(Die Beweiſe biefür bat Hurter hauptſächlich im vierten 
Band geliefert; außerdem Band VII. 417 — 480, 503. IX. 
199 ff. X. 123 ff., 143 ff., 157 ff.). 

Allerdings bat Ferdinand das Wort gefprohen: „Lieber 
wollte ih auf meine Länder und Königreihe Verzicht leiften, 
als wiflentlih eine Gelegenheit verabfäumen, dem wahren 
Glauben wieder aufzubelfen.” Das iſt aber gewiß ein edleres 
Motiv wenigftens, als der Falte egoiftifche Staatszweck, mit 
dem andere Rürften Religionsbevrüdungen fanktionirten. 
Daneben ift ein anderes Wort Ferdinand's zu ftellen, das 
"aus feinem Munde nit minder ernſt und wahrhaft ge 
meint war. Zu öfteren Malen Außerte er: „MWüßte er, daß 
Börderung der Ehre Gottes durch Erniedrigung feiner eigenen 
Perfon bedingt würde, fo wollte er ohne Weigern von dem 
Faiferlihen Thron berabfteigen, in gemeinem Stand leben, 
den Bettelftab ergreifen und felbft eines fchmerzlihen Todes 
fih nicht weigern.“ Das Elingt der modernen Bildung fremd, 
vielleicht gar unverftändlih. Wem es aber ehrlich darum zu 
thun ift, den Mann aus feiner eigenen Zeit zu begreifen und 
den frommen Eifer der Vergangenheit nicht mit dem hölzernen 
Ellenmaß des Borurtheild zu meflen, für den ift fo viel klar: 
dem Kaifer war Alles, was die höchften Interefien der Re- 
ligion berührte, Herzend- und Gewiſſensſache, für die er zu 
perfönliden Opfern bereit war. Es war der Ausfluß eines 
lebendigen Glaubens, wie er dieß bei jedem Anlaß und na- 
mentlih auch durch feine Freude bei Converſionen bervor- 
ragender Perfönlichfeiten kundgab. ALS der tüchtige Kriegs- 
mann Rudolf von Tiefenbach fi der Fatholifhen Wahrheit 
zuwandte, ſchrieb er ihm in der Freude eigenhändig: „IH 
wärbe den Scheitel eures Hanptes Füfien, wenn Ich bei euch 
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wäre.” Den Grafen Johann Ludwig von Naſſau⸗Hadamar, 
der im 3. 1629 in die Fatholifhe Kirche zurüctrat, umarmte 
der Kaifer bewegt mit den Worten: „Ich liebe dich, ich liche 
dich bis zum Grabe.” — Das binderte ihn aber nicht, feinem 
unparteiifchen Billigkeitögefühl zu folgen und als Oberhaupt 
des Reichs die Grenzen der Reichsgeſetze gewifienbaft einzu 
Halten. Achtung des Religionsfriedens, Schonung und Rüd- 
fiht gegen gerechte Wünſche afatholifher Reicheftände bat 
Ferdinand bei verjhiedenen Gelegenheiten an den Tag gelegt; 
das beweist das politiiche Verhalten Tilly's auf feiner ganzen 
Siegeslauftahn, das zeigen auch fpätere Kundgebungen: fo 
bei den Verhandlungen mit Stralfund im 3. 1633, bei der 
dänischen Friedensvermittlung im felben Jahr, gegen bie 
Reichsſtadt Regensburg nah deren Eroberung 1634, nad 
dem glänzenden Siege von Nördlingen gegen dieſe Reihe 
ſtadt ſelbſt und gegen die nichtfatholifhen Bewohner Württem-’ 
bergs ac. (Bgl. XL. 58, 80, 167, 212, 230.) 

Unter den Waffen fchweigen die Mufen. Dennod hat 
Ferdinand auch der Pflege von Knnſt und Wiflenfchaft cin 
Augenmerk geſchenkt und wenigſtens feine fürftliche Breigebigteit 
zu deren Aufmunterung walten lafien. Stiftungen für höhere 
Bildungsanftalten, Unterftüägungen an talentvolle Stubirende, 
Berwilligungen an namhafte Gelehrte find einzelne faktiſche 
Belege dafür. Er felber befaß von feinem fünfthalbjährigen 
Aufenthalt auf der Univerfität Ingolftadt ein zureichendes 
Maß wiſſenſchaftlicher Bildung, und obwohl der fromme Fürſt 
in fpäteren Jahren mehr der Lektüre geiftlicher Schriften id 
zuwandte, fo wußte er den Werth der eraften Wifienfchaften 
gar wohl zu würdigen, da er gerade in biefen, namentlid in 
der Mathematik, fi vorzüglihe Kenntnifle angeeignet hatte. 
Man findet daher unter den am Hof angeftellten Gelehrten 
auch einen Faiferlihen Mathematifus. Unter Ferdinand's 
Regierung erſt wurden die feit Rudolfs II. Zeit ſchwebenden 
Forderungen des Mathematiker Keppler durch eine kaiſerliche 
Berfihreibung zu Gunſten feiner Hinterlaffenen berichtigt: 
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„für weiland Johann Kepplers Witwib und Erben“, an Zins 
und Gapital eine Summe von 12,694 Gulden. Als ein 
weitered Beifpiel, daß der als blind fanatifch verfchriene 
Ferdinand bei anerkannten Verdienſten nicht nach dem Glau- 
bendbefenntniß gefragt habe, führt Hurter den Hiftoriograpben 
Megifer an, der gleih dem Aftronomen Keppler nicht der 
fatholifhen Kirche angehörte; demſelben ließ Ferdinand einmal 
„wegen feiner geleifteten Dienfte und noch im Werk habenden 
labores 200 Thaler Ergöplichkeit” zukommen. Bekanntlich 
empfing auch der proteftantifche Dichter Opitz aus des Kaiſers 
Händen den Lorbeerkranz. Die Gefhichtfchreibung fand an 
Kaifer Ferdinand einen befonderen Gönner, wie die Ber 
gabungen und ausgeworfenen Onadengehalte an verfchiedene 
Gelehrte beweifen. Aber auch andere Gelehrte und wifien- 
ſchaftliche Unternehmungen erfuhren die fördernde Gunft des 
Kaifers; fo der ald Philolog und Alterthumskenner auge» 
zeichnete Profeſſor Philipp Earoli, der von Antwerpen nad 
Wien berufen wurde. Die faiferlihe Bibliothek erlangte 
unter Ferdinand namhaften Zuwachs, wofür außer andern 
Belegen die ausgeftellten Paßbriefe für verfchieventliche „Häffer 
Bücher” even, die von auswärts zufamen. Bon den Künften 
war ed vornehmli die Mufif, der er feine Liebe zuwandte. 
Die Hoffapelle war reich befegt, und mancher Künftler hatte 
fih_der faiferlihen Huld und Breigebigfeit zu erfreuen. (XI. 
635, 637, 639.) 

Die Aufmerkfamfeit und Kenntuißnahme des Kaiſers 
erfiredte fih in Landesſachen bis auf die geringfügigften 
Gegenftände, und es wird an ihm hervorgehoben, daß er über 
alle Angelegenheiten vortrefflih gefprochen babe, auch in ver 
Negel nicht leicht Jemand beffer unterrichtet gewejen fei als 
er. Es war dieß nur möglich duch die ungemeine Thaͤ— 
tigfeit, die Ferdinand als Herrfcher entfaltere und die eine 
anszeichnende Eigenfchaft in feinem NRegentenleben bildet. 
Selbft der feindfelige Graf Thurn geſteht in feinem recht⸗ 
fertigenden Bericht über das mißglädte Unternehmen gegen 





910 Kaiſer Ferdinand: IF. 


Wien: „I. 8. M. find von hohem Berfland, fügen Worten, 
freigebig, wachſam und arbeitfam” (VIII. 4). Der faiferliche 
Dberfthofmeifter Graf Meggau bezeugte: „wie oft ibn fein 
Amt in des Kaiferd Gemächer geführt, immer babe er den⸗ 
felben entweder lefend oder fchreibend oder betend oder Audienz 
ertheilend getroffen.” Auch wenn er feinem Lieblingövergnägen, 
der Jagd, oblag, fei jeden Tag alled zum Ausfertigen bereit 
Liegende vorher, das inzwifchen Vollendete bei der Ruͤckkehr 
unterfchrieben, neu Hinzugekommenes burcdhgelefen worden. 
Aehnlich verbielt es ſich damit auf Reifen. Der Kaifer ſelbſt 
pflegte zu fagen: „er achte es als beſondere Gnade und 
Wohlthat Gottes, daß er die Arbeit liebe, fie ihm Vergnügen 
made”; und wenn die Rathefigungen lange dauerten, fügte 
er wohl auch hinzu: „unter drei Beſchäftigungen befchleice 
ihn niemald Langeweile: bei dem ®ottedbienft, im Rathe, 
auf der Jagd.” Bon Natur gewiflenbaft, neigte er nicht zu 
raſchen Entſchließungen, und er liebte in den Rathsſitzungen 
die freie Meinungsäußerung von den einzelnen Mitgliedern 
des geheimen Raths; auch dad Beharren auf einer ihm wie: 
firebenden Anfiht wußte er zu ehren. Man fand nach feinem 
Tode folgende Bemerkung von feiner eigenen Hand: „Ih 
bafie die ſtummen Hunde. Diejenigen, welche ſich durch das 
Anfehen Anderer zu einer Meinung bewegen lafien, gefallen 
mir nicht. Ich liebe diejenigen, welche frei, offen und trem- 
berzig, mit gebührenver Beſcheidenheit ihre Meinung beraud- 
ſagen.“ (X1. 579—581.) 

Groß war des Kaiferd Leutfeligfeit bei Audienzen, bei 
Borftellungen auf Reifen; überall gewann feine natürliche 
Herzensgüte bei feinem Erfcheinen die Herzen der Unterthanen. 
Bittfehriften las er regelmäßig felber und mit allem Fleiße: 
wenn der Tag nit reichte, nabm er die Nacht dazu. 
Beſonders wendete er den Bittgefuhen armer Leute feine 
Aufmerkjamfeit zu und bemerkte einem Hofbeamten, der zur 
Schonung des Kaiferd dieſe Geſuche jemand Anderem zur 
Durchſicht übergeben wollte: „Weit entfernt, daß Sorge für 
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die Armen mir laͤſtig wäre, iſt fie mir vielmehr angenehm; 
bat mich doch Gott hiezu erwählt und berufen.” Diefe edle 
Auffafjung feines landesväterlichen Berufes erwedte in ihm 
den Gedanken, fobald feine Mittel nicht mehr von dem Kriege 
würben verfihlungen werden, in der Hauptſtadt jedes Landes 
auf eigene Koften eine Anzahl Advofaten zu beftellen, welche 
der Rechtshändel der Armen, Wittwen und Waifen mit allem 
Eifer in feinem Namen fih anzunehmen hätten. eine 
Breigebigfeit Fam feiner Menfchenfreundlichkeit gleih. Wie 
Khevenhiller berichtet, war des Kaiferd Grundfag: „Großen 
Fürſten gebührt es, reiche Wohlthaten zu gewähren.” Darnach 
handelte er auch, und zwar in fehranfenlofer Liberalität. Ja 
diefe feltene Güte und Freigebigkeit fhien Manchem nur allzu 
grenzenlos, fo daß ein vertrauter Hofherr ven Wunſch äußerte; 
der Kaifer möchte Doch von zwei Hauptfünden, dem Geiz und dem 
Zorn, etwas Weniges an fih haben. (S. 585 —87, 631— 32.) 

Trübe Erfahrungen im Lauf der Jahre haben den Zug 
Achter Menfchenfreundlichkeit in Ferdinands Weſen nicht ver« 
ändert. Dazu dachte er zu großherzig. Sein Glüddftern war 
das Gottvertrauen, ein „Erbgut des habsburgifchen Haufes 
von dem großen Ahnherrn“ an, wie Hurter zutreffend bemerkt. 
Diefed Gottvertrauen hat den Kaifer zu feiner Zeit im Stich 
gelafien und ihm unter allen Bedrängniflen, wie er felber 
fagte, „eine frifche und fröhliche Natur“ erhalten. Die Seelen- 
größe dieſes Fürften offenbarte fi vielleicht am probehaltigften 
gerade in dem ſchönen Gleichmuth, womit er die fhlimmen 
und die erfrenlihen Schickungen feines an raſchen Glüdöfällen 
wie an bedrohlichen Wendungen fo reichen Lebens trug und 
binnahm. Bei den Nachrichten ded Sieged wie der Nieder 
lage bat er diefen Gleichmuth — das heben alle Zeitgenoffen, 
namentlih auch Pappus hervor — in den langen Kriegs. 
läuften unerfchütterlich bewährt, von dem rebellifchen Ueberfall 
in der Faiferlihen Hofburg zu Wien bis zum Siege von 
Nördlingen und dem Ungläddtage von Wittflod. Als er den 
Ton Guſtav Adolfs vernahm, waren feine einfachen Worte; 
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„Lafiet und in der Demuth verharren, in diefer die Sache 
Bott dem Herrn anempfeblen.” Bei Ungläddfällen aber 
pflegte er mit derfelben Rube zu fagen: „Diefes find Uebungen 
in der Tugend ded Starkmuths.“ Auch der lekte große Sieg 
der Faiferlihen Waffen, den er erlebte, der enticheidungsreide 
bei Nördlingen, hat ihn nicht anders gefunden. Bei der erften 
Kunde davon, bie ihm durch eine kurze Zufchrift feines Sohnes 
zufam und die er unter Thränen einem Bertrauten vorlag, 
fand er nur die Worte: „Großes hat Gott an und gethan. 
Ih aber werde in meiner Einfachheit verharren, fortan noch 
demüthiger mich erweiſen als bisher.” (Xl. 210, 598, 630.) 

Der Hofhalt des Kaiferd glänzte durch Einfachheit und 
durch die Stetigfeit jeiner gleihmäßigen Ordnung. Bei Hof 
Teftlihfeiten, wie in feiner Umgebung überhaupt, duldete 
Ferdinand nichts, was die Ehrbarfeit verlegte. Des Kaiferd 
lichfte Erholung war die Jagd und die Beize, denen er von 
früher Jugend an bis in’d Alter mit unveränderlicher Waid- 
manndluft zugethan geblieben. Davon geben noch mehrere 
auf der Faiferlihen Hofbibliothef und im Hausarchiv auf 
bewahrten Jagdalmanache (aus den Jahren 1624, 1626, 1629) 
mit den Aufzeichnungen der täglihen Jagdergebniſſe, meiſt 
von des Kaiſers eigener Hand eingetragen, heiter anmutbende 
Kunde *). 


*) Mus Ferdinands Jugendzeit theilt Hurter ein Begebniß mit, bas, 
bisher unbefannt, um beßwillen erwähnenswerth erfcheint, weil 
eine thatfächliche Srinnerung daran bis auf unfere Seit herab fi 
erhalten hat. Es war am Georgstag 1595, daß ver jagpdluftige 
junge Erzherzog bei Epital, am füdlichen Buße des Sömmerings, 
in einen ſtark angefchwollenen Wildbad) fiel und nahe daran war, 
unter die Räder eines Ciſenwerks getrieben zu werben. In biejem 
Hugenblid warf fih ein rüftiger Mann, Namens Simen Wagner, 
in das wilde Wafler und riß den Gefährbeten glüdlich heraus. 
Dankbar für das herzhafte Wagniß, wies der junge Fuͤrſt feinem 
Lebensretter einen Jahrgehalt von hundert Thalern zu, alljähriid 
am St. Georgstag zu beziehen. Gin halbes Jahrhundert fpäter, 
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In feinem Familienleben zeigt fi) Yerbinand in dem- 
felben Grade achtungswerth wie in dem öffentlihen. Don 
welcher Seite man ihn betrachte, ald Sohn und Bruder, ale 
Gatte und Bater, in jeder diefer Eigenfchaften hält Ferdinand 
die fchärffte Unterfuhung aus. Was für ein ehrerbietiger 
trefflicher Sohn er war, darüber finden fi Belege genug in 
dem befondern Werk Hurterd über die Erzherzogin Maria, 
Ferdinands Mutter, worüber auch diefe Blätter bei deſſen 
Erfcheinen (1860) eingehenderen Bericht gegeben. Ebenfo 
bezeigte Ferdinand feinen Gefhwiftern fortwährende Anhäng- 
tichfeit, und welchen Werth ex darauf legte, das Gefühl der 
Zufammengebhörigfeit unter den Bamiliengliedern lebendig zu 
erhalten, gab er durch den Vorſchlag an feine Brüder zu er⸗ 
feunen, wenigftend alle zwei Jahre einmal zufammen zu 
fommen. Seine Treue und Liebe gegen die beiden Gemahlinen, 
von denen die zweite, Elconora von Mantua, ihn überlebte, 
war mufterhaft, und bei der Sittenreinbeit und dem gewiflen- 
baften Sinn, der ihn auszeichnete, übte er in feiner hoben 
Stellung die zarteften Rüdjichten. Seine Strenge ging hierin 
bis zur Hengftlichkeit: wenn er Perfonen des andern Geſchlechts 


im Jahre 1643 fam der 107jährige Simon Wagner bei Kaifer 
Ferdinand IM. darum ein, daß Eraft mündlicher Zufage diefer 
Snadengehalt auch auf feinen Sohn übergehen möchte; das Bitts 
gefuch ift noch erhalten. Der Sohn des Geretteten gewährte dem 
Sohne bes Retters einen Jahrgehalt von 100 Gulden. Und bis auf 
den heutigen Tag hat das hohe Erzhaus die Rettung feines erlauchten 
Stammpaters nicht vergeffen. Aus Berhandlungen, bie zwijchen 
ber Hoffammer und der vereinigten Hoffanzlet im 9. 1825 ges 
pflogen wurden, erhellt, daß drei Söhne eines am 6. März 1824 
verftorbenen Simon Bagner, Franz, Iofeph und Peter, um fernere 
Zufiherung jenes Gehaltes einfamen, welche ihren gegen Ende bes 
%. 1825 duch Kaifer Franz auch gewährt ward. Somit ift nicht 
zu zweifeln, daß Eimon Wagners Nachkommen noch gegenwärtig 
alljänrlih jenen Gnadengehalt beziehen. Ein fhönes Zeugnig 
fürftlicher Dankbarkeit, gleichwie bes fortwirtenden Segens einer 
braven That. 
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Audienzen zu ertheilen hatte, fo wollte er, daß tie Kaiferin 
zugegen fei, oder er gab die Audienz beim Heraustreten ans 
feinem Gemad in Begleitung des Hofflantd. Daß er endlich 
ein liebender fürforgliger Bater feiner Kinder war, bevarf 
darnach kaum mehr hervorgehoben zu werden. Gregors XV. 
Ausſpruch ift nicht Lügen geftraft worden: „Wie follten eines 
fo Heiligen (Ferdinands 11.) Kinder nicht auf das allerbefte 
erzogen werben?” Dietreuberzigen, zärtlihen und fcherzbaften 
Briefchen der fürftlihen Kinder felber liefern dazu einen an- 
mutbigen Commentar. Jeder Erzherzog hatte mit dem acht⸗ 
zehnten Jahre den Sitzungen ded Geheimen Rathes beizn- 
wohnen und zwar nicht fafultativ, fondern obligatorifh. So 
wuchs namentlih der Thronfolger, ein ritterlicher , ehrlich 
deutfcher Charakter, ganz in die Geiftesrihtung des kaiſer⸗ 
lihen Vaters hinein. 

Als der edle Kaifer, ſechszig Jahre alt, feine Zeit erfüllt 
fab, konnte er fih ruhig zum Sterben nieverlegen: zwei 
Monate zuvor war fein 29Yjähriger Sohn zu NRegendburg 
als römischer König gekrönt worden (am vorlegten Tage deb 
3.1636), und allen Ränken Richelieu's zum Trotz, fah Ferdinand 
die höchfte weltlihe Würde der Epriftenheit feinem Geſchlechte 
wieder geſichert. Es war ein letzter Sonnenblid, ver fein 
Leben vor dem Niedergang noch übergoldete. Ex fonnte 
darum auf ven Rath, fih zu fhonen, mit Ruhe antworten: 
„Das Reich bedarf meiner nicht mehr; es ift jetzt mit einem 
tauglihen fürforglihen Herrn verfehen.” Und Yerbinand II. 
bat das Bertrauen feines Vaters gerechtfertigt. Er übernahm ' 
aus feinen Händen mit dem Scepter au die Tradition bes 
babsburgifhen Haufes, die Feine andere war, als ber 
Schub und die Sicherſtellung, die Erhaltung des beutfchen 
Reiches. 








LXII. 


Biographie und Briefwechſel Friedrichs v. Hurter, 
k. k. Sofrathbes und Neichshiſtoriographen. 


Eine hohe Pflicht iſt es, bedeutende Männer auch nad 
ihrem Tode zu ehren und ihnen ein Denkmal zu ſetzen, das 
ihr Andenfen der Nachwelt erhaͤlt. Eines ſolchen Denkmales 
iſt ſicher auch Friedrich v. Hurter, welcher am 27. Auguſt 
d. Is. zu Graz ſein thatenreiches Leben in einem Alter von 
78% Jahren beſchloß, würdig zu erachten. Der Verewigte war 
ein Mann, wie fie felten wiederkehren, ebenfo ausgezeichnet 
durch feine tiefe Gelehrſamkeit, wie durch feine durch Fein 
Mißgeſchick zu beugende Eharaftergröße und Glaubenstreue. 
Was er für das unparteiifhe Studium der Gefchichte geleiftet, 
das erzählen feine Werke; was er für Recht und Gerechtigkeit 
gekämpft, ift allbekannt; was er für die Fatholifche Kirche ges 
wirft bat, davon geben zahlreihe Thatſachen Zeugniß, und 
für feine wiſſenſchaftliche und fittlihe Größe gibt die hohe 
Achtung Kunde, welche er fich überall erworben, und die tiefe 
Theilnahme, die fein rafches Hinfheiden hervorgerufen bat. 

Allein hervorragende Männer können nicht bloß aus 
ihren frühern Werfen und äußern Thaten beurtheilt werden — 
das vollſte und wahrfte Urtheil geht aus ihren Briefen ber: 


vor, wo fie ihren Charakter, ihre Anfichten freier walten 
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ließen oder die innern Motive ihrer äußern Handlungen 
offener darlegten. Solche Briefe find zugleih ein mächtiger 
Beitrag zur Aufhellung der Zeitgeſchichte und der mit ihr 
verflochtenen Ereigniſſe oder Perſönlichkeiten. Dieß gilt nun 
in ganz befonderm Grade von den Briefen des Berewigten, 
der einen hervorragenden Antheil nahm an den wichtigſten 
Ereigniffen feines Baterlanded und mit den berühmteſten 
Zeitgenofien in wiſſenſchaftlichem, politiihen oder religiöfen 
Verfehre ſtand. Eolcher Briefe find über 12,000 vorhanden, 
die außerordentlich reich find an ebenfo wichtigen wie in- 
terefianten Aufihlüfien über die bewenenden Fragen der ver- 
flofienen Jahrzehnte, namentlih über die Unruhen in der 
Schweiz, die arganifhe Klofteraufbebung, die Berufung ber 
Jeſuiten nad Luzern, die innere Geſchichte des Sonderbunds⸗ 
Krieges, die Haltung Oeſterreichs, das zweideutige Benehmen 
Sranfreih® und die perfide Politif Englands. Für das öfter 
reichiſhe Memorandum in Betreff der haböburgifchen Kloͤſter 
lieferte Hurter das Material, mit Metternich hatte ex verfihiebene 
Eonferenzen, in Paris fuchte er den „Mathematiker“, wie 
Louis Philipp zur größern Eicherheit in den Briefen genannt 
wird, zum Einverſtändniß mit Defterreih In den Schweizer 
fragen zu bewegen und dadurch die Revolution, welde ihr 
Gentrum in der Schweiz aufgefhlagen hatte und das Jahr 
1848 vorbereitete, zu erftiden. Bor allem aber tritt aud 
diefen Briefen eine Erfheinung hervor, welche wohl einig 
in diefer Größe dafteht, daß nämlih Hurter noch als Prote- 
ftant und zwar als Antifted der gefammten Geiftlichfeit des 
Cantons Schaffhauſen gleihfam das Bollwerk und die natür- 
liche Zuflugptöftätte war, wohin Biſchöfe, Prälaten, Priefter, 
Klofterfrauen, Flüchtlinge fih wandten, um von ihm Hülfe 
und Beiftand durch Wort oder That zu erlangen. Wie er 
für die argauiſchen Klöfter gegen jene radifale Regierung auf- 
trat, iſt weltbefannt; die katholiſche Kirche in der Schweiz 
hatte an ihm einen muthigen und gewandten Fürfprecher in 
ihren Bedrängnifien, das Bisthum von St. Gallen einen 
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beredten Anwalt an ihm in Rom gefunden. Durch feine 
Hände ging ein päpftliches Breve nad) Deutfchland, bei Bes 
feßung zweier biſchoͤflichen Stühle wurde er feiner Sach⸗ und 
Perſonenkenntniß wegen confultirt; die fehweizerifchen Bene⸗ 
diktiner ſuchte er fhon im I. 1829 zu einer Congregation, 
die Bifchöfe zu gemeinfhaftlihen Zufammenfünften zu ver- 
einen, damit fie viribus unitis wirfjamer dem Drängen ge- 
meinfhaftlider Feinde entgegen zu wirfen vermödhten. Seinen 
raftlofen Bemühungen verdanfen die Katholifen in Schaff- 
haufen eine Kirche und eine Schule, die Eonventualen von 
Muri die Ueberlaſſung ded ehemaligen Kloſters Gries bei 
Bogen, die Eifterzienfer von Wettingen die Niederlafiung in 
der Mehrerau bei Bregenz, das Bistum Chur 4000 fi. 
jährliher Subfidien für feine ehemaligen Güter in Beltlin. 
Zu gleicher Zeit gab es faum ein größeres literarifched, pro- 
teftantifches oder katholiſches Unternehmen in Tübingen, 
Freiburg, Münden, ranffurt, Jena, Zürih, Bern, Bafel 
u. f. f., zu weldem nit auch Hurter ald Mitarbeiter ein“ 
geladen worden wäre und dem er nicht feine Beiträge zuge. 
fandt hätte. Die Hiftor. «polit. Blätter brachten viele Auf 
fäße aus feiner fleißigen Feder. 

Mir können uns in keine weitern Einzelnheiten einlaffen, 
hoffen aber, daß die im nächften Jahre erfcheinende Biographie 
reiche Auffhlüffe ertheilen und Anklang finden werde in allen 
jenen Kreifen, in welchen Hurter zu den gefeierten Namen 
gehörte. Dr. Weiß, Profeffor der Gefhichte an der Univerfität 
in Graz, und Heinrih v. Hurter, Eurat-Benefiziat bei St. 
Peter in Wien, haben ſich vie Aufgabe geftellt, dieſes ver- 
diente Denkmal dem Verewigten zu fegen. Sie erfennen es 
als eine nothiwendige Pflicht, den zahlreichen Freunden und 
Correſpondenten Hurter's die fihere Buͤrgſchaft zu geben, 
daß ihre Briefe ohne Angabe der Namen, ohne Urtheile 
von Lebenden über Lebende, ohne Indiscrete Veröffentlichung 
privater Angelegenheiten, nur als ebenfo viele Quellen wer 


den benüpt werden: Die wichtigften und interefianteften Briefe 
62° 





922 Deſterreich im 3. 1813. 


meinen Congreß das Rort zu reven. Wiederum wich Napo⸗ 
leon mit einer beftimmten Antwort aus. „Seollte”, warf et 
leicht hin, „ein foldde® Arrangement zu Etande fommen, fo 
würden bloß folde Mächte daran Theil nehmen können, 
welde die friegführenven find.” Bubna welder wohl fühlte, 
daß diefer Ausfall Defterreih gelte, ſchwieg. Napoleon 
batte eine Erwiderung erwartet und fahr einlenfend fort: 
„Aber Defterreih ift noh aus der rufliihen Campagne mit 
Frankreich alliirt und dieſer Bertrag beftebt heute in voller 
Kraft.” Dagegen verwahrte fih Bubna, feinen Inftruftionen 
gemäß, auf das feierlichſte. „Er habe”, fagte er, „ſchon vor 
Wochen Sr. Majeftät zu eröffnen gehabt, daß Oeſterreich ſich 
dur jenen Vertrag nicht mehr gebunden fühle. Das Wiener 
Kabinet fei jet vollends der Anfiht, daß jener Vertrag nicht 
mehr eriftire, es fei zu einer ſtrengen Neutralität entfchloffen, 
um einen allgemeinen Weltfrieven anzubahnen. Ein einjeitige® 
Vorgehen Oeſterreichs zu Gunſten der einen ober andıra 
Partei fei deßhalb vorerft nicht zu erwarten. Komme jedoch 
trog aller Bemühungen eine frieblihe Bereinbarung nicht zu 
Stande, fo behalte fi Defterreich feine weiteren Entſchließ⸗ 
ungen vor. Wenn ed zu den Waffen greife, werde Solches 
nur geſchehen im Interefie des allerfehnten Friedens.“ Hierauf 
erwiderte Napoleon: „Der Friede, wie ihn Oeſterreich ror- 
ſchlage, fliege für Sranfreih erniedrigende Bedingungen in 
fid. Bon Abtretungen fönne feine Rede feyn. Er werde 
lieber mit den Waffen in der Hand fterben, als eine Qua⸗ 
dratmeile franzöfifhen Bodens abtreten. Berfteben Sie mid, 
Bubna?“ Bubna ſuchte auszuführen, daß die Abtretungen, 
welche von Seiten der Verbündeten gewünſcht würden, faum 
ber Rede werth feien. „Die Macht und der Einfluß Frankreichs 
werden ungefhwädt fortvauern“, fagte er. „Es handelt nid 
bier niht um Macht und Einfluß“, warf der Imperator ein, 
„Sondern um die Ehre. Diefe verbietet mir, die gewünſchten 
Eonceflionen zu machen.” Als Bubna entgegnete: daß die ver- 
bändeten Herrfher von Rupland und Preußen dann den Krieg 
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fortfegen würden, fagte der Kaifer mit wegwerfender Kürze: 
Eh bien! „Aber“, fügte Bubna hinzu, „in biefem Falle wird 
Defterreih nicht mehr eine zumwartende Stellung einnehmen 
därfen, es wird fich zu einer beftimmten Partei entfcheiden 
mäflen, um den Frieden erringen zu beifen." „Das Schidfal 
mag ſich erfüllen”, rief Napoleon und beendete die Unter⸗ 
haltung. 

Läßt fh offener und wahrer fprehen, als hier Bubna 
im Auftrage Defterreih6 (Mai 1813) getban? Man bat 
feither immer behauptet, Metternih habe Napoleon in der 
erften Hälfte des Sahres 1813 über die Abfichten der öfter- 
reichifchen Politik im Unklaren gelaflen. Die Franzofen haben 
diefe Behauptung zuerfi aufs Tapet gebracht, um die furdht- 
bare Kataftrophe Napoleond auf den Schlachtfeldern von 
Leipzig zum Martyrerthum umzuftempeln. Die Beinde Oeſter⸗ 
reih8, deren wir leider in Deutfchland in der Preſſe und 
bei den Gelehrten genug haben, machten es fih zur Pflicht, 
jene Lüge immer breiter zu treten, fo daß zulegt die Politik 
Defterreih8 im Jahre 1813 nur ald ein Gewebe der ver- 
ſchmitzteſten Arglift und der raffinirteften Heuchelei erfchien. 
Diefe Politik ift hingegen offen und wahr, fern von jeder 
unreinen Abficht; diefe Politik ift eine nationale, Acht vater- 
Lindifche gewefen. Das Hauptbeftreben Metternichd mar ein 
allgemeiner Friede. Diefen zu Stande zu bringen, war ber 
Kanzler mit Aufdietung der gefammten öfterreichifchen Wehr⸗ 
fraft entfchloffen. Das hat er Napoleon in Parid und zn 
Dresden zu dupenden Malen fagen lafien. Dabei hat er 
dem franzöfifchen Imperator nichtd weniger als gefchmeicelt. 
Sein Auftreten ift durchweg ſelbſtbewußt und entſchieden. 
Wir lefen auch nirgends, daß der Staatöfanzler Napoleon 
die geringften Ausfichten eröffnet, daß Defterreich feine Waffen 
mit denen Branfreihs verbinden wolle, um dieſen das Ber 
forene wieder einbringen zu helfen. Das lag nicht in der 
Abſicht Metternihe. Im Gegentheil. Er ließ dem SKaifer 
in Dresden duch Bubna eröffnen, daß Frankreich fi zu 
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einigen Abtretungen entſchließen müfle; dann werde Oeſier⸗ 
reich für das Zuſtandekommen des Friedens einftehen. Defien 
weigerte fih Rapoleon: er beftand hartnädig darauf, feine 
Duadratmeile abzutreten. Daran fheiterten alle Bemühungen. 
Die Idee Defterreihd einen Congreß zu berufen, um 
einen allgemeinen Frieden anzubahnen, war nur anfdeinend 
im Sinne Rapoleond. Er vertraute feinem Waffenglücke 
und der Gewandtheit feiner Diplomaten. Zunächſt verſuchte 
er, feine Feinde zu entzweien. Er ſchickte Caulincourt, Herzog 
von Bicenza, den 18. Mai mit einer vertrauliden Miſſion 
an den Kaifer Alerander. Als der Herzog bei den Kofalen- 
Borpoften erſchicn und fein Gefuh vorbradte, verweigerte 
ihm der Kaifer den Zutritt. „Er könne”, fagte Alexander, 
„fih in Nichts ohne feine Bundeögenofien einlaffen. Auf 
den Vorſchlag Oeſterreichs, den allgemeinen Frieden zu ver- 
mitteln, fei er mit Freuden eingegangen; wenn der franzd- 
ſiſche Botſchafter Propofitionen in gleihem Sinne zu maden 
babe, fo möge er viefelben dem Wiener Hofe übermitteln. 
Nur duch die Vermittlung Defterreihd würden die Verbüͤn⸗ 
beten in Uinterhandlung treten.” Eo war die Abficht Napo- 
leons, mit Rußland in befondere Beiprehungen zu treten, an 
der Aufrigtigfeit Alexanders gefceitert. | 
Wie fehr ed damald Defterreih um den Abfchluß eines 
allgemeinen Friedens zu thun gewefen, beweist fein ausge: 
dehnter Depefchenwechfel mit Napoleon und dem Haupt⸗ 
quartier der Verbündeten. Wirklih gelang es, beide Bar 
teien vorerft zum Abfchluffe eines Waffenſtillſtandes zu ver- 
mögen. Die erfte Idee hiezu war von Napoleon ausge 
gangen. Er hoffte inzmwifchen feine Streitkräfte zu verftärfen 
und die Eintracht unter den Verbündeten durch die Künfte 
einer geriebenen Diplomatie zu zerftören. Bereits den 29. Mai 
traten Bevollmächtigte in Pleßwitz zufammen. Cie einigten 
ſich nicht: die Verbündeten verlangten die Räumung Schlefiene 
durch die Branzofen, worauf Napoleon nicht einging. Bei 
einer zweiten Beiprehung kamen fie über eine Waffenruhe 
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von drei Tagen überein. Den 4. Juni wurde ber Waffen- 
ſtillſtand zu Poiſchwitz abgeſchloſſen. Art. 1: die Feindfelig 
feiten bören auf. Art. 2: die Waffenruhe dauert bid zum 
20. Zuli inclus. und noch ſechs Tage darüber. Art. 3: die 
Beindfeligfeiten können demzufolge nur ſechs Tage nad) Auf 
fündigung der Waffenrube anfangen. Art. 4: (beftimmt bie 
Demarcationdlinie der Kriegführenden). Art. 5: die Feſtungen 
Danzig, Modlin, Zamodf, Stettin und Küftrin follen alle 
fünf Tage durch die Blofadetruppen, der Stärfe der Garnifon 
angemefien, verproviantirt werden. 

Nun hatte die Diplomatie die fhönfte Gelegenheit, ihre 
Wirkfamkeit von Neuem zu beginnen. Die Waffen rubten, 
wenn auch die Friegerifhen Vorbereitungen inzwifchen ver 
doppelt wurden. Am 11. Juni erfchien der öfterreichifche Ge⸗ 
fandte Graf Bubna von Reuem in Dresden und eröffnete 
dem Herzoge von Baffano: „Der Kaifer von Defterreih 
frene fi, daß Napoleon ſolche friedliche Oefinnungen befunde, 
Da die Höfe von Rußland und Preußen die Vermittlung 
Deiterreihd angenommen hätten, möge Napoleon fi über 
die Grundlagen ausfprechen, welde den Frieden herbeizuführen 
geeignet feien. Der Kaifer von Oefterrei lege jedoch einen 
febr hohen Werth darauf, ein fo beilfames Werk fo ſchnell 
als möglih in Gang zu bringen, und erfuhe um eine 
fhleunige Antwort.” Bubna war nädftdem beauftragt, 
mündlid dem Herzoge von Baffano mit Nachdruck zu bes 
merfen, daß jede Verzögerung binfichtlich des Friedenswerkes 
Ihädlih wirken könne, weßhalb die Antwort zu befchleunigen 
fei. Aber Rapoleon war nicht geneigt, fo raſch für das 
Zuftandelommen eined Friedens zu wirken. Seine Abficht 
war: den Frieden zu verhindern; und aus diefem Geſichts⸗ 
punfte müflen wir die nachfolgenden Verhandlungen und 
Beſprechungen betrachten. 

Unter dem 15. Juni richtete der Herzog von Baflano 
an Bubna ein Schreiben, das fo nichtöfagend als möglich 
war. Ehe Frankreich, hieß es darin, die Vermittlung Oefter- 
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reihe annehmen könne, mäfle fi das öfterreihiihe Kabinet 
erft erklären: 1) ob es den Bertrag vom 14. März 1812 
(betr. Oeſterreichs Mitwirkung bei der rufliihen Gampagne) 
noch für bindend erfenne; 2) ob Oeſterreich die geheimen 
Artikel jened Vertrages, wonach fi beide Mächte den unge- 
fhmälerten Beſitz ihrer Territorien verbürgten, als noch be- 
ftebend anſehe. Daraufhin erklärte Bubna: „er babe Feine 
Vollmacht, irgend welche Verpflichtungen einzugehen, welde 
aus jenem Bertrage refultirten; Defterreih fehe jenen Ber- 
trag vielmehr ald den jegigen Zeitverhältniffen wicht mehr 
entfprehend an.” Es nimmt Wunder, dag Napoleon noch 
ein Wort über jenen Abſchluß vom 14. März 1812 verlieren 
fonnte, nachdem ihm Metternich bereit vor Monaten ge: 
fhrieben, daß jener Vertrag thatſächlich aufgehoben fei. Aber 
— Napoleon wollte Alles, nur feinen Frieden. 

Metternich hielt e8 für dad Gerathenfte, um raſcher zum 
Ziele zu kommen, daß cr perfönlih mit Napoleon conferire. 
Er machte fi) deßhalb anf nad Dresden. Unterwegs hatte 
er eine Zufammenfunft mit dem Kaifer Alerander und dem 
preußifchen Staatöfanzler Hardenberg zu Ratiborzig. Gewiſſes 
über diefe Beiprehung ift nicht veröffentlicht worden. Nur 
foviel ift anzunehmen, dag Metternich verſprach, aus feiner 
Rentralität heranszutreten und die Waffen gegen Rapoleon 
zu kehren, wenn biefer fidh weigere, auf dem bevorſtehenden 
Eongreffe die von den Verbündeten vereinbarten Bedingungen 
anzunehmen. Eine zweite Zufammenkunft fand am 20. Juni 
in Joſephſtadt ftatt, welcher der Kaifer Franz von Defterreid, 
Kaifer Alerander von Rußland und der König Friedrich 
Wilhelm von Preußen beiwohnten: Hier wurden die Be 
bingungen näher erörtert, welche in Prag an Napoleon zu 
ftellen feien. Darunter gehörten: 

1) Die Auflöfung des Großherzogthums Warfchau. 

2) Die Räumung der preußifchen Feftungen. 

3) Wiederherftellung der Hanfeltäbte. 

4) Zurädgabe der Illyriſchen Provinzen. 
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Wenn Napoleon auf diefe Propofitionen nicht eingebe, ver- 
pflichtete fi Defterreich, jenem den Krieg zu erklären. 

Auch über diefe Zufammenkunft wurde Stillfhweigen 
gelobt. Seßte fie aber darnm etwas Neues feit? Nein. Wir 
haben gefehen, daß Bubna bereits in Dresden an Napoleon die 
gleihen Bedingungen ftellte. Den 27. Juni traf Metternich 
in Dresden ein, am folgenden Tage erbielt er Audienz bei 
dem Kaifer. Ueber dieſe Audienz ift gar viel gefchrieben 
worden. Doch find faft alle Auslaffungen unäht. Nur das 
Eine fteht feſt: Metternich benahm fi Napoleon gegenüber 
mit einem Freimuth und einer Offenheit, die der franzöfifche 
Imperator nicht erwartet hatte. . Der öfterreihifhe Kanzler 
legte ohne Zaubern die Bebingungen vor, unter welchen der 
allgemeine Sriede zu Stande gebracht werden könnte. Wenn 
der franzöfifhe Imperator über folhe Anforderungen erbodt 
feinen Hut zur Erde warf und Metternich ihn ruhig liegen 
ließ, fo war damit die Haltung Oeſterreichs gefennzeichnet. 
DOefterreih hörte auf, Anderen den gefälligen Diener zu 
machen, ed fland auf eigenen Fuͤßen. 

Am 30. Juni wurde zwifhen Metternich und dem 
Herzoge von Baſſano nachſtehende Eonvention abgefchlofien. 
Art. 1. Der Kaifer von Defterreih wird den allgemeinen 
oder Eontinentalfrieden vermitteln. Art. 2. Der Kaifer der 
Franzoſen nimmt diefe Vermittlung an. Art. 3. Die Abge⸗ 
ordneten Fraukreichs, Rußlands und Preußens werden vor 
dem 5. Juli in Prag zufammenfommen. Art. 4. Da die 
Friſt bis zum 20. Suli, wie ed die Konvention zu Poifhwig 
vom 4. Juni beftimmt , zu kurz erfcheint, wird der Waffen- 
ftiliftand bi8 zum 10. resp. 16. Auguft verlängert. Der 
Kaifer von DOefterreih übernimmt es, die Genehmigung Ruß⸗ 
lands und Preußens zu diefer Verlängerung zu erwirfen. 

Bei Napoleon war Alles eitel Spiel. Wenigftens bes 
weifen feine Briefe und Reven aus jenen Tagen, daß er auf 
die Friedensbeſprechungen nichts hielt. So änferte er fid 
in einer vertranlichen Beiprehung gegen den Herzog von 
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Bicenza: „Ich habe eine Gonvention mit Metternich abge: 
fchloffen, die einen Congreß zum Abfchluffe des Friedens nad 
Prag beftimmt. Ich glaube indeß nicht, daß wir bier zum 
Abſchluſſe kommen werben. Meine Beinde benehmen fich mit 
einem Stolze, der nah den Schlachttagen von Lügen nnd 
Bautzen ungerechtfertigt erfcheint. Sie werden mir auf dieſem 
Gongrefie Bedingungen vorlegen, die ich nicht annehmen fann. 
So wird das Ganze in Nichts zerfließen. Für mich fann die 
Verlängerung des Waffenftiliftandes nur angenehm feyn. Ich 
gervinne Zeit, meine Armeecorps zu complettiren. Täglid 
rüden Erfagmannfchaften aus Branfreih und von dem Rhein» 
bunde bei mir ein, meine Reiterei zählt bereitö 21,000 Pferde, 
15,000 find unterwegs und fönnen in vierzehn Ingen zu 
uns floßen. Alsdann ftehe ih an der Spige von 360,000 
Mann, die PBeftungsbefagungen nicht gerechnet. Es wäre 
ſchimpflich, wollte ih in einen Frieden willigen, der von 
Frankreich Abtretungen verlangt. Daß ich auf Defterreih nit 
rechnen kann, weiß ih. Indeſſen wird es fih noch befinnen, 
mir den Krieg zu erflären. Suchen Sie fi genaue Anf« 
Härungen zu verfchaffen über die Streitfräfte, welche Oeſter⸗ 
reih in Böhmen zufammenzieht. Die amtlichen Liſten fprechen 
non 136,000 Mann. Doch melden mir meine Kundſchafter, 
daß ihre Zahl nicht 90,000 beträgt, welche zudem in ſchlechtem 
Zuftande fich befinden. Preußen wird Alles in Allem 120,000 
Mann in’d Geld ftellen und die rufjiihen Streitkräfte fchlage 
ih nicht höher ald auf 150,000 Köpfe an. Rechnen wir 
Schweden und England hinzu, die im Anzuge find, fo wird 
die Coalition nicht über 380,000 Mann in’d Feld bringen. 
Diefe ermangeln jedoch der einheitlihen Führung, denn bei 
meinen Beinden will Jeder, der Epauletten trägt, comman- 
diren. Der Sieg kann und nicht fehlen: und ich müßte es 
bereuen, in einem der trefflichften Diomente den Frieden unter 
ungünftigen Bedingungen zu ſchließen.“ In vemfelben Sinne 
ſchreibt Napoleon (30. Juni) an Marſchall Davouft nad 
Hamburg. „Wir werden den Waffenſtillſtand bis zum 16. Aug. 
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verlängern. Wenn ich mich dazu entfchließe, fo gefrhieht es 
vorzüglid um Hamburgs willen, weil wir dadurch bei« 
nabe einen Monat Zeit gewinnen, fo daß die Bewaff- 
nung und Befeftigung beendigt und Hamburg in beffern 
Stand gefegt werden könnte... Halten Sie diefe Nachricht 
gebeim und handeln Sie immer fo, ald wenn die Feindſelig⸗ 
feiten am 20. Juli wieder beginnen follten.“ 

So dachte Napoleon über den Frieden. Ganz danach 
richtete fich das Benehmen der franzöfifhen Bevollmächtigten 
auf dem Bongrefie zu Prag. Zunädft ließen fie mit ihrem 
Erſcheinen gar lange auf fih warten. Den 12. Juli famen 
Metternich, Anſtett (der ruſſiſche Bevollmächtigte) und Hum- 
boldt (der Preußens) in Prag an. Bon den Franzoſen war nod 
nichts zu ſehen. Tage, Wochen verftrihen und noch hatte 
der Congreß feinen Anfang genommen. Trefflich ſchildert 
Humboldt, der preußifche Gefandte, in einem Briefe aus Prag 
vom 21. Juli die Verhältniſſe: „Ich darf vermuthen und 
jehe es aud den Zeitungen, daB man von einem Gefandten- 
Congreß in Prag redet. Allerdings verſchwendet man an uns 
diefen Titel und die dazu gehörigen Ehren ; allein wenn Sie 
bier wären, würden Sie nichts als zwei elende Kutſchwagen, 
die des Herrn Anftett und die meinige, ſehr langfam durch 
die Stadt fahren fehen. Der Graf Metternich fcherzt oft mit 
mir über den Widerfpruch des Anfcheines mit der Wirklichkeit. 
Vielleicht haben Sie gehört, daß der 12. Juli der für das 
Rendezvous der Unterhändler feftgefebte Tag war. Wir waren 
pünftlih bier, allein wir erwarten noch immer die des Kaiferd 
Napoleon. Endlich willen wir, daß der Herzog von Vicenza 
und der Graf von Narboune zu Bevollmächtigten ernannt 
find, allein der erfte ift noch nicht angefommen und der andere, 
obwohl anwefend, hat weder Vollmacht noch Infteuftion. Sie 
werben gefteben, daß dieß kaum das Verlangen nad) Briedens- 
ſchluß verrät. Wir von der anderen Seite würden gewiß 
nicht abgeneigt feyn dahin zu gelangen, allein ein Abkommen, 
welches und nicht Gewähr für feine Dauer zufihert, würbe 
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doppelt unglädlih feyn und alle unfere Leiden vergrößern; 
und daß wir zu einem wirklich guten Abſchluſſe gelangen 
foliten, dieß halte ich, feitvem ich hier bin, für bei weitem 
fihwieriger, als ih es vorher that.” In demfelben Briefe 
fhreibt der prengifhe Bevollmächtigte: „Das Einzige, womit 
id mir fehmeichle, it, daß wir nichts verderben werden, im 
Gegentheil, daß, wenn die Yeinpfeligfeiten, wie es nur allzu 
wahrſcheinlich ift, wieder beginnen follten, die verbündeten 
Höfe ſich durch eine auſehnliche Hülfe (d. h. Oeſterreichs) 
verſtaͤrken werden.“ 

Metternich, dem es ernſtlich darum zu thun war, ſo raſch 
als moͤglich in's Reine zu kommen, war nicht wenig aufge⸗ 
bracht über das Benehmen Napoleons. Er ſchrieb unter dem 
22. Juli (gehn Tage nach der Ankunft der übrigen Bevoll- 
mächtigten) an den Herzog von Baflano nad Dresden einen 
Brief, den wir wegen feiner Entfchiedenheit bier im Wefent- 
lihen mittbeilen. 


„Ich babe“, fchreibt der Staatöfanzler, „den Kaifer Bericht 
über die neue Zögerung erſtattet, welche die Ankunft des Kerm 
Herzog von Vicenza erleiret. Se. Kaiſ. Majeftät hat mir bejohlen, 
direft an Ew. Grcellenz zu ſchreiben und Sie zu erfuchen, den 
ſchmerzlichen Gindrud, den diefe Zögerung auf ben Kaifer hervor 
gebracht Hat, zur Kenntniß Sr. Majeftät ded Kaiferd der Franzoſen 
zu bringen.“ 

„Indem der Kaifer den kriegführenden Mächten Seine Ber 
mittlung anbot, war er hierzu nicht von dem DBerlangen nach tem 
Brieden allein bewogen worden; er wurde dazu in gleichem Grade 
durch dad Bedürfniß beftinmt, Laften welche oft mehr als ver 
Krieg ſelbſt während jened Zwifchenzuftandes, ter weder Krieg noch 
Frieden iſt, die Völker drüden, fobald als möglich aufhören zu 
laffen.” 

„Se. Kaif. Majeftät bat die Berlängerung des Waffenſtill⸗ 
ftandes von Voiſchwiz nicht verlangt. Der Kaifer bat indeffen 
keinen Anftand genommen, feine guten Dienfte zu verwenden, um 
von den verbündeten Mächten zu erhalten, daß fie noch eine Friſt 
von 20 Tagen der. vermutheten Dauer der Unterhandlungen hin⸗ 
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zufügten, weldye in Anbetracht der Entfernungen der bezüglichen 
Sauptquartiere und der nothiwendigen Befprechungen, um jene 
Mächte zur Verlängerung des Waffenſtillſtandes zu bewegen, nicht 
wohl vor dem 12. Juli eröffnet werden Eonnten.* 

„Wie ließ fich vorausfehen, daß die am 12. Juli, als an 
dem von allen Seiten zur Ankunft feftgefegten Tage, zu Prag 
vereinigten Bevollmächtigten der vermittelnden Macht und der ver» 
bündeten Mächte, daſelbſt noch am 22. viefes Monats feyn würs 
den, nicht nur ohne daß der Bevoflmächtigte Frankreichs fich da⸗ 
felbft einfand, ſondern fogar in der vollfommenften Ungewißheit 
über die Zeit feines Eintreffens?“ „Es find zehn Eoftbare Tage 
für die Unterhandlungen zu Prag verloren gegangen ; fie können 
weber der vermittelnden Macht, welche die gegen Frankreich über- 
nommenen Verpflichtungen in der größten Ausdehnung erfüllt bat, 
noch auch den Verbündeten, welche die Verlängerung ded Waffen« 
ftillſtandes in den diplomatifchen Yormen angenommen haben und 
deren Unterbändler bier am feftgefegten Tage eingetroffen find, zu⸗ 
geichrieben werden. — 68 bleibt mir nur noch übrig, Ew. Ercellenz 
zu bitten, mir fo ſchnell als möglich mitzutheilen, wann die fran⸗ 
zöftfehen Bevollmächtigten hier feyn würden, da Se. Kaiſ. Majeftät 
dringend wünfcht, nicht zu fehen, daß neue Zmwilchenfälle zum 
Beweggrunde eines unerfeglichen Zeitverlufted dienen.” 

Auf dieſes derbe Schreiben Metternich’ konnte Napoleon 
nicht anders als feinen Bevollmächtigten zum Aufbruch be- 
fehligen. Doc geſchah dieß mit fo wenig Ernft, daß der 
Herzog von Bicenza erft den 28. Juli in Prag eintraf. So 
waren volle 16 Tane nuglo® verftrihen. Diefe Zeit hätte 
genügt, das ganze Friedenswerk zu ftiften. Auch nad der 
Ankunft des franzöfifchen Bevollmächtigten zeigte es ſich, daß 
Rapoleon an einen friedlihen Abſchluß gar nicht dachte. Die 
einzige Inftruftion, welche er dem Herzoge von Vicenza nad 
Prag mitgegeben, lautete: den Frieden zu bintertreiben. 
„Sollte DOefterreich im Laufe der Befprehungen Miene maden, 
auf die Seite der Verbündeten zu treten, fo habe der Herzog 
(von Bicenza) Alles aufzubieten, um den Congreß in bie 


Länge zu ziehen. Selbſt wenn der Waffenftiliftand gekündigt 
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werde, müfje der Herzog fuchen, die Unterhandlungen fortzu- 
führen. Auf diefe Weife fei ed am leichteften, Oeſterreich 
das die Bermittlerrolle übernommen, an einem aftiven Bor- 
gehen gegen Branfreih zu hindern und feine Nentralität 
durchzuſetzen.“ Dieß waren die Inftrnftionen, welche ber 
Herzog von Vicenza mit fih nah Prag nahm. Hier aber 
fonnte er fich gleich am erften Tage überzeugen, daß Metternich 
nicht gefonnen fei, auf halbem Wege ftehen zu bleiben. In 
der erften Zufammenfunft, welche der Herzog von Bicenza 
mit dem öfterreihifchen Staatöfanzler hatte, Außerte dieſer 
ganz offen: „ES fei Aller Wunfh, daß der Friede baldigſt 
zu Stande fomme. Zu diefem Zwede babe Oefſterreich die 
Rolle eined Vermittlerd übernommen. Es wäre um fo mehr 
zu bedauern, wenn der Kongreß ohne dauernde Folgen bliebe, 
ald dann Oeſterreich fih gezwungen fehe, aus feiner Neu— 
tralität berauszutreten. Es müßte am Kriege fih be- 
tbeiligen und er (Metternich) müfje offen geftehen, daß die 
Parole gegen Tranfreid laute. Bis jegt habe das Wiener 
Kabinet fih die Hände nach feiner Richtung bin gebunden 
und werde in diefer Rolle bis zum Ablaufe des Maffenftill- 
ſtandes verharren.” Mit diefen Worten empfing Metternid 
den franzöfifhen Bevollmächtigten in Prag: es iſt das 
wiederum einer der vielen Beweife, die wir bereits erwähnt, 
die ehrlihe Politik Defterreihe im 3. 1813 zu Fennzeichnen. 
Auch fah der Herzog von Vicenza die Dinge in Prag glei 
mit dem richtigen Auge an. Schon unter dem 29. Juli 
meldet er an den Kaiſer nad Dresden: „Die Angelegenheiten 
find hier ihrer Reife näher, ald man in Dresden glaubt. 
Das Refultat deſſen, was mir Metternich mitgetheilt hat, if, 
dag Oefterreih Alles für den Frieden thun werde, aber and 
zum Kriege gerüftet, ja für ihn entſchieden fei, wenn ber 
Friede nit zu Stande fomme. Nach feiner Meinung be- 
findet fih Oeſterreich in einer Etelung, die ibm nidt er— 
laubt neutral zu bleiben. Er fpriht von der Feſtigkeit, 
mit der Oeſterreich den überfpannten Forderungen der Alllirten 
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enigegen treten werde, aber er verhehlt nicht, daß ed Frank. 
reich fei, gegen welhes Defterreih fi gerüftet 
babe. Metternih bat mir mehrmald wiederholt, was er 
dem Herzoge von Baſſano und dem Grafen von Rarbonne 
(don gefagt haben will und was er für feine Pflicht Hält 
Ew. Majeftät zu wiederholen, daß, wenn am 10. Auguft 
bie Friedensbaſis nicht unterzeichnet wäre, die Auffündigung 
des Waffenftillftandes nothiwendiger Weife von einer Kriegs⸗ 
Erklärung Defterreih begleitet feyn würde; daß bis zum 
10. Auguft Oefterreih feine Verpflichtung gegen die Ver—⸗ 
bündeten eingehen werde, aber über zwei Punkte und nit 
länger in Zweifel laſſen könnte: daß es nicht neutral bleiben 
und daß es den Krieg erklären werde, wenn ber Friede nicht 
zu Stande käme.“ 

Obwohl Napoleon diefe Nachricht überrafchte, indem er 
Orfterreih nie einen großartigen Entfhluß zum offenfiven 
Borgehen zugetraut, erneuerte er doch an den Herzog von 
Vicenza die alten Inftruftionen. Danach benahm fih der 
Herzog. Sofort nad feiner Ankunft hatte ihm Metternich 
(29. Zuli) eine Note zuftellen laffen. „Bis zum Ablaufen 
des Waffenftillftandes”, hieß ed darin, „feien nur noch zehn 
Tage, eine verhältnigmäßig Furze Zeit, wolle man zum Ab« 
fchluffe gelangen. Er fege voraus, daß alle Mächte von dem 
gleichen Wunſch, einen raſchen Frieden zu vereinbaren, befeelt 
fein. Um nun Alles zu vermeiden, was verzügernd ein⸗ 
wirfen Fönne, fei es wohl am geratbhenften, die ſchriftliche 
Form bei den Verhandlungen einzuführen. Alfo habe man 
auf dem Eongrefie zu Teſchen (1779) verfahren und fei aud 
bier raſch zum Ziele gelangt. Würde man die mündliche Form 
wählen, fo ftehe zu fürdten, daß der Waffenſtillſtand ablaufe, 
ohne daß das Friedenswerk vollendet fei.” Hierauf erwiverte 
der Herzog von Vicenza: „Die vorgefhlagene fhriftliche 
Form fei etwas Nenes, in der franzöfifhen Diplomatie Un⸗ 
gewohnted. Er (der Herzog) Fönne darauf nicht eingehen, 
obne nähere Inftruftionen von dem Kaiſer eingeholt zu haben, 
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Bereitd habe er an dieſen um Berbaltungsbefehle geſchrieben: 
doch bedaure er aufrichtig, daß dieſe erſt in den naächſten 
Tagen eintreffen könnten, weil der Kaifer nah Mainz ab- 
gereist fei.” Sofort antwortete (31. Juli) Metternich: „Auf 
diefe Weife würde freilih das Friedenswerk nicht fo rafch zu 
Ende geführt werden. Bereits hätten die Bevollmächtigten 
Ruplands und Preußens die fchriftliche Form bei den Ber- 
bandlungen angenommen. Der Herr Herzog möge zur Aut. 
wechslung der Vollmachten ſich einfinden und doch dazu bei. 
tragen, daß der Eongreß nicht nutzlos zufammentrete.“ Aber 
darum war ed gerade dem Herzoge von Bicenza zu tbun. 
Der Kongreß follte refultatlod verlaufen. Es waren nur noch 
zehn Tage bis zum Ablauf des Waffenſtillſtandes. Von diefen 
zehn Tagen verflofen wiederum ſechs, ohne daß fich die 
franzöfifhen Berollmädtigteen auch nur rährten. Als ein 
wahrer Hohn erſchien es obendrein, als am 6. Auguſt fol- 
gende franzöfifhe Note bei Metternich eintraf. „Die Eon 
vention vom 30. Juni, durch welche Frankreich die Bermitt- 
lung Oeſterreichs annahm, ift unterzgeihnet worden, nachdem 
man über folgende zwei Punfte übereingefommen war: 1) daß 
der Vermittler unparteiifch feyn werde; daß er mit feiner der 
friegführenden Mächte eine, wenn aud nur eventuelle, Eon- 
vention abgeihloffen habe, noch aud während der ganzen 
Dauer der Unterhandlungen fließen werde; 2) daß der Ber 
mittler nicht ald Schiedsrichter auftrete, fondern als Verföhner, 
am die Zwiftigfeiten auszugleichen und die Barteien einander 
näher zu bringen. Die Form der Unterhandlungen war zu 
gleicher Zeit Gegenftand einer Erörterung zwifchen dem Herrn 
Grafen Metternih und dem Herrn Herzoge von Baflano 
geweien. Dan hatte es für zuträglic gehalten, fi in dieſer 
Beziehung zum Voraus zu verftändigen, weil Rußland feit 
der Unterhandlung des Waffenftiliftandes vom A. Juni feine 
Abfihten an den Tag gelegt und zu erfennen gegeben hatte, 
es wolle Unterbandlungen eröffnen, nicht zum Zwed des 
Friedens, ſondern in der Abfiht, Dekerreih zu compro⸗ 
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mittiren und die Drangfale de SKrieged auszubehnen. Man 
blieb bei der Form der Conferenzen ſtehen.“ Welche Beleidi⸗ 
gung liegt nicht in biefen Worten gegen Rußland und Oefter- 
reih! Die Napoleonifhe Diplomatie ift reich an Grobheiten 
und Impertinenzen, aber folhe Worte auf einem Friedens⸗ 
Gongrefie find doch unerbört. Das Ganze fteigert fi zur 
Frechheit, indem es fchließlich heißt: „Die von dem Bevoll- 
mächtigten des DBermittlerd aufgeworfene Frage, indem er in 
feiner Note vom 29. Juli die Unterzeichneten einladet, fi 
über die bei den Unterhandlungen zu beobachtende Form aus: 
zuſprechen, e8 möchte nun die der Eonferenzen oder der fchrift- 
lichen Verhandlungen feyn, ift zum Voraus durd die Er- 
Härungen, welde die Bonvention vom 30. Juni begleitet 
baben, gelöst worden.“ 

Metternich zögerte nicht, dieſe Note zur Kenntniß der 
Bevollmädtigten Rußlands und Preußens zu bringen. Diefe 
empfingen mit Unwille und Entrüftung die „franzöftfchen 
Slegeleien“. Sie waren entfchlofien, Gleiches mit Gleichem 
zu vergelten. In der That find die Antworten der beiden 
Bevollmädtigten fo ſchlagend und fräftig, daß man erflaunt 
it, woher den feinen und gewandten Zöglingen eines Harben- 
berg und Nefielrode plöglih folde unummundene Sprache 
fümmt. In der Note des ruſſiſchen Bevollmädtigten 
(7. Auguft) beißt e8 u. A.: „Es gibt in Gefchäften und in 
den Verhandlungen höherer Intereffen eine Würde, von der 
man fih nicht entfernen darf, wie groß aud die Heraus- 
forderung dazu feyn möchte. Rußland weiß, was es fich felbft 
ſchuldet und der Unterzeichnete wird daher weder die falihen 
Behauptungen noch die Formen der franzöfifhen Schrift 
rägen, von der jeder Sap entweder eine Anfchuldigung gegen 
die vermittelnde Macht oder eine Beleidigung gegen Rußland, 
ein Widerſpruch oder eine Ausflucht iſt.“ Nachdem er auß- 
geführt, daß nicht die Verbündeten fondern Napoleon den 
Waffenftilftand nachgeſucht habe, fhließt er: „Um durch eine 
einzige Bemerkung das eitle und fopbiftiihe Wortwerf der 
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franzöfifchen Note zu zerftören, fragt der Unterzeichnete: welches 
die Partei iſt, Die den Frieden will und welches diejenige, bie 
ihn nicht will? Seit dem 12. Juli befindet fih der Unter⸗ 
zeichnete in Prag und bat fi über feine Vollmachten doppelt 
audgewiefen, und erft am 6. Auguft, das ift vier Tage vor 
dem Schlußtermine, eröffnen die franzöfifchen Bevollmächtigten 
thätige Unterbandlungen und zwar nur, um Formen die mit 
fi felbft im Widerfprude ftehen, zu bedingen, damit durd 
die Thatfache das große Ziel, welches fie nah Prag geführt 
zu haben fchien, bei Seite gefhoben werde.” 

Noch draftiſcher als die ruffifche ift Die Note des preußiſchen 
Bevollmädtigten Humboldt. „Als Ihre Majeftäten”, fügt er, 
„der König von Preußen und der Kaifer von Rupland fid 
beeilten, die Bermittelung des Miener Hofes anzunehmen, 
und dadurch fowohl ihren Wunſch, den Drangfalen des Krieges 
ein Ziel zu ſetzen, als ihre hochachtungsvolle Rückſichtnahme 
auf Se. k. k. Majeftät von Oefterreih bewiefen, mußten fie 
vorausfegen, daß ihre Gegner diefe Vermittlung in gleichem 
Grade achten werde und daß fie dagegen geſchützt feyn mwür- 
den, zu feben, daß man ihren Abfichten eine ebenfo falfche, 
al8 beleidigende Deutung gab. Die Note, welche dem Unter⸗ 
zeichneten foeben mitgetheilt worden ift, beweist, daß biefe 
Erwartung eine Täufhung geweſen ift; die Schrift der fran- 
zöfifhen Bevollmächtigten ermangelt aller Rüdfichten, welche 
dem vermittelnden Hofe gebähren; fie zerftört zum Boraus 
die Hoffnung auf Frieden.” Nachdem Humboldt bemerft, 
daß er fich ſcheue, jene Auspräde, welche die franzöfifhe Note 
gegen Defterreich enthalte, auch nur zu wiederholen, fährt er 
fort: „Bloß die Rüdfihten für die wohlmellende Vermitte⸗ 
lung Sr. k. E. Apoftolifhen Majeftät haben Se. Majeftät 
den König von Preußen willfäbrig machen fönnen, feinen 
Minifter vierzehn Tage lang fruchtlos auf die franzoͤſiſchen 
Bevollmädtigten warten zu laſſen und Ee. Ercellenz der Graf 
von Metternich wird es gewiß ganz natürlich finden, daß fi 
der Unterzeichnete ohne dieſelben Gefinnungen für verpflichtet 
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halten wurde, feinen hiefigen Aufenthalt weder fortzufepen, 
noch fih dem bloß zu ftellen, daß Frankreich ein falfches Licht 
auf die wohlmwollenden Abfichten der verbündeten Höfe wirft.” 
Den Slanzpunft der ganzen Note bildet der Schluß, worin 
Humboldt ganz offen, man möchte fagen, mit nalver Grobheit 
dem franzöjifhen Kaifer und feinen Scyleppträgern die Wahr⸗ 
heit fagt. Wir geben deshalb diefen Schluß vollftändig. 


„Obſchon“, Heißt es, „die Note der franzöflfchen Bevollmäch⸗ 
tigten erfünftelt, dad Benehmen und die Abfichten bloß des ruflifchen 
Hofes zu rügen, während doch die Schritte Preußens und Rußlands, 
fo wie die ihrer Bevollmächtigten ftet3 die vollfländigfte Ueberein⸗ 
flimmung gezeigt haben, bat ter Unterzeichnete kaum nötbig zu fagen, 
dag Se. Majeftät der König, fein Herr, jene Stelle der franzöfifchen 
Note, welche feinen erhabenen Verbündeten betrifft, doppelt em⸗ 
pfinden werde und daß es unmöglich fet, fie mit dem Namen, den 
fie verdient, zu belegen. E& wäre unter aller Würde, darauf 
zu antworten. Die Völker täufchen fich über die Urheber ihrer 
Leiden nicht. Der Souverain, welcher, nachdem er den ungerechteften 
aller Angriffe zurücgewiefen, und nachdem es ihm durch die An⸗ 
firengungen feiner treuen Untertbanen gelungen, bie Armee die in 
fein Reich einzubringen wagte, zu vernichten, dennoch das reinfte 
und edelſte Verlangen Tundgegeben bat, einen andauernden und 
feften Frieden herbeizuführen, iſt gewiß nicht derjenige, welcher 
jemald der Abjicht geziehen werden wird, die Drangfale des Krieges 
zu erweitern oder zu verlängern.“ 


„Die große und wichtige Frage bei den gegenwärtigen Ders 
handlungen ift ohne Zweifel der Briede. Europa und die Nachwelt 
werden mit Leichtigfeit beurtheilen können, wer von beiden Theilen 
ſich feiner fchneflen Wiederherfielung entgegengefeßt hat; bie ver« 
buͤndeten Mächte, welche, gleich dem vermittelnden Hofe, von dem 
großen Grundſatze, dem fie ſtets treu bleiben werden, wieder einen 
Zuftand der Ordnung und des allgemeinen Gleichge— 
wichts in Europa herbeizuführen, audgegangen find Ind 
Alles gethan baden, um auch nicht einen einzigen der foftbaren 
Augenblide, welche die Waffenruhe dem Friedenswerk gewährte, zu 
verlieren — oder jene Regierung, welche, nachdem fle ohne irgend 
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einen haltbaren Borwand den “Anfang der Unterhanblungen der 
fhoben und eine Zögerung auf die andere folgen ließ, weldye feinen 
Anſtand nahm, eine Note wie die zu überreichen, die ter Unterzeichnete 
nicht ohne den lebhaften Schmerz prüfte, Fragen von denen dad Glück 
und die Ruhe der Nationen abhängt, jo behandelt zu fehen.* 


Metternich uͤbermachte dem franzöfifhen Bevollmädtigten 
beide Noten am 8. Auguft. Er legte eine eigene Rote bei, 
worin er dein Herzoge von Bicenza bemerkt, daß es ibm 
Dem Grafen Metternih) niemald beigefommen fei, jene 
beiden in der franzöftichen Rote vom 6. Auguft erwähnten 
Punkte zu billigen oder gar in die Convention vom 30. Juni 
aufzunehmen. Es würde der Würde ded öfterreichifchen 
Kaiferhaufes zuwider gewefen feyn, die Verpfligtung einzu⸗ 
geben, unparteiifch zu feyn oder fi) während der Unterhand- 
lungen durch feine, wenn auch eventuelle, Convention zu 
binden; auch feien die Rollen eines Vermittlers und Schiebs- 
richters zu verfchieden, ald daß Oeſterreich, indem es fid ber 
erſten unterzogen, die Rechte der zweiten fi anzumaßen ver- 
mocht hätte. Ebenſo wenig, fährt Metternich fort, hätte er 
in Dresden irgend etwas über die Form der Verhandlungen 
mit dem Herzoge von Baflano feftgefegt. 

Nah den Inftruftionen, welche der Herzog von Vicenza 
aus Dresden nah Prag gebracht („den Congreß in die Länge 
zu ziehen”) und die wir oben im Einzelnen erwähnt haben, 
ſuchte er den Abbruch der Verhandlungen zu verhindern. 
Deßhalb richtete er am 10. Auguft, vem Tage des Ablaufes 
der Waffenfrift, eine Note an Metternich, worin dem Frieden 
mit einer wahren Sehnfuht dad Wort geredet wird. „Durch— 
deungen“, beißt ed, „von der heiligen, ihnen von der Natur 
ihrer Sendung auferlegten Verpflichtung, jede Erörterung zu 
vermeiden, welche die Verwirklichung der theuerften Hoffnungen 
der Völfer nicht zum Zwede hat, werben die Unterzeichneten 
in den ihnen überfandten Roten nur die Punkte berädfichtigen, 
welde in gerader Beziehung zu dem Friedenswerke fteben. 
Ebenfo werben fie es vermelden, fi in Betheuerungen ihrer 
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Sehnſucht nad Frieden zu ergießen, weil diefe Sehnſucht, 
wie natärlich e8 auch feyn möge fich ihrer zu rüähmen, zwar 
den Geift der Unterhandlungen, nicht aber den ang der 
Geſchäfte zu leiten hat.” Der Herzog von Bicenza verlangt 
nun, daß neben der fchriftliden Form der Verhandlungen 
auch die mündliche zugelafien werde; auf diefe Weife würden 
die Wünfche der ruffifchen und preußifchen Bevollmächtigten wie 
auch die Frankreichs befriedigt. „Der Herr Graf Metternich”, 
fließt die Note mit dreiſter Keckheit, „wird ohne Zweifel 
erfennen, daß die Vorfchläge der Unterzeichneten ein neuer 
Beweis ihres befländigen Wunſches find alle Schwierigkeiten, 
zum Frieden zu gelangen, auszugleichen, felbft wenn ihre 
Gegner darauf verzichtet zu baben fcheinen. Sie erneuern 
daher den Vorſchlag, den fie zu machen nicht aufgehört haben, 
ihre‘ Vollmachten auszuwechſeln, um unverzüglich die Unter- 
bandlungen in der von dem Vermittler vorgefchlagenen Form 
zu eröffnen, obne jedoch die Form der Bonferenzen auszu⸗ 
fließen, um das Mittel zu bewahren, fih in mündlicher 
Rede ausfprehen zu können.“ Ohne Verzug erwiderten 
bierauf die Bevollmächtigten Rußlande und Preußens. Cie 
ſtellten das Ungereimte dar, beide VBerbandlungsformen zu 
vereinigen; bevauerten dabei, daß die franzöfifhen Bevoll- 
mädtigten in der legten Stunde mit einem folden Borfchlage 
fämen. „Er würde fih”, fagt Hardenberg in feiner Er- 
widerung, „troßdem noch weiter über diefen Gegenftand ver- 
breiten, wenn dad Datum der Note der franzöfifchen Herren 
Bevollmädtigten und das feiner Antwort ihn nicht daran 
binderte. Gezwungen, fi über die Form der Unterhand- 
lungen an demfelben Tage, wo fie beendet feyn müßten, au. 
zufprechen, hält er es für überflüffig, in weitere Einzelheiten 
einzugeben.” Noch verzweifelte der Herzog von Vicenza nidt. 
Er ſchrieb an Metternich fofort eine Note, worin er. ganz 
verblüfft thut, daß mit dem 10. Auguft die Verhandlungen 
ſchließen follten. Schwermüthig fügt er bei: „Die Worte: 
legter Tag der Unterhbandlung weden traurige Betrachtungen, 
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indem fte zu folgern veranlaflen, daß man von jeht an auf 
jeven Gedanken an eine Ausſöhnung verzichte.” 

Es waren Alles. nur leere Phrafen: das erfannten bie 
Bevollmächtigten der Verbündeten und überfandten am Abend 
des 10. Auguft dem öfterreichifhen Staatöfanzler ihre Ab. 
ſchiedsnoten, bebanernd daß der Congreß zu gar feinem Re 
fultate geführt. Metternich ſchickt am Morgen des 11. Au- 
guft diefe Noten an die franzöftfhen Bevollmächtigten mit 
einem Begleitfcgreiben, worin er die Befprehungen für ge- 
ſchloſſen erklärte. 

Zwei Tage darauf (12. Auguft) überfandte Metternih 
dem Grafen Narbonne, franzöfiihen Botfchafter am Wiener 
Hofe, feine Päfle. Der Branzofe hatte fie nicht gefordert. 
Metternich begleitete die Uebermittelung mit einem Schreiben, 
worin ed u. 9. beißt: „Defterreich ſcheidet aus dieſer Unter 
handlung, deren Ausgang feine theuerften Wünſche unerfällt 
gelafien hat, mit dem Bewußtſeyn der Reblichfeit, womit e6 
zu ihr gefchritten ift. Eifriger als jemals, das hohe Ziel welches 
ed ſich vorgeftedt hat, zu erreichen, greift ed darum zu den 
Waffen, um zu ihm in Zufammenwirfung mit gleichgefinnten 
Mächten zu gelangen.” Am 19. Auguft 1813 erließ Kaifer 
Franz an feine Bölfer ein Kriegsmanifeſt. Zwei Stellen 
darin find von Intereſſe. Die eine ſpricht von der ruſſiſchen 
Gampagne. „Der Feldzug von 1812 bewied an einem dent. 
würdigen Beiſpiele, wie ein mit Riefenfräften ausgeftattete® 
Unternehmen in den Händen eined Feldherrn vom erften 
Range fcheitern kann, wenn er, im Gefühle großer militäriſcher 
Talente, den Schranken der Natur und den VBorfchriften der 
Weisheit Trotz zu bieten gedenkt. Ein Blendwerk der Ruhm- 
begierde zog den Kaiſer Rapoleon in die Tiefen des ruffifchen 
Reiches, die ganze franzöfifche Armee wurde zerfireut und 
vernichtet. In weniger als vier Monaten fab man den 
Schauplatz des Krieges von dem Dnjepr und der Dwina an 
die Oder und Elbe verfegt. Diefer ſchnelle und außerordent⸗ 
line Kriegswechſel war der Borbote einer mächtigen Re 
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volution in den gefammten politifhen Verhältniffen von 
Europa.” 

Die andere bebeutungsvollere Stelle handelt von Preußen. 
„Durch den Rüdzug der Alliirten nah den Schlachten von 
Lügen und Baupen”, heißt ed, „hatte der Krieg für den 
Augenblid eine Geftalt gewonnen, die dem Kaiſer täglich 
fühlbarer machte, wie unmöglidh es feyn würde, bei weiterem 
Fortgange defielben ein müffiger Zufchauer zu bleiben. Bor 
Allem war das Schickſal der preußifhen Monardie ein Punkt, 
der Sr. Majeftät Aufmerkfamfeit lebhaft befhäftigte. Der 
Kaifer hielt die Wiederherftelung der preußifhen Macht für 
den erften Schritt zur Wiederherſtellung des politifchen Sy⸗ 
ftems von Europa. Die Gefahr, in weldher fie jetzt ſchwebte, 
ſah er ganz wie feine eigene an. Der Kaifer Napoleon 
hatte dem öfterreihifchen Hofe bereitd zu Anfang des April- 
monatd eröffnen lafien, daßer die Auflöfung derpreuß- 
then Monarchie als eine natürliche Folge ihrer Ab» 
trünnigfeit von Frankreich und der weiteren Fortſetzung des 
Krieges betrachte und Daß es jebt nur von Defterreih ab⸗ 
hängen würbe, ob ed die mwichtigfte und fchönfte ihrer Pro⸗ 
vinzen (Schlefien) mit feinen Staaten vereinigen wolle; eine 
Eröffnung, die dentlih genug bewies, daß Fein Mittel un- 
verfucht bleiben mußte, um Preußen zn retten. Wenn 
dieſer große Zweck durch einen billigen Frieden nicht zu erreichen 
war, fo mußten Rußland und Preußen durch eine kräftige 
Mitwirkung unterſtützt werden.“ 

So griff Oeſterreich (Auguſt 1813) zum Schwerte. Die 
Folge war die Befreiung Preußens, die Befreiung Deutſch⸗ 
lands vom franzöfifhen Joche. Edel aber und erhaben wird 
allezeit eine Politik gelten, welhe, den Weg der Wahrheit 
und Aufrichtigkeit wandelnd, Europa rettete vor dem Unger 
ſtuͤm des Corſiſchen Eroberers. 
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LXIV. 


Zeitlänfe 
Streiflichter auf die neuchen Bergänge in Bayern. 


Bayern if mit Einemmale wieder flarf in’6 Geſchrei 
gelommen. Wer mit der Prefie zu thun bat, wird vom 
Inland und Ausland um Auskunft befürmt, was man von 
allen den Dingen fih zu benfen habe. Auch wir Fünnen 
nicht länger uns darauf befchränfen, die auswärtige Politil 
des größten der deutjchen Mittelſtaaten durch alle ihre Phaſen 
kritiſch zu begleiten, wie wir bisher gethan. Die feit Jahren 
von und eingebaltene Referve ift hingefallen, nicht durch unfere 
Schuld. 

Man kann aber. die Gegenwart Bayerns nur aus ber 
unmittelbaren Bergangenheit ded Landes verfiehen. Denn 
die bayerifchen Vorgänge welche feit einiger Zeit die Berwun- 
derung des Auslandes erregten, find nur die Erantheme eines 
Krankheitöftoffes, der nicht von geftern auf heute, ſondern 
von langer Hand ber in den bayerifchen Staatöförper ge- 
bracht worden ift. Selbft die unglaubliden Anmaßungen des 
genialen Muſikers, defien Name in Aller Mund ift, find nur 
eine Wiederholung deflen gewefen, was in verfleinertem 
Maßſtab unter der vorigen Regierung an der Tagesordnung 
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war. Damals ift Rihard Wagner in Bayern möglich ge- 
worden ; er wäre fonft überhaupt nicht gekommen. 

Unfer Urtheil über diefe früheren Borgänge hat fih in 
vierzehn langen Jahren feft gebildet und es if unverrüdt 
geblieben bis zur Stunde. Wir haben nicht refumiren wollen 
in dem Moment, mo ein unverfebener Trauerfall das Land 
in jähem Schreden mit fortriß; ed hätte mehr Herzlofigfeit 
als wir befigen, dazu gehört, um damals mit dem Falten Secier- 
mefier der politifhen Logik und der biftorifchen Thatſachen 
einem Ausbruch reinmenfhlicher Theilnahme entgegenzutreten, 
der unfer Volk ehrte und gerne auch dad Gemachte mandyer 
Einzelftimmungen vergefien ließ. Aber wir wußten, daß der 
unbeftechlihe Gang der geſchichtlichen Entwidlung das Todten- 
richter - Amt übernehmen werde, und defien Sprüche erfolgen 
nun in rafhem Fluß. Der Publicift kann jebt ſchweigen und 
der Hiftoriker reden. Was vor anderthalb Jahren wie eine 
Prophezeiung audgejehen hätte, das ift jegt erwiefene That- 
ſache: daß der jugendliche Nachfolger auf dem Thron vor 
einer fehwierigen Erbſchaft fland, von der die Folgen und die 
Strafe fremder Fehler nicht ausgeſchloſſen werden Eonnten. 

Ich fenne nur Ein bayerifhes Blatt, das — natürlich 
von feinem Standpunfte aus — mit freimäthiger Wahrheit 
an dem offenen Königdgrabe geſprochen bat, während felbft 
die erhabenſten SKanzeln ihren Standpunft für diefen Fall 
preiögegeben haben. Ich meine die „Süddeutſche Zeitung” 
vom 15. März 1864. Eine Stelle namentlih möchten wir 
aus diefem Blatte vorausfhiden, damit unfere Kritif nicht 
einfeitig erfcheine und ald eine Verkennung der großen 
Wahrheit, daß die Völker in der Regel verdienen was die 
Könige fehlen. Die fraglihe Stelle lautet wie folgt: 

„Es muß überdieß, wenn man die Politik diefes Fürſten 
billig beurtheilen will, an die Mitfchuld des Volkes erinnert wer⸗ 
den. Gin Theil der Bureaufratie und ein Theil der Preſſe hat 
feine Fehler als Tugenden vergdttert: feige Rathgeber haben ſich 
geſcheut ihm die Wahrheit zu fagen, weil fie die Vortheile ihrer 
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Stellung höher fchäßten als den Vortheil des Staats; eine Volks⸗ 
Bertretung der es am rechten mannhaften Freimuth gebrach, hat 
das Syſtem der abgetretenen Minifter zuerſt geftügt und dann noch 
Jahre lang apathifch geduldet, bis es endlich an feinem machjenden 
Uebermutb zu Grunde ging; dad Volk felbft Hat dem irregeleiteten 
Könige Triumphzüge bereitet und ihn durch höfiſche Huldigungen 
im Irrthum beftärkt. Auch heute noch, über feinem Grabe vergißt 
man die Piliht der Wahrheit und verfiridt den jugentlichen 
Thronfolger am erften Tage in gefahrvofle Täufchungen, teren 
Nachwirkung unterechenbar if. So fehr fich diefer Mißgriff menſchlich 
begreift, fo beflagenswerth erfcheint er dem politifchen Beobadhter.* 


Man ift noch weiter gegangen; man bat dem jugend» 
lihen Bürften geradezu die Freiheit anderer Anfhauungen 
abgefprohen und es ihm zur unverbrüchlichen Pflicht gemacht, 
genau in der von dem Vorgänger audgetretenen Bahn fort- 
zugeben. In jedem wichtigen Moment ift befehlerijch auf Das 
Beifpiel der vorigen Regierung verwiefen worden, und wenn 
man ehrlich feyn will, fo wird man geftehen müſſen, daß ab- 
gefeben von den in ber Natur der Dinge und in den fort- 
fhreitenden Zeitverhältniffen begründeten Modififationen, bis 
jest in Bayern Alles genau fo gegangen iſt wie vorber. 
Sehen wir näher zu! 

Freilich wäre nit ein Sournalartifel fondern ein Bud 
erforderlich, um die Eontinuität unferer abjchüffigen Bewegung 
feit dem Fritifchen Jahre 1850 gehörig zu beleuchten. Es if 
überhaupt ſchwer, zu einem Publikum über die bayerijchen 
Verhältniſſe zu ſprechen, das mit ihrer Vorgeſchichte nicht 
erfahrungsmäßig vertraut if. Ohne Zweifel ergeht es aud 
Männern von ganz entgegengefepten Anfichten fo, daß fie in 
Verlegenheit fommen, fo oft aus nichtbayeriihem Munde bie 
Frage an fie ergeht: „ia, was ift denn das mit eu in 
Bayern?" Wo fol man anfangen und wo aufhören mit dem 
Erläuterungen einer folhen Frage ? Ein mit hiforifcher Treue 
abgefaßted Werk aber ift nicht vorhanden, worauf man 
namentlich über die hochwichtige Wenpezeit feit 1850, in der 
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son ſelbſt. Das war der Plan und dad Programm ber 
neuen Politik. 

Wir abftrahiren bier nicht, fondern wir formuliren nur 
den unverholenen Grundgedanfen der feit 1850 eingefchlagenen 
Richtung unferer Politik: erft die bayerifche Hegemonie in 
Biſſenſchaft und Kunft, und als Lohn die politifhe Hege- 
monie in der deutfhen Trias. Es war freilih eine merf- 
würbige Erfcheinung! Um fich der Unterordnung in einem 
wiedergebornen Dentfchland zu entziehen, hat man im eigenen 
Lande eine unerhörte Fremdherrſchaft anfgerihtet. Um die 
Selbſtſtändigkeit Bayerns Zu fihern, hat man die Lehrftühle 
und andere Stellungen an ausländifhe Gelehrte vergeben, 
deren wiflenfchaftliched Credo von eh und je die preußifche 
Hegemonie war. „Sie wiſſen ja”, bat damals ein bayerifcher 
Minifter geäußert, „daß wir von den Nepen einer biftorifchen 
Halfgmünzerbande umftridt find”; und auf diefem Wege follte 
die geiftige Hegemonie Bayernd errungen werden! Das 
Experiment ift denn auch darnach ausgefallen. Der erhoffte 
Höhepunkt geiftiger Eultur ift unerftiegen geblieben; das un- 
befangene Volk aber hat man abgeſtoßen und fich entfrembet; 
man hat es gelehrt fein Heil in der Fremde zu fuchen, und 
felbft folche Leute welche die frühere Oppofition gegen das 
Berufungsweſen ald „ultramontan” verurtheilt haben, äußern 
jest unummwunden: geiftig fei ja Bayern ſchon unter ber 
vorigen Regierung mit aller Gewalt preußifh gemacht 
worden. 

Es ift fein Geheimniß, daß die neue Regierung anfangs 
den beften Willen batte, dem Anwachfen der Fremdherrſchaft 
In Bayern eine Grenze zu fegen. Aber das war fehnellex 
gefagt als gethan. Die fremden Elemente haben fih einmal 
feftgefeht und ausgebreitet; fie ziehen Gleichartiges magnetiſch 
an und fo hat die Tradition feit 1850 ſchon zu ſtarke Stügen 
im Lande, als daß dieſelbe plöglich hätte umgeworfen werben 
können. Bayern fteht nun einmal in dem Rufe, daß es 
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fänmten für Wiſſenſchaft und Kun zu thum, und daß Ber 
fonen und Dinge, welde den größten Monarchen Extrem | 
zu tbeuer eriheinen, für Bayern immer nod ein guter Haudel 
fein. Das ift die Tradition der vorigen Regierung, m 
unfer jugendlicher Monarch bat ihr urfpranglid eine pietätk 
volle Huldigung dargebracdt, indem er die Zufunfıs- Muft 
in feinen freigebigen EC hug nahm. Warum ſollte denn and 
diefe Schöne Kunft weniger werth fenn ald die Zukunft 
Wiſſenſchaft unter der vorigen Regierung ? 

Hreilih find die Geldanfprühe des genialen WMufterd 
ungebeuerli geworden; aber imeBerbältnig zu ben ver 
beißenen Wirkungen waren fie doch nicht größer als bie 
mander Profefioren, welde die vorige Regierung berufen 
und gemäftet bat. Breilih bat der geniale Muſiker Leute 
feiner Farbe nad fi) zu ziehen uud in wichtige Etellungen 
zu bringen geſucht; man ſpricht jogar von dem berädtigten 
Romanſchreiber Edardt, der zu Wien unter den Mörbern 
Latour feine Rolle geſpielt und nun zum Direftor web 
föniglihen Kabinetd vorgefchlagen worden fei. Aber haben 
nicht auch die Berufenen der vorigen Regierung ihre Patronage 
im weiteften Umfange geltend gemacht, und bat nicht Hr. von 
Liebig feinen Earriere gleich im Eontralt mitgebracht? Drittens 
ift es freilich wahr, daß die Berufenen der vorigen Regierung 
fih „liberal” nannten, während der geniale Mufifer und fein 
Anhang fi) unverholen als „Radifale” darftellten. Aber br. 
denft man denn nicht, welden Brevel man ſich mit dieſen 
Vorwurf gegen bie hochgepriefene Prarid der vorigen Re 
gierung erlaubt? Dieſe Praxis verbietet ja ftrengftens, irgend 
wie nach den Autecedentien der Berufenen zu fragen, e6 fd 
denn in dem einzigen Hal, daß ein Verdacht des „Ultramon: 
tanismus” vorliege; in allen andern Fällen hat der verftorbene 
König Feine Partei gekannt, und wäre ehemaliger Rapikalie- 
mus ein Berufungs-Hinderniß gewefen, dann wäre Münden 
wohl um mande „wiflenjchaftliche Gelebrität” ärmer geblieben. 

Gerade, der: Vorwurf ber Partelfarbe. gegen ben genialen 
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Meifter der Töne bringt und fomit auf einen zweiten Grund⸗ 
zug der Politif, welcher die vorige Regierung charakteriſirt 
bat. Wie verhielt fie fih zu den Parteien? Sehr einfach; 
fie wollte ſelbſt alleinige Partei feyn; wer von den Stimm 
führern der wirfliden Parteien fih dieſem Anſpruch fügte, 
der wurde gefördert und wie ein gezähmter Löwe geftreichelt; 
wer ed nicht that, der wurde mit unverföhnlihem Hafle ver- 
folgt, für den eriftirte nit die Spur von Geredhtigfeits- 
Gefühl. Es ift ein ehreuvolles Zeugniß für den fogenannten 
„Ultramontanismus” in Bayern, daß im Grunde er allein 
den Haß und die Verfolgung des Syſtems zu tragen hatte; 
denn von den Ultramontanen feste man fehr richtig voraus, 
daß fie fih nicht beugen laffen und nicht ſich verläugnen 
würden; fie wollten vielmehr „berrfchen”, fo fagte man. Freilich 
lag Dem noch ein anderes Motiv zu Grunde. Da man die 
Zumuthungen der Liberalen und der Radikalen, namentlich 
in der deutfhen Trage, am meijten fürdtete, fo mußte es 
Dpfer geben welde diefen Parteien zur fortwährenden Sühne 
Dargebracdpt werden konnten. Und zu dieſem Zwed bienten 
die „Ultramontanen” ganz vortrefflih. E& mußte ein Mann 
von diefer Farbe ſchon fehr hervorragend feyn, jo daß man 
feinen Einfluß fürdhtete, oder ed mußte einer ſchon fehr Eläg- 
lih Reu und Leid gemadt und Beflerung garantirt haben, 
wenn er nur zum Schein in Gnaden aufgenommen werben 
follte. Im Uebrigen wurde alles „Ultramontane“, Sache und 
Perfonen, fortwährend der Ungebuld der entgegengefehten 
Barteien ald Abfpeifung vorgeworfen, und diefer Praris hat 
dad Regime in der That einen guten Theil feines liberalen 
Nachruhms verdankt. Es war eine ftereotype Rebe unter den 
Liberalen: „daß freilih Vieles auszufegen wäre, aber das 
müfje man doch fagen, daß den Ultramontanen der Daumen 
feft auf's Auge gebrüdt werde.” 

Die anderen Parteien wie gefagt verfolgte man nicht, 
fondern man trashtete fie zu beftehen und zu benügen. Dian 


balancirte zwifchen den Gonfervativen und den Liberalen, man 
64* 


950 Bayern. 

ſuchte auch die Radifalen zu begätigen. Um ſelbſt conſervativ 
zu feon, dazn war man zu ſelbſtherriſch, und allen Parteien 
gegenüber hielt man ſtets den Hintergedanfen feſt, daß bie 
felben nur als Mittel zum Zmed, und zwar zu einem Zwecke 
der nicht der ihrige war, dienen follten und dürften. Co 
fange die liberale Partei fih beugen wollte und fi bemügen 
lich, war ed gut; wie es in dem Falle geworden wäre, wo 
die Liberalen nicht mebr durch die Finger hätten feben können, 
das iN durch vie Thatſachen nicht mehr offenbar gemorben. 
Eoviel aber konnte fih im Grunde niemand verbeblen, daß 
ed auch mit dem forcirten 2iberaltbun der jpäteren Jahre 
niemals ehrlicher Ernft war. Es fehlte diefen Zuſtänden mit 
Einem Worte nichts mehr ald die — Wahrheit. 

Wir baden nur eine leichte Skizze von der nächſten 
politiihen Bergangenbeit Bayernd gegeben. Daß wir nidt 
die Einzigen find, welche viefelbe aus dem innerfien Zu⸗ 
fammenbange unferer allgemeinen deutſchen Verhälmiſſe be 
greifen, wird fich gleich nachher zeigen. Inzwijchen mag ver 
vorftebende Abriß genügen, um die jüngften Vorgänge unjere 
politiichen Gegenwart, welde in der Hauptftadt felbit nicht 
obne Ueberrafchung aufgenommen worden find, in ein helleres 
Licht zu fepen. Ich meine den Wedel im Minifterium des 
Innern, dann den plöglihen Sturm der Oppoſition anf dad 
Kabinetöfefretariat, und endlih die Anerfennung Italiens 
durch Bayern und Sachſen. 

Bleiben wir zunächſt bei dem neueften Miniſterwechſel 
fteben, fo muß man in der Stellung der bayerijhen Minifter 
feit 1850 zwei Perioden unterfheiden. Bid zum Jahre 1859 
waren fie troß aller gegentbeiligen Ausjagen nidht viel mehr 
ale bloße Diener des Kabinets. Selbſt in der auswärtigen 
Politik war dieß der Fall, wie eine grelle Thatſache in der 
Gefihichte der fhleswig-holfteinifhen Krage erweist. Bon dem 
Wechſel der Portefeuilles im Frühjahr 1859 glaubte man 
fodann eine Aenderung ded Syſtems erhoffen zu dürfen; nad 
ronftitutionellem Brauch trante man dem neuen Minifierium 
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eine eigene und felbfiftänbige Politik zu. Etwas war wirklih 
daran. Das Kabinet hatte die Stärfe der Liberalen Partei 
erfannt und eingefehen, daß weiter gehende Conceflionen als 
die bisher zugemeffenen nöthig feien, um dieſe Partei bei 
guter Laune zu erhalten. Die fraglichen Conceflionen konnten 
natürlihd nur auf dem Gebiet der innern Politif gemacht 
werden; indem bier der liberalen Partei möglihft der Wille 
gethan wurde, follte fie auf andere Theile ihres Programme, 
namentlih auf die deutfhe Seite deſſelben, verzichten und 
vergeflen lernen. 

Man erfiebt daraus, daß in diefer zweiten Periode die 
Hauptaufgabe, die Fraktionen der herrfchenden Partei dem 
Kabinetszweck in’d Haus zu fchlahten, dem Minifter des 
Innern zufiel, und das war eine höchft ſchwierige und fip- 
lihe Aufgabe. Es war füft vorauszufehen, daß der Stants- 
mann, welder es allen Parteien recht machen follte, fehließ- 
li Feine befriedigte. Bon oben her war er ſchief angefehen 
von Anbeginn und ängſtlich überwacht, ob er des Guten 
nicht etwa zu viel thue, und ob er nicht etwa vergeffe, daß 
der Liberalidmus nur ald Mittel zum Zweck, keineswegs 
um feiner felbft willen erlaubt und zuläffig fei. Inzwifchen 
murtten die Liberalen, weil er den Radifalen zu viel Auf. 
merffamfeit ſchenke, und murrten die Radifalen, weil er den 
Buß immer wieder fheu zurüdziehe und ſchwankend zwiſchen 
Thür und Angel hängen bleibe. Allen aber ward ein Recht 
ugeftanden fi zu beklagen, nur den „Ultramontanen“ 
weniger ald je So ift der Minifter nah mehrjährigem 
Schein großer Popularität jchließlich faft nur von den Rabi- 
falen bedauert worden, aus Furcht vor Dem was nad 
fommen würde. Die Geſetzgebung aber die feinen Namen 
trägt, wird auch in Zukunft Zeugniß geben von den Um» 
fländen, unter welchen fie entitanden ifl. Die Parteien durch 
Eonceflionen zu befriedigen und zu begütigen, war das 
Hauptaugenmerk, nicht die realen Verhältnifie des Landes. 
Sonft würde das Gute der neuen Einrichtungen in ber 
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ſuchte auch die Radifalen zu begütigen. Um felbft confervativ 
zu fen, dazu war man zu felbftherrifh, und allen Parteien 
gegenüber hielt man ftetd den Hintergedanfen feſt, daß die 
felben nur als Mittel zum Zmed, und zwar zu einem Zwede 
der nicht der ihrige war, dienen follten und dürften. Eo- 
lange die liberale Partei fi beugen wollte und fih benügen 
lich, war e8 gut; wie es in dem Falle geworben wäre, wo 
die Liberalen nicht mehr durch die Finger hätten feben fönnen, 
das ift durch die Thatfachen nicht mehr offenbar geworben. 
Soviel aber fonnte fih im Grunde niemand verbeblen, daß 
ed auch mit dem forcirten Liberalthun der jpäteren Jahre 
niemals ehrliher Ernſt war. Es fehlte diefen Zuftänden mit 
Einem Worte nichts mehr ald die — Wahrheit. 

Wir haben nur eine leichte Skizze von der nächſten 
politifhen Vergangenheit Bayerns gegeben. Daß wir nidt 
die Einzigen find, welche diefelbe aus dem innerſten Zu⸗ 
fammenhange unferer allgemeinen deutſchen Berhältnifie be- 
greifen, wird fich gleidy nachher zeigen. Inzwijchen mag der 
vorftehende Abriß genügen, um die jüngften Vorgänge unferer 
politifhen Gegenwart, welde in der Hauptftadt ſelbſt nicht 
ohne Ueberrafhung aufgenommen worden find, in ein belleres 
Licht zu fehen. Ich meine den Werhfel im Minifterium bes 
Innern, dann den plöglihen Sturm der Oppojfition auf das 
Kabinetöfefretariat, und endlih die Anerkennung Italiens 
durch Bayern und Sachſen. 

Bleiben wir zunächft bei dem neueften Miniſterwechſel 
fteben, fo muß man in der Stellung der bayerifhen Minifter 
feit 1850 zwei Perioden unterſcheiden. Bis zum Jahre 1859 
waren fie troß aller gegentheiligen Ausſagen nicht viel mehr 
als bloße Diener des Kabinets. Selbſt in der auswärtigen 
Politik war dieß der Fall, wie eine grelle Thatſache in ber 
Geſchichte der fehledwig-holfteinifhen Frage erweist. Bon dem 
Wechſel der Bortefeuilles im Frühjahr 1859 glaubte man 
fodann eine Aenderung des Syſtems erhoffen zu dürfen; nad 
eonftitutionellem Brauch traute man dem neuen Minifterium 
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Stelle ihre frühere Bedeutung grundfäglih nicht mehr, und 
daß der offene Angriff auf diefelbe exit jegt erfolgt, während 
er nicht erfolgt ift zu der Zeit, wo er hochberechtigt gewefen 
wäre — das ericheint als ein neuer Beweis für unfern Sap. 
Erſtens daß den, Zuftänden unter der vorigen Regierung 
nichts mehr gemangelt hat ald die Wahrheit; zweitens daß 
jest auch der Uufchuldige dafür büßen muß. 

ALS in Folge des Jahres 1848 der Eonftitutionalismus 
in Bayern eine Wahrheit werden follte, da wurde dad Bes 
fteben eines königlichen Kabinets als nicht zu duldende Mittel» 
macht zwifhen König und Minifterium erfannt, und von der 
Krone die förmliche Erklärung gegeben, daß Fünftig nur 
Privatfefretäre bei der allerhöchften Perſon eriftiren follten. 
Die Staatögefchäfte follten nie mehr durch nicht gefeplich ver« 
antwortliche Hofbeamten vermittelt werden. Die Wirklichkeit 
aber bat dieſe Zufage in ihr eflatantes Gegentheil verkehrt, 
und dieß geſchah einfach dadurch, daß der perfönliche Verkehr 
der Minifter mit dem Monarchen auf ein Außerfted Minimum 
rebucitt ward. in regelmäßiger Vortrag der Minifter, der 
fih in andern conftitutionellen Ländern von felbft verfteht, 
bat unter der vorigen Regierung niemals ftattgefunden. Außer⸗ 
ordentlihe Audienzen zu befommen, bielt fehr ſchwer und 
ging wieder durh die Bermittlung des Hofſekretariats. 
Gerade für die Minifter beftand dieſe Schiwierigfeit; denn 
ein paar von den fremden Gelehrten hatten inzwifchen ſoviel 
wie freien Zugang, während die verantwortlichen Räthe die 
Perſon St. Maj. oft viele Monate lang nicht zu feben be 
famen. Als der Franzoſe Rene Taillandier die Münchener 
Fremdencolonie befuchte, glaubte ex diefen Gegenfag eigens 
bervorbeben zu müſſen. „Wenn ich“, äußerte damald ein 
früherer Minijter, „eine wichtige Angelegenheit im Kabinet 
babe, fo muß ich fie brieflih Hru. von Pfiftermeifter empfehlen, 
und drängt die Sache, jo muß ih ihm perfönlich meinen 
Beſuch maden.” 

So if das Hoffekretariat auf dem kuͤrzeſten Wege aller 


I 





954 Bayern. ' 


dings zu dem Charakter einer abfolutiftifchen Iuftitution ge 
fommen, wie ihn faum je ein frübered Kabinet in Bayern 
gehabt hat. Alle Staatögefhäfte kamen fat ausſchließlich nur 
durch die Gläfer des Sefretariatd vor die allerhöchften Augen. 
Man beruft fih jet darauf, daß ja felbft in England die 
Monarhin ihre vertrauten Rathgeber und Sekretäre babe. 
Sehr wohl! Aber abgefeben davon, daß diefe Berfonen in der 
Kegel mit den Minifterien wechfeln und fomit in England 
nie von einem Partei⸗Gegenſatz der verantwortlihen und un- 
verantwortlichen Näthe der Krone die Rede feyn kann, fo 
beftebt noch ein fundamentaler Unterſchied. In England 
nämlich Liegt das gefammte Anftelungswefen (die jog. Palro- 
nage) in ben Händen der Minifter, in Bayern hingegen 
werden Anftelungen und Beförderungen grundſätzlich ale 
reine Gnadenſache der Krone betrachtet, und fiel daher bie 
ganze Batronage in's Föniglihe Kabinet. Es begreift füch leicht, 
dag diefe Stelle unter fo bewandten Umſtänden zu einer 
Macht zwifhen Krone und Minijterium heranwachſen mußte 
and wirklih herangewachſen iſt. 

Aber wie konnte ein folcher Zuftand gegen den Widerftand 
ber Staatöminifter, der Kammern, der Parteien fich balten ? 
Eine ſehr berechtigte Brage; aber das ift eben das Merk 
würdige, daß ein ernfter MWiderftand der Art fih gar nicht 
gezeigt hat, folange das Uebel noch in Blüthe fand. Daß 
vor 1859 von feiner Seite auch nur eine Erinnerung gewagt 
wurde, iſt ſelbſtverſtändlich. Als dann dad nene Minifterium 
eintrat, machten fich die Führer der liberalen Partei Fein Hehl 
daraus, daß Alles nichts helfen und das Syſtem doch beim 
Alten bleiben werde, wenn das Kabinet in feiner abnormen 
Stellung verbleibe. Diefer Ball trat nun zwar wirklich ein; die 


Abſchließung ded Monarchen hinter der fpaniihen Wand des 


Kabinetd dauerte auch den neuen Miniftern gegenüber fort. 
Aber einerfeitd war es dieſen jeht vergönnt, ein größeres 
Map liberaler Eonceffionen zur Begütigung der Parteien 
auszufpenden; und andererſeits wurde die ftete Furcht wach 
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erhalten, daß die Krone durch die nächte befte conftitntionelle 
Conſequenzmacherei kopfſchen gemacht werden, und daher der 
Liberaliomus die fchon errnngenen Bortheile leichtfinnig auf's 
Spiel ſetzen könnte. So fchwiegen alfo die Parteien, indem 
fie eo vorzogen ein ale verfüffungswidrig anerkanntes In- 
ftitut zu ihrem Nugen auszubeuten. 

Auch die Radifalen *) ſchwiegen, und erft jest fangen fie 
zu reden an, wo das Kabinet im Weſentlichen, und abgeſehen 
von den Perfonen, gar nicht mehr das Kabinet der vorigen 
Regierung if. Der junge König bat gleih nach feiner 
Thronbefteigung regelmäßige Eonferenzen mit den Miniſtern 
und Bortragstage eingeführt; die Minifter brauchen fomit 
bloß ihr Recht gehörig andzuüben, um nicht wieder jene 
leidige Zwijchenmacht zwifchen ihnen und der Krone erwachſen 
zu ſehen. Daß dieß auch ihre eigene Anſicht war, haben fie 
dadurch bewiefen, daß die Mitglieder des Kabinets von ihnen 
zu hohen Stellungen im Staatsdienft befördert wurden, ohne 
daß diefelben aufgehört hätten zugleih das Kabinet zu bilden. 
Damald wurde die Lofung audgegeben: es werde auf diefem 
Wege vielleicht gelingen, „die Bedeutung des Privatfeftetariats 
in jene befcheidenen Grenzen zurüdzuführen, welche dem Bil 
dungsgang nnd der Begabung der betreffenden PBerfönlichkeiten 
entfprechen und mit einer wirffihen Minifterverantwortlichfeit 
dem König und dem Lande gegenüber verträglich find“ **). — 
Allerdings bezieht fih nun die Oppofition au darauf, daß 
die Befoldungen der Mitglieder des Privatfefretariat6 wider- 
techtlih auf das Staatsbudget überwiefen feien. Immerhin 
bleibt jedoch die Thatfache ftehen, daß die Radifalen gefchwiegen 
baben, wo fie mit ihrem Wiverſpruch gegen die Inftitution 
des Kabinets in vollem Recht gewefen wären, und wo fie 
auch and Grundfap bätten reden müflen; daß fie dafür jeht 


*) Mir gebrauchen dieſe allgemeine und recipiste Benennung ber Kürze 
wegen auch für unfere „Bortichrittöpartel.“ 
**) Allg. Seitung vom 8. Roy. 1864. 
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um fo beftigern Lärm erregen, wo dad Kabinet, fobald nur 
die Minifter wollen, eigentlih nicht mehr „dad Kabinet“ if, 
und wo die Kiberalen bei diefem Stand der Dinge augen 
fheinlih ganz befriedigt find. 

Indeß merkt man die Abficht leicht, und wenn fie and 
verflimmt, fo bat man doc fein Recht fi darüber zu ver 
wundern. Ed ift nod überall in der Welt fo ergangen, 
daß die Radikalen unter der liberalen Herrihaft anf die aus: 
geiretenen Schuhe warten. Bis jegt hat die liberale Partei 
im engern Sinne vom Kabinet ihren Nutzen gezogen; das 
Inſtitut gehörte ihr an, foweit ein ſolches Angebören bei dem 
aparten Selbſtzweck der bayerifhen Politif überhaupt möglig 
ift, und alled was den Kiberalen zu Gute fam, war mittelbar 
auch der Vortheil der Rapdifalen. Solange nun die lehtern 
fih noch ſchwach fühlten, thaten fie Hug daran mit dem im 
direften Gewinn vorlieb zu nehmen. Daß fie jest plöplid 
aus der Reſerve heraustreten, ift der fihere Beweis, daß fe 
anfangen fih flarf zu fühlen. Sie wollen endlih aud zum 
Zuge fommen und, nachdem fie lange unter der allgemeinen 
Fahne des Liberalismus gedient, nun jelber verſuchen, wie 
füß die Herrihaft if. So wurde denn die ſchwere Artillerie 
vorangefhicdt, und ihr Angriffspunft war in der That nidt 
fhlecht gewählt; denn die Vergangenheit unferes Kabinets 
bietet nun einmal landfundige Blößen dar. Ob es aud flug 
war, die Sache des Fortſchritts mehr oder minder mit der bed 
genialen Muſikers zu identificiren, dad muß die Zufunft 
lehren. Jedenfalls liegt bier ein denkwürdiger Verſuch vor, 
dem Radikalismus der bisher immer nur von unten binauf 
zu fteigen pflegte, bei uns von oben herab zur Herrfchaft zu 
verhelfen. 

Wir kommen zum dritten der neueften Ereigniſſe in 
Bayern: zur Anerkennung Italiens. So ziemlih alle 
Welt ift von diefem Schritt, der fo heimlich vorbereitet wurde, 
dag er in Florenz eher ald in München verlautete, überrafcht 
worden. Diele haben auch geglaubt, der bedenkliche Akt fei 
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dur nichts motiviert, da in der That Feine äußere Nöthigung 
vorlag und namentlih Preußen feit Gaftein den italieniſch⸗ 
dentfhen Handelövertrag verfprochenermaßen In ven Srat 
gelegt hatte. Drei lieder des bayerifhen Haufes find von 
der italienischen Revolution beranbt und verjagt worden; über- 
dieß hat man in ganz Europa von Bayern immer noch den 
Eindrud eines confervativen und Fatholifhen Staates gewohn⸗ 
beitömäßig im Kopfe. Schon darum war das Erftaunen 
groß über die Huldigung, die wir nun dem mit Lüge und 
Verrath zufammengeraubten Staat Viktor Emmanueld darzu« 
bringen im Begriffe find. Man vergißt ja fo gerne, daß 
mit Ausnahme einer vorübergehenden Periode unter dem 
erften Ludwig die bayerifhe Politif einen eigentlich confer- 
vativen Charakter nie getragen, und daß fie ihn jedenfalls 
feit 1850 grundfäglih ausgezogen bat. Allen diefen Mip- 
verftändniffen ift e6 zu verdanfen, daß man vielfad feinen 
Augen nicht trauen wollte und fogar zu der Erklärung die 
Zuflucht nahm, die bayerifche Politik werde überhaupt nicht 
mehr in München fondern in Dresden gemacht, Herr von 
Beuft habe unfer Hotel des Auswärtigen im Schlepptau und 
von ihm fei die Anerkennung Italiens eingefädelt worden. 
Diefe Irrthümer beweifen lebiglih, wie wenig die Welt 
noch an das Verftändniß der neubayeriichen Politif gewöhnt ift. 
Gerade die überftürzte Anerkennung Italiens zeigt einerfeits, 
daß wir diefe Politif ganz richtig charakterifirt haben, wie fih 
andererfeitö diefer wichtige Schritt aus unferer allgemeinen Cha⸗ 
rafteriftif vollfommen erklärt. Aeußere und innere Verlegen⸗ 
beiten batten wieder einmal eine begütigende Conceſſion an die 
Parteien nothwendig gemacht, dieß ift das erfte Motiv. Und 
zwar follte es eine bedeutende Konceflion ſeyn, die daher noth⸗ 
wendig vor Allem den Rabdifalen zu Gute fommen mußte. 
Sie hatten in der Kammer den Handelövertrag mit Italien 
verlangt, welcher die Anerkennung einfhliegen mußte. Was 
hingegen die liberale Partei betrifft, jo hat einer ihrer be- 
rühmteften Führer vor Kurzem noch gefchrieben wie folgt: 
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„Sene teoftlofe Politit die nichts im Ange hat als jeden 
Conflikt möglihft bald beizulegen, ohne darnach zu fragen 
auf welcher Eeite dad Recht ifl, oder die wenigſtens fotort 
bereit iſt das Recht preidzugeben, weil der Geguer, wenn 
auch im Unrecht, denn doch wohl die Macht habe feine An- 
ſprüche durchzuſetzen, findet in Süddeutſchland, wo bie öffent- 
lihe Meinung noch nicht fo durch eine ſophiſtiſche, Recht und 
Sitte frech verhöhnende Prefie verdorben ift, nur fehr wenig 
Anklang“ *). Run redet zwar der verehrte Herr Baron hier 
nur von Schleswig⸗Holſtein; aber er muß unbedingt aud 
Italien gemeint haben, denn man fann nicht in Schleswig. 
Holftein dad Recht und die Legitimität vertheidigen, in Italien 
aber beides feierlich preidgeben. 

Augenſcheinlich find diefe und äbnlihe Erwägungen dem 
bayerifhen Minifter des Auswärtigen nicht fremd geblieben. 
Er fol noch geraume Zeit bindurd die Anficht feftgehalten 
baben, daß es, nachdem die angebliche Dringlichkeit der Handels⸗ 
interefien fhon durch Herrn von Beuft auf ihren wahren 
Werth zurüdgeführt worden, mit der Anerkennung eines 
neuen Staats, der ja doch nur von beute auf morgen von 
der Gnade der Revolution und des Geldjudentbums lebt, 
um fo weniger große Eile habe. Aber er ift, wie es beißt, 
mit feiner Abficht des Zuwartens allein geftanden unter den 
Eollegen. Zudem ift gleih nad dem Vollzuge des Alis eine 
bemerfenswertbe Erklärung durch die Zeitungen gegangen, 
welche das DVervienft der Initiative dem Minifter ausdrücklich 
ab= und der höchſten Perſon felber zuſpricht“?). Trotz All⸗ 
dem wäre dem Cerberus des Parteiandrangs der leckere Biſſen 
wohl noch länger vorenthalten worden, wenn nicht dad miß⸗ 
lihe Berhältniß zu den beutfchen Angelegenbeiten zur Be⸗ 
ſchleunigung geführt und die gerechteften Bedenken vereitelt 
hätte. 


*) Allg. Zeitung vom 20. Rov. 1865. 
*°) Allg. Zeitung vom 29. Nov. 1865. 
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Der populäre Inftinkt bat fogleih dahin gerathen: das 
fei die Rache für Gaftein. Richtig verftanden war ed aber 
mehr, es war die Firation einer neuen Stellung Bayern 
in der dentfchen Trage. Nicht ald wenn das Verhältniß zu 
diefer Frage feit 1850 nicht in jedem Augenblide ſich gleich 
geblieben wäre: aber die deutfchen Forderungen wurben früher 
ftillfhweigend oder verdeckt negirt, jegt werden fie — offen 
negirt. Als im Frühjahr 1859 das ganze Land mit unge 
ftümer Begeifterung für das rechtswidrig angegriffene Oefter- 
reich den werfthätigen Beiftand Bayerns forderte, da er 
widerte der verftorbene König: „man fpricht nur von Deutſch⸗ 
land, warum nicht von Bayern?” ALS der Monarch vier 
Sahre fpäter vom Frankfurter Fürſtentag zurüdfehrte, und 
die Deputirten der Stadt ihn mit dem Ausdruck freudiger 
Hoffnungen für die baldige Löfung der deutſchen Frage be- 
grüßten, da antwortete er: „ja ich hoffe auch, aber jet nicht 
gleih.” Binnen Kurzem kam die fehleswig-bolfteinifche Krifie 
und mit ihr der Verfuh Bayerns, an der Spitze der foge- 
nannten nationalen Bewegung die zwei Großmächte zu majo- 
tiftren. Bayern nahm nicht am Kriege Theil, aber unter 
dem Wahlſpruch „Alles mit und dur den. Bund“ fegte es 
den Verfuh, die beiden großmächtlichen Sieger unter feine 
fhleswig-holfteinifhe Politik zu beugen, am Bundestage fo 
lange fort, bis es jelber in die Minorität gerieth. Als es 
nicht einmal mehr für feine Anträge gegen die Gafleiner 
Gonvention eine Mehrheit der Bundestags-Stimmen erhielt, 
da erflärten Bayern und Sachen, in der fchledwig-holftein- 
ifhen Sade nun nichtd weiter vom Bunde zu erwarten, 
Auch bezüglih Italiens hatte Sachſen früher behauptet, daß 
die Anerkennung nur vom Bunde entihieden werben koͤnne. 
Jetzt aber warfen die beiden Staaten den gepriefenen Grund⸗ 
fa „Alles mit und dur den Bund“ von fih, und in ge 
fliffentliher Iſolirung befchloflen fie ihre Gefandten an dem 
Hofe von Blorenz zu accrebitiren. 

Niemand kann ven Sinn diefer ſprechenden Thatſachen 
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mißverſtehen: Bayern bat ſich ganz allein auf ſich ſelber ge⸗ 
ſtellt. Eine Drohung der Art hat der Minifter ſchon ein⸗ 
mal vor den Kammern geäußert, und es iſt jegt geſchehen: 
Bayern genügt fih augenblidlih felber. Man könnte nun 
vielleicht meinen, daß ja hiemit dad Ziel der neubayerijcen 
Politik erreicht feiz die leidigen Zumuthungen der deutſchen 
Frage feien nun in manierlichſter Weile abgefchlagen und die 
Gefahr einer Unterordnung dauernd befeitigt. Aber dem if 
doch nicht fo. ES ift ja gerade in unferer Politik feit 1850 
felbft ausgefproden, daß ein Stehen Bayerns ganz auf fih 
allein nicht möglich feiz und darum hat jene Politif immer 
und überall die ausgeprägt triadifche Geftalt angenommen. 
Damit war nichts Anderes gejagt, ald Bayern müfle Stüp- 
und Anlebnungspunfte haben auf jeden Kal. Wenn nun 
aber nod ein Beweis nöthig wäre, daß die Idee der Trias 
zwar ein reizendes Hirngefpinnft aber iu der Wirklichkeit un- 
möglich fei, dann hätte fih der mangelnde Beweis eben noch 
aus Anlaß der bayerifhen Anerkennung Italiens ergeben. 
Oder hat man nicht bemerkt, mit welcder Gefliffenheit ſich 
Württemberg und Hannover gegen den leijeften Schein ver 
fihert haben, ald wenn fie von Münden aus fih ihre euro 
päiſche Politik vorfchreiben ließen? Wenn fie auch vorher 
ganz bereit geweſen wären, Italien anzuerkennen, fo waren 
fie e8 von dem Momente an nicht mehr, wo Bayern voran 
gegangen ifl. 

Wenn fih aber Bayern ganz auf fich felber geftellt bat, 
wenn es dieß gethan bat ohne Ausſicht auf die Trias 
und auf einen Sonderbund mit den übrigen Eleineren Staaten, 
and wenn wir doch einer Anlehnung mit der Zeit unbedingt 
bedürfen — wo Eönnte ſich viefelbe fonft noch finden? Die 
Geſchichte gibt.eine fehr betrübende Antwort auf diefe Frage, 
fie weist über die Grenzen Deutfchlands hinaus. In die 
Anfündigung ded Schritted, den Bayern zu Florenz gethan, 
bat ſich felber eine hoͤchſt ſonderbare Bemerkung eingefchlichen, 
bie aber um fo bedentſamer ift, als in ihr Bayern auf ein- 
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mal wieder ald „Tatholifcher Staat” hingeftellt wird. Es beißt 
nämlih in diefer Annonce: die Anerkennung Italiens fei ja 
von allen Fatholifhen Staaten, mit Ausnahme Defterreichg, 
bereitö audgefprochen worden. Ia freilih, alle dieſe „Fatho» 
lifhen Staaten” aber gehören zur Clientel des franzöfifchen 
Imperatord und der Revolution. 

Iſt es zu viel gefagt, wenn ich aus diefen eingeftandenen 
und uneingeftandenen Thatſachen den Schluß ziehe, daß auch 
in den Zuftänden unferer auswärtigen Politif nichts mehr 
fehle ald die Wahrheit? 

Der Mangel an Wahrheit in unferer innern und Außern 
Lage ift die große Ealamität, and der die erfchredende Auf- 
löfung der Geifter wie aus einer unverfieglichen Quelle fließt. 
Das Land ift In Parteien zerriffen, nur die Regierung bat 
feine Partei, und fie fann feine baben, wenn eine Politik 
über und waltet, die nur darauf hinausgeht, alle Parteien 
auszunügen zu einem Ziel und Zweck, der nicht einmal laut 
eingeftanden werden darf. 

Wohin diefe Politif bis jetzt geführt hat, Liegt auf 
platter Hand und Niemand wagt mehr den traurigen Stand 
der Dinge abzuläugnen. Macht fie nicht bald der, Iautern 
und Haren Wahrheit Play, fo wäre ein Minifterium aus 
der Fortſchrittspartei ſchwerlich das größte Unglüd, das und 
droht. Die neuen Männer würden dann wenigftend Babe 
heit magen ig ihrer Art. | un 





LXV. 
Biſchof Julius nocheinmal. 


Wirthelm den 28. Oktober 1865. 


Sehr verehrliche Redaktion! 


In Ihren geſchätzten Blättern wird in einem Artikel 
über den Abt Balthaſer zu Fulda der Biſchof Julius zu 
Würzburg der Begäuftigung der Reformation im Städtchen 
Hammelbnrg geradezu bezichtiget und ihm dadurch eine Madel 
angehängt, die im geraden Widerfpruche mit der Anficht iſt, 
die man bisher von Ihm hatte. 

AL Gegenſtück zu jenem Artifel fei es erlaubt, eine 
Darftellung der Hammelburgifhen Berhältnifie zu geben, 
wie fie der Zeit des Fürftbifhofs Julius unmittelbar vor- 
ausgingen. Das Ganze ift entnommen aus dem fränfifhen 
Geſchichtſchreiber Joh. Georg v. Eckhart, Br. 1. ©. 644 
n. flg.*). 


*) Der Titel des MWezkes iſt: Commentarii de rebus Franciae 
orientalis et episcopatus Wirceburgensis ex scriploribus coaevis, 
bullis et diplomatibus genuinis auctore Joane Georgio ab 
Eckhart, Episo. Wirceb. consiliario. Wirceburgi 1729. 
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Karl der Große ſchenkte Hammelburg im I. 777 an 
das Klofter Fulda unter dem Abte Sturmins. Obgleih aber 
Hammelburg mit den umliegenden Ortfchaften Eſchenbach, 
Dippah und Erthal an das Kflofter Fulda fam, fo blieb 
doch den Bifchöfen von Würzburg die Jurissdiktion über 
diefe Orte als zur Diöcefe Würzburg gebörig. Karl ſchenkte 
bloß dad, was fein war. Die Jurisdiktion über diefe und 
alle anderen fuldifchen Lande war dem erften Bifchofe Burkard 
und defien Rachfolgern übertragen worden und fie übten 
diefelbe aus bis in’d 16. Jahrhundert. Im 3. 1439 bei 
Gelegenheit der Heiligfprehung des Abtes Sturmius ſchrieb 
der Bifhof Johann von Würzburg: dilectis suis in Christo 
filis in Fulda, Kunefeld,  Rasdorf, Salmünster, Borsa, 
Hamelburg etc. suae dioecesi subjectis, und publicirte einen 
Ablaß. In alten Verjeichniſſen der Benefizien des Bis- 
thums Würzburg findet fih auch Hammelburg. 1505 bat 
der Magiftrat von Hammelburg vom Biſchof Lorenz begehrt, 
daß er das Benefizium ad S. Nicolaum im Spital dem P. 
Eberhard Gobbel aus der Didcefe W. übertragen möge. 
Bon 1507 bi6 1578 hat man dad Berzeihniß fämmtlicher 
Perfonen, die vom Bischof von Würzburg in Hammelburg 
mit Vikarien betraut wurden. Cbenſo eriftirt noch ein 
Megifter der Einnahmen von Commenden, die an den Fiskal 
zu Würzburg gezahlt wurden. Caspar Faber zahlt für die 
Commende 1 fl, für die Eonfirmation 1 fl. Andreas Kellner 
für die Inveftitur 1508, 3 fl.; 1510 zahlt Lorenz Riftan 
für die Inveftitue zur Pfarrei 5 fl.; 1537 Johann Fleifch- 
bauer 5 fl. für deßgleichen. Eben dahin floßen die quota 
funeralis und die Abfentengelver. Die Streitigfeiten in Ehe- 
fahen wurden an der Burie zu Würzburg gefchlichtet. 

Als fih das Lutherthum in Hammelburg einfhlid, dachte 
Biſchof Eonrad über die Mittel nach, wie dieſem Lebel ent⸗ 
gegenzutreten fei, und ſchickte feine Commiffäre dahin (pedellos 


cum processibus). Aber die im Fuldiſchen Dienfte Ange⸗ 
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flellien (Officiales et Sutrapae) bereiteten nicht nur allerlei 
Hinderniſſe, jondern ſchikten Re mit Drohungen fort. Biſchof 
Conrad beflagte ſich deßhalb beim Abte Johann, und diejer 
antwortete: Seien Euer Liebden überzengt, daß dieß ohne 
mein Wiſſen geſchehen iſt. Wir werden uns bemühen, 
Alles zu vermeiden, was Eurer Jurisdiktion hinderlich if, 
unbeſchadet jedoch unſerer von den Päpſten und den Kaiſern 
verliehenen Freiheiten (exemplionibus salvis). 

Hierauf ſchrieb Biſchof Conrad: er verlange nichts, als 
was nach den Canonen ſein Amt von ihm fordere. „Deßwegen 
verſehen wir uns zu Euer Liebden, daß dieſelben jene 
Prieſter und Prädikanten ſowohl in Hammelburg als in 
der Umgegend, die in Verkündigung des Wortes Gottes, 
in Celebrirung der Meſſen und in Spendung der anderen 
Sakramente von der Ordnung und Ueberlieferung der 
katholiſchen Kirche abweichen, vorrufen werden, um vor 
unſeren Offizialen Rechenſchaft zu geben, deßgleichen wer- 
den Euer Liebden Sorge tragen, daß von Ihren Ange- 
fellten der Citation und Infinuation fein Hindernip bereitet 
werde.“ Die Hammelburgifhen Offizialen verhinderten jedoch 
auf jede mögliche Weife die Ausübung der Jurisdiktion des 
Biſchofs. 1538 wendet fih Biſchof Conrad deßwegen wieder 
an den Abt Johann und diefer antwortet: er habe aus 
feinem Schreiben vernommen, wie der Vogt in Hammelburg 
(sutrapa) die Ausübung der bijöflihen Jurisdiktion ver- 
bindere, und wie neueſtens, ald der Pfarrer Georg Reuter 
zu Hammelburg geftorben und Benedikt Birheimer mit der 
Inveſtitur auf die Pfarrei bekleidet daſelbſt angekommen fei, 
derfelbe durch den Bürgermeifter (praetor) an der Befiger- 
greifung verhindert wurde. Er wolle übrigens dem Bürger- 
meiſter (praetor) befehlen, die Befipergreifung gefheben zu 
lafien. — In demfelben Jahre 1538 ftarb dieſer Benedikt 
Dirheimer und der Abt Johann bittet, daß das Capitel zu 
Würzburg, ald der Gollator der Pfarrei, für einen taug- 
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lihen Prieſter forgen möge, der dad Wort Gottes rein vor- 
trage und die Saframente nad dem Ritus der katholiſchen 
Kiche ausfpende. Das Capitel ſchichte den Johanu Fleiſch⸗ 
auer, der jedoh, weil er Neuerungen fih erlaubte, vom 
Biſchof Conrad abberufen wurde. 

An feine Stelle kam Andreas Seidenfhwan. Da 
biefer jedoch 1540 ftarb, bat der Abt in 3 Briefen, Biſchof 
Conrad möge bei feinem Capitel dafür forgen, daß die Pfarrei 
Hammelburg jo bald ald möglich mit einem unbefcholtenen 
tauglichen und gelehrten Manne befegt werde. Bifchof Conrad 
antwortet: ex habe die Sache dem Capitel vorgelegt und 
dieſes habe erklärt, e8 habe bisher immer nad) einem paſſenden 
Manne gefuht, weil aber die vorhergehenden Pfarrer von 
den Hammelburgern übel behandelt worden feien, fo habe fi 
noch feiner gefunden; wenn übrigens Euer Liebven einen 
paſſenden wifle, fo fei man bereit, ibm die Inveftitur zu 
geben. Als Abt Johann geftorben war, traf fein Nachfolger 
Philipp 1541 in Hammelburg noch feinen Pfarrer an, er 
wendete fih an Bifhof Conrad und verfprad, daß der fünf. 
tige Pfarrer vor jeder Mißhandlung gefhügt werden folle. 
Endlih im J. 1550 empfahl der Abt Wolfgang den Ehriftoph 
Kelfel als Pfarrer von Hammelburg und fchreibt unter An- 
derem: Wenn diefer alfo, wie er behauptet, ein katholiſcher 
Priefter ift und die Prüfung bei Euer Liebden befteht, fo 
bitten wir, daß diefer oder ein anderer Tauglicher mit ber 
Pfarrei betraut werde. 

Aus dem Gefagten erhellt zur Genüge, daß die Bi⸗ 
höfe von Würzburg über die Stadt KHammelburg die 
Surisdiktion gebabt haben, daß dieſe au fletd von ben 
Aebten zu Fulda anerfannt worden fei bid auf den um- 
feligen Streit zwifhen Bifhof Julius und Abt Balthafar. 
Bon den Bilhöfen wurde nichts ufurpirt, fie waren obne 
Widerrede die Ordinarli nicht nur von Hammelburg, fondern 
vom ganzen Fulvifchen Land. Das Fönnte ich bei jedem ein⸗ 
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zelnen Orte nachweiſen und zwar aus anthentifchen Urkunden. 
Das haben jedoch Kar und ſiegreich bewiefen Diejenigen, 
welche zu Rom die Sache der Würzburger Kirche gegen die 
Fulder verfochten haben. 

So weit Edhart. 

Sch ſchließe aus dem Ganzen: Wäre Biſchof Julius 
ia Ausübung feiner Jurisdiktion nicht behindert worden, 
wären die neuerungsjücdtigen Bedienfteten zu Hammelburg 
und die Bürger felbft die Unterthanen des Biſchofs geweſen, 
fo ift fein Zweifel, daß in Hammelburg gerade fo verfahren 
worden wäre, wie von Bilhof Julius in den zu feinem 
Territorium gehörigen Städten zur Bewahrung des alten 
Glaubens verfahren worden if. 


Hochachtungsvollft 


Walter, Pfarrer. 





LXVI. 
j Bücher: und Brofchürenichan. 


I. 


Der belgiſche und ber Frankfurter Brofchürenverein. Das Schweizer 
Programm einer Handbücher » Biblioigef. Das theologiſche 
Literaturblatt von Bonn. 


Bor und liegen flebzehn Flugſchriften, von denen feit geraumer 
Zeit dieffeitd und jenſeits des Rheines foviel gefprochen und ger 
fhrießen wurde, daß auch wir derfelben bier und zwar gleich im 
erfter Linie gedenken wollen. Diefe fiebzehn Blugfchriften find bie 
Erzeugnifie von zwei katholiſchen Brofchürenvereinen, die feit Jahr 
und Tag mit fegensreichem Erfolge wirken und deren Zuftander 
fonımen auch von unferer Seite freudig begrüßt wurde. Der 
belgiſche Brofcbürenverein, der feinen Sig in Brüffel hat und vor⸗ 
nehmlih von den Herren Ducpetiaur und Ban ber Haeghen 
geleitet wird, bat und bis heute ſechs Flugſchriften zugeſendet; ver 
Frankfurter Brofchürenverein, defien leitende Comite die Herren 
Thiffen und Ianffen von Branffurt und Haffner von Mainz 
bilden, bat vor mehreren Wochen feinen erſten Jahrgang mit der 
zehnten Brofchüre gefchloffen und Mitte November die erfte Flug⸗ 
fehrift der zweiten Serie ausgegeben, eine Bearbeitung des Eſſays 
von Graf Montalembert über General La Moriciere. 
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Wir können nicht genau angeben, wie groß die Zahl der 
Abonnenten des belgiſchen Vereins iſt. Bei der vortrefflichen 
Organiſation tes katholiſchen Vereinsweſens in Belgien dürfen 
wir aber eine febr Eobe Zahl annehmen, mag das Berbältniß zum 
deutſchen Brofchürenserein auch nicht daflelbe feyn wie das des 
internationalen Ratholifencongrefies in Mecheln zu unferen deutſchen 
Generalverfammiungen, die befanntlih faum den dritten Theil von 
Miıglievern zählen wie tie großartigen belgiſchen Congreſſe. Bon 
den zehn erſten Zlugfchriiten des deutſchen DBereind wurden, mie 
man jegt genau weiß, 275,000 Eremplare in Umlauf gefegt und 
300,000 gedruckt; während von der Broſchüre Montalemberts 
gleih 40,000 Gremplare abgezogen wurden, fo daß man ſich alfo 
in Frankfurt der Hoffnung hinzugeben fcheint, tie Theilnahme des 
Bublitums im Fatholifchen Deutſchland werde ſich fleigern und das 
Unternehmen fih noch günftiger geitalten als bisher; 27,000 
Abonnenten auf ein Unternehmen das volksthümlich ſeyn will, iſt 
auch nicht fehr viel bei mehr ald 25 Millionen Katholiken. Ind 
doch haben wir es biöher noch felten bei einem literariichen 
Unternehmen zu einer foldyen Höhe gebracht. Nur der Borromäus- 
Verein in Bonn zählt flarf über 40,000 Mitglieder und Theilnehmer. 

Es muß und erlaubt feyn, zwifchen den belgifchen und deut- 
fen Brofchiren einen Vergleich anzuftellen. Sehen wir nur auf 
das Aeußere, fo bemerken wir an den belgifchen Vorzüge, welche 
den deutfchen fehr zu wünfchen wären. Die erfle außgenommen, 
haben die beigifchen das handſamſte und anmutbigfte Brofchürens 
Format, find gut gebeftet und mit angenehmem Umfchlag verfeben, 
während die deutfchen beim Auffchneiden audelnanderfallen. Drud 
und Papier find bei den belgiſchen Blugfchriften von ſehr viel 
befierer Qualität als bei denen von Brankfurt, auf welch’ Teßtere der 
Mafchinenmeifter des Druderd in der That mehr Sorgfalt verwenden 
ſollte. Das Brüffeler Gomit& bindet ſich weder an zwei Bogen 
(32 Seiten) noch an die Zahl zehn und iſt dabel vielfach im 
Vortheil, wenn es auch nicht in der Lage iſt, die Serie fo billig 
zu geben, wie der Frankfurter Verein; denn der Jahrgang Brüffeler 
Brofhüren koſtet dritthalb France, während die Frankfurter Serie 
befanntlih nur auf 36 Kreuzer zu ſtehen kommt. Doc gewährt 
des Brüffeler Verein bei anderthalb Francs Mebrzahlung ein 
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Eremplar der ganzen Serie mehr. Es iſt dabei noch zu bemerken, 
daß 3. B. die Brofchüre des Biſchofs Dechamps von Namur aflein 
131 Selten ſtark ift. 

Katholifche VBrofchürenvereine find ſchon öfter dagemwefen. So 
trieb die Tatholiiche Bewegung in England ein derartiged Unter» 
nehmen hervor, welches drei oder vier Jahre Beſtand hatte und in 
diefem Zeitraum viel Nugen fliftete; eine Einfichtnahme des reich“ 
baltigen Verzeichniſſes der von dieſem englifchen Brofchürenverein 
bebanvelten Themata iſt vielleicht den Comité's in Brüffel und 
Frankfurt zu empfehlen. Auch in Spanien haben derartige literarifche 
Unternehmungen vortbeilhaft gewirkt und, wie mir auf dem Katho⸗ 
lifen:Gongreß in Mecheln 1864 erfahren haben, nicht bloß Hun⸗ 
derttaufende fondern viele Millionen volksthümlicher Schriften in 
kurzer Zeit in Girculation gebracht, und zwar befonders feit 1851 
und von Barcelona aus. Mein national-patriotifche Zwecke verfolgte 
ein iriſcher Brofchürenverein, der vor zwei Jahren entflanden {fl 
und von deſſen Flugblättern und nur ein paar der erflen durch bie 
Hände gegangen find. Die Männer des „Allgemeinen deutfchen 
Proteftantenvereind“, obenan Bluntfchli, Schenkel, Schwarz, Rothe, 
die eine deutfch-proteflantifche Zufunftäfirche zu etabliren vorhaben, 
in der Alles nivellixt, alle und jede Autorität befeitigt werden foll, 
diefe Männer haben in einer vor zwei Monaten abgehaltenen 
Ausſchußſitzung in Heidelberg beſchloſſen, ebenfalls einen Flug⸗ 
fohriftenverein zu gründen, um durch volksthümliche Broſchüren 
für ihre Neformideen unter dem deutfchen Volke Propaganda zu 
machen; dieſer Heidelberger Verein fieht in feiner Einrichtung und 
Organiſation auf ein Haar den erwähnten Eatholifchen Unternehmungen 
ähnlich. Und damit zum gefunden Leben das eigentliche Zerrbild, die 
Ungeftalt der Frazze nicht fehle, bat Johannes Monge, der unglüde 
felige Apoftat, als er neulich abermals in Frankfurt eine Woche 
„fgen” mußte, im Gefängniß den großen Entfchluß gefaßt, eben- 
fall8 und aus eigener geifliger Kraft einen Brofchürenverein zu 
arlinden mit Jer ausgeſprochenen Tendenz, das katholiſche Deuiſch⸗ 
land loszureißen von Rom auf immer und ewig. 

Der belgiſche Broſchürenverein iſt ein Kind des zweiten 
Katholiken» Eongrefied von Mecheln im I. 1864, iſt eine Frucht 
der katholiſchen Bewegung in Belgien überhaupt, die felt 1862 
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und 1863 fo große Dimenfionen angenommen hat. Beſonders 
geſchah zur Hebung der Fatholifchen Preſſe in Belgien feit drei 
Jahren Außerordentliched; in diefem Punkte find und Deutfchen 
die Brüder in Belgien an Nührigkeit und Energie weit überlegen 
und Haben mir alten Grund und zu ſchämen vor ihnen. Ganz 
Eoloffal find die Summen, die in Belgien zur Hebung der Preſſe 
aufgewendet wurden ; der Erfolg Fonnte nicht ausbleiben. Heute 
laͤßt die Organifation der beigifchen Breffe wenig mehr zu wün- 
ſchen übrig, Wir wollen Wenige andeuten. Seit Beginn des 
3. 1865 erhalten wir von Brüffel aus die Revue generale, eine 
reichhaltige gediegene Monatözeitfchrift, die Mitarbeiter und Gorres 
fpondenten in aflen Ländern unterhält und ſich als eine Menue 
erften Ranges repräfentirt. Bom 1. November bi8 31. Dezember 
diefed Jahres befteht fein Noviziat vor dem Publikum das neue 
große internationale Blatt in Brüffel „Le Catholique‘‘ (deſſen 
Mitarbeiter alle von der firengen Obfervanz find), um vom 1. Januar 
1866 ab den Katholiken aller Ränder das langerfehnte Gentralorgan 
zu ſeyn. Auch ein wohlfeiles Volksblatt foll in Brüffel gegrünvet 
und gleich in 100,000 Exemplaren verbreitet werden. So erfcheint 
alfo der beigifche Brofchürenverein bei näherem Zuſehen nur als 
Glied in einer langen Kette literarifcher Unternehmungen, die das 
Fatholifche Belgien zum Ausgangépunkt haben. 

Die erſte Broſchüre des beigifchen Vereins erfchien Anfangs 
April 1865 und iſt derfelben faft jeden Monat eine weitere ges 
folgt; ſechs find, wie gefagt, bis heute veröffentlicht. Der Verein 
begann feine Thätigkeit mit der Behandlung zweier Fragen, die 
damald — und auch heute noch — zu den brennendften in Bel⸗ 
gien gehörten. Diefe für Velgien ganz zeitgemäßen Themata waren 
die Kirchhofsfrage und das Geſetz über bie Verwaltung des Kirchen⸗ 
Vermögens, und fie wurden von Advofat Woefte in Brüffel fehr 
gefchict behandelt, zum großen Aerger der Freimaurer und zur 
Freude der Katholiken, denen man nicht allein ihre gefonderten 
Friedhöfe nehmen, fondern auch in die Safrifleien um bis an den 
Tabernafel hbineinregieren will. Die zweite Broſchüre (68 ©.), 
verfaßt von Jules Bernaerts, befchäftigt ſich mit einem Gegen⸗ 
fland, über den in Deutfchland die Kenntniß genugfam verbreitet 
tft, nämlich mit dem bimmelfchreienden Kindermord in Ghina, der 
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bei einem beträchtlichen Theil der Bevoͤlkerung dieſes großen Reiches 
Sitte und Gewohnheit geworden iſt und dem zu fleuern die Re⸗ 
gierung fich zu ſchwach fühlt, da die Sitten flärfer find ald bie 
Geſetze. Dur das weit verbreitete Werk der heil. Kindheit iſt 
Jedem Gelegenheit geboten, zur Rettung diefer binausgemorfenen 
und verfloßenen Kleinen nach Kräften beizutragen. Befaßte ſich 
alfo diefe Broſchüre mit einem foctalen Problem, deffen praktiſche 
Löfung ebenfo ſchwierig iſt wie gegenwärtig die Negerfrage in den 
Vereinigten Staaten Nordamerika's, fo gebt Biſchof Dechamps 
von Namur, damald noch einfadyer Nedenptoriftenpater, einer der 
bedeutendftien Männer Belgiens, in feiner fehr merhvürdigen Schrift 
„Appel et defi“ (131 ©.) mit ven Waffen der Wiffenfchaft dem 
gefährlichen Nationalismus, wie ihn das Freimaurerthum auf die 
Fahne fchreibt, zu Leibe und weiß in feiner Compojition die Klar⸗ 
ftellung der wichtigften Controversfragen fehr geſchickt anzubringen. 
Er geht auch darauf aus, die Proteflanten, die es gut meinen 
aber die halbe Wahrheit nur erkennen, zurüdzuführen zur vollen 
Wahrheit, den Jüngern ded Rationalismus zu zeigen, daß gerade 
die Vernunft, die fie fo fehr erheben, fie verdammt, und bie 
Schwachen zu flärfen, damit fie nicht erliegen den combinirten 
Angriffen der Breimaurer, des Proteflantismus und des glaubend» 
lofen Liberalismus. Dechampé' Art zu fchreiben hält die Mitte 
zmwifchen der Art des P. Gratry und jener des Monfeigneur Segür 
von Paris, ift aber gemeinverfländlich und überzeugend. 

Ein Franzoſe, der feinen Namen nicht genannt bat, zog in 
der vierten Broſchüre „Les deux revolutions“ (46 ©.) eine 
Parallele zwifchen der Revolution von 1789 und jener von 1859 
und berührt deren Urfachen und Kehren, die leitenden Männer und 
die Thatſachen. Dan fönnte diefe Fleine Schrift ein fortfeßendes 
und ergängendes Pendant zu der fjulminanten Brofchüre des Bir 
ſchofs Dupanloup über die Convention vom 15. September und 
die Encyelifa vom 8. Dezember nennen, die in ihrer Wirkung und 
Verbreitung allein einen ganzen Brofchürenverein werth wat. 
Meifter Ducpetiaus von Brüffel bat mit feiner Broſchüre „Le 
pretre hors de l’ecole‘‘ (74 ©.) einen Kernſchuß in's Schwarze 
getban. Soll der Bolfdunterricht mit dem Unterricht in der Res 
ligion verbunden bleiben, oder foll die Religion aus der Schule 
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Knaus? Auch dad it eime Srenmenbe Frage im Belgien wie anter- 
wärts. Und viefe Frage beantwortet Durperbrur fo umfaflend als 
gänzlich und Hüge jich bei feiner Beweitführung geme auf päta- 
gegiike Schriftſteſler Deutfehlante. Ben allen beigifchen Profchüren 
wänfdter wir dieſe am lebſten is Deurſche überfegt, ſowie aud 
Dacyetiaur’ Schrift über vie reliziöten Gensffenfchaften, die er und 
beim Congreßj in Trier gab, ven Rarhelifen Deutſchlands empfohlen 
zu werten verrient. Gr. Tucpetiaur zeigt im feinen Schriften eine 
greße Belefenheit, erörtert ſebt klar und weiß vor Allem ten 
Belltten ;u treffen. 

Me der Frankfurter Broſchürenverein tar Grafen Monta⸗ 
lemtert eine Skizze über General Lamoricière erhalten, fo ließ das 
Brüfleler Eomite Nr. A des Frankfurter Bereind „Ruflend und 
Polm vor hundert Jahren von Prof. Tr. Janſſen? überſegen und 
IM vie Piece als fechste belgiſche Broſchüre erfchienen. Deßgleichen 
iR, wie wir wiſſen, vom Brüffeler Comité ein dentſcher Schrift- 
keller beauftragt eine concife Darſtellung katholiſchen Lebens und 
Schaffens auf allen Gebieten in Deutfchland vom 3. 1848 bis 
1865 für ten belgifchen Broſchürenverein zu liefen. Tiefer 
gegenfeitige Austaufch if ächtfarholify und zeitgemäß, und Fünnen 
die beiten Bereine dadurch ihre Wirkſamkeit nur fördern und ver- 


Die Titel und die Namen der Berfafler ver zehn Frank—⸗ 
furter Brofhüren haben die Lefer viefer Blätter auf ©. 734 
erfahren und wohl nur Wenigen kommen biefe Zeilen in's Geſicht, 
welche nicht auch die Slugfchriften ſelbſt gelefen haben, fo daß wir 
bier billig auf eine betaiflirte Analyfe des Inhalts derfelben ver 
zichten dürfen. Auch bat der deutfche Brofcyürenverein auf der 
Oeneralverfammlung in Trier vor dem ganzen Fatholifchen Deutſch⸗ 
land ein fo flrenges Rigorofum befanden — und fagen wir es 
au, ehrenhaft befanden, dag nichts dabei herauskommen kann, 
noch weiter firenge Kritif zu üben. Preuen wir uns der fatho- 
hen That, des fruchtbaren Schaffens! Wir überfchägen die 
Brofchlirenvereine nicht, wollen ihnen eine größere Bedeutung nicht 
zuerfennen, als ſie wirklich haben; aber fie find auch ein Mittel 
zum med, ein vortreffliches Mittel zur Katbolifirung der öffent: 
Hhen Meinung, zur Verbannung weitverbreiteter tiefeingefreffener 
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Lügen, zur Erörterung der Fragen bie fich als die wichtigften und 
zeitgemäßeften aneinanderreihen. Die Brofchürenvereine werden 
vielleicht wieder anderen Unternehmungen Plag machen, aber wenn 
fie fo fortfahren wie fie angefangen und ſich noch mehr vervoll⸗ 
fommnen, wird man von ihnen fagen Eönnen, daß fie ihre Schule 
digkeit gethan haben. 

Der Frankfurter Brofchürenverein verfpricht auch in feinen 
zahlreichen Ankündigungen, daß bei der zweiten Serie alle zu Trier 
audgefprochenen Wünfche befriedigt werden follen. Die träftigfte 
Oppofition bei der Debatte in Trier war aus Baden und Weſtfalen 
gefommen; alle Einwürfe fpigten fich dahin zu: „in diefem Pro⸗ 
fefforenton darf nicht mehr fortgefchrieben werden, die Brofchüren 
find noch zu gelehrt, wir können fie für das Land gar nicht und 
für die Städte wenig brauchen: ſchlagt einmal den Achten Volkbton 
an und die Sache wird fich viel befier machen.“ Etwas Wahres 
it daran; aber die Volfsfchrififieller kann man nicht fo aus der 
Erde ftampfen und wir Deutfche glauben nun einmal bei Allem 
zu den Profefioren geben zu müſſen, um etwas xecht Geſcheidtes 
zu erhalten. Uns perfönlih hat die Broſchüre von Brofeflor 
Haffner über den modernen Materialigmus am beften gefallen ; 
dann die fo praftifch anregende und inhaltreiche Brofchüre von 
Dr. U. Meichenperger „Die Kunft Iedermannd Sache“, durch 
welche der ruhmmürdige Vorfämpfer des chriftlich germanifchen Baus 
ftyle® feine gefunden Ipeen, für die er feit 25 Jahren Fämpft, 
noch einmal in die weiteſten Kreife verbreitete. An biefe beiden 
gewiß audgezeichneten Schriften reihen fich ehrenvoll die Brofchüre 
von Dr. Roßbach über „Induftrie und Chriſtenthum“ und die 
beiden hiſtoriſchen Eſſay's von Profeflor Janſſen. Ein Bli in die 
neue Brofchüre des Grafen Montalembert aber, die von Profeitor 
Ebeling in Paris fehr gut bearbeitet ift, zeigt und, was die wahre 
populäre Schreitart ift. — Damit fcheiden wir von den katholiſchen 
Brofchürenvereinen, beiden reichen Erfolg und eine fegendvolle 
Zukunft wünſchend. 

Eben wird in Deutfchland ein Programm verbreitet, das auß 
der katholiſchen Schweiz kommt und die Gelehrten und Schrifte 
fteller zu einem Unternehmen einladet, das, wenn es in ge 
wünfchter Vollkommenheit gelingt, von viel nachhaltigeren Folgen 





974 Literariſcher Renner. 


ſeyn wird als die Brofchürenvereine, und dad um viele Stufen 
höher ſteht als diefe. Es Handelt fi darum, auf Grundlage der 
Encyelifa und des Syllabus vom 8, Dezember 1864 die wahre 
katholiſche Wiffenfchaft durch entfprechente, belehrende und 
unterrichtende Bücher unter Lem größeren Bublitum zu verbreiten. 
Zu diefem Zwecke foll eine Bibliothek von Handbüchern über 
ſammtliche Zweige des menfchlichen Wiſſens heraudgegeten werden, 
alfo etwa vier Bände über die theologiichen Faͤcher, ſechs Bände 
über Juriöprudenz und Staatömwillenfchaft, ſechs Bände über bie 
philoſophiſchen Difciplinen, zehn Bände über die Naturwifjenfchaften 
und die technifchen Kächer, leben Bände über Gefchichte und 
Geographie und als Schlußband ein Generaltegifter. Diefe Hand⸗ 
bücher follen in einer verfländlichen, gebrängten Sprache gefchrieben 
werden, indem biefelben nicht für Gelehrte vom Fach, fondern für 
das größere Publikum geiftlihen und weltlichen Standes beſtimmt 
find. Jedes Handbuch foll für ſich ein Ganzes bilden und daher auch 
einzeln audgegeben werben. Gelehrte wie Verleger feien für dieſes 
großartige Unternehmen bereitd interefiirt und gewonnen. Kein 
koſtbareres Weihnachtögefchent könnte dem Eatholifcken Deutfchland 
geboten werden, als die Sicherheit des Gelingens kei vielem 
Werke. Denn es iſt hohe Zeit, daß die Katholiken aller Länder 
fih emancipiren von der modernen Afterwiffenfchaft und jener 
Preſſe, die für und von der Lüge lebt. 

Die bedeutendften Theologen Deutſchlands baben fidy geeinigt, 
von Neujahr 1866 ab ein „Iheologifches Literaturblart“ 
herauszugeben, das alle vierzehn Tage erfcheinen fol; Hr. Bros 
fefior Neufh in Bonn wird die Medaftion beforgen. Wenn die 
Herren ihre DVerfprehungen halten, dann ift Ausficht vorhanden, 
daß wir endlidy einmal im katholiſchen Deutfchland ein theologiſch⸗ 
Eritifhes Organ erften Ranges erhalten, welchts bis zur 
Stunde noch immer und mangelt. 
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II. 


Bilanz. Kiſt. — PBinart. KülbsDrerelius. Buohler sc. — Molitor. 
E. Ringsels. Bolanden. Holzwarth. — Schöppner. Guenot. 
Lindemann — Valuy. Adjutus. Weidum. Scheeben. 


Man erinnert und daran, daß Weihnachten und Neujahr vor 
der Thüre feien. Der Wink ift leicht zu verfiehen. Wir follen 
diegmal mehr praftifch feyn, heißt ed, folen und auch mit Büchern 
befchäftigen, welche als Weihnachts⸗⸗ und Neujahrögefchenfe ems 
pfohlen zu werden verdienen. Es fel; aber nur einmal tm 
Jahr, denn unfere Aufgabe ift eine andere. Baffen wir uns 
fnapp und kurz und fangen von untenan, un aufmwärtd zu fleigen. 
Welche von neu erfchienenen Büchern fann 3. B. ein Landpfarrer, 
ein Kaplan den Lefeluftigen feines Dorfes und der Pfarrei für 
die Winterabende ald nügliche und unterbaltende Hausleftüre em⸗ 
pfehlen * Diefer Empfehlung würdig find vor Allem bie „Lebend- 
bilder aus Dorf und Stadt” von J. A. Pflanz (Breiburg, Herder). 
In diefem Volksbuche ftehen acht Geſchichten, fo wahr, fo ganz 
aus dem Leben geyriffen und dem Bolföverfländnig entfprechend 
erzählt, daß es für jete Familie eine koſtbare Unterhaltung ges 
währt, wenn der Sohn oder die Tochter ded Abends eine Stunde 
daraus vorlefen. Pflanz bat fchon früher „Gefchichten für’! Volk 
und feine Freunde“ gefchrieken, die in den weiteſten Kreifen vers 
breitet wurden, weil ſie rechte Achte DVolkögefchichten find, denen 
man ed anfleht, daß fie Erlebtes, Selbfigefhautes und Gefühlte® 
wiedergeben. — Auch Lecpold Kift von Stetten am falten Markt 
weiß für dad Landvolk zu fchreiben. Durch fünf vor und Tiegende 
Bücher, die er rafch nachelnander veröffentlicht hat, ftellt er fich 
feleft dad Zeugniß aus, daß er ein volföthümlicher Schriftftefler 
genannt werden müſſe. Das tft freilich derbe Koft, die er bietet, 
fehr derb mitunter und allzu fchmalzig fommt uns diefer im Ausdrud 
wenig wählerifhye Humor vor. Aber Kift kennt wohl fein Publikum 
und weiß, mad temfelben mundet. Er fchreibt Alles nieder was 
ihm beifäftt, und die Funftreiche Gompofttion nacht ibm nicht viel 
Sorge, er wird gewiß niemald dunkel oder zu kurz; für Alles 
entfchädiget jedoch der unvergleichliche Reichthum an Geſchichten 
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und Gefchichtlein, die er fo gefchicdt anzubringen und zu verweben 
verfteht, fo dag wir auf jeder Seite Neues erfahren, was unters 
bält, erluftigt oder auch fehr ernft ſtimmt. So enthält die aus 
drei Bänden beftehende „Hausapothek“ wohl bei 500 derartige 
Anekdoten und Gefchichten. Diefe „Haudapothek“ befchäftigt fich 
auafchlieglich mit der Familie: mit dem Bamilienleben in Leid und 
Freud; mit den Yamtlienkranfheiten, die leider Bott in ſchreck⸗ 
lihem Maße über Hand nehmen, und endlid mit dem Familien⸗ 
glüd, das in fo wenig Bamilien mehr zu finden if. Zu beflern, 
zu beilen, zu retten, das iſt der Zweck diefer drei Bücher, fie 
wollen eine Radicalkur am ärgften Uebel unferer Zeit. Auch der 
„Beiftliche Schapgräber" von 2. Kift gehört hieher, der in unter: 
haltender Weife die wichtigften Angelegenheiten der Seele beſpricht 
und im erften Hefte zunächft über Unfterblichkeit, Zeit und Tod 
handelt; fowie dad „Dienſtbüchlein fürs Chriſtenthum“, dad un 
am meiften zugefagt hat von den Kift'fhen Schriften. Dieſes 
Dienſtbüchlein fucht nachzuweiſen, was die Welt mar vor dem 
Chriſtenihum, mas fie wurde durch das Chriſtenthum und was ſie 
wird ohne das Chriſtenthum; es verzeichnet die großen Tienfte, 
welche dad Chriſtenthum der armen, unglüdfeligen, verlaflenen, 
bilföbedürftigen, troftlofen, fündigen Menfchheit erwiefen. „Ich licke, 
fagt Kift, Feine Wortfechterei, Eeine boblen Phraſen und anmaßente, 
bochtrabende Ziraden; ich flelle Bürafchaft und Gaution für meine 
Behauptungen.* Und er hält Wort. Dean könnte fein „Dienft- 
büchlein“ eine populäre Gefchichtöphilofophie in Erempeln nennen. 

Dank dem Himmel hat unfer deutfched Volk das Beten noch 
nicht ganz verlernt, ja ed wird noch recht viel gebetet und für 
Unzählige ift ein Eräftiges Gebeibuch ein koſtbarer Schag und 
dad ermwünfchtefte Geſchenk. Wohl das volfsthümlichfle ter deut- 
ſchen Gebetbücher fann die „Erklärung ded heiligen Meßopfers“ 
vom ehrwürtigen P. Martin v. Cochem genannt werten. Daß 
iſt ein nationales Andachtsbuch, feit 150 Jahren meitverbreitet im 
Vaterland, ein Lieblingobuch unferer Vorfahren. Joſeph von 
Bdrred und Joh. Briedrich Böhmer, viefe großen Kenner tes 
beutfchen Volkes, haben gerne den P. Martin von Cochem 
als einen der erſten unferer adcetifchen Schriftſteller gepriefen. 


P. Godem (+ 1712) war ein fehr fruchtbarer Schriftfeller, aber 
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feine Meßerflärung iſt unftreitig das Beſte, was er gefchrieben 
bat. Es ift nun dieſes Werk vor ein paar Monaten in neuer 
Bearbeitung herausgefommen (Köln, Bachem). Aus diefem Buche 
kann unfer Eatholifched Volk eine tiefe Erkenntniß des Hl. Meß⸗ 
opfer8 und feines unermeßlichen Nutzens gewinnen. Der Bearbeiter 
der neuen Ausgabe iſt fehr correft verfahren und bat das Buch 
durch ihn in jeder Weife gewonnen. 

Weil wir einmal bei der Grbauungsliteratur ſtehen, müflen 
noch einige Namen wenigftend genannt werden. Gin recht liebe 
liche® Advent- und Weibnacdhtöbüchlein ift Abbe Pinarts „Krippe 
und Kreuz“ überfegt von Hilf (Mainz, Kirchheim), das in 46 
Kapiteln daB ganze Leben des Sohnes Gottes auf Erden darftellt, 
und in Frankreich zehn Auflagen erlebte. Viel großartiger anges 
legt aber ift dad breibändige Werk von dem alten Sefuitenpater 
Jeremiad Drerelius: „Jeſus Ghriftus, die Wonne des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes“, aus dem Lateiniſchen bearbeitet von Dr. Külb, 
der die gefammelten Schriften dieſes berühmten Schriftftellere in 
moderned Gewand zu kleiden beabjichtigt. I. Böfer, Pfarrer in 
Sontheim, bat das liebeathmende Büchlein des Abbe de la Bouillerie, 
GBeneralvicard von Paris: „Betrachtungen über das allerbeiligfte 
Altardfacrament” nach der achten Auflage defielben überfegt und 
bildet e8 nun ein Glied in der Sammlung eleganter Miniaturs 
ausgaben ascetifcher Schriften (27 Bändchen), die Hurter in Schaff- 
haufen veranftaltet bat. Den Marienverehrern eine willfonmmene 
Babe iſt dad „Ave Maria” (262 ©.) von Bifhaf Martin von 
Paderborn, nach dem „Marien- Spiegel” des heil. Buonaventura 
frei bearbeitet. Damit wir nun aus der Kirche auch einen Schritt 
in die Safriftei thun, fo empfehlen wir recht warm, zur weiteften 
Verbreitung an die geeignete Adreſſe, Vuohlers „vollftändiges 
Nubrifene Büchlein für den Fatholifchen Meßner“ (Hurter, Schaff- 
haufen), denn bei diefer wichtigen Menfchenklafle ift eine Reform 
gewiß ſehr angezeigt. 

Gine Gruppe von Büchern, alle ausdnehmend geeignet zur 
Verwendung in der Beflzeit, bilden nachſtehende großentheild ganz 
neue Publikationen aus der [hönen Literatur: 1) „Die Freigelaffene 
Neros“, ein dramatifche® Bedicht von W. Molitor (Mainz, Kirche 
beim). 2) Gedichte von Emilie Ringseis (Freiburg, Herder). 
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3) Angela, von Conrad von Bolanden (Regensburg, Pufter). 
4) „Im kummervollen Tagen“ von Holzwarth (Schaffhaufen, 
Hurter). Sodann aus dem Gebiet der populären Befchichtfchreibung: 
„Gharakterbilder der Allgemeinen Gefchichte" von Schörpner, 
die „Beitbilder und Erzählungen aus der Geſchichte der chriftlichen 
Kirche” von Buenot (Hanani und Sabinianus) und die „Be 
föhichte der deutfchen Literatur" von W. Lindemann... Altes Lek⸗ 
türe für die mehr erwachfenen Söhne und Töchter ded Haufe in 
gebildeten Lebensfreifen. 

Iſt „Angela“ eine anmuthige Erzählung aus der unmittelbaren 
Gegenwart, fo führt und dad dramaliſche Meiftermerf Molitors in vie 
Tage des Urfprungs des Chriſtenthums und der Kirche zurüd, 
da Paulus mit Seneca verkehrte, St. Petrus im Haufe tes 
Senatord Pudens das unblutige Opfer felerte, Nero tie Chriften 
in Ped:gewande Hüften und fle anzünden ließ dem römifchen Volke 
zum gräßlichen Schaufpiel. Irene ſelbſt, die Sungfrau aus Ger- 
manien, erft Sklavin im Palaſte Nero's, dann vom Gifar der 
Freiheit wiedergegeben, vom bl. Paulus dem Chriſtentbum ge⸗ 
wonnen, wird im Amphitheater von einem numitifchen Leoparten 
zerriffen, weil jie fich weigert, dem Kaifer ihre Ehre zu opfern. 
Neich an prächtig yoetifhen Momenten, wirffam in der Gruppis 
rung und tadellod in der Form, iſt dieß großartige Bericht 
und zugleih ter Beweis, daß Molitor, ver rheiniſche Sänger, 
immer böbere Meifterfchaft anftrebt und ter höchſten Vollendung 
entgegenarbeitet. — So meinen wir auch in ter „Angela“ Conrats 
von Bolanden einen Foriſchritt zu erfennen, und finden alte etwaigen 
Extravaganzen in früheren Romanen und Erzählungen des ſo fruchi⸗ 
baren Autors vermieten: nichts bat und geſtört in tiefer völlig 
barmonifchen ompofition. Zwei franfhafte Erfcheinungen ber 
Gegenwart: die auffallende Scheu der jungen Männer fidy in dad 
Joh der Che zu fügen, und was die Urfache davon iſt, tie Mer- 
gnügungs⸗ und Pupfucht, ter vormiegende Hang zur Aeußer⸗ 
lichkeit ded gegenwärtigen Srauengefchlechte®, dieſe Zeitkranfbeiten 
bieten pifanten Stoff zu lebendigen Schilderungen unferer ſocialen 
Zuflinte in dieſem Gebiete und zeigen zugleich die Tendenz ter 
Erzählung, die mir nur billigen müflen. Zu Molitord Irene ver- 
hält fich die Angela wie ein Genrebild zum großen biftorifchen 
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Gemälde; aber Ausführung und Vollendung find bei beiden tadels 
108. — Die oben erwähnte Erzählung von Holzwarth fpielt in 
der Zeit der Königin Eliſabeth von England, ta ed eine große 
Summe foftete, wenn ein Papift zur hl. Meffe ging, und jeder 
Katholik dur das Nichtbefuchen anglifanifchen Gottesdienſtes nach 
und nach um fein ganzed Vermögen fam, da bie Briefter wie wilde 
Thiere gehegt wurden und auf den Schlöffern der katholiſchen Lorde 
und Baronet3 ein für den Nichteingemweihten unauffindbared Gemach 
als Zufluchtsftätte für die Priefter eingerichtet war. Diefe ent» 
feglihen Zuftände weiß Holzwarth mit biftorifcher Treue zu ſchil⸗ 
dern und es fleigert fi) dad Intereſſe des Leſers bis zum Ente; 
nur fehlt, wie und dünft, der Gompofltion die wünfchendwerthe 
Ruhe und die anmutbende Harmonie; es ift etwas zu Apho⸗ 
riſtiſches, zu ſtark Durcyeinandergefchobened in den Kapiteln. Im⸗ 
merhin aber enthält auch dieſes Bild aus der Zeit des englifchen 
Martyriums des Anregenden fo viel, daß es wohl verdient, einen 
Plag auf dem Weihnachtstiſch einzunehmen. — Leber die „Bes 
dichte* von Emilie Ringseis werden diefe Blätter eine befondere 
Beiprechung bringen; einftmeilen empfehlen wir fie der Aufmerk⸗ 
famfeit der Freunde einer eruften Muſe. 

Herr Bachem in Köln bat ed unternommen, ein fehr zeit 
gemäßes franzöflfche8 Unternehmen auch dem fatholifchen Deutfch- 
land nugbar zu machen. Franzöſiſche Schriftſteller fuchen jene 
Idee zu verwirklichen, mit der fich Kardinal Wifeman viel und 
lange beichäftigte, nämlich die Hauptepochen aus der Brüundungb- 
und Entwidlungsgefchichte der Kirchen zu fchildern, in Bildern, welche 
Zeit und Umftände dharakterifiren. Dieje „Zeitbilder in Erzaͤh⸗ 
lungen* fuchen die Kenntnignahme der Kirchengefchichte bei Solchen 
zu befördern, bei denen rein woiflenfchaftliche Darftellungen nicht 
angebracht find; fie bieten, wie man dieß heutzutage will, ihren 
ernften Kern in nicht zu barter Schale. Indem nun die fran« 
zöfffhen Werke auf deutfchen Boden verpflanzt werden, befchränfen 
ſich die mit diefer Arbeit befchäftigten Gelehrten nicht auf die ein» 
fache Ueberfegung, fondern fuchen auch die in unferm Vaterlande 
auf dem Firchengefchichtlichen Gebiete gewonnenen Mefultate zu vers 
werthen. Nun find wir freilich auch der Anſicht mie viele Anvere 


mit und, man foll nicht immer gleich jedes ausländifche Gewaͤchs 
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importiren, fondern mehr die heimifche Produktionskraft zu felbfts 
Fändigem Schaffen anfpornen; es wäre und lieber, wenn audy in 
Deutfchland Meiftermerke gefchaffen würden wie Wiſeman's, Fabiola“ 
and Newman’s „Ealtifta”; an Talenten fehlt e8 und nicht gar fo febr. 
Aber nachdem wir „Hanani“ oder die legten Tage Jeruſalems, und 
„Sabinianus“ oder die erfien Apoftel Galliens gelefen, müflen wir das 
Unternehmen doch millfonmen beißen, und glauben in dieſen „Zeit 
Bildern“ eine wirkliche Bereicherung der Fatholiichen Literatur er- 
lien zu dürfen. Das ift nun einmal die Art, wie fle dem 
Publikum zufagt. Die Lefung diefer Bücher erwärmt uns und 
bereitet und einen fo erhebenden Genuß, daß wir den franzoͤſiſchen 
Beigefhmad, wo er noch — nur felten — bemerkbar wird, gerne 
In den Kauf geben. Als Lektüre für die fludirende Jugend find 
diefe Erzählungen befonter8 empfehlenswerth. Die ganze Sammlung 
wird vielleicht auf zwanzig Bänte kommen, 

ie dieſes franzöftfch-deurfche Unternehmen die Kirchengefchichte 
in ihren bauptfächlichften Greigniffen zu populariſiren fucht, fo bes 
faffen fih Dr. Schöppner’8 befannte „Charafterbilder” mit ver 
Profangefchichte, ohne aber die Kirchen« und Eulturgeichichte völlig 
außer Acht zu laffen. Das verdienftvolle Werk hat ſchon in der 
erfler Auflage eine befriedigende Verbreitung gefunden. Nach 
Schoͤppner's Tode umgearbeitet und wefentlich vermehrt erfchienen 
„Altertum“ (654 ©.) und „Mittelalter* (660 S) im 3.1865 
in zweiter Auflage; ber dritte Band wird demnähft das Werk 
abſchließen. Diefe „Charakterbilder“, nach ten Meiftermerfen ver 
Geſchichtſchreibung bearbeitet, ftehen wiffenfchaftlich natürlich be⸗ 
deutend höher als jene „Zeitbilder in Erzählungen.“ Der erfte 
Band (Alterthum) bat eine Bereicherung von vierzehn neuen 
Artikeln erfahren, welche vornehmlich das eulturbiftorifche Moment 
(m Auge Haben. Wir haben und eingehend nur mit dem zweiten 
Band „Mittelalter“ beichäftigt, den unter unfern jüngern Hiſtorikern 
Einer der Tüchtigften umgearbeitet hat; in diefem Bande find die 
biftorifchen Forſchungen der Neuzeit geriffenhaft benügt; zwölf 
neue Abhandlungen wurden eingefchaltet, der Gulturgefdyichte find 
einundzwanzig Ubfchnitte gewidmet. Mirgends finden wir die 
Tendenz, fchön zu färben; tft auch die Müdficht auf formelle Voll⸗ 
endung jener auf hiſtoriſche Wahrheit untergeorbnet, wir begegnen 
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boch Häufig einer Darftellung, die an Schönheit nichts zu wünfchen 
übrig läßt. Da die Geſchichtswerk pädagogifche Zwecke verfolgt, 
fo ift ihm vor Allem unter den Stubirenden die größte Verbreitung 
zu wünfchen. — Dad Gleiche möchten wir auch von W. Linde- 
mann's „Beichichte der deutfchen Literatur“ gefagt haben, von ber 
biöber zwei Lieferungen (bei Herder in Freiburg) erfchienen find 
und die bis Oſtern vollendet feyn wird. Allem Anfchein nach 
erhalten wir Katholiken in Deutfchland endlich einmal eine Literatur: 
Geſchichte die jich fehen laffen kann. 

Wir wollen ſchließlich auch der geiftlihen Herrn noch in 
Kürze gedenken. Unabſehbar wird jedoch fofort der Stoff. Denn 
auf die Geiftlihen haben e8 die Verleger inımer am meiften ab⸗ 
gefehen und vom Gelde der @eiftlihen werben reich DBerleger und 
Sortimenter — unaudbleiblih. Was follen wir beraudgreifen aus 
ver Fülle? 1) Dad Handbuch für junge Klerifer von P. Benedikt 
Valuy (Megendburg, Manz), in den Kierifal-Seminarien gut zu 
gebrauchen. 2) Lefebüchlein für die Pfarrherrn von I. Adjutus 
(3 Bändchen, bei Hurter in Schaffhaufen), morin fo viel Altes 
und Neues, Schönes und Wahres, Anregendes und Erbauendes 
aus Coneilien und Kirchenvätern und dem reichen Schage ber 
firchlichen Literatur zufammengetragen iſt, daß die drei Bände faſt 
eine kleine Vibliothek erfegen. 3) Das heilige Meßopfer von Karl 
Weickum, Domcapitular in Freiburg (520 S.). Diefes Buch 
möchten mir mehr ald irgend ein anderes dem deutfchen Klerud 
empfohlen haben; zum Selbſtſtudium, zur Belehrung des Volles 
in Stadt und Land, zur Anmendung in der praftifchen Seelforge 
vielfeitig brauchbar und immer willfommen ; wir finden dogmatiſche 
Grörterungen, Widerlegungen der bauptfächlichften Einwürfe; im 
liturgifchen Theile find die biftorifchen und archäologifchen wiſſens⸗ 
wertben Momente eingefügt. Keiner ftudirt dieß Werk ohne 
wefentliche Bereicherung feiner Kenntniffe erfahren zu Gaben. Es 
ift dem Biſchof von Würzburg zur 2öjährigen Jubelfeier des 
bifchöflichen Amtes (A. Oftober 1865) gewidmet. 4) Die Mpfterien 
des Chriſtenthums von Dr. M. I. Scheeben, (Breiburg, Herder. 
172 ©. Preis 4 fl.). Mit diefem umfangreichen Werfe find wir 
auf ter Höhe der Wiflenfchaft angelangt. Der Verfaffer fucht zwar 
feine Leſet nicht bloß unter den Bachtheologen, fondern in allen 
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